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Studien  zur  Geachichte  Kaiser  Nikolaus  die  sich  durch  mehr 
als  ein  Jahrzehnt  zogen,  haben  den  Aiugangspnnkt  zu  der  Geachichte 
RoBlands  gebildet,  deren  enter  Band  hier  an  die  öifentlichkeit 
tritt.  Als  ich  an  die  Darstellung  herantrat,  zeigte  sich,  daß  es 
unumgänglich  war,  das  Erbe  festzustellen,  das  Nikolai  Pawlowitsch 
von  seinem  Bruder,  dem  Kaiser  Al< Minder  I.  übernahm.  Das  Urteil 
wäre  sonst  ungerecht  m  wonleii.  Su  ist  aus  einem  einleitenden 
Kapitel  der  Hand  „Alexander  1."  entstanden,  der  die  Ergebnisse 
der  Lebensarbeit  dieses  als  Menschen  wie  als  Hegenten  gleich  außer* 
gewöhnlichen  Mannes  darstellen  will.  Die  Durchföhmng  dieses 
Planes  gestattete  nicht,  alle  Seiten  der  Regierang  Alexanders  in 
gleicher  Ausführlichkeit  ?orznföhren.  Was  ohne  merkliche  Nach- 
wirkung blieb,  durfte  nur  skizziert  werden,  diejenigen  Probleme, 
welche  fortwirkten,  verlangten  eingehende  Behandlung.  galt 
namentlich  von  der  polnischen  und  der  orientalischen  Frage,  von 
dem  preußischen  Ehebündois  des  Großfürsten  Nikolaus,  sowie  von 
der  Waltung  des  Kaisers  im  Innern  des  Reiches.  Auch  die  für 
die  persönliche  Entwicklung  Alezanders  entscheidenden  Eindrücke 
konnten  nicht  übergangen  werden.  Das  Kapitel  fiber  den  Unter- 
gang Paul  I.  verdankt  dieser  Erwägung  seine  Entstehung. 

Nach  all  diesen  Richtungen  glaube  ich  Neues  und  Beachtens- 
wertes gebracht  zu  haben.  Das  geheime  Staatsarchiv,  das  ffaus- 
archiv  und  das  Archiv  des  Generalstabes  in  Berlin,  die  Staats- 
archive in  Dresden,  Wien,  Paris  und  Betersburg,  deren  Leitern  ich 
hiermit  meinen  tief  empfundenen  Dank  ausspreche,  boten  ein 
reiches  Material.  Allezeit  hat  mir  die  Erfahrung  und  das  Kenner- 
urteil meines  einstmaligen  Kollegen  und  langjährigen  Referenten, 
Geh.  Arehivrat  Dr.  Paul  Bailleu,  stützend  zur  Seite  gestanden. 
Auch  die  Kollektaneen  Theodor  von  Ijernhardis  und  seine  Dar- 
stellung des  Kongresses  von  \  orona  haben  mir  vorgelegen.  Ich 
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danke  beides  der  Güto  seines  Sohnes,  des  Generalmajors  von  Bern- 
hardi.  Dazu  kam  die  Fülle  der  rassischen  Publikationen,  Urkunden, 
Briefe,  Memoiren,  die  In  den  alteren  Darstellungen  der  von  mir 
gezeichneten  und  noch  darzustellenden  Perlode  keine  Berficksichti- 

gung  finden  konnten. 

Mit  besonderer  Dankbarkeit  denke  ich  der  Förderung,  die  mir 
von  Seiten  russischer  Gelehrten  zuteil  wurde:  Des  Groi^fürsten 
Nikolai  Michailowitsch,  des  Professors  Bilbassow,  des  leider  kürz- 
lich gestorbenen  Direktors  der  Petersburger  öffentlichen  Bibliothek, 
General  Schilder.  Der  letztere  hat  in  seinen  Büchern  (Iber  Paul, 
Alexander  I.  und  Nikolai  1.  seine  besondere  Auffassung  der  Zeit 
und  der  Menschen  niedergelegt,  die  auch  im  Mittelpunkt  meiner 
Studien  stehen.  Wenn  unsere  Anschauungen  vielfach  auseinander- 
gehen, will  ich  doch  nicht  vergessen,  daß  sie  mich  oft  genug  ver- 
anlaßt haben,  meine  Resultate  nochmals  nachzuprüfen. 

Das  Interesse,  das  mich  in  das  Studium  der  Periode  drängte,  die 
ich  behandle,  ist  sowohl  ein  historisches  wie  ein  politisches.  Die 
russische  Gegenwart  lilßt  sich  ohne  einen  tieferen  Einblick  in  die 
russische  Vergangenheit  nicht  verstehen,  und  umgekehrt  jene  Vergan- 
genheit nur  von  dem  erfassen,  der  der  russischen  Gegenwart  nicht 
fremd  gegenübersteht.  Mein  Leben  ist  so  geführt  worden,  dal.',  das 
eine  wie  da.s  andere  der  Hauptinhalt  meiner  Arbeiten  und  meines 
Denkens  wurde,  und  daraus  habe  ich  die  Berechtigung  geschöpft, 
von  diesen  Dingen  zu  roden.  Es  ist  ohne  jede  Voreingenommen- 
heit geschehen,  mit  der  Absicht  zu  verstehen,  und  in  der  Hoffnung, 
der  Wahrheit  um  ein  Stuck  Weges  naher  geruckt  zu  sein. 

Die  dem  Text  angeschlossenen  Anlagen  sind  zum  bei  weitem 
groBten  Teil  bisher  nicht  bekannt  gewesen.  Die  wenigen,  aus  rassi- 
schen gedruckten  (tUielien  iiiittjeteilten  Stücke  empfehlen  sich,  wie  ich 
hofle,  der  Hcachtuug  deuUschur  (ieschichtsforscher  und  Leser  durch 
ihren  Inhalt. 

Der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  deren  Muoi- 
fizens  mir  den  kostspieligen  Weg  ebnete,  der  su  meinen  Quellen 
ffihrte,  sage  ich  meinen  aufrichtigen  und  ehrerbietigen  Dank. 

Charlottenburg,  den  26.  Januar  1904. 

Theodor  Selüeinaiiii* 
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Die  merkwürdigste  und  folgenreichste  Wendung,  welche  die 
soziale  und  politische  Revolution  nach  sich  /ot<,  die  an  den  Namen 
Peters  des  Großen  «?(kiui]»ft  ist,  w-ird  in  der  Tatsache  zu  linden 
sein,  da(?)  unter  seinen  Nachfolgern  auf  dem  Zarenthron  dem 
Hcrrsclierhause  der  geistige  Zusammenhang  mit  dem  russischen 
Volke  fttdj^'^'f^  g'"?-  Votor  war,  da  sein  Lebenswerk  allen  In- 
stinkten der  Nation  widersprach,  genötigt,  nach  Mitteln  und  VVerk- 
zeugeu  auszuachaueu,  durch  welche  er  die  Widerwillige  zwingen 
konnte,  in  den  BahneD  zu  beharren,  die  er  gewiesen  hatte:  und  in 
der  Tat  ist  ihm  das  auch  gelungen,  wenn  auch  nicht  so,  wie  er 
es  gedacht  und  gewollt  hatte.  Als  weit  früher  als  er  erwartet 
hatte  sein  Riesenkörper  zusammenbrach,  hinterließ  er  zwar  keinen 
würdigen  Nachfolger,  aber  Petersburg  blieb  die  Hauptstadt  des 
Reiches,  und  alle  Versuche,  die  später  gemacht  worden  sind,  der 
alten  Residenz  Moskau  ihre  Mhere  Bedeutung  zurfioksugeben, 
mußten  an  der  Notwendigkeit  scheitern,  welche  um  ihrer  Selbst- 
erhaltnng  willen  seine  Nachfolgerinnen  an  Petersbuig  und  an  die 
von  ihm  geschaffenen  Ordnungen  band.  Im  Grunde  sind  sie  alle 
l  surpatorinnen  gewesen,  Katharina  1.,  Anna,  Elisabeth,  Katharina  II., 
und  eben  deshalb  mußten  sie  ihre  Stütze  in  jenem  neuen  Beamten- 
tum der  14  Rangklaitöcu suchen,  das  ebenso  wie  sie  selbst  bei 

')  riipriluglich  IC),  später  14  Rangklasseu,  am  j^'[.^^y"^^  l'^^'i  durch  die 
sogenannlü  .,R:uig-'rahplIe"  leslgestellt.  Die  Zivilhpauiten  wunion  in  einen 
Parallelismus  zu  tkn  Militär-Chargeu  gestellt,  soduli  der  Wirkliche  lieheiuiö 
Rat  dem  General  der  Kavallerie  oder  Infanterie  entsprach.  Die  Verfasser 
dieser  folgenreichen  Rang«T«belle  waren  die  Senatoren  Qolowkin  und  Bruce 
und  die  Oeneralmajore  Uatjneehkin  and  Dmitrijew-Mamonoir.  Peter  hatte  ticb 
Torbebalten,  jedem  den  Rang  zu  verldhen,  den  er  verdiene;  unter  Paul  wurde 
bestimmt,  daß  im  ZiYildienet  s&mtUche  Rangstufen  der  Reibe  nach  erworben 
'  Scblemann,  GMchlcbte  Boßtand«.  I.  1 
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einer  RuckkeKr  zu' den  vorpetriniscken  Zustanden  jede  Existens- 
berechtiguug  verloren  hätte.  Auf  dem  Bündnis  zwischen  den  übel- 
berechtigten Nachfolgerinnen  Peters  und  der  neuen  Beamten- 
hierarehfe  des  Tschinowniks  beruht  die  staatliche  Lebenskraft  des 

Deueu  Rußland.  Das  alte  Rußland,  mit  Moskau  als  Zentrum,  stand 
grollend  bei  seite  und  lieJ»  die  Geschicke  iiber  .-jicli  ergehen,  die  ihm. 
ein  unerbittliches  Falum  aiilerlogt  zu  haben  schien.  Die  Passivität 
der  slavischen  Natur  unterlag  der  harten  Energie,  welche  die  lange 
Reihe  politischer  Abenteurer,  meist  deutscher  tlerkuuft,  entwickelte, 
die  in  den  ersten  15  Jahren  nach  Peters  Tode  den  russisclieu 
Zarinnen  als  Stütze  dienten.  Das  Altrussentum  hat  keinen  Führer 
gefunden,  der  die  verlorene  Stellung  zurückzugewinnen  stark  und 
ehrgeizig  genug  gewesen  wäre;  die  leidige  Tatsache,  daß  die  einmal 
aufgenommene  Verbindung  mit  dem  Abendlande  nicht  anders  als 
durch  Preisgebung  der  Eroberungen  Peters  des  Tiroßen  gelöst  werden 
konnte,  ließ  jeden  Versuch,  in  die  Bahnen  altmoskovitischer  Politik 
Burncksulenken,  wie  ttnen  Verrat  erschmnen,  und  ebensowenig 
schien  es  möglich,  die  Fremden  abzuschütteln,  die  aus  den  neuen 
Provinzen  nach  Petersburg  strömten  und  den  nicht  abzuweisenden 
Anspruch  erhoben,  nunmehr  als  gleichberechtigte  Reichsgenossen 
in  Konkurrenz  um  die  Hitarbeit  am  Staat  mit  dem  National- 
mssentum  zu  treten. 

Durch  Bildung,  Feinheit  des  Geistes,  Stetigkeit  und  Recht- 
lichkeit den  Russen  überlegen,  haben  sie  ihr  geistiges  und  moralisches 
Übergewicht  rücksiclitslos  zur  Geltung  gebracht,  dabei  aber  stets 
ihre  geistigen  Kräfte  in  den  Dienst  des  Herrscherhausos  und  seiner 
besonderen  Interessen  gestellt.  Der  Teil  der  alten  Aristokratie, 
der  es  über  sich  gewonnen  hatte,  die  neuen  Ordnungen  und  die 
neue,  sich  aufbauende  Bildung  anzunehmen,  sah  sich  durch  sein 
eigenstes  Interesse  genötigt,  mit  diesen  Fremden  Hand  in  Hand 
zu  gehen,  so  lange  wenigstens,  als  jene  die  Mächtigeren  waren 
und  sich  durch  ihre  Unentbehrlichkeit  behaupteten.  Erst  unter 
der  Kaiserin  Elisabeth  trat  eine  Reaktion  ein,  welche  für  längere 
Zeit  die  bis  dahin  waltenden  deutschen  Machthaber  beseitigte, 

werden  müßten.  Nur  in  Verleihung  von  Hofchargen  fanden  Ausnahmen  statt. 
Ursprünglich  war  mit  dem  Rang  stets  ein  entsprechendes  Amt  verbunden. 
Er.si  unter  Elisabeth  wurde  der  Tschin  zum  Titel.  Tonf.  Ssolovijew  Geschichte 
Kulilands.  Bd.  XVIII.  144.  Engelmann:  Staatsrecht  des  Kaisertums  Hulliand 
S.  Xo7;  auch  bciiuitzicr:  L'Empire  des  Tsars  III,  ^.  285. 
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ohne  jedoch  nach  außen  wie  im  Innern  des  Reichs  die  von  ihnen 
vertretenen  politischen  Gesichtspunkte  ganz  lallen  zu  la^D.  Aach 
während  ihrer  mehr  als  zwaDzigjährigen  Regierung  wurde  im 
wesentlichen  daran  festgehalten,  daß  die  Verbindung  mit  dem 
Abendlande  nicht  nur  nicht  abzubrechen,  sondern  weiter  zu  festigen 
und  zn  vertiefen  sei.  Nur  daß  an  die  Stelle  deutscher  Bildungs- 
elemeüte  nnomehr  die  fraosösiBchen  vorsndriogen  beganDen,  was 
ja  nicht  wandemehmeii  kann,  wenn  man  bedenkt,  daß  im 
18.  Jahrh.  alle  H5fe  Europas  sich  zu  französieren  bemuht  sind. 
Auch  war  das  Franzosische  diejenige  fremde  Sprache,  welche  die 
Kaiserin  selbst  am  besten  beherrschte.  Dieser  vorwiegend  fran- 
zSsische  Firniß  ist  dann  fSr  die  russische  Kultur  bis  in  die  Gegen- 
wart charakteristisch  geblieben  und  hat,  von  Petershurg  ausgehend, 
allmählich  ganz  Rußland  überzogen,  so  weit  es  den  Anspruch 
erhob  mehr  zu  sein,  als  die  nun  einmal  nicht  mitzählende  Masse 
der  Unberechtigten  oder  der  auf  ihren  (iütein  in  trägem  Lebens- 
genuß vei^etiereuden  Edelleute,  denen  das  Fremde  schon  deshalb 
ein  Greuel  war,  weil  sie  es  nicht  kannten. 

Merkwürdigerweise  ist  nun  gerade  unter  der  Kaiserin  Elisabeth, 
die  eine  entschlossene  Abneigung  gegen  deutsches  Wesen  hegte, 
die  Germanisierung  des  russischen  Herrscherhauses  nicht  nur  vor- 
bereitet, sondern  wirklich  vollzogen  worden.  Sie  ließ  ihren  Neffen 
von  Holstein  Gottorp,  den  jungen  Peter,  nach  Rußland  kommen 
und  bestimmte  ihn  zu  ihrem  Nachfolger.  In  der  Tat,  der  spätere 
Kaiser  Peter  111.  war  der  einzige  noch  lebende  Großsohn  Peters  L, 
an  Körper  und  an  geistiger  Anlage  ihm  völlig  unähnlich  wenn  er 
auch  keineswegs  der  Idiot  war,  zu  welchem  eine  interessierte  Ver- 
leumdung bemuht  gewesen  ist  ihn  zn  stempeln.*)  Er  braohte  feste 
Neigungen  und  eine  ganz  bestimmte  Willensriehtung  nach  Peters- 
burg und  es  will  immerhin  etwas  bedeuten,  dass  er  seinen  hol- 
steinischen Stolz  in  dieser  prunkenden  russischen  Umgebung  zu 
wahren  vermochte.  Auch  das  spricht  doch  fnr  diesen  schlecht  er- 
zogenen und  verbildeten  Prinzen,  daß  er  sich  für  die  Größe  eines 
Friedrich  zu  be<^cistorn  fähig  war,  und  diesem  Helden  seiner  Träume 
die  Treue  unter  den  allerungünstigsten  äußeren  Verhältnissen  ge- 
wahrt hat.    Was  in  Petersburg  zumeist  an  ihm  auffiel,  war  sein 

Et  ist  doeh  mehr  alt  vnhittoriteb,  wenn  Doch  bit  in  di«  Oegeairart  die 
Hemoiren  Katharinas  IT.,  der  Frau,  die  fiber  seinen  Leichnam  hinweg  den  Thron 
btttitg,  alt  voraehmsta  Qaellt  sur  Cbankteriatik  Pettn  IIL  benutzt  werdtn. 
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deutscher  Fürstenstolz.  Dieser  kleine  IVinz  schien  die  russische 
Kaiserkrone  geringer  zu  schätzen  als  seinen  holsteinischen  Herzogs- 
hut und  machte  kein  Hehl  daraus,  dal.»  er  sich  als  Deutscher,  nicht 
als  Russo  l'ühlte.  Elisabeth  stand  dieser  Natur  völlig  ratlos  gegen- 
über. Ah^  sie  ihn  mit  der  Prinzessin  Sophie  von  Aohalt-Zerbftt 
vermählte,  mochte  sie  hoiTen,  durch  diese  Ehe  auf  ihn  cinzuwirkeo, 
vor  allem  aber  die  Nachfolge  im  Reich  sicher  zu  fundamentieren. 
Aber  schon  die  Tatsache,  daß  es  eine  deutsche  Priosessm  war,  su 
der  sie  griff,  um  das  Geschlecht  ihres  großen  Vaters  fortzosetxen, 
bedeutete  eine  weitere  Entfernung  von  der  nationalen  Basis  der 
Dynastie  und  Paul  Petrowitsch,  der  Sohn  Peters  III.  und  Katharinas, 
ist  bereits  seinem  Blut  nach  mehr  deutsch  als  russisch.  Als  dann 
Elisabeth  starb  und  Peter  III.  nidit  ohne  die  Mitschuld,  wenn  auch 
nicht  auf  Befehl  Katharinas  ermordet  wurde,  folgte  die  d4j&hrige, 
äußerlich  glänzende  Regierung  der  Kaiserin  Katharina  II,  die  ihr 
mehr  als  zweifelhaftes  Anrecht  auf  den  Thron  durch  entschlossene 
Bevorzugung  der  einheimisch  ru^si.schen  Klemento  zu  sichern  be- 
müht war.  Sie  hat  ihre  Rei^ierung  mit  der  Ermordung  des  letzten 
der  alten  Sprossen  der  alteren  Linie  des  Zarenhauses,  des  unglück- 
lichen Zaren  Iwan  \.  I»eginnen  müssen  und  danach  bis  ans  Ende 
in  ihrem  eigenen  Sohn  Paul  einen  Prätendenten  zu  fürchten  gehabt. 
Es  war  eine  notwendige  Folge  dieser  Frevel  und  dieser  Sorgen, 
wenn  sie  bemäht  war  durch  ostentative  Kirchlichkeit  und  durch 
Bevorzugung  des  alten  russischen  Adels  ihre  deuti^che  Herkunft  in 
Vergessenheit  zu  bringen.  Sogar  ihre  zahlreichen  Liebhaber  hat 
sie  mit  Berücksichtigung  der  nationalen  Empfindlichkeiten  zu 
wählen  und  zu  erneuern  verstanden.  Man  kann  jedoch  nicht  sagen, 
daß  es  ihr  gelungen  sei,  sich  selbst  zn  russifizieren,  so  sehr  sie  sich 
auch  darum  bemühte  und  so  vollkommen  sie  auch  schließlich  dio 
russische  Sprache  zu  beherrschen  und  diejenigen  Tone  anzuschlagen 
verstand,  die  in  russischen  Herzen  einen  Widerhall  fanden.  Sie 
war  ihrem  Denken  und  ihrer  ganzen  Bildung  nach  franzfisisch,  aber 
dabei ,  ijanz  wie  die  von  ihr  herangebildete  Generation  russischer 
Staat.-'iiiiiiiner  und  IJofleute,  kosmopolitisch  ^el.irhl ,  religiös  in- 
different, politisch  vom  rücksichtslosesten  Staatsegoismus  bestimmt, 
ohne  jeden  Anllug  moralischer  Hedenklichkeiten  und  nur  bemüht 
den  Schein,  des  falschen  Auslands  prunkentle  Gebärde,  mit  aller- 
dings Vollendeter  Meisterschaft  nach  außen  hin  zu  wahren.  Sie 
suchte  Macht,  Genuli  und  einen  großen  Namen  in  der  Geschichte, 
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zumal  aber  in  den  Beihen  der  ZeitgenosBen,  und  das  alles  hat  sie 
ohne  Zweifel  erreicht.  Die  ganse  literarisohe  Welt  des  damaligen 
Frankreich  hat  ihr  Lob  gesungen  nnd  ganz  Deutschland  hat  in  den 
Hymnns  mit  eingeetimmt.   Der  mSrchenhafte  Glans  ihres  Hofes, 

(las  Glück,  (las  ihren  Walfen  folgte,  Land  und  Leute,  die  sie  dem 
riissi.sclu  n  IWich  in  Erliillung  der  Pläne  Peters  des  Großen  hinzu- 
fügte, eine  publizistische  und  politische  Reklame  wie  sie  nieuKils 
geschickter  betrieben  worden  ist,  das  wirkte  in  seiner  Gesamtheit 
so  berauschend  und  bleiulend.  dal,')  den  Zeitgenossen  darüber  das 
sittliche  I'rteil  sich  verwirrte.  Es  machte  vor  dem  Tfnone  Katharluas 
halt.    Sie  stand  als  ein  Besonderes  über  aller  Kritik. ') 

Sucht  man  nun  zu  erkennen,  welche  bleibende  Sporen  ihre 
Regierung  in  Kußland  zurückgelassen  hat,  so  fallt  zunächst  auf, 
wie  gewaltig  das  ohnehin  hochgespannte  nationale  Selbstgefühl  sich 
wahrend  des  Menschenalters,  das  unter  Katharina  hinging,  gesteigert 
hat  Ob  mit  Recht,  könnte  fraglich  erscheinen,  da  die  lange  Reihe 
der  Kriege,  welche  die  Regierung  der  Kaiserin  lullt,  stets  schwächeren 
Gegnern  galt  und  der  Sieg  ihr  meist  trotz  der  Fehler  ihrer  Feldherren 
und  der  Unzulänglichkeit  ihrer  militärischen  Aufrüstung  zufiel,  und 
zwar,  wie  rückhaltlos  zugestanden  werden  muß,  vor  allem  Dank 
dem  Eingreifen  der  Kaiserin  selbst.  Sie  hat  niemals  den  Mut  und 
den  Glauben  an  einen  schließlichcn  Erfolg  verloren  und  auch  nie 
^e/.audert,  die  Opfer  au  Geld  und  MenHcheuiiiutcrial  zu  l)rin!zeu, 
welche  die  Umstände  verlangten.  Freilich  führte  beides  zu  einer 
ungeheuren  Verschwendung,  aber  Katharina  handelte,  als  ob  ihr 
Schatz  und  als  ob  die  Kraft  der  ISation  unerschöpflich  sei.  Und 
in  der  Tat  ist  sie  weder  nach  der  einen  noch  nacli  der  andern 
Seite  vom  russischen  Volke  in  iStich  gelassen  worden.  Die  Dulder- 
kraft der  Nation  machte  es  möglich,  ihr  jedea  Opfer  zuzumuten, 
und  die  nicht  russische  Welt  sah  doch  nur  den  Erfolg,  das  stetige 
Wachsen  des  russischen  Kolosses,  die  fabelhaften  Reichtümer  die 
sieh  in  wenigen  Händen  konzentrierten  und  in  sorgloser  Ver* 
schwendung  gefliasentlich  gezeigt  wurden;  von  der  Not  und  dem 

')  Conf.  Czartoryski,  Möinoires  I,  Paris  18S7,  S.  IT.  ..Tout  lui  ötait  permis. 
Sa  luxure  t'tait  sainte.  Persoune  n'a  jauiais  eu  Tidee  de  critiquor  ses  de- 
bauolics.-  I  m  HO  rückbaltsloser  geschafi  e-,  namentlich  im  Kaiseihause  nach 
ihrem  Tode.  Erst  Alexanikr  II.  bat  der  Kaiserin  ein  Denkmal  gesetzt,  und 
Kaiser  Nikolaus  I.  urteilte:  „heureuscmunl  je  nui  de  cummun  avec  cette  catin 
que  le  profit*. 
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Jammer,  der  das  Volk  drückte,  ist  kein  Ton  über  die  Landesgrenzen 
gedroDgen.  Fast  könnte  man  glauben,  daß  auch  Katharina  selbst 
nar  die  glänzende  Außenseite  Rußlands  sah,  denn  unvergleichlich 
war  die  Kunst,  mit  der  sie  das  Unangenehme  von  sich  femzu* 
halten  yerstand,  und  alles  in  ihrer  Umgebung  war  bemäht,  ihr  dabei 
behilflich  zu  sein.  Die  Potemkioachen  Kulissen,  die  der  Kaiserin 
auf  ihrer  Reise  in  die  Krim  ein  Bild  der  Glückseligkeit  mitten  in 
einem  verwüsteten  und  darbenden  Lande  vorspiegelten,  waren  nicht 
Ausnahme ' sondern  Kegel,  und  zeigten  nur  an  einem  besonders 
drastischen  anekdotischen  Beispiel  das  VerhSltnis  von  Schein  und 
Wirklichkeit  an  diesem  halb  orientalischen,  halb  europäischen  Hofe. 
Die  Kaiserin  arbeitete  mit  der  realen  Macht  Rul'.lands  obensusehr 
wie  mit  dem  Schein  und  verstand  es  ihren  EiniluU  in  den  großen 
politischen  Fratzen  der  Zeit  überall  aul recht  zu  erhalten,  ohne  den 
Fehler  zu  bei^^^heu,  in  die  inneren  Angelegenheiten  anderer  Staaten 
dort  einzugreifen,  wo  das  spezifisch  russische  Interesse  nicht  mit- 
spielte. Das  Fazit  war  aber  eine  ungeheure  Steigerung  ihres 
Ansehens  und  des  russischen  Eiullusses,  der  bald  mehr  gesucht 
wurde,  als  daß  er  sich  ungebeten  aufgedrängt  hätte. 

Die  zweite  bleibende  VV^andlung,  die  sich  während  ihrer  Regierung 
vollzog,  war  die  schon  in  den  Tagen  Elisabeths  beginnende,  aber 
erst  jetzt  durchgeführte  Französieruug  der  russischen 
Aristokratie,  einerseits  durch  den  Hof,  andrerseits  durch  die  in 
Massen  nach  Rußland  strömenden  französischen  Emigranten  und 
Abenteurer,  die  nun  willig  die  Aufgabe  übernahmen,  in  ihrer  Weise 
die  Erziehung  der  heranwachsenden  Generation  zu  leiten.  Beides 
hat  dann  eine  steigende  Entsittlichung  zur  Folge  gehabt,  die  am 
Hofe  verkleidet,  im  Innern  des  Reiches  in  fast  unverhöUter  Nacktheit 
zu  Ta-o  trat;  eine  Erscheinung  wie  sie  durch  das  Zusammenstoßen 
der  überfeinerten  und  innerlich  faulen  IVanzüsischen  Kultur  des 
ancien  rtgime,  mit  der  bisher  nur  wenii^  üliertünchten  Barbarei 
des  altrussischen  Wesens  ilue  natürliche  Erkliirung  findet,  die  aber 
die  entsetzlichsten  Zustände  zeitigte.  Es  ist  dabei  nicht  zu  über- 
sehen, daß  jene  Französierung  auch  den  gesamten  Kreis  der  höheren 
russischen  Verwaltungsbearaten ,  so  wie  die  Spitzen  der  Armee 
umfaßte  und  umfassen  mußte,  solange  Hofgunst  über  die  Besetzung 
dieser  Stellungen  entschied.  Zwischen  diesen,  zu  fremder  Umgangs- 
aprache, in  fremde  Sitten  und  zu  einer  unrussiscben  Kultur  er- 
zogenen Spitzen  der  Nation  und  dem  Volke,  konnte  ein  Gefühl  der 
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ZasammeDgehSrigkeH  sich  nnr  soweit  behaupten,  als  es  durch  das 

Verhältnis  der  Herren  zu  ihren  Knechten  bedingt  wurde,  und  ebenso 
hatte  die  Regierung  keine  andere  Fühlung  mit  dem  Volke  als  die, 
welche  ihr  durch  die  \  erwaltungsbeamten,  durch  das  besondere 
Volk  der  Tschinowniks  vermittelt  wurde. 

Die  Regieruntj  Katharinas  II.  hat  nichts  getan,  um  diese  Gegen- 
sätze zu  überbrücken.  Sie  hat  auch  hier  absichtlich  Ohr  und  Auge 
verstockt,  und  während  sie  sich  an  den  Menschheitsidealen  der 
französischen  Aufklärungsliteratur  begeisterte  oder  zu  begeistern 
schien,  die  leibeigene  Masse  der  Jandgosessenen  Bauern  der  Willkür 
der  Gutsherrschaft,  und  die  gesamte  Nation,  soweit  sie  nicht  zu 
den  obersten  Tausend  zahlte,  der  fast  gleich  schrankenlosen  Willkür 
der  Administrativbeamten  preisgegeben. 

Unter  Katharina  ist  die  Praxis  des  Herrenrechts  weit  harter 
geworden,  und  auch  der  stete  Kampf  der  zwischen  der  Administration 
und  dem  grnndbesitzenden  Adel  gef&hrt  wurde,  kam  auf  Kosten 
der  Bauernschaft  bald  der  einen,  bald  der  anderen  jener  rivalisierenden 
Machte  zu  gute.  Denn  —  und  das  ist  eine  der  schlimmsten  Seiten 
der  Epoche  Katharinas  —  das  Recht  gehörte  dem  Machtigsten  vjnA 
Reichsten  und  war  anders  als  um  einen  Bestechungspreis  überhaupt 
nicht  zu  haben.  Wir  haben  zahllose  Zeugnisse  dafür,  so  daß  die 
seltenen  Ausnahmen  von  dieser  Kegel,  nicht  die  Tatsache  zu  belegen 
wäre,  daß  alles  ohne  jede  Rücksicht  auf  menschliches  und  göttliches 
Recht  seinem  persönlichen  Vorteil  nachging.  Das  aber  ist  mit  nur 
geringen  Abwandlungen  bis  über  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
so  gehlieben  und  soll  für  die  Regierungszeit  des  Kaisers  Nikolaus 
noch  ausdrücklich  bclep^t  werden.  Muß  so  die  Entrechtung  der 
ungeheuren  Mehrzahl  der  Russen  als  eine  der  bleibenden 
Folgen  des  Regicrungssystems  der  Kaiserin  bezeichnet  werden,  und 
trifft  sie  die  Hauptschuld  an  der  steigenden  Entsittlichung 
der  Nation,  so  läßt  sich  nicht  tibersehen,  daß  sie  zugleich  den 
Kreisen,  die  sich  dem  Bof  anschlössen,  die  Möglichkeit  bot,  zu  höherer 
Gesittung  zu  gelangen.  Man  könnte  aber  die  Frage  aufwerfen,  ob 
Katharina  überhaupt  mehr  erreichen  konnte.  Es  hat  ihrer  Zeit 
eine  lange  Reihe  hervorragend  gebildeter  Russen  gegeben,  nur  daß 
all  diese  Leute  aus  Frankreich,  England  und  in  seltenen  Fällen 
auch  ans  Deutschland  sich  ihre  Bildungsideale  holten,  nie  aber  aus 
Rußland,  weil  sie  dort  überhaupt  nicht  zu  finden  waren.  Sie 
mußten  so  zu  einer  Art  Kosmopoiitismus  gelangen,  unterschieden 
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sich  aber  dabei  doch  im  Fuudament  von  der  kosmopolitischen 
Aristokratie,  die  mau  auch  sonst  in  Europa  fmden  konnte,  weil  sie 
trotz  allem  durch  zwei  Fesseln  an  das  spezifisch  russische  Wesen 
gebunden  blieben:  durch  ihre  Zugehörigkeit  zur  griechisch-russischen 
Kirche  und  durch  die  Nachwirkung  ihrer  ersten  häuslichen  Ersiehang. 
Was  das  erstere  betrifft,  so  wird  dadurch  die  religiöse  Überzeugung 
nicht  berührt.  Die  griechisch-nuaiache  Kirche  ist  in  dieser  Hinsicht 
von  jeher  noch  duldsamer  gewesen  als  die  katholische;  was  sie 
verlangt  und  was  ihr  ausnsJimslos  von  ihren  Bekennern  gewährt 
wird,  Ist  die  Erfüllung  gewisser  ritueller  Formen;  wo  das  religiöse 
Bedürfnis  darüber  hinausgeht,  führt  es  auf  diesem  Boden  entweder 
sum  konfessionellen  Fanatismus  oder  zur  Mystik.  In  den  Tagen 
Katharinas  IL  tritt  uns,  von  einseinen  Vorboten  kommender 
Zeiten  abgeseheu,  weder  die  eine  noch  die  andere  Äuüerung 
dieses  religiösen  Bedürfnisses  in  der  russischen  „(iesellöcliall"  ent- 
gegen; man  \ni\Me  sich  der  Haltung  des  Hofes  an,  und  da  dieser 
religiöse  Indillerentismus  sich  mit  gewissenhafter  Heobachfung  der 
kirchlichen  Kiten  kombinierte,  hielt  sich  auch  alles,  was  zum  ge- 
bildeten Rul'laiid  gehörte,  äußerlich  zur  Kirche,  ohne  im  übrigen 
aus  seiner  vornehmen  Freigeisterei  ein  Hehl  zu  machen.  Immerhin 
war  diese  äußerliche  Gemeinschaft  dos  kirchlichen  Lebens  ein 
Bindeglied  zwischen  Volk  und  Gesellschaft,  gewissermaßen  ein 
Surrogat  für  das  fehlende  Band  nationalen  Zusammenhanges,  so 
daß  wahrend  sonst  alles  jene  gebildete  Minderheit  der  Nation  ent- 
fremdete, hier  die  Brücke  erhalten  blieb,  die  früher  oder  später 
sie  wieder  aur  Gesamtheit  zurückfahren  konnte.  Die  Konfessioo, 
so  wenig  sie  sich  im  Verkehr  mit  der  Welt  des  Abendlandes  geltend 
machte,  erhielt  das  Bewußtsein  lebendig,  daß  man  ihr  gegenüber  ein 
Besonderes  darstelle  und  trots  allem  dem  russischen  Volke  näherstehe 
als  dem  Auslände,  dessen  Lebensformen  man  sich  sonst  so  virtuos  an- 
zueignen verstand.  Als  zweites  trat  dann  trotz  der  ausländischen  Lehr- 
meister die  häusliche  Erziehung  hinzu,  wie  sie  ungesucht  durch  die 
stets  vorhandene  zahlreiche  männliche  und  weibliche  unfreie  russische 
Dienerschaft  in  nationalem  Sinn  !^ejar!)t  wurde.  Es  wurde  damit  in 
die  glatten  Formen  französischer  \  erkehrsgcwohnheiten  ein  Unter- 
grund von  altvaterischer  Sitte  wie  von  Barbarei  hineingetragen, 
<ler  auch  den  üöchstgebiideten  unausrottbar  anhaftete  und  sich 
gelegentlich  in  einer  Weise  äußerte,  die  dem  Franzosen,  Deutschen 
oder  Engländer  als  etwas  völlig  Unbegreifliches  erschien. 
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Vielleicht  ist  die  Kaiserin  Katharina  die  einzige  Nichtrussiu 
gewesen,  welche  die  doppelte  Natur,  die  sich  aus  dieser  Kombination 
russischen  Biatos-  und  abendländischer  Kulturtüuche  ergab,  ganz 
sa  verstehen  vermochte. 

Sie  hat,  soweit  wii*  es  verfolgen  können,  niemals  einen  Miß- 
griff in  Behandlang  der  Rassen  begangen,  sie  wußte  genau  was 
sie  ihnen  zumaten  durflbe  und  schätzte  anoh  litets  die  Grenzen 
ihrer  Leistungsföhigkeit  richtig  ein.  Sie  hat  mit  den  nationalen 
Schwicben  ebenso  gerechnet,  wie  mit  denjenigen  Eigenschaften  der 
slaviscben  Volksseale,  die  sich  in  Kraft  nmsetzen  ließen;  wo  die 
Ansdaner  jener  ermüdete,  behanptete  sie  durch  das  zahe  Festhalten 
an  den  einmal  gefaßten  Planen  das  Feld,  sie  ersetzte  diejenigen 
ihrer  Werkzeuge,  deren  Energie  und  Leistungsfähigkeit  sich  erschöpft 
hatte,  (lurcli  frische  Knil'te,  ^^cllloU  beide  Augen,  wo  die  breite 
russische  Natur  ihr  Recht  forderte  und  btloliiite  jedes  Verdienst,  das 
ihren  Absichten  diente,  mit  großartiger  Freigebigkeit.  Es  ist  kein 
kleinlicher  oder  pedantischer  Zug,  nichts  von  dem  was  den  Küssen 
am  deutschen  Wesen  meist  unsympathisch  erscheint  an  ihr  nach- 
zuweisen. Ziehen  wir  die  Summe  ihrer  Herrsrhoit-itijikeit.  so  läßt 
sie  sich  wohl  dahin  zusammenfassen,  daß  erst  unter  ihren  Händen 
die  Lebensarbeit  Peteis  des  Großen  soweit  geführt  wurde,  daß  die 
Nation  sie  als  eine  feststehende  Tatsache  anerkannte  und  sich  mit 
ihr  aussöhnte.  Erst  die  Regierung  Katharinas  11.  hat  Petersburg 
wirklich  zur  Hauptstadt  des  Reiches  gemacht  und  der  alten  Residenz 
Moskau  die  Stellung  angewiesen,  die  sie  noch  heute  einnimmt; 
Moskan  ist  der  Sltere,  depossedierte  Brader  Petersbnigs,  dem  man 
gewisse  EhrenvorzSge  gelassen  hat,  dessen  Bedeutung  aber  zienüioh 
genau  der  Stellang  entspricht,  die  der  ältere  Zar  Iwan  Alezejewitsoh 
seinem  jüngeren  Brader  Peter  dem  Großen  gegenüber  einnahm. 
Alles  was  eine  wirkliche  Macht  vorstellte  hatte  sein  Zentrum  in 
Petersburg;  in  Moskau  ließ  man  das  Phantom  des  Altrussentums 
fortleben,  aber  man  nahm  ihm  jede  Möglichkeit  die  Wirksamkeit 
der  Zentralregieruns^  zu  beeinträchtigen;  man  schonte  seine  Vor- 
urteile und  Liebhabereien,  aber  es  wurde  dafür  gesorgt,  daß  sie 
in  die  Richtung  der  l'oiitik  des  Staates  weder  nach  innen  noch  nach 
außen  bestimmend  eiimreiff-n  konnten;  auch  den  Schein  der  Macht 
stellte  Moskau  nur  dann  dar,  wenn  Petersburg  nach  Moskau  zog, 
wie  bei  besonderen  Gelegenheiten,  wenn  es  darauf  ankam  auf  die 
Phantasie  der  Nation  zu  wirken,  zu  geschehen  pflegte.  Katharina 
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hat  auch  darin  das  Lebenswerk  Peters  zum  Abschluß  gebracht, 
daß  sie  die  Ostseeprovinzen  und  Polen  zum  russischen  Reiche* 
in  die  Verbindung  setzte,  die  dem  besonderen  Wesen  dieser  un- 
lusnscben  Gebiete  entsprach.  In  den  Ostseeprovinzen  hat  sie  in  Wirk- 
lichkeit eine  enthusiastische  Loyalität  zu  entflammen  verstanden, 
wie  sie  bis  dahin  nicht  vorhanden  war  und  nicht  vorhanden  sein 
konnte;  sie  galt  jedoch  der  Dynastie,  nicht  dem  russischen  Volks- 
tum, dem  man  vielmehr  als  ein  Besonderes  nicht  ohne  ein.  GefShl 
berechtigter  Überlegenhdt  gegenüber  stand.  Auch  der  Eingriff  den 
Katharina  durch  die  EinfShmng  der  Statthalterschaftsverfassung  iu 
das  Recht  der  Provinzen  vornahm,  hat  daran  nichts  geändert,  wenn 
auch  das  Gefühl  für  die  nacli  dieser  Seite  hin  drohenden  Gefahren 
bereits  lebendig  war.  Das  Polentum  aber  verstand  die  Kaiserin 
durch  eine  Kombination  von  Härte  und  Gunst  trotz  der  frischen 
Wunden,  die  sie  ihrn  geschlagen,  stärker  an  sich  zu  fesseln,  als  es 
jemals  später  der  Fall  crewesen  ist.  Sie  kannte  den  polnischen  Adel 
bis  in  die  innersten  Falten  seines  Herzens.  Niemand  hatte  mehr 
Gelegenheit  gehabt  als  sie,  die  Urheberin  der  drei  Teilungen,  die 
Ohnmacht  und  innere  A'^erkommenheit  der  polnischen  Republik 
kennen  zu  lernen  und  die  Führer  des  polnischen  Patriotismus  in 
der  unverhüllten  Nacktheit  ihres  niederen  Eigeunutaes  zu  sehen. 
Ohne  jedes  Bedenken  hat  sie  daher  die  Schlüsse  gesogen,  die  sich 
ihr  ans  den  Machtverhaltnissen  beider  Staaten  ergaben,  und  nur 
widerwillig  dabei  mit  den  anderen  Machtfaktoren  geteilt,  die  za 
stark  waren  um  übersehen  zu  werden:  Preufien  und  Österreich. 

Ebenso  sicher  wie  in  den  westlichen  Grenzgebieten  hatte  sie 
ihre  Herrschaft  im  Innern  begründet  Die  Terwaltung  ruhte  auch 
dort  in  den  Händen  von  Männern,  deren  Blick  alle  Zeit  nach 
Petersburg  gerichtet  war,  und  von  ihnen  wiedernm  hing  das  Heer 
der  niederen  Beamten  ab,  die  kein  anderes  Ziel  kannten,  als  auf- 
zusteigen auf  der  Leiter  jener  Hierarchie  des  Bureaukratismus,  deren 
letzte  Spros-ien  in  die  unmittelbare  Nähe  der  Quelle  aller  Macht 
und  aller  iieliung  führten.  Mochten  Eigennutz  und  Unredlichkeit 
noch  so  ^ehr  den  Vorteil  kürzen,  den  die  Kaiserin  von  die.-;er 
Zentralisation  zog,  in  der  fhuiptsache  erwies  sie  sich  wirksam: 
wo  es  darauf  ankam,  die  Ivrait  der  Nation  nach  außen  hin  zur 
Geltung  zu  bringen,  geschah  da^  Notwendige  und  konnte  von  einem 
Widerspruch  nicht  die  Rede  sein.  Was  versäumt  wurde,  ward  ver- 
säumt aus  Trägheit  und  Unfähigkeit,  nicht  aus  üblem  Willen,  und 
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Ist  immer  nachgeholt  worden,  sobald  die  Kaiserin  es  geboten  faod, 
durch  eine  frische  Energie  die  Apathie  zu  brechen,  die  an  die  Grenze 
ihrer  Leistungsfähigkeit  gelangt  war. 

Wenn  m  dem  rassischen  Volke  trotzdem  das  Gefahl  lebendig 
blieb,  daß  dieser  Herrschaft  etwas  fehlte,  daß  sie  im  letzten  Grunde 
nnrassisch  nnd  fremd  war,  und  wenn  es,  wie  in  den  Tagen  des 
furchtbaren  Pngatschewschen  Auistandes  sich  in  blutiger  Empörung 
dagegen  erhob,  so  waren  solche  Zuckungen  von  vornherein  aus- 
sichtslos, weil  Bareaukratie  und  Heer  in  gleicher  Einmütigkeit  zur 
KegiuiUMg  standen;  die  einen  lähmten,  die  anderen  zertraten  die 
Erhebung  und  der  Ausgang  war  immer  der  gleiche:  Vernichtung, 

In  ihrer  Behandlung  des  Heeres  zeigte  Katharina  das  feine 
^'er^t,in^^^is  russischen  Wesens,  das  all  ihr  Tun  charakterisiert.  Sie 
beherrschte  die  Armee  durch  die  obersten  Führer  die  sie  ihr  setzte, 
hütete  sich  sorgsam  vor  jedem  Eingreifen  in  die  innere  Organisation 
derselben  und  gab  auch  hier  der  russischen  Natur  Raum  sich 
soweit  zu  entfalten,  als  irgend  mit  dem  Staatsiateresse  verträglich 
war.  Auch  ist  der  Kriegsdienst  nie  populärer  gewesen  in  den 
Kreisen  des  Adels,  der  die  Offiziere  stellte,  und  nie  weniger  ge- 
furchtet  in  den  Kreisen  der  Bauernschaft,  der  sie  ihre  Rekruten  ent- 
nahm, als  in  den  Tagen  Katharinas.  Mochte  dieses  Heer,  das,  wie 
wir  sahen,  sich  nur  an  schwächeren  Gegnern  gemessen  hatte,  auch 
seine  Kraft  überschätzen,  es  war  ein  unbedingt  williges  und  ge* 
fngiges  Werkzeug,  auf  welches  die  Kaiserin  rechnen  konnte  und  das 
zudem,  dank  der  Freiheit  der  Bewegung  die  den  Führern  stets  ge- 
währt wurde,  der  Ausbildung  militärischer  Talente  ungewöhnlich 
reichen  Spielraum  bot  Einen  gleich  freien  Spielraum  bot  die  Kaiserin 
der  Entwicklang  diplomatischer  Talente,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dali  sie  nach  dieser  Riclitung  hin  die  Erziehung  ihrer  Staatsmänner  bis 
in  das  Detail  hinein  in  ihre  Hände  nahm  und  so  allerdings  eine  Reihe 
hervorragender  Diplomaten  heranbildete.  Die  natürliche  Anlage 
des  russischen  Geistes  kam  ihr  bei  diesen  Bestrebungen  entgegen, 
ganz  wie  sie  sich  ihren  Bemühungen  um  eine  wirkliche  Reform  der 
Verwaltung  versagte.  Daher  die  Erfolge  nach  der  einen  und  das 
völlige  Scheitern  nach  der  andern  Seite.  Tm  Oegcusatz  zu  allen 
folgenden  Regierungen  tritt  aber  unter  ihr  die  Bedeutung  des 
Militärs  weit  hinter  Einßuß  und  Ansehen  der  liofchargen  zartick.  Die 
scheinbare  Aasnahme,  welche  die  Gardeoffiziere  bieten,  geht  darauf  zu* 
rück,  daBsieeinenwesentlicheuBestandteü  derHo^esellschaftbildeten. 
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Endlich  darf  als  besonderes  Charakteristikum  derTage  Katharinas 
nicht  übersehen  werden,  daß  sie  der  Redefreiheit  in  den  Salons 
keine  Schranken  gesetzt  hat.  Niemand  ist  von  ihr  wegen  seiner 
ÄuLierungen  verfolgt  worden,  so  sehr  sie  auch,  namentlich  durch 
die  Kootroile  aller  Korrespondenzen,  sich  über  die  Richtung  der 
Geister  zu  orientieren  für  notwoDdig  hielt  Aber  allerdings  die 
Worte  durften  nicht  in  Taten  umgesetzt  werden,  die  ihrem BegierungS' 
cystem  gef&hrlich  werden  konnten. 

So  lä0t  lieh  nicht  verkennen,  daß  Rußland  während  der 
Regiemng  Katharina  II.  einen  ungeheuren  Fortschritt  gemacht  hatte. 
Die  Äußerlichkeiten  und  die  BUdangsideale  des  Abendlandes  hatten 
in  den  Spitzen  der  russischen  Gesellschaft  Fuß  gefaßt,  in  der  Sprache 
und  mit  den  politischen  Formen  des  Abendlandea  verkehrte  Rußland 
mit  der  Außenwelt,  und  wer  nicht  Gelegenheit  fand  fiber  Petersburg 
und  die  westlichen  Grenzmarken  hinauszusehen  und  das  eigentliche 
Rußland  kennen  zu  lernen,  mochte  sich  wohl  Uarüber  tauschen. 
Die  weitere  Entwii  klung  scliien  (hirauf  hinzuweisen,  daß  von  jener 
westlichen  Peripiierie  ausgehend,  die  neue  Kultur,  wenn  auch 
langsam,  ihren  Eroberuugszug  durch  ganz  Rußland  nehmen  werde. 
Daß  ein  Rückgaui;  in  die  Gedankenwelt  des  Aitrussentunis  nicht 
mehr  stattlinden  werde,  dafür  schien  aber  als  sicherste  Bürgschaft 
die  Tatsache  dienen  zu  müssen,  daß  die  Dynastie  selbst  bis  in  die 
Kindeskinder  hinein  für  die  neue  Bildung  gewonnen  war. 

Bekanntlich  hat  die  Kaiserin  Katharina  ihren  legitimen  Sohn 
Paul  i^etrowitsch  nicht  als  Nachfolger  für  den  Zarenthron  bestimmt. 
Sie  haßte  in  ihm  den  Frevel,  den  sie  an  ihrem  Gemahl,  dem  Kaiser 
Peter  III.  begangen  hatte  und  war  zudem  davon  fiberzeugt,  daß 
Paol  unfähig  sei,  daa  Reich  zu  regieren.  Er  war  ihr  der  Stamm- 
balter,  nicht  der  Erbe,  und  sie  ist  bemuht  gewesen,  die  Zukunft 
Rußlands  auf  ihre  Enkel,  die  Sohne  Pauls,  nicht  auf  ihn  zu  gründen. 
Die  Vorbereitungen  für  eine  neue  Revolution,  die  mit  Umgehung 
Paul  PetrowitscVs  Alezander  Pawlowitsch  auf  den  Thron  setzen 
sollte,  waren  getroffen;  am  16.  September  179<)  hatte  Katharina  mit 
ihrem  Enkel  Alexander  die  Untt'rr<jdung  gehabt,  welche  ihm  an- 
kündigte, daß  er,  nicht  der  Vater  ihr  nachfolgen  .solle,  und  jeden- 
falls ist  sie  der  Meinung  ge\vu>en,  daß  Alexamlor  sich  der  Aulgabe 
nicht  entziehen  werde,  die  sie  ihm  gesetzt  hatte.  Es  ist  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  daß  die  hervorragendsten  der  Würdentr;igor 
Katbarinas:  der  Reichskansler  Fürst  Alexander  Aodrejewitsoh  Bes- 
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borodko,  die  Fe  Idmar.sc  hülle  Giat  Alexander  Wassil  je  witsch  Ssu- 
worow  und  Grat  Peter  Alexandrowitsch  Ruinjnnzow-Sadunaiski, 
der  Geueralfeldzeugmeister  Fürst  Piaton  AlexandrowitÄch  Subow, 
der  Metropolit  von  Nowgorod  und  St.  Petersburg  Gawriil,  die 
Urkunde  bereits  unterzeichnet  hatten,  die  für  den  1.  Januar  1797') 
Alexander  Pawlowitsch  zum  Großfürsten  Thronfolger  erklärte  und 
die  Unfähigkeit  Paals  sar  Nachfolge  im  Reich  aosBprach,  and  es 
läßt  sich  kamn  daran  zweifeln,  daß  Katharina  trots  der  inneren 
Abneigung  Alexanders  ihren  Willen  dnrchgesetst  hätte,  denn  Paul 
war  eines  offenen  Widerstandes  der  Matter  gegenüber  nicht  fähig 
und  Alezander  hätte  unter  Tränen  und  inneren  Vorbehalten 
schließlich  getan  wie  sie  wollte;  da  ist  eine  stärkere  Hand  als  die 
Katharinas  dazwischen  gefahren.  Am  5./16.  November  1796  warf 
ein  Schlaganfall  sie  zu  Boden  und  sie  ist  tags  darauf  um  97*  Uhr 
abends  gestorben,  ohne  auch  nur  einen  tliiclitigeu  Augenblick,  klaren 
BewuLUseins  wiederzufinden.  So  laijen  die  Ziiijel  des  Reiches  am 
Boden  und  da  der  GroBl'iir.st  Aloxaiuler  weder  den  i'>hrgeiz  noch 
den  Mut  hatte  sie  aufzuheltei» .  knnntp  der  lauge  zurückgesetzto 
rechtmäßige  Herr>cljer.  der  nunmehrige  Kaiser  Paul  T.  sie  ergreifen, 
ohne  daß  auch  nur  der  Versuch  gemacht  worden  wäre,  ihm  ein 
Hindernis  in  den  Weg  stu  werfen.  Kr  hat  noch  während  Katharina 
röchelnd  im  Nebenzimmer  lag,  alle  Papiere  im  Kabinet  der 
Kaiserin  sammeln  und  versiegeln  lassen  und  wahrscheinlich 
ebenfalls  am  6./ 17.  November  die  Papiere  verbrannt,  die  sich  auf 
'  die  geplante  Thronumwälzung  bezogen. 

Wie  sehr  Katharina  II.  die  Seele  und  der  Wille  Rußlands  war, 
trat  so  durch  die  völlige  Hilf-  und  Willenlosigkeit  aller  deijenigeo 
zu  Tage,  die  eben  noch  die  nächst  ihr  Mächtigsten  im  Reiche  ge- 
wesen waren  und  die  unter  ihrer  Fflhrung  bereit  gewesen  wären, 
rficksichtslos  das  gute  Recht  Pauls  mit  Füßen  zu  treten.  Jetzt 
warteten  sie  zitternd  der  Dinge  die  da  kommen  sollten.  Die 
Huldigung  erfolgte  sofort  nach  dem  Verscheiden  der  Kaiserin,  wobei 
es  eine  Neuerung  von  weittragender  Bedeutung  war,  daB  der 
Treueid  zugleich  dem  designierten  Thronfolger,  dem  Großfürsten  • 
Alexander  Pawlowitsch,  galt.  Als  danach  Kaiser  Paul  am 
6./16.  April  1797,  dem  Tage  seiner  feierlichen  Krönung,  in  Moskau 
die  Vereinbaruug  bestätigte  und  zum  Staatsgrundgesetz  erhob,  die 

')  Ein  asdmres  in  Petersbarg  mnlanfendes  Gerächt  erwartete  die  Eiit> 
Scheidung  «n  24.  NoTember  1796,  dem  Namenstage  Katharinas. 
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er  am  4./15.  Janaar  1788  mit  seiner  Gemahlin  über  die  Thronfolge 
getroffen  hatte,  um  im  Kaiserhause  das  von  Peter  dem  Großen  beseitigte 
fintgebnrtrecht  des  ältesten  Sohnes  und  seiner  Linie  wieder  henn- 
stellen^  schien  nicht  nur  ffir  den  Augenblick  aller  Gegensatz  zwischen 
Vater  und  Sohn  beseitigt,  sondern  auch  Rußland  in  die  Wege  einer 
gesunden  monarchischen  Entwicklung  surfickgefahrt  zu  sein. 

Aber  es  zeigte  sich  bald,  daß  unter  diesem  Zaren  eine 
folgerichtige  Politik  überhaupt  unmöglich  war.  Er  hat  vier 
Jahre  und  vier  Monate  über  Rußland  geherrscht,  willkfirlich  und 
iNianuisch;  ohne  Zweifel  vom  besten  Willen  beseelt,  und  erfüllt 
nicht  nur  vom  Bewußtsein  seiner  Omnipotenz  nach  inueti  und 
seiner  überwiegenden  Macht  nach  außen  hin,  sondern  zugleich  tief 
durchdrungen  von  der  elirlichen  Überzeugung,  daß  er  im  Gegensatz 
zur  Politik  seiner  Mutter,  die  dem  Vorteil  rücksichtslos  nachging 
und  von  moralischen  Hedenken  sich  in  Durchführung  ihrer  Pläne 
nicht  behindern  ließ,  eine  Politik  vornehmer  Selbstlosigkeit  vertrete, 
deren  Fundament  die  Tugend  und  deren  Ziel  es  war,  soweit  der 
EinlluB  Rußlands  reichte,  auch  überall  in  Europa  der  Gerechtigkeit 
und  dem  Guten  und  wie  man  bald  von  dieser  Stelle  aus  zum  ersten- 
mal sagte:  »der  Ordnung**  ^)  zum  Siege  zu  verhelfen.  Nur  daß  in  der 
kranken  Seele  des  Zaren  aus  dieser  Wurzel  einerseits  ein  geistig- 
sittlicher Hochmut  erwuchs,  der  sich  berufen  ffiUte,  überall  den 
Richter  zu  spielen,  andrerseito  ein  Größenwahn,  der  ihn  die  Schranken 
des  Möglichen  vdllig  verkennen  ließ.  Aus  diesen  beiden  Grund- 
stimmungen,  die  eine  zügellose  Heftigkeit  noch  steigerte,  laßt  sich 
der  ganze  Verlauf  seiner  an  scheinbaren  Widersprächen  reichen 
Regierung  erklären.  Es  erklärt  sich  daraus  auch,  weshalb  der  un- 
glückliche Zar  Dauerndes  zu  Schäften  nicht  vermochte.  Er  konnte 
die  Menschen  wohl  brechen  und  beugen,  aber  er  rief  keinen  Wider- 
hall in  ihrer  Seele  hervor.  Ungeheuer  aber  war  die  Nachwirkung 
seiner  Regierung  dort,  wo  später  Alexander  I.  die  Gedanken  und 
die  Ordnungen  des  Vaters  aulnahm  und  fortsetzte.  Das  geschah 
aber  nach  zwei  Richtungen  hin:  die  Vorstellung  Pauls,  daß  es  die 
Aufgabe  einer  groß  gedachten  Politik  sei,  nicht  besonderen  Interessen 
nachzugehen,  sondern  wohlerwogene  ethisclie  Prinzipien  konsequent 
zu  verwirklichen,  blieb  fortan  das  politische  Glaubensbekenntnis  an 

1)  Im  OriginalinitraiiiMit  des  Friedens  von  Kntadiuk-Kainardaehi  (conf. 
volle  Sannhing  mssischer  Oesetie  10./S1.  Juli  1774)  wird  die  Beseichnung 
,Ordmuig*  (poijidok)  noch  for  Bnreankratie  gebimnebt. 
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"w  elchem  langer  als  ein  halbes  Jahrhundert  die  späteren  Zaren  fest- 
gehalten haben:  Paul  hat  diePolitik  der  Prinzipien  inEuropa  eincreführt 
und  Prinzipienfrageu,  nicht  Interessen,  haben  Pauls  Kiitschliisic  l>e- 
fltimmt.  Darin  liegt  der  entscheidende  Gegensatz  zwischen  soinem 
Verhalten  und  dem  seiner  Mutter,  der  die  Prinzipien  wohl  als  Mittel 
zum  Zweck  dienen  konnten,  wie  andere  Mittel  auch,  die  sich  aber 
«elbst  nie  von  ihnen  blenden  oder  hemmen  ließ.  Das  Interesse 
war  ihr  das  Ursprüngliche,  das  sie  wohl  nachträglich  zu  beschönigea 
liebte,  das  aber  stets  in  entscheideDder  Weise  ihr  Ton  und  Lassen 
bestimmt  bat  Paul  verfahr  gerade  umgekehrt:  er  suchte  wohl  sein 
Interesse  den  Prinzipien  anzupassen,  die  unerschfitterliche  Heiligkeit 
und  Unantastbarkeit  der  Grundsätze  aber  blieb  das  Bestimmende,  und 
^  erschien  so  erhaben  und  schließlich  so  selbstverständlich,  daß  auch 
seine  Nachfolger  daran  festhielten. 

Weit  mehr  als  beachtet  worden  ist,  erscheint  uns  als  Trägerin 
dieser  geistigen  Erbschaft  Paula  seine  Gemahlin,  die  Kaiserin 
Maria  Feodorowna.  Auch  bei  ihr  ist  der  Tugenddunkel  die 
bestimmende  Grundrichtung  ihrer  Seele  gewesen,  und  recht 
betrachtet  kann  es  kaum  wundernehmen.  War  die  Vermählung 
der  jungen  württem borgischen  Prinzessin  mit  dem  russischen 
Thronerben,  dem  kürzlich  verwitweten  Großfürsten  Paul,  auch 
aus  politischen  Gründen  von  Friedrich  dem  Großen  eini^eleitet 
worden,  um  durch  verwandtschaftliche  Bande  den  russischen  Hof 
dem  preußischen  zu  nähern,  so  war  das  eheliche  Verhältnis  des 
groBfüi-stlichen  Paares  doch  ein  außerordentlich  inniges  geworden. 
Erat  in  den  letzten  unglücklichen  Jahren  Pauls,  als  sein  Geist  sich 
bereits  umnachtete,  trat  eine  Trübung  ein,  die  sich  dann,  durch  eine 
komplizierte  Hofintrigue  gefördert,  zu  feindseligem  Mißtrauen  von 
aeiten  des  Zaren  ateigerte  und  Maria  Feodorowna,  die  den  Gatten 
wirklich  liebte  und  ebensosehr  durch  seine  Untreue  wie  durch 
seine  Ungerechtigkeit  litt,  tief  unglocklich  machte.  Bis  dahin  aber 
waren  die  Beziehungen  zwischen  den  Eheleuten  in  jeder  Hinsicht 
musterhafte  gewesen.  Neun  Kinder  entsprossen  dieser  Ehe,  darunter 
acht  bei  Lebzeiten  Katharinas;  nur  der  jüngste  Sohn,  Michail 
Pawlowitsch,  ist  Porphyrogenetos.  Auf  die  beiden  ältesten,  Alexander 
und  Konstantin,  folgten  fünf  Töchter,  dann  wenige  Monate  vor 
Katharinas  Tode  Nikolai,  endlich  1797  Michail.  Alle  Kinder  waren, 
mit  alleiniger  Ausnahme  Konstantins,  der  geistig  und  körperlich 
das  Ebenbild  des  Vaters  war,  außerordentlich  schön,  kräftig  und 
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hocbg^wacliseD,  wie  denn  diese  jüngere  Generation  der  Romanows 
dem  wiirttembei|[i8chen  Blute  ihren  besonderen  Typns  dankt. 
Katharina  bat  die  erste  Gemablin  Pauls  gefurchtet  und  in  ihr  eine 

Nebenbuhlerin  um  den  Thron  gesehen,  Maria  Feodorowna  ist  ihr 
nie  gefühllich  erschienen  und  wurde  von  ihr  ganz  wie  der  Groß- 
fürst Paul  in  Abliiiiigigkeit  erhalten.   Es  scheint  socjar,  als  oii  die 
geschmeidige  Unterwürfigkeit  der  (iioßfürstiu  von  ihr  benut/.t  worden 
ist,  um  auch  Pauls  leidenschaftlichere  Natur  niederzuhalten.  Jeden- 
falls verstand  sie  es,  den  Hof  von  flatsrhina  zu  völliger  EinflnfMosij^keit 
zu  isolieren:  wir  haben  keinerlei  Anhalt  dafür,  dai»  der  Großfürst 
oder  die  Großfürstin  auch  nur  den  Versuch  gemacht  hätten,  sich 
aus  ihrer  untergeordneten  Stellung  emporzuheben.    Sie  galten  nur 
soviel,  als  ihnen  die  Kaiserin  zu  gelten  gestattete.   Ihr  Hoflialt 
konnte  an  Glanz  weder  mit  dem  Prunk  rivalisieren,  in  dem  die 
Gfinstlinge  Katharinas  sich  gefielen,  noch  anch  an  Einfluß  mit  jenen 
wetteifern,  geschweige  denn  dem  der  regierenden  Kaiserin  als  etwas 
Gleichartiges  an  die  Seite  gestellt  ii^rden.  Von  Geldverlegeoheiten 
gedruckt,  aurückgesetzt,  ohne  jeden  positiven  Einfluß,  lebten  Paul 
und  seine  Granahlin  in  Gatscbina  oder  in  Pawlowsk  gleichem - 
außerhalb  dieser  Petersburger  Welt.    Mit  nor  geringer  Füllung 
nach  oben  hin,  ohne  jede  Beziehung  cum  Volke  und  anch  fast  ohne 
Zusammenhang  mit  der  außerrussischen  Welt,  waren  sie  daraul 
angewiesen,   sich  zu   cUazieren   und  schliel,'lich   zufrieden,  wenn 
Katiiarina  sie  zu  vertressen  schien.    Am  schwersten  trugen  sie  wohl 
daran,  d.'ii'  Katharina  ihnen  die  >uline  Alexand«r  und  Konstantin 
zu  entfremden  bemüht  war  und  alle  Elternrechte  an  sich  riß.  Sie 
hat  die  jungen  GrolMilrsten  vom  Tage  ihrer  lieburt  ab  den  Eitern 
entzogen,  die  körperliche  und  geistii^o  Erziehung  der  Knaben  in 
ihre  Hände  genommen,  sie  vermählt  und  schließlich  alles  getan, 
was  an  ihr  lag,  um  das  Verhältnis  zwischen  den  Eltern  und  ihnen 
dadurch  ganz  zu  vergiften,  daL^  sie  Alexander  ostentativ  in  Gegen- 
satz  zu  seinem  Vater  stellte,  indem  sie  ihm  auf  Kosten  des  besseren 
Rechts  des  Großfürsten  Paul  Petrowitsch  die  Nachfolge  am  Reich 
zuzuwenden  bemfiht  war. 

Es  steht  nicht  mit  Sicherheit  fest,  wann  zuerst  Paul  von 
diesen  Plänen  seiner  Matter  erfahren  hat  Wahrscheinlich  schon 
1793  als  Katharina  Alexander  mit  der  Prinzessin  Louise  von 
Baden  (Jelisaweta  Alexejewna)  vermählte,  vielleicht  schon  früher, 
da  Katharina  bereits  1787   entschlossen  war  Paul  beiseite  zu 
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schieben  und  jene  Vereinbarung  des  großfürstlichen  Paares  über 
die  künftige  Thronfolge  im  Reich  (4./lo.  Januar  1788)  die  Sorgen 
erraten  läßt,  mit  denen  sie  in  die  Zukunft  blickten.  Sicher  ist 
d&s  eine,  daß  sowohl  Paul  wie  Maria  Feodorowna  bemüht  gewesen 
sind,  trotz  allem  sich  den  Einfluß  auf  die  Söhne  nicht  rauben 
zu  lassen,  und  daß  sie  die  Besuche  der  jungen  Großfürsten 
am  Hofe  xu  Gatschioa  benutzten,  um  den  Boden  zurück zugewinneD, 
den  Katharina  ihnen  systematisch  entzogen  hatte.  Mehrere  Um- 
stände wirkten  dahin,  daß  sie  dieses  Ziel  erreichten  und  daß  die 
alte  Kaiserin  dem  gegenüber  so  gut  wie  ohnmäehtig  blieb.  Der 
Groflfftnt  Alexander  hatte  di«  Togeodphilosophie,  welche  ihm  der 
Ton  Katharina  selbst  gewählte  Enieher,  der  Schweizer  Laharpe, 
antrag,  wenn  aach  nicht  l&r  die  Praxis  des  eigenen  Verhaltens, 
so  doch  als  theoretische  Wahrheit  weit  tiefer  in  sich  aufgenommen 
als  Katharina  ffir  mSglich  gehalten  hatte.  Er  hatte  einen  scharfen 
Blick  fOr  die  Schwachen  nnd  sittlichen  Schaden,  die  sich  am  Hofe 
der  GroBmntter  nnyerhnllt  zeigten,  und  diese  sorgsam  verborgene 
Empfindung  der  Verachtung,  welche  die  Petersburger  Wirklichkeit 
ihm  erregte,  wurde  gesteigert  durch  die  schneidende  Schärfe,  mit 
der  der  tugendhafte  Hof  zu  Gatschina  das  Petersburger  Treiben  ver- 
urteilte. Hier,  wo  alles  ehrbar  und  gemessen  herging,  wo  eine 
peinliche  Ordnung  herrschte  und  alle  Dinge  in  der  weiten  Welt 
nach  dem  Maßstab:  sittlich  oder  unsittlich,  beurteilt  wurden, 
wo  die  Schlagworte  Ordnung  oder  Kevolution  den  Einteilungs- 
grund gaben  nm  gutzuheiiien  oder  zu  verdammen,  was  in  Ruß- 
land oder  jenseit  der  Grenzen  geschah,  und  wo  zugleich  eine 
hochmütige  Menschenverachtung  gepredigt  wurde,  die  an  der 
nächsten  Wirklichkeit  nur  all  zu  reiche  Nahmng  fand,  hier 
schwand  das  Prestige,  mit  dem  Katharina  sich  umgeben  hatte, 
und  traten  die  unbestreitbaren  Schäden  ihres  Regiments  in  ein 
so  grelles  lacht,  daß  darfiber  anch  jede  Gerechtigkeit  des  Urteils 
verloren  ging.  Maria  Feodorowna  nnd  Panl  waren  darin  eines  Sinnes, 
wenn  aoch  bei  Panl,  seinen  Anlagen  entsprechend,  aUes  einen 
drastischeren  und  leidenschaftlicheren  Ausdruck  fand.  „Ihr  seht, 
meine  Kinder,  daß  man  die  Menschen  wie  die  Hunde  behandeln 
muß,"  das  war  die  Lehre  die  er  den  jungen  Großfürsten  einprägte. 

Nun  hätte  Katharina  gewiß  diesen  Einflüssen  entgegenwirken 
können,  sobald  sie  Alexander  und  Konstantin  in  eine  Tätigkeit 
einführte,  die  ihr  Interesse  erregt  und  sie  an  das  politische  System 

ScbiemaDD,  Gescbicbte  Bußlaads.  L  8 
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fand  einen  unübertrefflichen  Adepten  in  jenem  Alexej  Andrejewitj»ch 
Araktachejew,  der  beatimmt  war  der  Fluch  der  Regierung  Alexanders  I 
zn  werden.  Die  peinliche  Oenauigkeit,  mit  der  dieser  Mann  sieh 
alle  Künste  eines  raffinierten  Gamaschendienstes  zn  eigen  macht«,  die 
rücksichtslose  Härte,  mitderer  siebei  seinen  Untergebenen  durohfährte, 
und  die  widersprachalose  Hingebang  die  er  dem  GraßfQrsten  gegenfiber 
bet&tigte,  erwarben  ihm  das  nnbedingte  Vertrauen  seinesHerm.  Arak- 
tschejew,  der  im  September  1792  als  Kapitän  in  die  „Armee*^  von 
Gatschinaeingetreten  war,  war  schon  im  Jani 1796 Oberst  nndlnspektor 
der  Infanterie,  sowie  Kommandear  der  Artillerie,  Gonvernenr  von  Gat* 
schina  und  Chef  des  von  Panl  hier  begrflndeten  Eriegsdepartements. 

Zwischen  diesem  Vertrauten  des  Vaters  nnd  dem  GroßfSrsten 
Alexander  sind  nun,  wir  wissen  nicht  recht  wie,  schon  früh  freund- 
schallliche  Beziehungen  geknüpft  worden,  an  deneu  Alexander  bis  an 
sein  Lebensende  festgehalten  hat.  Araktschejew  ist  nächst  Laharpe 
damals  derjenige  gewcvsen,  der  den  tiefgreifendsten  Einfluß  auf  ihn 
ausgeübt  hat;  er  wurde  sein  Lehrer  in  der  Kunst  des  Exerzierens 
und  Paradierens,  wie  es  in  Gatschina  geübt  wurde.  Eine  niedrige 
und  gemeine  Seele,  von  schmutziger  Sinnlichkeit,  unmenschlich 
hart  und  grausam,  rachsüchtig  und  herrschsüchtig,  voller  Eifersucht 
gegen  jeden  mit  dem  er  die  Gunst  seines  Herrn  teilen  maßte, 
peraönlich  feitro,  aber  ein  unbedingt  zuverläßiger  Diener  wenn  es 
galt  einen  Befehl  rücksichtslos  zur  Ausführung  zu  bringen,  kurz 
ein  Werkzeug  für  Despoten,  wie  es  zweckmäßiger  kaum  erdacht 
werden  konnte.  Seit  1795,  da  Alexander  and  Konstantin  viermal 
wöchentlich  in  der  Armee  des  Vaters  manövrieren  maßten,  gelang 
es  Paul  auch  den  Söhnen  ein  leidenschaftliohes  Interesse  an  den 
Äußerlichkeiten  des  Dienstes  einzuflößen  und  nach  dieser  Richtung 
hin  sioh  zum  Herrn  ihrer  Gedanken  und  ihrer  Phantasie  zu  machen. 
Katharina  hatte  weder  das  eine  noch  das  andere  zu  tun  vermocht'} 

Tn  diese  Zeit  der  Annäherang  zwischen  dem  Vater  und 
Alexander  iaJlt  als  ein  neues  Ereignis,  da.s  ebenfalls  bis  in  die 
Gegenwart  nacliwirken  sollte,  die  dritte  Teilung  Polens.  Auch  liier 
begegnete  sich  die  Aulfas.sung  beider  in  dem  gleichen  prinzipiellen 
Gegensatz  zur  Politik  Katharinas.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
daJ^  der  laute  Tadel  in  dem  Paul  sich  geliel,  wesentlich  dazu  beitrug 

I)  L'impörttrice  ii*aTaU  pas  la  ssisir  rimagination  de  ses  petits-fils,  sii 
les  ocenper  d*une  manii^re  ae^ve  et  vari4e.  Leur  pere  y  r^ussH  et  se  fat  nn 
gnnd  nal  qui  eut  Iw  snites  las  plus  ftcbenses.  Ccaitoryski  1 1. 1,  198. 
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Katharina  in  dem  Entschluß  sa  festigeD,  ihm  die  Nachfolge  end- 
giltig  sn  venchlieden;  ne  ahnte  nicht,  daß  Alexander  eben  damals 
seinem  nenen  polnischen  Freande,  dem  FGrsten  Adam  Ctortoryski 
das  bfindige  Versprechen  groben  hatte,  wenn  er  einmal  Zar  werden 
sollte,  das  Unrecht  gntsnmadien,  das  Rußland  an  Polen  begangen 
habe.  Denn  im  Grande  hat  sich  niemand  mehr  über  Alexander 
getäuscht  als  die  weit-  und  menschenkandige  Kaiserin.  Wir  dfirfen 
es  keineswegs  als  uDdeokbar  beseichDen,  daß  Alexander  dem 
Freunde  Wort  gehalten  hätte,  wenn  er,  und  nicht  Paul  im  November 
1796  den  Thron  bestieg.  Die  vier  Jahre  schwerer  Erfahrungen,  die 
für  Alexander  zwischen  dem  Tode  Katharinas  und  der  Ermordung 
Pauls  lagen,  haben  diese  polnischen  Phantasien  zwar  nicht  ertötet, 
aber  doch  ins  Russische  übersetzt,  und  ihnen  damit  eine  neue,  wie 
wir  sehen  werden  für  Polen  und  für  die  europäische  Welt  gleich 
verhängnisvolle  Wendung  gegeben. 

Doch  nicht  Alexander,  sondern  Paul  ward  Zar  und  damit  bestieg 
die  Politik  der  Prinzipien  und  zugleich  das  System  des  karikierten  und 
ins  Unsinoige  übertriebenen  preußischen  Militartsmns  den  Thron. 
Panl  erreichte  wirklich,  was  er  sich  vorgenommen  hatte.  Die  Garde 
von  Gatschina  wurde  das  Moster,  naeh  dem  die  gesamte  Armee 
Katharinas  nmgemodelt  wurde,  und  während  bisher  die  Hofchargen 
und  hohen  Zivilämter  Einfluß  nnd  Macht  in  ihren  Händen  konsentriert 
hatten,  ward  nunmehr  auch  der  Hof  militarisiert  Bas  R^ment 
der  Flügel adjutanten  nnd  Generäle  begann,  nnd  die  in  den  Staats- 
angelegenheiten vdllig  unerfahrenen  Gfinstlinge  von  Gatschina  hielten 
ihren  Einzug  im  Winterpalais.  Von  einer  wirklichen  Reformtatigkeit 
kann  in  diesen  Jahren  nicht  die  Rede  sein,  Abgci^ehen  von  der 
neuen,  in  ihren  Entschlüssen  unberechenbaren  Haltung  Rußlands  in 
der  auswärtigen  Politik  und  von  dem  Vorsprung,  den  fortan 
das  Militär  dauernd  vor  dem  Zivil  behielt,  hat  Paul  nur 
wenig  an  den  Zuständen  geändert,  die  er  überkommen  hatte.  Die 
Aufhebung  der  .Statthalterschaftsverfassung  in  den  Ostseeprovinzen 
und  die  damit  verknüpfte  Wiederherstellung  der  Rechte,  welche 
der  Nystädter  Friede  den  baltischen  Ständen  gesichert  hatte,  ist 
die  einsige  tiefer  eingreifende  Maßregel  des  anglücklichen  Zaren, 
welche  die  Institutionen  des  Reichs  modifiaierte.  In  Polen  blieb, 
abgesehen  von  einer  allgemeinen  Amnestie  und  von  der  wieder 
eingeffihrten  Eonespondens  in  polnischer  Sprache,  alles  bei  den 
von  Katharina  geschaiTenen  Ordnungen,  obgleich  Paul  mit  großer 
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Schärfe  die  Politik  der  Toilun^en  verdammte.  Um  so  bedeutsamer 
sollte  die  Wandlung  werden  die  sich  in  der  großen  Politik  Rußlands 
vollzoi,'.  Pauls  Eingreifen  in  die  großen  Welthändel  steigerte  aber 
im  Auslände  die  Vorstellung  von  der  Macht  Rußlands  und  der 
Ssuworowsche  Feldzug,  an  dem  auch  der  Großfürst  Konstantin  seinen 
rühmlichen  Anteil  hatte,  obgleich  von  der  Armee  Katharinas  ge- 
schlagen und  von  einem  ihrer  Marschälle  geführt,  wirkte  nach 
derselben  Richtung.  Dem  Zaren  selbst  aber  rechtfertigten  diese  Erfolge, 
die  in  der  Weltlage  und  durch  das  Genie  Seuworows  ihre  Erklärung 
fanden,  den  Größenwahn  in  den  er  gebannt  war,  nnd  aus  einer 
Verbind ang  von  Mißtranen,  Selbstäberhebang  nnd  Selbstgerechtigkeit 
ergab  sieh  ein  Sehreokensreglment,  das  die  nfiohste  Umgebung  de« 
Zaren  sumeist  traf.  Der  fassungslose  Schrecken,  den  die  schwere 
nnd  in  ihren  Schlagen  unberechenbare  Hand  des  Despoten  erregte, 
brachte  alles  politische  Denken  in  Rußland  zum  Schweigen,  bis 
schließlich  das  Obennaß  der  Yersweiflung  und  das  Gefühl  der 
Unsicherheit,  das  alle  drfickte,  ihn  selbst  auf  furchtbare  Weise 
hinwegraffte. 

Rußland,  das  die  Tyrannei  Iwan  des  Schrecklichen  ein  halbes 
Jahrhundert  trug  und  über  30  Jahre  lang  sich  dem  Willen  Peter 
des  Großen  fugte,  hätte  wohl  auch  die  regellose  Willkür  Pauls 
noch  geraume  Zeit  über  sich  ergehen  lassen,  wenn  niclit  schließlich 
drei  Faktoren  durch  ihr  Zusammenwirken  den  Sturz  des  Zaren 
herbeigeführt  hätten.  Das  erste  uiul  meist  empfundene  war,  daß 
er  die  Lebensintercssen  aller  Stände,  des  Adels,  der  Geistlichkeit, 
der  Kaufmannschalt,  der  Bauern  und  endlich  der  Armee  in  rück- 
sichtsloser Weise  verletzte.  Den  Adel,  die  Geistlichkeit  und  die 
großen  privilegierten  Kauflente  beleidigte  er  tödlich,  indem  er 
ihnen  anf  einem  Umwege  die  schon  von  Peter  III.  beseitigte  K5rper- 
strafe  wieder  auferlegte.^}  Sie  wurden  auch  wegen  geringffSgiger 
Vergehen  ihrer  Standesrechte  fSr  verlustig  erklart  und  konnten 
dann,  wie  vielfach  geschehen  ist,  mit  der  Knute  und  dem  völlig 
barbarischen  Nasenaufschlitsen  gezüchtigt  werden  wie  die  leibeigenen 
Banera.  Die  Interessen  der  gesamten  Kaufmannschaft  Utten  anf 
das  Empfindlichste  dnrcb  die  eigensinnige,  sich  jeder  Berechnung 
entziehende  Politik  des  Kaisers,  die  iiim  bald  diesen  bald  jenen 
Staat  zum  Todfeinde  machte,  womit  ein  völliges  Abbrechen  aller 


1)  ükas  Y.  13./24.  Aprü  1797. 
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Uandelsbetiehangen  yerbunden  sa  sein  pflegte. ')  Die  Baaern,  die 
von  dem  neuen  Regiment  ihre  penönliohe  Freiheit  erwartet  hatten, 
erhielten  zwar  durch  das  KrSnungsmanifeet  einige  Veigonstigangen, 
das  Gebot  der  Sonntagnrnhe  und  die  Beschränkung  der  Herren* 
frohne  auf  3  Tage  in  der  Woche*)»  allein  der  kaiserliche  Erlaß 
war  so  schlecht  formuliert,  daß  die  Gutsherren  in  Großrußland 
sich  berechtigt  glaubten,  ihn  nicht  zu  befolgen,  da  er  nur  einen 
Rat,  keinen  Befehl  enthalte,  während  in  Kieinrußland,  wo  die 
Bauern  bisher  nur  2  Tage  in  der  Woche  gefrohnt  hatten,  der 
Ukas  ausgeführt  wurde  und  die  Folge  eine  wesentliche  Miudcrung 
der  Bauernfreiheit  war.  Dazu  kam,  daß  Paul  noch  weit  mehr  als 
seine  Mutter  die  Günstlinge  des  Augenblicks  durch  Schenkung  von 
Bauern  zu  belohnen  pflegte.  Er  tat  es  aus  Prinzip,  weil  er  irr- 
tümlich meinte,  daß  das  Los  der  Kronsb;iuern  ungünstiger  sei  als 
das  der  herrschaftlichen  Bauern.  Da  nun  während  jener  4  bösen 
Jahre  nichts  wahrscheinlicher  war  als  der  Übergang  von  der  Gnade 
des  Herrn  zur  Ungnade,  war  jedermann  bemäht,  sich  möglichst 
schoeii  eine  Schenkung  von  „Seelen^')  zu  verdienen  und  so  hat 

>)  Paul  milderte  zu  Anfang  seiner  Regierung  die  von  KatlKitiiKt  er- 
lawenen  Yercrdnimgen,  di«  denHandel  mit Fnökreicb  völlig  lahm  gelegt  hatten, 
aber  das  war  Ton  kuratr  Daner.  Bin  Ukas  Tom  25.  M&n  1797  bMchlagnahmt« 
alle  Hamburger  Schiffe  in  nudscben  Hifen,  «eil  die  Hamburger  Kegiening 
SU  anarchischen  Priuipien  neige  und  iranzosenfreundlich  sei,  am  19.  Okt 
1799  wurden  den  dänischen  Fahrzeugen  alle  russischen  Häfen  verboten,  beide 
Verl'ote  wurden  bald  danach  wieder  aufgehoben.  Im  November  1800  folgte 
die  .SeqiiestrieruDg  aller  in  Rußland  befindlichen  englischen  Waren,  am 
8.  Febr.  1801  ward  dann  der  Handel  mit  Frankreicli  wieder  aufgenommen, 
gleichzeitig  aber  die  Ausfuhr  nach  England  und  PreiiJicn  verboten.  Eiullich 
wurde  am  11.  März  löOl  verboten,  ohne  unmittelbare  kaiserliche  Erlaubnis  aus 
nistiaehett  Bifen  und  über  die  russischen  Landesgrensen  irgend  welche 
russischen  Waren  auszuführen!  I^lt  war  jede  Stetigkeit  und  Sicherheit  vom 
Handel  und  Wandel  naturgem&ß  untereinbar.  Genf.  Pokrowski:  Sammlung 
TOD  Nachrichten  zur  Geschichte  und  Statistik  des  auswlrtigen  Handels  Ruß- 
lands, IM.  I,  Pet.  r.^02  (russisch:  Ausgabe  des  Zolldepartements). 

2)  Manifest  v.  f).,  16.  April  1797. 

^)  Kotschubej  an  Woronzow  19.  April  17l»!».  „LVgoisme  le  plus  parfait 
s'cst  empare  de  tout  le  monde.  Chacun  ne  senge  qu'ä  faire  ses  choux  gras. 
On  entre  en  place  que  Ton  ser;i  piut-rtre  reuvoy»'  dans  3  ou  4  jours,  et 
Tun  se  dit:  il  faut  que  demaiu  je  me  fasse  donuor  des  paysans.  On  est 
reavoj^  aree  des  paysans,  on  est  ensuite  repris,  Ton  prend  d^autrcs  [laysans. 
(Test  nn  petit  mauege  qui  se  pratique  tous  les  jours". 

Paul  nahm  einmal  gewfthrte  materielle  Begnadigungen  niemals  zurAck 
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sieli,  wie  wir  noch  bei  eiDgehender  Betrachtong  der  lulaerlioheii 
Verhiltniflse  sehen  werden,  in  den  Tagen.  Paols  die  Lage  der 
Bauern  sehr  weeenüioh  sum  Sohlimmeren  gewandt.  Die  Folge 
waren  Anbtande,  die  1797  in  den  Goavernements  Orel,  Ealog» 
und  Tnia  blutig  niedergeschlagen  werden  mnfiten. 

Auch  die  den  Bauern  druckenden  Rekrutierungen  wnrden  seit 
1799  härter,  als  sie  unter  Katliaiiiia  gewesen  waren  und  dadurch 
besonders  eraptindlich,  daß  die  neuen  Funiien  des  Militarismus, 
die  unbequeme  Kleidung,  die  Einführung  von  Zopf  und  Puder,  das 
übermäßige  Pflegen  des  Parademarsches,  den  Leuten  den  Dienst 
unerträglich  machte.  Katharina  hatte  die  Truppen  schlecht  ge- 
löhnt, aber  gut  genährt  und  bequem  gekleidet,  auch  den  Offizieren 
alle  Gelegenheit  gelassen)  sich  zu  bereichern.  Unter  Paul  änderte 
sich  das  alles.  Die  unzureichende  Löhnung  wurde  zwar  pünktlich 
gezahlt,  aber  die  Naturalverptlegung  ließ  alles  za  wänschen  äbrig, 
und  das  aithergebraehte  System  schließlich  allgemein  gewordener, 
fast  könnte  man  sagen  l^alisierter  Untersehleife,  worde  mit  so 
nnerbitüicher  Strenge  verfolgt,  da£  Offiziere  wie  Soldaten  in  Not 
gerieten. '}  Massenanstritte  der  enteren  aus  dem  Dienst,  Desertionen 
der  letzteren*)  waren  die  Folge  und  da  tatsSohlioh  der  Friedens- 
dienst  gefährlicher  geworden  war  als  der  Kriegsdienst,  ünlust  und 
bald  TöUigc  Yerzweiflaog  und  ingrimmige  Verbitterung  die  vor- 
herrschende Stimmung.  „Es  war  unerträglich  zu  dienen  und  man 
ging  auf  die  Wachtparade  wie  zum  Richtplatz.* 

Paul  }i;itto  aber  durch  einen  Ukas  vom  22.  Dez.  1796  auch 
die  Söhne  der  Geistlichkeit,  „die  untätig  bei  ihren  Eltern  leben", 
rekrutenpflichtig  gemacht.  Er  motivierte  es  damit,  dal.)  auch  die  „alten 
Leviten"  das  Schwert  geführt  hätten  und  fügte  so  den  Spott  dem 

0  »En  &Unt  aus  eolonels  les  moyons  de  piller  on  ne  leur  laisse  pas 
eenx  de  Tivre,  car  il  ne  leur  rette  qua  800  roables  d'oppointement  On 
fitigtte  le  Soldat  d*nne  mani^re  inconcevable,  et  il  est  d4j&  ai  d^gofit^,  qa*il 
n«  Miipire  qa*apr^  Toeeasion  de  d^terter.  Le  digoüt  de  la  noblesse  surpaaae 
toat  ce  qae  Ton  peut  dire. 

Relation  Brühl  d.  d.  Petersb.  10.  Juni  1797. 
'■')  , Avant  le  rigne  de  Paul,  la  di'sertion  »'(ait  presquc  inconiiue  aux 
Russes.  Iis  desertent  aujourdhui  par  peletous  et  arrivent  ea  Prusse,  oü  l'ou 
en  forme  des  regimeuts  entiers.  Jo  deinandais  a  quelques-uns  pourquoi  ils 
d^sertaient.  Comment,  monsieur,  direot-ils:  ou  nous  fait  oxercer  du  matin  &u  soir, 
aus  nons  donner  k  maoger;  l'on  neos  a  pris  aos  liabits,  et  Ton  nous  roiw 
de  conps.*  Massen:  U^moires  seerets  1, 242.  Zitiert  bei  Sebilder,  Paul  p.  300. 
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Bruch  eines  Ton  jeher  geltenden  Vorrechts  hinzu.  Daia  kam  aber 
für  die  Geistlichkeit  noch  ein  weiterer  Anlaß  la  ernster  Unza- 
finedenheit.  In  den  leisten  Jahren  des  Kaisers  gewann  der  Katho- 
listsmns  in  RnBUnd  inuner  mehr  an  Boden  und  Einfloß.*)  Der 
dnrch  den  klagen  Pater  Grober  in  Petersborg  vertretene  Jeeoiten- 
orden  glaobte  schon  seinem  Ziele,  einer  Yereinigong  der  rassisch- 
orientalisohen  nnd  der  katholisohen  Eirohe  nahesostehen,  ond  aoeh 
Papst  Pias  VII.  teilte  diese  Ulosion,  während  der  Kaiser  dem  hohen 
rassischen  Klerus  jeden  tatsächlichen  Einfloß  versagte.  Spesiell 
die  Beziehungen  des  Kaisers  zum  Malteserorden  haben  diese  katho- 
lisierende  Richtung  gefordert  und  in  den  Kreisen  der  russischeu 
Geistlichkeit  das  Mißtrauen  und  Unbehagen  gesteigert. 

Eine  gegen  den  Kaiser  gerichtete  Aktion  hätte  aber  aus  diesen 
Kreisen  gewiß  ebensowenig  hervorgehen  können,  wie  etwa  eine 
Erhebung  der  großen  Massen,  denn  auch  dem  tyrannischen  Regiment 
Pauls  stand  die  feste  Organisation  der  Bureaukratie  schützend  zur 
Seite.  £s  ist  nicht  vorgekommen,  daß  sie  sich  den  Befehlen  des  Selbst- 
hensoherSy  auch  wenn  sie  noch  so  unsinnig,  ungerecht  und  hart 
waren,  entzogen  hatte.  Der  schon  1797  ersehnte  Umsturz')  war 
nur  denkbar,  wenn  er  von  der  nächsten  Umgebung  des  Zaren  aus- 
gingy  von  den  Männern,  die  im  Augenblick  die  Träger  seiner  Macht 
waren,  ond  denen  sich  die  MSglichkeit  bot,  nach  der  Methode  des 
18.  Jahrhunderts,  d.  h.  dorch  einen  nächtlidien  Überfkll,  an  dessen 
Aosfflhrung  eine  Handvoll  entMhloeseoer  Leute  genflgte,  eben 
Regierangawechsel  herbeiaofihren.  Aber  auch  dabei  mußte  als 
onerläßliche  Voraussetsung  für  ein  Gelingen  des  Anschlages  die 
Zustimmung  des  nächstberechtigten  Thronfolgers  oder  mindestens 
eines  anderen  Mitgliedes  des  Kaiserhauses  gewonniMi  werden.  End- 
lich ließ  die  Geschichte  der  früheren  Palastrevulutionen  die  Unter- 
stutzung  durch  den  Vertreter  einer  auswärtigen  Macht  in  hohem 
Grade  als  wünschenswert  erscheinen.  Alle  diese  Momente  haben 
nun  tatsächlich  zusammengewirkt  und  r<o  wurde  eine  Kombination 
geschatfen,  die  so  stark  war,  daß  es  für  den  nach  allen  Seiten  hin 
umgaruteu  und  verratenen  Kaiser  eine  Rettung  nicht  mehr  gab. 

0  conf.  dsB  Aafsats  iiber  Sophia  Petrowna  Sujettebina.  Riutk.  Starina, 
1900,  Bd.  3  p.547  das  Abiehaitt  äb«r  den  Einfloß  das  CbeTtUer  d'Augard.  Dazu 
die  lichtvollen  Ausfuhrungen  ron  Bernhardi,  Gesdüchte  Rußlands.  II.  329  sq. 

^  conf.  Deposehe  BrählB  vom  1.  Mai  1797. 
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Man  kann  sich  wohl  vorstellen,  daß  Paul  durch  ein  glückliches 
Ungefähr  an  jenem  23.  März  1801  dem  Verderben  hätte  entrinnen 
können,  aber  doch  nur  um  nach  einer  furchtbaren  Krisis,  in 
welcher  er  vielleicht  sein  eigenes  Geschlecht  vernichtet  hätte,  um 
80  schrecklicher  unterzugehen.  Denn  an  dem  einen  muÜ  fest- 
gehalten werden:  der  Kaiser  war  allerdings  seiner  Sinne  nicht 
mächtig;  sowohl  sein  Urteil  wie  die  Kichtung  seiDes  Willeoa  ging 


Es  ist  heute  möglich  in  allen  weseDtlicben  Punkten  die  Geschichte 
der  großen  Intrigue  richtig  zu  zeichnen,  welche  den  Untergang  Pauls  herbei- 
führte. Eine  Quelle  ersten  Ranges  habe  ich  in  der  historischen  Vierteljahrs- 
scbritl  11*01,  lieft  1  p.  57— G9  veröfTentlicht.  Es  ist  der  noch  iin  März  des  Jahres 
1801  geschriebene  hnef  des  (ienerals  Grafen  von  Bennigsen  an  seinen  Freund  den 
General  von  Fuck;  wubei  jedocii  zu  beachten  ist,  daß  dieser  Brief  bestimmt 
ist,  Bennigsen  ftt  entlastm  und  daß  seine  Darstellung  in  Widerspruch  steht 
zu  seinen  eigenen  tpftteran  Eniblangen,  wie  za  den  Berichten  anderer  Zeugen, 
deren  Aa^iehnungen  ich  in  meinem  Buch:  Die  Ermordung  Pauls  und  die 
Thronbesteigong  Nikolaus  I.,  Berlin  190S  bei  Oeorg  Reimer  Teröffentlieht  habe. 
Speziell  die  .Panin-Papiere"  und  der  Äufsatz  Lobanow  Rostowskis  über  den 
Grafen  Panin,  so  wie  die  in  der  Vorrede  mitgeteilten  in  unvollständigem 
Abdruck  zum  Teil  schon  früher  bekannten  Briefe  der  Kaiserin  Elisabeth 
sind  vom  größten  Wert.  Noch  gar  nicht  benutzt  sind  die  für  die  Vor- 
geschichte der  Verschworung  entscheidenden  Memoiren  der  Gräfin  War- 
wara  Nikoiujewua  Golowin  (176G — 1819),  ursprünglich  französisch  geschrieben, 
in  russiscber  Übersetzung  ediert  von  £.  S.  Sehumigorski,  Petersburg  1900. 
Diese  rassische  Editiou,  die  mit  Oenebmigung  der  Zensur  erschienen  ist,  ent- 
hllt,  wie  nicht  anders  möglich  war,  Lücken,  wo  tou  der  Ennordung  des  Kaisers 
die  Rede  ist  Die  Memoiren  der  Gräfin  wurden  for  die  Kaiserin  BliBabeth 
geschrieben  und  sind,  nachdem  einzelne  Bruchstücke  schon  fröher  bekannt 
geworden  waren,  nach  einer  Abschrift  des  französischen  Textes  tou  Schumi- 
gorski in  einer  Übersetzung  ediert  worden.  Wo  das  Originalmanuskript  liegt, 
steht  nicht  fest,  aber  Sch.  macht  es  wahrscheinlich,  daß  es  in  Osterreich,  bei 
den  Nachkommen  der  Gräfin,  den  Lanskoronsky.s  sich  erlialten  hat.  Speziell 
für  die  Jahre  der  Kegieruog  Kaiser  Pauls  ist  die  Granu  Golovviu  als  gioich- 
zeitiger  und  scbarfbUflkender  Zeuge  in  Ihrer  Stelhag  zwischen  den  Partsien 
aoDerordentlich  gut  unterrichtet  oonf.  Yoriede  und  Nachwort  Sdiumigorskis. 
Ober  die  ilteren  Qoellen  eonf.  (Brnkner)  Kaiser  Pauls  Ende.  Von  R.  R., 
Stuttgart  18S7  und  seine  große  Edition  der  Panin*Papiere.  NachtrigUeh  ist 
mir  noch  die  Biogn^thie  Pauls  von  Schumigorski  (Russisches  Biographisches 
Lexikon)  zagegangen.  (Petersburg  1902).  Ihm  ist  die  Orftfin  Golowin  natürlich 
bekannt 
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fehl  und  beides  wurde  durch  Zufälligkeiten  und  durch  Impulse 
bestimmt,  die  seiner  kranken  Seele  entsprangen  und  weder  auf 
sachliche  Überlegung,  noch  auf  ein  planmäßiges  Vorgehen  oder 
normales  Empfindungsleben  zurückzuführen  sind.  Konsequent 
blieb  er  nur  in  der  Aufrcchtorhaltung  seines  Systems  mili- 
tärischer Dressar  und  in  der  Forderaog  eines  blinden,  ohne 
jede  Zdgening  fügsamen  Gehorsams.  Wo  ihm  nach  der  einen 
oder  nach  der  anderen  Seite  hin  ein  Fehl  entgegentrat,  glaubte 
er  Rebellion  vor  sich  zn  haben,  und  es  war  deshalb  von  seinem 
Standpunkte  aus  nur  folgerichtig,  wenn  er  diesen  rebellischen 
Sinn  mit  allen  Mitteln  der  furchtbaren  Macht,  die  in  seinen  Händen 
ruhte,  SU  brechen  bemüht  war.  Darfiber  ging  ihm  aber  jedes 
Unterscheidungsvermdgen  verloren,  und  da  jede  Regung  die  in 
ihm  aufstieg  sofort  in  einen  Befehl  umgcsetst  wurde,  der  fiber 
Ehre,  Vermögen  und  Leben  derjenigen  entschied,  die  sein  Zorn 
traf,  ist  es  kein  Wunder,  wenn  schließlich  niemand  sich  in  seiner 
\  Existenz  dem  Zaren  gegenüber  gesichert  fühlte.  Dieselben  Per- 
suulichkeiten  die  er  heute  mit  den  Beweisen  seiner  Gnade  über- 
häufte, konnten  morgen  mit  Schimpf  und  Schande  von  ihm  ver- 
jagt weiden,  so  daß  schlieljlich  nur  die  allerkaltblütigsten  und 
gewandtesten  Rechner,  welche  die  Psyche  Pauls  bis  in  ihre  ge- 
heimsten Falten  erkundet  halten,  sich  in  seiner  Umgebung  zu  be- 
haupten vermochten.  Und  diese  Männer  sind  es  gewesen,  die  ihn 
2U  Fall  brachten. 

Paul  hat  in  den  ersten  zwei  Jahren  seiner  Regierung  weit 
mehr  als  ihm  selbst  bewußt  war,  unter  dem  kombinierten  Einfluß 
seiner  Gemahlin  und  eines  Fräulein  Nelidow  gehandelt,  die 
schon  in  den  Tagen,  da  er  nodi  als  Großffirst  in  Gatsdüna 
residierte,  in  einem  platonischen  LiebesTorhaltnis  zn  ihm  stand  und 
nach  einer  Periode  der  Mißverstandnisse  die  guten  Beziehungen 
zwischen  dem  großfürstlichen  Ehepaar  redlich  aufrecht  zu  erhalten 
bemfiht  war.')    Der  Ehi:geiz  und  wohl  auch  die  Fähigkeiten 


0  conf.  Corrtspondance  de  S.  H.  Tlmp^ratrice  Marie  F^dorowna  avec 
Hademoieelle  de  Nelido«  (1797—  par  la  Princesse  Lise  TronbetskoL 
Paris  1896.  Die  Daten  der  Einleitung  sind  nicht  dnrehg&ngig  korrekt  Zur 
Kontrolle  namentlich  wichtig  die  schon  erwähnten  Memoiren  der  Gräfin 
Goiowin.  Dazu  Scbumigorski:  Lettres  de  S.  M.  rimperatiico  M.  ¥.  a  m-elJe  N., 
seine  Biographie  der  Nelidow  (Petersburg  1897)  und  Maria  FeodorownM. 
Petersburg  1092. 
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beider  Freundinnen  gingen  jedoch  nicht  über  das  Gebiet  der 
Personenfragen  hinans^  so  daß  aie,  vo  ein  politischer  Einfluß 
von  ihnen  aoagefibt  wurde,  uns  nachweislich  als  Werkzeuge 
der  Interessen  Anderer  erscheinen.  Wir  wissen  sogar  von 
einem  Fall,  in  dem  FrSulein  Nelidow  bestochen  worden  ist, 
oder  doch  mindestens  fiir  ihre  Fürsprache  ein  großes  Geld- 
geschenk entgegennahm.')  Im  wesentlichen  beschränkten  sie  sich 
jedoch  darauf,  den  Kaiser  in  seinen  Zomanfallen  zu  beruhigen  und 
gar  2U  harte  Verdikte  zu  mildem  oder  rückgängig  zu  machen. 
Frl.  Nelidow  zumal  hat  nach  dieser  Richtung  hin  auf  Paul  einen 
wohltätigen  Einfluß  ausgeübt.  Das  Bestreben  der  Kaiserin  aber 
ging  vor  allem  dahin,  den  Kaiser  mit  Personen  zu  umgeben,  die 
ihr  wohlgesinnt  waren  und  das  ist  ihr  anfänglich  auch  gelungen. 
Von  den  Günstlingen  der  ersten  zwei  Jahre  waren  die  beiden 
Brüder  Kurakin,  der  Vizekanzler  und  der  Oberprocureur,  ihr  treu 
ergeben,  das  erste  Mitglied  des  Kollegiums  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten Besborodko  und  der  (Jraf  Nikita  Petrowitsch  Panin, 
ebenfalls  Mitglied  dieses  Kollegiums,  sowie  der  Staatssekretär 
Neledinski  und  Grat  Buzbövden,  Kriegsgouverneur  von  Petersburg, 
hielten  gleichfalls  zu  ihr.  Der  dadurch  gefestigte  Einfluß  der 
Kaiserin  wurde  jedoch  allmählich  von  den  nicht  in  diesen  Kreis  ge- 
hörenden bevorzugten  Lieblingen  des  Kaisers  aus  den  Tagen,  da 
er  als  Großfürst  in  Gatschina  residierte,  dem  General-Adjutanten 
Rostoptschin  und  Kataissow,  dem  ehemaligen  Kammerdiener  und 
damaligen  Obergarderobenmeister  des  Kaisers,  als  lastig  empfunden. 
Beide  nach  Anlage  und  Bildung  grundverschiedene  Männer,  ver- 
standen es  jeder  in  seiner  Welse  den  Kaiser  meisterhaft  anzufassen 
nnd  die  Gefahren  zu  umgehen,  die  ein  täglicher  Umgang  mit  ihm 
sonst  für  jedermann  bedeutete.  Rostoptschin,  dem  sich  weder  große 
Fähigkeiten,  noch  ein  hochfliegender  Ehrgeiz  absprechen  lieU,  der 
aber  in  dem  Kampf  um  Erlangung  der  Macht  auch  die  niedrigsten 
Mittel  nicht  verschmähte,  war  zwar  im  März  1798  vou  einer  uü- 


')  Der  englische  Gesandte  Sir  Charles  Whitworth  hat  ihr  nach,  oder 
kurz  vor  AbscbliLÜ  der  eugUsch-russiscbeu  Ilaudelskouventioa  v.  10.y2l.  Febr. 
1797  90,000  Rbl.  gezshlt  conf.  DepMcbe  Whitworth  d.  d.  Petersburg  27.  Febr. 
1797.  Zitiert  von  Alexsndrenko,  j^Ksiser  Paul  und  die  Bnglinder",  Bnnkaja 
Starina,  1898^  Bd.  4,  p.  98  Anm.  1  und  in  seinem  Buch:  Ruseische  diplomatische 
Agenten  in  London.  Warschau,  1897,  Bd.  1,  p.  110  Anro.  1  unter  Hinweis  auf 
die  betr.  Depesche  im  Puhl.  Bec.  Off. 
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gnädigen  Laune  des  Kaisers  getroffen  worden  und  hatte  seinen 
Abschied  nehmen  müssen,  aber  schon  Ende  August  wurde  er 
wieder  zu  Gnaden  angenommen  und  von  da  ab  hat  er  bis  wenige 
Tage  vor  dem  Untergang  Pauls  in  stetig  steigender  Gunst  bei  ihm 
gestanden.^)  Mit  diesen  beiden  Strebern  vereinigte  sich  der  Fürst 
Alexander  Andrejewitsch  Beaborodko,  um  den  Einfluß  der  Nelidow 
und  der  Kaiserin  zu  brechen  und  zugleich  den  Großfürsten  Alezander 
noch  mehr  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  war,  lu  isolieren. 

Beides  ist  durch  eine  fein  gesponnene  Intrigue  erreicht  worden. 
Dem  Kaiser  wurde  schon  gleich  nach  der  Geburt  des  Großfürsten 
Michail  Pawlowitsch  (-"/X;       durch  einen  dafür  gewonnenen 

Arzt  mitgeteilt,  daß  jedes  neue  Wochenbett  eine  Gefahr  für  das 
Leben  der  Kaiserin  bedeute')  und  bald  dauach  seine  Aufmerksam- 
keit auf  die  junge  Anna  Petrowna  Lopuchin  gelenkt,  deren  Schön- 
heit sciion  bei  der  Krönung  in  Moskau  seine  Aufmerksamkeit  er- 
regt hatte.  Bei  einem  zweiten  Aufenthalt  in  Moskau,  im  Mai  1798, 
wurde  sie  ihm  nochmals  vorgeführt,  der  Eindruck,  den  sie  auf  ihn 
machte,  war  ein  so  tiefer,  daß  Paul  sich  nun  immer  mehr  von 
seiner  Gemahlin  und  der  Nelidow  entfernte  und  die  letstere  sich 
verstimmt  nach  Smolna  znrficksog.  Die  Versuche,  welche  Maria 
Feodorowna  machte,  ihren  Einfluß  in  behaupten,  steigerten  nur 
die  schnell  zunehmende  Abneigung  Pauls.    Man  hatte  ihm  bei- 

')  Kostoptschiu  wurde  am  24.  Okt.  st.  v.  1798  als  drittes  Mitglied  dem  Kollegium 
der  auswärtigen  AngelegenbeiteD  zugewiesen,  am  22.  Febr.  1798  in  den  Orafen- 
stand  erbobes,  am  31.  Mai  Direktor  des  Postdepartements,  eine  sehr  wichtige 
Stellang,  mit  der  die  Perlastriening  der  Briefe  ferbimden  war,  und  am 
35.  Sept  ram  ersten  mtgliede  det  Eoltegiams  der  aoswirtigen  Angelegen- 
beiten,  das  ist  zum  Minister  des  Auswärtigen,  ernannt.  In  dieser  Stellung 
traf  ihn  das  Verbannungsdekret  vom  20.  Febr.  1801.  Paul  hat  den  kollegialen 
Charakter  der  oherstcn  nissischen  Behörden  faktisch  dadurch  lahm  gelegt,  dadJ 
er  sir^h  stets  au  eine  Person  hielt,  die  dadurch  weit  über  die  anderen  Mit- 
glieder des  Kollegiums  emporgehoben  wurde. 

Kaum  minder  fj^läiizend  war  die  Karriere  Kutaissows.  Er  ist  am  8.  Nov. 
1796  zum  Garderubenmeister  ernannt  worden,  im  April  1797  Obergarderoben- 
meistor,  6.  Des.  1798  Jägermeister,  SS.  Febr.  1799  wird  er  baronisiert,  am  5.  Hai 
1799  in  den  Grafenitand  erhoben,  und  9.  Jan.  1800  tarn  Oberstallmeiater  ernannt 

^  *}  Sybel,  Oeecbicbte  der  Revolntionsseit,  Bd.  5  p.  185,  8.  AnHage,  irrt 
wenn  er  Anm.  1  bemerkt^  die  Kaiserin  selbst  habe  erklärt,  daß  sie  sich  solchen 
Sdimenen  und  Gefabren  nicht  nochmals  aussetzen  dürfe.  Maria  Feodorowna 
empfand  vielmehr  die  Vernachlässigung  durch  den  Gatten  sehr  tehmenlieb. 
conf.  die  Memoiren  der  Gri&n  Goiowin.  p.  186. 
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zubringen  gewußt,  daß  jedermann  glaube,  er  werde  von  den  beiden 
Frauen  behen^scht. ')  Als  erstes  Opfer  dieser  Stimmuog  fiel  am 
25.  Juli  der  Gebeimrat  Neledinski,  drei  Tage  danach  wurde  der 
Kriegsgouverneur  von  Petersburg  Graf  Buxhövden  entlassen.  Er 
zog  sich  auf  Schloß  Lohde  in  Estland  surnck  und  Frl.  Nelidow,  die 
mit  seiner  Gemahliu  eng  befreundet  war,  folgte  ihm  dahin.  Sie 
ist,  so  lange  Paul  lebte,  nur  noch  einmal  nach  Petersburg  surfiok- 
gekehrt,  ihre  Gegner  aber  verhinderten  die  damals  geplante  Be- 
gegnung mit  dem  Kaiser.  Sie  blieb  aber  in  brieflichem  Verkehr  mit 
der  immer  mehr  vereinzelten  und  hilflosen  Kaiserin.  Zu  dem 
wichtigen  Posten  des  Kriegsgonvemeurs  wurde  der  General  der 
Kavallerie  Peter  von  der  Pahlen  ernannt,  der  zunächst  vorsichtig  den 
Gang  derlntrigue  verfolgte,  um  schließlich  über  den  Kopf  dersiegenden 
Intriguanten  hinweg  sich  selbst  auf  die  erste  Stelle  neben  dem  Kaiser 
emporzuschwingen.  Um  die  Zeit,  da  dieser  Personalwcchsel  sich  voll- 
zog, waren  die  Lopuchins  in  Petersburg  eingetroffen.  Der  Vater  Anna 
Lopuchins  wurde  sofort  zum  Generalprocureur  ernannt  und  das  kostete 
einem  andern  Anhänger  Maria  Feodorownas.  dem  Fürsten  Alexei 
Kurakin,  seine  Stellung;  sein  Bruder,  der  Vizekanzler,  mußte  am 
9.  Sept.  alle  seine  Ämter  niederlegen,  der  spatere  Kanzler,  Nikolai 
Petrowitsch  Rumjanzew,  damals  Zeremonienmeister,  um  dieselbe  Zeit 
weichen.  Maria  Feodorowna  war  damit  völlig  isoliert  und  jedes 
Mittels  beraubt,  einen  Einfluß  auszuüben.  Kutaissow  und  Rostop- 
tsohin  hatten  einen  vollständigen  Sieg  errungen.  Etwas  länger 
dauerte  es,  ehe  die  Freunde  des  Thronerben  GroßfQrsten  Alexander 
Pawlowitsch  beseitigt  werden  konnten.  Er  hatte  eine  Stfitse  in 
dem  Oen.-Leutnant  Baron  Araktschejew,  der  im  August  179S 
wieder  von  Paul  herangezogen  war.  Aber  der  Ffirst  Alexander 
(Stolizyn  wurde  nach  Moskau  verbannt,*}  der  Oberkammerherr 
Stroganow  seiner  Stellung  enthoben  und  im  August  1799  auch  der 
Fürst  Adam  Czartoryski  durch  seine  Ernennung  zum  Gesandten 
in  Sardinien  beseitigt.')    Ein  anderer  Freund  des  Groüfürsten, 

1)  „On  fit  sentir  h  Temperonr  qn'!!  etait  en  tuteile,  qne  cos  deux  femmes 
regnaient  en  son  nom,  que  tout  le  monde  en  etait  convaincu".  Czartoryski, 
Mimoires  I,  177.    conf.  auch  die  Memoiren  der  Golowin,  I.  I.  passiin. 

^  Er  wurde  von  Kutaissow  gestürzt,  der  ihn  im  Verdacht  hatte, 
Alexanders  Bezieh ungeo  zur  schönen  Demoiselle  Chevalier,  der  Haitrene 
Kntaissowt,  sa  begfiostigeii. 

Es  scheint,  daß  die  Bexiebimgen  Ckartoryskis  zur  Groflffirttin  Elisabeth, 
ton  denen  damals  riel  geredet  wurden  benutzt  wurden,  um  von  Paul  die  Ent- 
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sein  Hofmeister,  der  Graf  Golowin,  ging  zu  Rostopschin  über.  So 
stand  auch  er  dem  au  t  k ei  inenden  und  sich  rasch  steigernden  Miß- 
trauen des  Vaters  last  wehrlos  gegenüber.  Diese  Dinge  hätten  eine  für 
die  Kaiserin  wie  für  den  Thronerben  höchst  crenihrliche  Wendung 
nehmen  können,  wenn  Anaa  Lopuchin  mehr  als  eine  schöne  und 
liebenswürdige  Nichtigkeit  gewesen  wnre.  Sie  versagte  sich  den  stür- 
mischen Werbungen  des  Kaisers  und  gestand  ihm  schließlich,  d&ß  sie 
den  jungen  Forsten  Gagarin  liebe,  der  damals  mit  Ssuworow,  desseo 
Adjutant  er  war,  im  Felde  lag.  Paul  hat  dann  in  einem  jener 
Anflöge  von  Großmut»  die  ihm  bis  zuletzt  nicht  fremd  blieben,  den 
glanzenden  jungen  Militär  von  der  Armee  nach  Petersburg  bernfea 
und  ihn  am  8.  Febr.  1800  mit  der  Geliebten  verm&hlt. ') 

Das  Resultat  der  großen  Intrigue  des  Jahres  1798  war  demnach 
die  vollige  Ersehütterung  der  Stellung  Maria  Feodorownas  und  des 
Thronerben,  die  Brh5hung  eines  eitlen,  im  Grunde  gutmütigen,  un- 
wissenden aber  intriganten  Gönstlings  wie  KutaTssow,  dem  Paul  so 
unbedingt  vertraute,  dal,»  Für>t  Czartoryski  saj^t,  er  müsse  einen 
magnetisclieu  Einflull  auf  den  Zaren  ausgeübt  haben  —  endlich  die 
Machtsteigerung  des  tückischen  Militärtyrannen  Araktschejew  und 
des  rücksichtslosen  Strebers  Hostoptschin.  Dassjab.  an  den  Cäsarenwahn 
Pauls  geknüpft,  eine  furchtbare  Kombination,  derenStempel  dieletzten 
Zeiten  dieser  unseligen  Regierung  tragen.  Sie  hätte  zum  Unheil  Kiiü- 
lands  undEuropas  noch  langeJahre  dauern  können,  denn  Paul  w ar  von 
kräftiger  Gesundheit,  wenn  nicht  eine  stärkere  Koalition  den  Zusammen- 
hang jenes  Triumvirats  durchbrochen  und  Paul  ebenso  isoliert  hätte» 
wie  jene  seine  Gemahlin  und  seinen  Erben  isoliert  hatten. 

Den  ersten  Anstoß  zu  einer  Verschwörung,  welche  die  Be- 
seitigung Pauls  zu  ihrem  Ziel  nahm,  hat  der  Vertreter  der  politischen 
Interessen  Englands  am  russischen  Hofe,  Sir  Charles  Whitworth,*) 

fernun^  Cz.irtoryskis  zti  orhnj^en.  f'ber  diese  ganze  heikle  Angelegenboit 
COnf*  die  Memoiren  der  (iraiui  »nilowin,  p.  73,  74,  7''.,  75  mid  145. 

*)  Pauls  Verhältnis  zur  nuntuehrigiu  Fürstin  (lagarin  l>lic'b  lange,  ganz 
wie  früher  sein  Verhältnis  zu  Frl.  Nelidow,  rein  platoniscb.  Aber  er  besuchte 
sie  täglich  und  ihr  Einfluß  blieb  allezeit  außerordentlich  groß,  ohne  jedoch 
wirklich  politische  Bedeutung  zu  gewinnen.  DI«  Grifin  Golowin,  dio  keiner- 
lei Grund  hat,  die  Fnntin  Gagarin  sn  schonen,  bezeugt  diesen  Charakter  des 
YerhUtaisses  ausdrucUieh.  Aber  allerdings  glaubte  alle  Welt  das  Gegenteil 
und  den  Schein  zu  wahren  hielt  Paul  niemals  für  notwendig;  in  den  lotsten 
Monaten  seines  Lebens  aber  ist  die  Fürstin  tals&ehlich  seine  Maitresse  gewesen, 
conf.  den  Aufsata  des  Fürsten  Lobanow  Bostowski  «Graf  Mikita 
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groben.  Whitworth  hatte  acht  Jahre  lang  unter  Katharina  II.  mit 
ungewöhnlichem  Geschick  in  guten  und  bösen  Tagen  seine  Stellung 
zu  behaapten  verstanden  und  schließlich  am  7./18.  Februar  1795  das 
Ziel  der  englischen  Wünsche,  den  Allianztraktat  mit  Rußland  zur 
Bekämpfung  des  revolutionären  Frankreich,  auch  wirklich  erreicht. 
Österreich  trmt  dieser  AUians  bei  *)  und  naohdem  die  Kaiserin  sofort 
eine  Flotte  von  12  KriegiBschiffen  den  Engländern  gestellt  hatte, 
erklarte  sie  sich  im  Angust  1796  bereit,  noch  im  Laufe  des  Dezember 
eine  Armee  von  40000  Mann  Infanterie,  6  Regimentern  Kavallerie 
und  entsprechend  Artillerie  nach  Deutschland  zn  schicken.  Ssnworow 
war  bestimmt,  den  Oberbefehl  zn  ffihren.  Katharinas  Tod  hat  die 
Ausführung  dieser  Absichten  verhindert,  und  Paul  konnte  nur  mit 
Mühe  bewogen  werden,  wenigstens  die  russische  Flotte  noch  einii2;e 
Zeit  mit  der  englischen  zusammen  wirken  zu  lassen.  Der  Allianz- 
traktat wurde  nicht  lörmlich  gekündigt,  aber  er  ruhte  tatsächlich 
untl  man  durfte  eine  Zeitlang  glauben,  daß  Paul  an  der  von  ihm 
bekannten  Friedenspolitik  tatsächlich  festlialten  werde.  Whitworth 
verstand  es,  diese  friedliche  Stimmung  des  Kaisers,  von  der  sich 
bald  vorhersehen  ließ,  daß  sie  nicht  von  Dauer  sein  werde,  den 
handelspolitischen  Interessen  Englands  zu  nntz  zu  machen.  Am 
10./21.  Febrnar  1797')  wurde  ein  Navigations-  und  Handelsvertrag 
nnterzeichnet,  der  gleichfalls  im  Prinzip  bereits  von  Katharina  II. 
bewilligt  war  und  der  politisch  dadurch  merkwürdig  ist,  daß  er 
in  den  Eioleitongsworten  ansdrÖcklich  das  Bestehen  einer  engen 
Allianz  zwischen  beiden  M&chten  voranssetzt')  Whitworth  durfte 
um  so  eher  hoffen,  zur  Politik  des  Vertrages  vom  18.  Februar  1795 
zurückzukommen,  als  er  im  Kollegium  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten einen  Freund  und  geheimen  Bundesgenossen  an  dem  Grafen 

Petrowitsch  Panin"  und  die  Aufzeichnungen  von  Weljaininow-Sernow  über 
„Die  Ermordung  Pauls.  Beides  in  meiner  Publikation:  Die  Ermordung  Pauls 
und  die  Thronbesteijjfung  Alexanders  I."  I'.orlin,  1902.  Verlag  von  Georg  Reimer. 
Dazu  die  Memoiren  der  Griitiii  Barbara  Nikolajewna  Golowin  (Petersburg  1900, 
russisch).  Alexaiulrenko :  Kaiser  Paul  I.  und  die  Engländer.  Auszüge  ans  den 
Relatiuneu  von  Whitworth.  ilusäkajaStarioa.  1898, Bd.  4.  Istoritscheskij  Wjcstuik 
1895.  Dez.:  Olga  Alexandroiriis  Sherebsow  von  Alexandrenko,  und  Martens 
Recaeil  desTrait^s.  T.IX.  Brackner:  NikitaPetrowit8cbPaniD.Bd.I—YIIpaa8im, 

>)  Martens,  conf.  I.  1.  IX.  Nr.  398  n.  899. 

*)  Martens  1.  I.  Nr.  400. 

*)  1.  1.  S.  M.  PEmpereur  de  toutes  les  Russies  et  S.  M.  le  Roi  de  laOrande 
Bretagne,  6i}k  unis  par  les  lians  de  la  plns  intime  aUianee  .  .  •* 
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Nikita  Petrowitsch  Panin  hatte,  der  Anfang  Juli  1797  den  wichtigen 
Posten  eines  G^andteii  in  Berlin  erhielt.  Panin  führte  die 
ihm  übertragenen  Verhandlungen  mit  dem  Berliner  Gesandten  der 
französischen  Republik,  Caillard,  80,  daß  ihm  Paul  am  17.  Sep- 
tember befahl,  sie  abzubrechen  und  bat  im  weiteren  Verlauf 
seiner  diplomatischen  Berichte,  man  könnte  beinahe  eagen  wie 
ein  Agent  Englands  gewirkt  Alle  sane  Schreiben  gehen  direkt 
oder  indirekt  darauf  aus,  den  Kaiser  gegen  Frankreich  auftu- 
bringen  und  ihn  einer  antifransosisehen  AUians  susnffihren. 
Auch  blieb  diese  Tätigkeit  nicht  ohne  Wirkung  und  mit  außer- 
ordentlichem Geschick  verstand  Whitworth  die  sich  allmSblich 
wandelnde  politische  Stimmung  des  Kaisers  aussunutsen.  So 
wurde  Paul  Ende  Juli  1798  bestimmt,  den  Österreichern  ein 
Hilfskorps  von  201)00  Mann  zu  bewilligeu,  dauach  zum  russisch- 
englischeu  Allianztraktat  vom  18./29.  Dezember  1798  und  im  Früh- 
jahr 1799  an  der  Seite  Österreichs  in  den  Krieg  mit  Frankreich 
geführt.  Das  alles  sind  weltbekannte  Dinge,  die  hier  nicht  wieder 
erzählt  werden  sollen.  Auch  der  englisch -russische  Traktat  vom 
11./22.  Juni  1799  über  die  holländische  Expedition,  Hillt  in  diesen 
Zusammenhang  und  bezeichnet  zugleich  den  Höhepunkt  der  englisch- 
rassischen Freundschaft  and  der  Gunst  des  englischen  Gesandten. 
Es  ist  die  Zeit,  in  welcher  die  gegen  Maria  Feodorowna  gerichtete 
Intrigue  ihr  Ziel  bereits  erreicht  hatte  und  die  Gegenmine  gelegt 
wurde,  die  den  Siegern  mm  Verderben  gereichen  sollte^  Wenn  man 
in  das  Detail  dieser  Dinge  einsudringen  Torsucht^  dringt  sich  die 
Erwfignng  auf,  wie  groß  der  Einfluß  ist,  den  iu  den  Tagen  Pauls 
die  Frauen  ausgefibt  haben.  Unter  Katharina  tritt  dieser  Einfluß 
ftttt  gans  suruck.  Die  Kaiserin  regierte  wie  ein  Mann  und  regierte 
durch  Manner;  wo  diese  in  Abhängigkeit  von  Frauen  standen,  wußte 
Katharina  dazwischen  zu  flthren.  Paul  ist  allezeit  sehr  wesentlich 
dnrch  weibliche  Einflüsse  bestimmt  worden,  direkt  durch  Maria 
Feodürowna,  die  Nelidow,  die  Fürstin  Gagarin  und  durch  ihre  Mutter, 
die  Fürstin  Lopuchin,  indirekt  durch  Madame  Chevalier,  die  Geliebte 
Kutai'ssows,  und  durch  andere,  die  weniger  in  den  Vordergrund  traten. 
Je  weniijer  es  möglich  war,  Paul  durch  Gründe  zu  überzeugen,  um 
80  häull^'er  wurden  diese  Umwege  gewählt  und  durch  Trauen  and 
Bitten  erreicht,  was  sonst  nicht  zu  erlangen  gewesen  wäre. 

Sir  Charles  (später  Lord)  Whitworth  stand  nun  seit  Jahren 
in  einem  offenkundigen  Liebesverhältnis  zu  Frau  Sherebzow,  der 
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eVienso  sclirinon  wie  frivolen  und  intriguanten  Schwester  der  Subows, ') 
und  hatte  dadurch  auch  nach  dem  Tode  Katharinas  und  dem  Sturz, 
des  Fürsten  Piaton  sehr  wertvolle  Beziehungen  in  den  Kreisen 
Petersburgs  gewonnen,  die  unter  Paul  zar  heimlichen  Opposition 
gehdrten.  Der  Salon  der  Frau  Sherebzow  wurde  der  Mittelpunkt 
dieser  Elemente,  doch  hielt  Whitworth  zugleich  sorgsam  seine  Be- 
ziehungen zun  Kaiserlichen  Hof  aufrecht.  Der  Fall  der  Nelidow, 
die  ihm,  wie  wir  saheo,  den  Handelsvertrag  von  1797  donshsetzte, 
bedeutete  für  ihn  einen  Verlost  Er  sachte  daher  wohl  schon  in 
Hinblick  auf  Möglichkeiten,  die  man  bereits  ins  Auge  zu  fassen  be- 
gann, eine  Stutze  in  der  Umgebung  Alezanders  zu  finden,  speziell 
durch  die  Gräfin  Tolstoi,  Gemahlin  des  Hofmarschalls  Alezanders, 
sp&ter  mit  günstigerem  Erfolg  durch  dieGrSfin  Fahlen,  geb.  Schöpping, 
die  Gemahlin  des  zu  immer  größerem  Ansehen  aufisteigeuden  neuen 
Günstlings  des  Kaisers. 

Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  Panin  um  jene  Zeit  in  das  • 
Kollegium  des  Auswärtigen  berufen  wurde.  Bald  danach,  im  Herbst 
1799,  übertrug  ihm  Paul,  obgleich  Panin  ihm  persönlich  höchst  un- 
sympathisch war,  die  Geschäfte  des  im  August  des  Dienstes  ent- 
lassenen Vize]<anzlers  Kotschubej.  Die  Ernennung  zum  Wirklichen 
Geh.  \ia,i  und  zum  Vizekanzler  geschah  jedoch  erst  am  7.  Januar  1800. 

Panin  und  Whitworth  schlössen  sich  sofort  eng  aneinander.  Sie 
waren  in  Petersburg  noch  weit  mehr,  als  es  Yon  Berlin  ans  für 
Panin  möglich  gewesen  war,  Bundesgenossen.  Das  Interesse  des 
Engländers  und  die  politischen  Überzeugungen  des  Vizekanzlers 
deckten  sich  vollkommen  und  solange  Paul  in  den  Bahnen  der 
englisch- SeterreichiBchen  Allianz  blieb  und  die  Nachrichten  vom 
Eriegeschanplatz  gfinstig  lauteten,  ließ  sich .  gegen  den  intimen 
Verkehr  und  gegen  das  Zusammenwirken  beider  Manner  auch  vom 
Standpunkte  des  Kaisers  aus  nichts  einwenden.  Die  Kaiserin  Maria 
Feodorowna  und  der  Großforst  Alezander  Pawlowitsch  sahen  in 
Panin  einen  Freund.  Dagegen  war  die  Kaiserin  wenig  damit  zu- 
frieden, daß  Panin  zugleich  seine  alten  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zum  Admiral  l^ibas  aufnahm,  einem  Abenteurer,  der  durch 
Alexe!  Orlow  nach  KuÜlaud  gezogen  worden  war  und  sich  als 

>)  Ein  Sobn  der  Frau  Sherebsow,  Alexander,  war  mit  der  zweiten  Tochter 
Kntaiissow*B  Terbeiittet»  so  daß  lie  io  dem  Schwiegervater  des  Sohnes  gleich- 
sam  einen  Schild  bei  Hofe*  hatte.    Es  erklärt  sieb  wohl  daraus,  daß  Fraa 
Sherebzow  wihrend  der  ganzen  Regierung-  Paula  unbebelKgt  geblieben  ist. 
Schiensani  Geschichte  Baßlaads.  L  8 
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Direktor  des  Petersburger  Kadettenhauses  den  denkbar  schlechtesten 
Ruf  erworben  hatte.')  Trotzdem  hatte  Katharina  ihn  mit  der 
Erziehung  ihres  natürlichen  Sohnes  von  Gregor  Orlow,  Bobrinski, 
betraut  und  ihm  auch  ihre  Gnade  nicht  entzogen,  als  die  auf 
Bobrinski  gefletsten  Uofinangen  so  völlig  täusckteo.  Unter  Potcmkia 
hatte  Ribas  weitere  Karriere  gemacht,  er  war  ein  tapferer  Offizier 
und  zugleich  einer  der  rüstigsten  Mitarbeiter  an  der  Gründung 
Odessas  und  schließlich  Vizeadmiral  geworden.  Als  Mitglied  des 
AdmiralitätskoUegiiima  hatte  er  sich  aber  Untorschleife  zu  Sebalden 
kommen  lassen,  die  ihn  seine  Stellang  kosteten;  doch  der  vielge- 
wandte Halbspanier  hatte  sich  wieder  heranfgearbeitet  nnd  von 
Paul  1798  die  frühere  Stellnng  als  Vizeadmiral  wieder  erhalten. 
Ribas  hielt  dabei  seine  alten  Besiehangen  zu  den  Subows  aufrecht 
und  scheint  durch  Frau  Sherebzow  auch  mit  Whitworth  zu  ver* 
trautem  Verkehr  gelangt  zu  sein.  Es  ist  nicht  recht  klar,  welche 
besonderen  Absichten  Ribas  verfolgte.  Seit  dem  Herbst  1799  sehen 
wir  ihn  luiig.sain  aber  stetig  an  Gunst  beim  Kaiser  gewinnen,  so 
daß  sein  persönliches  luteresse  mit  dem  des  herrschenden  Willkür- 
systems sehr  wohl  vereinbar  erscheint.  Einen  spezifisch  russischen 
Patriotismus  dürfen  wir  bei  dem  Mann  nicht  voraussetzen  und 
ebensowenig  feste  politische  Uberzeugungen,  wie  sie  Panin  mitbrachte, 
als  er  am  14. /25.  September  1795  in  Petersburg  eintraf.  Aber  der 
erste  Brief,  den  Panin  aua  der  Residenz  an  seine  Gemahlin  richtet, 
zeigt  uns,  daß  die  Stellung  von  Ribas  und  von  Pahlen  ihn  lebhaft 
beschäftigt.^  Es  kann  nun  heute  als  historisch  feststehend  be- 
trachtet werden,  daß  Whitworth,  Panin  und  Ribas  noch  gegen  Ende 
des  Jahres  1799  sich  veranlaßt  sahen,  die  Frage  zu  erwägen,  ob 
es  nicht  möglich  sei,  Paal  vom  Regiment  zu  beseitigen  und  Alezander 
zum  Kaiser  oder  doch  mindestens  zum  Regenten  zu  proklamieren. 
Den  Englinder  bewog  dazu  die  überraschende  Schwenkung  der 
russischen  Politik  infolge  der  Verstimmungen,  die  mit  Österreich 
aufkamen  und  am  11./22.  Oktober  zur  Abberufung  der  Ssuworo wachen 
Armee  führten,  wenige  Tage  bevor  die  Vermählung  der  Großfürstin 
Alexandra  mit  dem  Palatin  p]rzherzog  Joseph  vollzogen  wurde.') 
Als  um  dieselbe  Zeit  die  englisch- russische  Expedition  gegen^llolland 

')  couf.  Labande:  Un  diplomate  fran^ais  ä  la  cour   de  Catherine  IL 
Journal  intime  du  chevalier  de  Corberon.    Paris  1901.    Bd.  1—2,  paMim. 
')  Kiba8  est  m<>diocrement,  Pahlen  trcs  bido  e&  cour« 
»)  In  GaUcbina  am  ^-^^  1799. 
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eudgiltig  scheiterte, ')  wandte  sich  der  Zorn  Paula  auch  gegen  England 
und  bei  dem  impulsiven  Charakter  des  Kaisers  und  seiner  Art  sich 
SU  steigern,  ließ  sich  umsomehr  auch  ein  völliger  Bruch  mit  England 
in  naher  Zukunft  vorhersehen,  als  die  direkte  Berichterstattung  in 
den  Fragen  der  answartigen  Politik  in  Händen  Rostopschins  lag, 
der  ein  ebenso  entschlossener  Gegner  der  englisohen  wie  der  öster- 
reichischen Allianz  war.  Als  England  im  November  1799  wiederum 
rassische  Hilfeleistungen  verlangte»  erfolgte  ein  schroff  ablehnender 
Bescheid.  Schon  damals  begann  die  Sorge  nm  die  Zakunft  Maltas 
mitzuspielen  und  Rostopschins  sarkastische  Art,  an  der  Politik 
Englands  und  Österreichs  Kritik  zu  Oben,  steigerte  die  Erbitterung 
Pauls,  die,  wie  bei  iluü  zu  geschehen  pflegle,  sich  schließlich  am 
Ärger  über  Kleinigkeiten  gegen  die  Personen  richtete,  in  denen  er 
die  Mitschuldigen  des  ihm  verhaßt  gewordenen  politischen  Systems 
erblickte.  Whitworths  Stellung  mußte  notwendig  darunter  leiden 
und  das  Interesse  Englands  schien  ihn  darauf  hinzuweisen,  die  zahl- 
reichen unzufriedenen  Elemente  der  Hauptstadt,  die  bisher  alle 
Gewalttaten  Pauls  passiv  über  sich  hatten  ergehen  lassen,  zu  einer 
Aktion  SU  treiben,  die  den  Tyrannen  beseitigte  und  eine  Regierung 
organisierte,  von  der  sich  auch  in  der  großen  Politik  eine  andere 
Haltung  erwarten  ließ. 

Darin  traf  er  mit  Panin  zusammen,  und  in  dieser  Kombination 
ist  das  Komplot  entstanden,  das  dahin  sielte,  Paul  als  geisteskrank 
zu  verhaften  und  dem  Großfürsten  Alexander  die  Regentschaft  zu 
ubertragen.  Der  Gedanke  scheint  englischen  Ursprungs  zu  sein  und 
mag  in  den  analogen  Verhältnissen,  welche  die  geistige  Störung 
Georg  III.  in  England  gezeitigt  hatte,  ihr  Vorbild  gefunden  haben. 
Was  sicher  feststeht,  ist,  daß  Panin  es  fibernahm,  mit  Alexander 
zu  reden.')  Alexander  selbst  sollte  die  Leitung  der  Ausführung 
in  seine  IJaud  nehmen,  um  zu  verhindern,  daß  dem  Yater  ein 
Leid  geschehe.')    Diese  Verhandlungen  haben  dann  mündlich  und 

>)  couf.  über  diese  Expedition  den  vortrefflichen  Aufsatz  von  Hemnana 
Hfiffer  in  der  »Historischen  Vierteljahrsschriff^  1902.    Heft  2  u. 

*)  Schreiben  Panins  an  Alexander,  undatiert,  kurz  vor  dem  3.  Oktober  1801 
verfaßt:  j'emporterai  daiis  la  tombe  la  conviction  intime  que  j'ai  servi  ma  patrie, 
en  osant,  le  premier,  derouler  devaut  vos  yeux  le  tableau  affligeaut  des 
dingers  qai  menafaient  de  perdre  l*£mpire.'  Schiemann:  Ennordimg  Paiib  ete. 
Seite  56. 

^  4ai  voulii  .  .  .  remettre  la  i^gence  entie  Im  mains  de  Votre  augatte 
Fils.  Jai  peiis^        dirigeaat  loi  mime  va»  ex^tion  anssi  d4Ueate,  11  en 
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wohl  auch  sclion  damals  zum  Teil  schriftlich  stattgefunden,  und 
Panin  erhielt  nicht  nur  von  Mund  zu  Mund,  sondern  auch  schriftlich 
die  Billigung  des  Großfürsten'^;  über  das  Detail  dieses  Planes 
besitzen  wir  keinerlei  unanfectitbare  Zeugnisse,  aber  eine  auf  den 
Grafen  Pahlen  zurückzuführende  Überlieferung  bat  sich  erhalten, 
derzufolge  auch  dem  Senat  eine  Rolle  beim  Sturz  des  Kaisers  zu- 
gedacht war');  das  kann  jedoch  schwerlich  anders  verstanden  werden, 
als  dafi  man  sich  der  Znstimnrang  des  Senats  ffkt  die  Einsetzung 
des  GroßfQisten  Thronfolgers  als  Regenten  versichern  wollte,  wenn 
nicht  etwa  damit  eine  zweite,  ebenfalls  indirekt  auf  Pahlen  aurfickzu- 
Ifihrende  Nachricht  kombiniert  werden  muß,  daß  Panin  dem  Groß- 
ISrsten  versprochen  habe,  sich  der  Person  des  Kaisers  zu  versichern 
und  dann  ihm,  Alezander,  im  Namen  der  Nation  die  Regieruug 
anzutragen.^)  Kurz,  das  alles  ist  nicht  recht  klar  und  man 
wird  daher  gut  tun,  sich  au  die  wohlverbürgten  eigenen  Mitteilungen 
Panins  zu  halten.  Dagegen  hat  Panin  sorgfältig  vermieden  darauf 
hinzuweisen,  daß  er  zur  Ausführung  seiner  Pläne  noch  eineuf'' 
anderen  Bundesgenossen  herangezogen  hatte,  den  General  Peter 
von  der  Pahlen,  seit  dem  28.  Juli  1798  KriegsL,'ouverneur  von 
Petersburg  und  damit  zugleich  oberster  Chef  der  geheimen  Polizei. 
Nichts  wäre  gefährlicher  gewesen,  als  hinter  Pahlens  Bücken  einen 
Anschlag  von  so  ungeheurer  Tragweite  zu  botreiben.  Auch  betont 
die  auf  Alexanders  eigene  Erzählung  zurückgehende  Darstellung 

^carterait  les  pervers,  qui  cherchent  toujours  a  profiter  des  secousses  politiques". 
Brief  Panins  aii  Muria.  Feodorowna,  s.  d.  (1801  oder  1804)  1.  1.    S.  54. 

0  «Je  suis  possesseur  d*un  pupier  autograpbe  qui  pourrait  proaTer  ju84^a*i 
Nvidenee,  quo  tont  ee  que  j^ti  iii4dit4  et  propos^  ponr  le  Mint  de  TEtat 
quelques  moit  avant  la  mort  de  l'enipereur  Paul  a  eu  la  saaction  de  son  fils.* 
).  L  S.  d5.  Die  Stelle  l&Dt  sieb  Tenehieden  interpretieren,  je  naehden  man 
interpungiert.  Setzt  man  ein  Komma  hinter  TEtat,  so  ist  diese  Zustimmung^ 
Alexanders  einige  Monate  Tor  Pauls  Tode,  also  Ende  1800  oder  Anfang  1801 
erfolgt,  setzt  man  es  hinter  Paul,  so  muß  Panin  um  jene  Zeit  mit  einem  zu- 
sammenfassenden Plan  an  Alexander  herang^etreten  sein.  Beides  ist  tn-'x^lich, 
da  Panin  auch  nach  seinem  Sturz  iu  Zusammenhang  mit  lien  Verschworeneu  blieb. 
Bieuemann,  au«>  dcu  Tagen  Kaiser  Pauls  (Heykings  Memoiren),  S.  228. 

^  .En  promettaut  de  s'assurer  de  la  pcrsioune  de  Tempereur  et  de  lui 
ofiHr  de  la  pait  de  la  nation  les  rlnes  du  gouvemement.*  Bennigsea  an 
Pock.  Hin  180L  Eist  Vierteyabrssebrift  1,  S.  60.  In  dieser  Formulierung 
ist  vieles  Stil.  Panin  konnte  von  sieh  ans  nicht  «oiTrir*  und  die  «rßnes  da 
gouvemement*  können  ebensovohl  Regierang  wie  Begentsebaft  bedeuten.  Wo 
Tollenda  war  die  ^nation"? 


uiyiiizeo  Dy  Google 


Kapitel  n.  Paula  Untergang. 


87 


der  VerachwdniDg  in  den  Memoiren  des  Fürsten  Adam  Gzartoryski 
anedrooklieh,  daß  es  Fahlen  gewesen  sei,  der  dem  Grafen  Panin  die 
Andiene  yermittelte,  in  welcher  er  dem  GroßfSrsten  Alezander  seine 
Zukunftspllne  darlegte  nnd  ihn  far  diese  zu  gewinnen  bemüht  war.*) 
TVir  wissen  sndem,  daß  Fahlen  schon  im  Herbst  1799  seine  Gemahlin 
an  Stelle  der  QMn  Schnwalow  zor  Hofmeisterin  der  Gemahlin 
Alexanders  hatte  ernennen  lassen.  Im  Frühjahr  1800  hatte  sie  das 
volle  Veitraucü  Elisabeths  gewonnen,  so  daß  es  dem  Grafen  Pahlen 
auch  an  privaten  Kanälen  nicht  fehlte,  um  den  Großfürsten  in 
seinem  Sinn  zu  beeinilussen  oder  um  zu  erfahren,  welche  Meinungen 
und  Stimmungen  im  großfürstlichen  Paläste  umgingen.  Ich  sehe 
keine  Möglichkeit,  seineu  Namen  von  dem  des  Triumvirats  Whit- 
worth,  Ribas,  Panin  zu  trennen.  Aber  die  Verhältnisse  führten 
dahio,  daijf  bevor  man  sich  über  die  Art  und  die  Zeit  der  Aus- 
iöbruDg  verständigt  hatte,  die  Führer  auseinandergesprengt  wurden. 

Als  erstes  Opfer  der  Ungnade  Pauls  fiel  der  englische  Gesandte. 
Als  die  Engländer  sich  Maltas  bemächtigt  hatten,  richtete  sich  der 
Zorn  des  Kaisers  gegen  Whitworth.  Schon  in  einem  Reskript  vom 
1.  Febmar  1800  an  den  mssischen  Gesandten  in  Lenden,  Woronsow« 
Yerlangte  er  dessen  Abbemfnng  nnd  nach  Zwischenfällen  die  wir 
übergehen  können,  erfolgte  sohließlioh  am  25.  Mai  der  Befehl  an 
den  Gesandten,  mit  dem  Gesandtschaftspersonal  Fetersbnrg  zn  ver- 
lassen.*) Unzweifelhaft  mußte  diese^  eine  8chwenknng  snm  fran- 
sdsischen  Lager  hin  vorbereitende  politische  Lage  in  Whitworth 
den  Wunsch  erregen,  daß  die  geplante  Palastrevolntion  möglichst 
bald  vor  sich  gehe.  Aber  es  scheint,  daß  die  Verschworenen  sich 
nocli  nicht  stark  genug  rühlteu,  vielleicht  auch  der  Großfürst 
Alexander  noch  nicht  das  entscheidende  Wort  gesprochen  hatte. 

0  Csartoryski  m^inoiras  I  334.  Le  g^nM  Fahlen  qm  eomme  militaire 
et  gouvemenr  da  P^tersbourg,  pouvait  fikcilement  appnieher  le  grand-dttc, 
obtint  de  lai  uoe  andience  secrMe  pour  le  comte  Panin;  leur  premiire 
entrevoe  eat  lien  dans  an  bain."  Panin  hatte  sp&ter  Interesse  daran,  Mine 
»nnblntige*  Verschwörung  von  dem  blutigen  rnternehmen  Pahlens  zu  trennen. 

')  conf.  Panins  Schreiben  an  Krüdener  d.  d.  20  Mai  1800.  «Vous  ap- 
prendrez  dans  peu  .  .  .  un  eveneraent  politique,  qui  voiis  affligera  autant  que 
j'en  suis  constem^.  C'cst  le  reiivoi  de  to  r  Casamajor  que  luylord  Whitworth 
a  laisst-  ici  comine  charge  d'alTaircs.  Iis  paiteut  tous  deux  aujourdhui.  La 
seule  cause,  ou  plutöt  le  seul  pretexte  de  cette  viülence  est  ua  rapport  de 
Budberg  (det  maa.  Oeiaadten  In  Sto^holm)  qui  se  piaist  de  n'afoir  pas  re^ 
de  Titite  de  eong^  da  minietre  Anglaia  «  .      Brnduer  Panin  Y.  331. 
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Solange  die  Venehworenen  an  dem  Gedaniren  festhielten,  daß 

Alexander  selbst  die  Fährnng  übernehmen  solle,  war  nicht  zu 
erwarten,  daß  es  zur  entscheidenden  Tat  kommen  werde.  Alexander 
fürchtete  den  Vater  viel  zu  sehr  und  mochte  auch  nach  dem  Aus- 
weg suchen,  der  ihm  nachträglich  die  Möglichkeit  bot,  Schuld  und 
Verantwortung  auf  andere  abzuwälzen.  Als  Whitworth  I'ctersburg 
verliel.!,  war  jedenfalls  noch  nichts  entschieden,  aber  Frau  Sherebzow 
blieb  als  Hüterin  seines  Geheimnisses  zurück  und  mit  ihr  Panin, 
Hibas  und  Pahleu.  Ob  englisches  Geld  an  den  nun  folgenden  Er- 
eignissen mitgewirkt  hat,  wird  nicht  überliefert,  wir  können  nur 
ans  der  Tatsache,  daß  die  englischen  Interessen  von  Tag  sa  Tage 
mehr  verletzt  wurden,  den  Schluß  ziehen,  daß  nach  wie  vor  der 
Starz  Pauls  in  London  ala  die  meist  erwönschte  Lösung  der  inter- 
natioDalen  Schwierigkeiten  und  der  England  drohenden  Gefahren 
betrachtet  werden  mußte.  Auch  ist  nicht  denkbar,  daß  Whitworth 
nach  seiner  Rfickkebr  nach  England  Lord  GrenviUe  gegenfiber  ein 
Geheimnis  aus  den  sich  in  Rußland  vorbereitenden  Dingen  gemacht 
hatte.  Die  Bemfihnngen  Napoleons  um  die  Gunst  des  Kaisers 
mußten  neue  ernste  Bef&rohtungen  hervorrufen  und  wir  haben 
keinerlei  Grund,  anzunehmen,  daß  das  enjs^lische  Kabinet  in  Bezug 
aul  I'alastrevülutiuuüu  mehr  Skrupel  emplaud  als  Lord  Whitworth 
persönlich. 

Um  diese  Zeit  festigte  aber  das  tyrannische  Gebahren  Pauls 
in  den  Kreisen,  die  ihm  zunächst  standen,  immer  bestimmter  die 
Uberzeugung,  da  der  Kaiser  geisteskrank  sei.  ^Er  ist  buchstälilich 
seiner  Sinne  nicht  Herr,"  hatte  Whitworth  noch  kurz  vor  seiner 
Ausweisung  geschrieben,  und  im  Marz  1800  schrieb  der  sardinische 
G«  sandte  Balbo  seiner  Regierung  „PEmpereur  de  Russie  est  fou"! 
Panin  aber  zeichnete  die  Lage  in  einem  Brief  vom  9.  April  1800  dem 
Grafen  Woronzow  gegenüber  folgendermaßen:  „Ich  sage  Ihnen,  es 
gibt,  im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  niemanden  in  Rußland,  der 
vor  Quilereien  und  Ungerechtigkeiten  sicher  wäre.  Die  Tyrannei 
ist  auf  ihrem  Höhepunkt* ') 

Der  bekannte  russisdie  Hilitarschriftsteller  Miohailowski- 
Danilewski  hat  im  Jahre  1820  nach  den  Akten  des  russischen 
Kriegsministeriums  die  Befehle  zusammengestellt,  die  Paul  wahrend 
des  Verlaufs  seiner  Regierung   in  Bezug  auf  die  Armee  er- 


>)  Woronzow  ArchiT  XI.  S.  112. 
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lassen  hat.^)  Fär  das  Jahr  1800  ergibt  sich  das  folgende  dras- 
tische Bild: 

8.  Januar.  Verweis  an  swei  Generale^  weil  die  von  ihnen  im 
Gericht  vertretene  Ansieht  falsch  war. 

3.  Harz.  Generallentnant  Stojanow  wegen  Trunkenheit  ans 
dem  Dienst  anstgeschlosaen. 

4.  Man.  7  Generallentnants  und  28  Generalmajore  des  Dienstes 
entlassen. 

7.  März.  Ein  voller  General,  8  Generalleutnants  und  22  General- 
majore nehmen  ihren  Abschied. 

8.  März.  Zwei  volle  Generale,  1  Generalleutnant  und  7  General- 
majore verabschiedet. 

Der  General  der  Kavallerie  Denissow  für  Verschleppung  einer 
Sache  aus  dem  Dienst  au.sgeschlossen. 

Um  diese  Zeit  beginnt  eine  lieibe  von  Befehlen,  die  gegen 
Ssuworow  gerichtet  sind. 

20.  März.  Generalissimus  Fürst  Ssuworow  hat  gegen  die  geltende 
Vorschrift  bei  seinem  Korps  nach  altem  Brauch  einen  beständigen 
General  du  jour  gehabt,  was  der  ganzen  Armee  tadelnd  sur 
Kenntnis  mitgeteilt  wird. 

22.  Mars.  8.  K.  Maj.  bemerkt  mit  höchstem  Mißfallen  an 
den  zurfickgekehrten  Regimentern,  wie  wenig  die  Herrn  Inspektoren 
und  Gheft  bemoht  gewesen  sind,  die  Truppe  in  der  Ordnung  zu 
erhalten,  die  Sr.  Maj.  erwünscht  ist,  und  sieht  daraus,  wie  geringer 
Eifer  sie  der  Erfüllung  seines  Willens  und  dem  Dienst  zuwenden. 

17.  April.  Der  Sohn  Ssuworows,  der  während  des  Feldzuges 
in  Italien  znm  Generaladjutanten  ernannt  worden  war,  wird  wieder 
zum  Kammerherrii  gemacht. 

25.  April.  Dem  Fürsten  Ssuworow  ist  sein  Adjutant  zu  nehmen. 

Se.  Maj.  bemerkt  an  den  aus  den  Heerimcntern  in  die  Garde 
geschickten  Leuten,  daß  in  vielen  Kegiraentern  die  Maiinschaftea 
eine  Positur  haben,  die  mehr  nach  einem  Faustkampl  aussieht, 
als  daß  sie  sich  für  einen  Soldaten  schickte.  Das  gilt  besonders  von 
den  Leuten  des  Regiments  Generalmajor  Chitrowo,  welche  so  ver- 
lumpt waren,  daß  man  kein  Wort  aus  ihnen  herausbringen  konnte. 

8.  April.  Sieben  Regimenter,  die  ihre  Fahnen  verloren  haben, 
sollen  in  Zukunft  keine  Fahnen  erhalten. 


>}  Rnssk.  StaTina.  1899.  Bd.  4.  S.  559sq. 
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2.  Mai.  Stahskapitän  Kirpitschnikow  wird  aus  dem  Dienst 
ausgeschlossen  uod  soll  einmal  durch  tausend  Maua  Spiterutea 
laufen ! ') 

26.  Mai.  Generalleutnant  Hagemeister  wird  als  ein  Taugenichts 
aas  dem  Dienst  ausgeschlossen. 

Überhaupt  wurde  in  den  ersten  8  Monaten  dieses  Jahres 
»  80  fSbrt  Michailowski-Danilewsti  fort  —  der  Kaiser  noch 
strenger  als  gewohnlich,  denn  jeder  Befehl  bringt  Verweise  und 
Ausschließungen,  die  nicht  selten  von  Schimpfworten  begleitet  sind; 
wer  wird  s.  B.  seinen  Angen  trauen,  wenn  er  im  Prikas  vom 
10.  August  liest:  Generalmajor  Miohelson  wird,  weil  er  den  Dienst 
nicht  kennt,  dumm  und  seines  Berufes  unwürdig  ist,  ans  dem  Dienst 
ausgeschlossen.  Am  4.  September  aber  wurde  er  wieder  auf- 
genommen. Luter  anderem  wurden  in  diesem  Jahre  aus  dem  Dienst 
ausgeschlossen:  Dochturow,  Lewis  und  der  in  der  Schlacht  bei 
Tarutiuü  geiullene  tapfere  Boggowut;  letzterer  weil  er  die  Junker 
Fähnriche  genannt  hatte. 

f>.  August.  Verweis  an  die  Truppen  wegen  der  Manöver.  Im 
Prikas  heißt  es,  daß  offenbar  Ulmlicho  Unfolgsamkeit  und  Fahr- 
lässigkeit den  Verlust  der  Schlachten  in  der  Schweiz  und  in  Holland 
herbeigeführt  habe. 

10.  August  ySe.  K.  Maj.  gibt  den  Generalen  der  finländischen 
Inspektion  zu  bemerken,  daß  sie  weit  davon  entfernt  sind,  auch 
nur  mitteimafiigo  Generäle  su  sein  und  wenn  sie  nicht  so  weit 
kommen,  natfirlieh  Aberall  und  von  jedem  geschlagen  werden 
müssen**  u.  s.  w. 

Wie  groß  die  Erbitterung  in  allen  militirisohen  Kreisen  war, 
läßt  sich  danach  wohl  verstehen,  sie  war  aber  gleich  groß  unter 
denZlvilbeamten*)  und  namentlich  Panin  war  in  völliger  Yeraweiflung, 

0  Micbailowski-Danilewski,  bat  sich  eini^'c  analoge  Urteile  Pauls  eot- 
gebcn  la'jsen.  Am  i'G.  A|)nl  1800  wurde  der  Gardeleutnant  P.  0.  Grusinow 
mit  der  Knute  bestraft  und  am  5.  Septerabcr  desselben  Jahres  sein  Bruder 
E.  O.  (jrusiuow  in  Starotscherkask  am  I)oa  7U  Tode  <,'eknutct!  Man  soll  ihn, 
sagte  der  l'kas  vom  'itl.  Aue'n>t,  \ves:on  Verrats  an  uns  und  an  Rußland  seiner 
"Würden  und  de>  Adels  eulkleideu,  ihu  uubarmheriig  mit  der  Knute  strafen 
und  Min  Vermögen  für  die  Krone  einziehen.  Worin  «ein  Yemt  bestand,  habe 
ich  niebt  feststellen  kSniMn.  Der  Leutnant  Akimow  wurde  wegen  eines 
Bpigramms  über  den  Bau  der  Isaakskirehe  nach  Sibirien  geschickt,  nachdem 
ihm  vorher  die  Zunge  ausgeschnitten  wart  Conf.  Schilder  Paul  498. 

conf.  darüber  Schumlgorskii  Paul  I.,  der  ausffihrliehe  Belege  bringt. 
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da  er  den  bevorstehenden  endgiltigen  Bruch  mit  England  und  Oster- 
reich, sowie  die  ihm  verhaßte  Annäherung  an  Frankreich  immer 
deutlicher  kommen  sah.  Er  hatte  keinerlei  Einfluß  und  trat  gegen 
seinen  Rivalen  Rostopschin  immer  mehr  in  den  Hintergrund. 
Fahlen  war  trotz  all  seiner  Geschicklichkeit  nicht  imstande,  ihn 
zu  schützen.  Seit  am  7./19.  Juli  Talleyrand  im  Auftrage  Napoleons 
die  Rückgabe  der  in  Holland  von  den  Franzosen  ge£iDgenen 
6000  Mann  Rossen  angeboten  hatte,  schritt  die  politische  Sinnes- 
inderang  Panls  immer  rascher  fort.  Ihm  schmeichelte  das  An- 
erbieten Frankreichs,  weil  er  darin  den  Ausdruck  der  Furcht  vor 
Rußland  ^  zu  erkennen  glaubte  und  da  er  selbst  von  Natur  ängstlich 
und  schreckhaft  war,  liebte  er  anderen  einen  Schrecken  einzujagen. 
Schon  am  10.  August  war  der  Kaiser  soweit,  mit  beabsichtigter 
Ostentatäon  die  Vorbereitungen  zu  einem  Feidzuge  zu  treffen,  der 
nur  gegen  England  und  Osterreich  gerichtet  sein  konnte.  29  Linien- 
8chiÜ'e  sollten  ^zur  Eröffnung  der  neuen  Carapagne"  lertii^gestellt 
werden  und  zwei  Armeen,  die  eine  in  Littauen  unter  dem  Kommando 
Pahleus,  die  andere  unter  Kutusow  in  Wolliynien  in  Kriegszustand 
gestellt  werden.  Im  Oktober  kam  dann  noch  eine  Reservearmee 
unterSsaltykow  bei  Witebsk  hinzu.  Große  Manöver,  die  im  September 
zwischen  den  Armeen  Rahlens  und  Kutusows  stattlanden,  brachten 
gleichsam  eine  Generalprobe  und  Paul  war  durch  ihren  Verlauf 
so  befriedigt,  daß  er  seinem  Dank  in  einem  Armeebefehl  den 
folgenden  drastisdien  Ausdruck  gab:  Unter  dem  Oberbefehl  solcher 
Generäle,  deren  Vorzüge  und  Tslente  mit  einer  solchen  Armee  und 
einer  Nation  wie  der  russischen  zur  Geltung  gebracht  werden,  muB 
die  Sicherheit  und  Integrität  des  Reiches  gekräftigt  und  außer  Frage 
gestellt  sein.*'  Die  Emennpng  Pahlens  zum  Oberkommandierenden 
hatte  aber  die  Folge,  daß  er  am  12.  August  zeitweilig  seiner  Stellung 
als  Erieg^gouvemeur  von  Petersburg  enthoben  wurde.  Seinen 
Stellvertreter  General  der  Infanterie  Nikolai  Sergej ewitsch  Swjetschin, 
ernannt  am  14./26.  August,  hat  Piihlen  dann  gleichfalls  fSr  die  Ver- 
schwörang  zu  gewinnen  gesucht.  Der  Graf,  so  erzählt  Swjetschin 
in  seineu  ungedruokten  Memoireu"),  sagte,  er  wende  sich  an  ihn 


^)  l'aum  au  Krüduer,  7./ 19.  August  1800:  L'Empereur  attribuaut  au 
•eBttment  de  la  eralnte  Im  avanees  dn  Cerse,  sa  eoartoisie  a  M  flattie  par 
Famonr  propre. 

0  eonf.  FalloQz:  Via  et  «Bovres  de  Madame  Swetcfaine,  I,  Paris  1860, 
S.  84—86.  Genf,  aneh  Rasskaja  Staiina,  1900,  8,  P.  Sophia  Petrowna  Sujet- 
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als  an  den  Befehlshaber  der  bewallneten  Macht.  Er  sprach  von 
den  Plänen  „einer  Gruppe  der  angesehensten  Männer  des  Landes", 
die  der  großen  Stellung  des  Reiches,  während  der  Regieruni^  der 
Kaiserin  Katharina  eingedenk  seien  und  sich  dadurch  erniedrigt 
fühlten,  daß  Rußland  von  £uropa  isoliert  ohne  Bundesgenossen 
dastehe.  Die  Gruppe  seiner  Freunde  werde  von  England  unter- 
ste tat  und  nun  frage  er  ihn,  Swjetschin,  wie  er  als  Krieg»» 
gonvernenr  sich  za  ihren  Planen  stellen  wolle? 

Swjetschin  efs&blt  nun  weiter,  wie  er  mit  aller  Bestimmtheit 
jede  Teilnahme  abgelehnt,  aber  zu  schweigen  Yeraprochen  habe 
und  wie  Ribas  ihn  nach  einigen  Tagen  fragte,  was  er  im  Fall  einer 
Insurrektion  zu  tun  denke?  Als  Swjetschin  antwortete,  er  werde 
seiner  Ehre  und  seiner  Pflicht  treu  bleiben,  sei  Ribas  ihm  um  den 
Hals  gefallen,  habe  ihn  geküßt  und  ihm  geraten,  bei  dieser  Ent- 
scheidung zu  bleiben.  Zwei  Tage  später  —  schließt  Swjetschm  — 
wurde  ich  morgens  zum  Senator  ernannt  und  abends  entlassen. 

Diese  Unterredung  mit  Ribas  müßte  demnach  am  19.  Oktober 
1800  stattgefunden  haben,  die  Konfidenz  Rahlens  einige  Tage  vorher, 
obgleich  nach  den  Memoiren  Swjetschins  der  Eindruck  gewonnen 
wird,  daß  es  bald  nach  seiner  Ernennung  gescliehen  sei.  Diese 
Verschiebung  der  Daten  erklärt  sich  aber  leicht  durch  einen  Fehler 
des  Gedächtnisses,  was  bekanntlich  die  Schwäche  der  gesamten 
Memoirenliteratur  bildet.  Außerordentlich  beachtenswert  aber  ist 
der  ganz  nnverdächtige  Hinweis  auf  die  Unterstützung  der  Pläne 
Pahlens  durch  England  und  die  Tatsache,  daß  Pahlen  noch  während 


sebina.  Ihr  Leben  und  ihre  Korrespondenz.  Schilder,  in  seinem  Bnch  über 
Paul,  hat  diese  Znsammenb&nge  offenbar  fiberseben. 

')  „Un  oongrte  des  personnages  les  plns  iUnstres  de  la  nation,  secondi 
par  l'Angleterre,  se  propose  de  renverser  un  gouvemement  violent  et  honteuz, 

pour  roettre  sur  le  trnne  le  graud-duc  Alexandre,  heritier  pn'somptif,  qui  donne 
toutes  softes  d'esperaiices  frarantifs  par  snn  fi  tre  et  ses  sentimont ■•.  Le  plan 
est  arrt-ti',  les  moyons  d'executioii  ut  a^sur^•^,  le>  cnnjurcs  en  uombre.  II 
s'agit  d'investir  le  palais  Saint  -  Michel,  aussitöt  que  1  Empereur  en  prendra 
possession,  et  de  lui  demauder  soq  abdication  en  faveur  de  son  ü\s.  UEm- 
pereur  sera  eonstitn^  prlsonnier  d*itat,  enfenn^  dans  la  forteresse,  gard4  avee 
tous  les  mensgements  qoi  conviennent  au  titre  de  p&re  da  Soaverain;  nons 
ne  pottTons  r^pondre  cependant  des  aeddents  qui  surviendraient  au  ptssage 
de  la  N^va,  dans  la  Saison  oh  eile  ehirrie  et  dans  robscurit^  de  la  noit  II 
s'agit  de  savoir  le  parti  que  tous  prendres  dans  cet  ^v^ement  oaüonalt* 
1.  K  &  d5. 
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Panin  in  Amt  und  Würden  stand,  die  Fähraog  ia  seine  Hände 
genommen  hatte. 

Swjetschin  mußte  zudem  als  Kriegsgoayeraeiir  darch  seinen 
direkten  Verkehr  mit  dem  Kaiser  die  Überseagang  gewonnen  haben, 
daß  Paul  unzurechnungsfähig  sei^)  und  das  mag  den  Antrag  Pehlens 
veranlaßt  haben,  der  offenbar  nm  jene  Zeit  daran  gedacht  hat,  die 
Thronnmwälznng  vorsanehmen.  Nach  Beeeitigang  Swjeisohins 
finden  wir  ihn  eifrig  mit  den  Vorbereitungen  dazu  eohfiftigt.  Am 
1./1S.  November  erließ  Paol  den  folgenreichen  Befehl,  die  Verbannten 
der  frfiberen  Regiemngsjahre  nach  Petersburg  zurockzumfen.  Pahlen 
hatte,  durch  die  Vermittlung  der  Frau  Sherebzow,  KutaSssow  dadurch 
für  diese  Maßregel  ^^ewonnen,  daß  sie  ihren  Bruder,  den  Fürsten 
Piaton  bewog,  uro  die  Hand  der  Tochter  Kiitaissows  zu  werben.  Der 
ehrgeizige  Emporkömmling  ging  in  die  Falle  und  mit  den  übrigen  Ver- 
bannten kehrten  auch  die  drei  Brüder  Subow  nach  Petersburg  zurück. 
Piaton  und  Vulerian  wurden  zu  Chefs  des  Kadettenkorps,  Kikolai 
zum  Oberstallmeister  ernannt,  alle  drei  vom  Kaiser  außerordentlich 
gnädig  empfangen  und  das  Haus  der  Frau  Sherebzow  am  englischen 

1)  cODf.  Rosskiga  Starina,  1884,  Bd.  XLI,  S.  871  sq.,  und  1882,  Bd.  XXXIIJ, 
S.  191  sq.  Sujetschin  wurde  au  16./28.  September  1800  beauftragt,  die 
folgenden  Uteren  Befehle  des  Kaisers,  unter  Androhung  schwerer  Strafen,  snr 
Naehacbtung  zu  empfehleo: 

Vom  Jahre  1798:  Verbot,  ohne  Masken  auf  Maskeraden  zu  pfehen.  Verbot 
Fracks  und  Gilets  zu  tragen,  Verbot  von  Schuhen  rait  Hämlcrn  und  von  kurzen 
Stiefeln,  sowie  von  hohen  Dalstücherii.  Deu  Schueidern  wird  bei  Strafe  unter- 
sagt, undekatiertes  Zeug  zu  verarbeiten,  den  Lakaien  und  Kutschern  das  Tragen 
Ton  Federn.  Erlaubnis  in  der  Stadt  Droschken  zu  benutzen.  Verbot  des  Tragens 
Ton  Pölten  für  alle  alttiten  und  ehemaligen  Offiziere,  Verbot  gesteppter  Hntsen. 

Vom  Jahre  1799:  Verbot  des  Walsers.  Verbot,  ein  auf  die  Stirn  herab- 
feilendes  Toup^  zu  tragen.  Den  Danen  wird  untersagt,  iber  der  Sehulter 
bunte  Bänder  zu  tragen,  welche  wie  Ordensbänder  aussehen.  Jüngere  Leute 
aoUen  überall  vor  den  älteren  den  Hut  ziehen.  Das  Tragen  kurzer  großer 
Lorken  wird  verboten.  Kleine  Kinder  sollen  nii  ht  ohne  Aufsiclit  auf  die  Straße 
gehen.  Blumentöpfe  sollen  au  den  Fenstern  nur  hinter  cineni  <iittcr  stehen. 
Niemand  soll  einen  Backenbart  tragen.  Farbige  Kragen  und  Umschhi£^e  sind 
▼erboten.  In  den  Theatern  soll  Ordnung  und  Ruhe  beobachtet  werden.  Kutscher 
und  Vorreiter  sollen  beim  Fahren  nicht  schreien.  Alle  Handwerker  sollen, 
wenn  sie  eine  Bestellung  übernehmen,  den  Termin  einhalten«  Es  ist  den 
Frauen  verboten,  blaue  Röcke  mit  welBen  Blusen  und  ausgeschnittenem  Kragen 
zu  tragen.  Jeder  Abreisende  soll  dreimal  in  den  Zeitungen  genannt  werden. 

Vom  Jahre  1800t  Wenn  der  Kaiser  vorbeifthr^  hat  jeder,  der  Torbeigeht 
oder  fibrt,  stehmi  zu  bleiben.  Offentliehe  Versammlungen  sollen  nieht  Klubs 
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Quai  an  der  Newa,  wurde  nun  ein  gesellschaftlicher  Mittelpunkt, 
in  dem  die  Führer  der  Verschwörung  und  der  Anhang,  den  sie  zu 
gewinnen  verstanden,  sich  sammelten.  Üm  diese  Zeit  aber  kam 
das  Unwetter,  das  sich  schon  lauge  über  dem  Haupt  Panins  zu- 
sammengezogen hatte,  zum  Ausbrach.  £r  fiel  als  Opfer  seiner 
englischen  Sympathien.  Aus  einer  perlustrierten  Depesche  des 
Grafen  Lusi  an  König  Friedrich  Wilhelm  III.  erfuhr  Paul,  daß 
sein  Vizekanzler  die  schroffen,  g0g«n  England  vom  Kaiser  ergridenen 
Maßregeln  mißbillige.^)  Am  15./27.  November  wurde  Panin 
seiner  Stelinng  enthoben  und  som  Senator  gemacht,  vodnrch  die 
Leitong  der  auswärtigen  Politik  gana  in  Rostopstchina  Binde  fiber- 
ging. Am  17.  Desember  aber  wurde  Panin  anf  aein  Out  Dngino 
bei  Moskau  verbannt  und  dort  ist  er  bis  aur  Thronbesteigung 
Alezanders  geblieben. Keineswegs  untätig,  denn  er  stand  mit 

genannt  werden.  Stabs-  und  OberoGIzier«  sollen  den  Zopf  am  Ende  beschneiden 

und  nicht  das  Ende  daran  hängen  lassen.  Niemand  BoII  Terbotene  Spiele 
spielen.  Uaushunde  sollen  nicht  auf  die  Straße  gelassen  werden,  alle  anderen 
Abzeichen  tragen.  Wer  Orden  auf  iberröcken ,  Pelzen  und  sonst  hat,  soll 
Sterne  tragen.  Niemand  soll  mit  mciir  als  2  oder  4  Pferden  im  Zug  fahren. 
Niemand  einen  Kunier  mit  sich  führen.  Kein  Schneider  soll  Uniformen  mit 
hohem  Kragen  nahen.  Niemand  soll  rasch  fahren.  Kein  Zivilist,  der  im 
Staatsdienst  steht,  darf  Botforten  (hohe  Stiefel)  tragen.  Verbot  im  Theater  zu 
applaudieren,  bevor  der  Kaiser  das  Zeichen  dazu  gegeben  bat.  Erlaubnis  fSr 
Zifilbeamte,  Lackstiefel  an  tragen. 

Am  2L  An^t  1800  erhielt  Swjetsebin  den  Befehl,  alle  englischen  Schiffe 
in  rasoschen  Hafen  anzuhalten  und  alles  englische  Kapital  mit  Beschlag  zu  be- 
legen, am  30.  den  Befehl  beides  wieder  freigegeben. 

Am  i:>.  Oktober  wurde  er  beaofuagt,  alle  unnätzen  Bauern  aus  Fetersbuig 
wegzuschaffen,  u.  s.  w. 

')  conf.  Brückner  Panin,  V.,  Nr.  488.  Schreiben  Panins  an  Krüdener  mit 
chemisrher  Tinte,  d.  d.  PetersburfT  d.  17.  November  KSOO,  S.  G25— 628.  Auch 
dieser  lirief  muli  in  die  Uände  des  Kaisers  gefallen  sein,  da  er  <ii  Ii  im  Moskauer 
Archiv  befindet,  und  das  mag  die  zweite  völlige  Ungnade  i'auis  und  die  Ver- 
bannung Panins  entschieden  haben. 

Bennigsen  an  Kock:  Paul  l'exila  dans  une  de  ses  terres,  ou  ü  ne  resta 
pourtant  pas  oisif.  II  eonmuniqua  au  comte  de  Fahlen  tout  ce  qu'ii  put  ap- 
preadre  sur  la  Toia  et  le  mteontontemont  de  la  capitale,  qu'ou  pouvait  regarder 
commo  Torgane  de  la  nation  enti^re.  II  conseiUe  de  se  hftter  pour  pnivenir 
les  snites  dangereuses  de  la  d^lation  et  de  l*impatience  du  public  . . .  Ober 
die  Korrespondenz  Panins  mit  den  Subows  siehe  Russkaja  Starina,  XVII,  716. 
Die  Tnts.iche  dali  Panin  aus  seinem  Exil  mit  den  Verschworenen  korrespondierte 
ist  für  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  TOn  höchster  Wichtigkeit. 


uiyiiizeo  Dy  Google 


Kapitel  II.  PaaU  Untergang. 


45 


Pallien  und  den  Subow  sowie  mit  Alexander  in  brieflichem  Verkehr 
und  drängte  auf  schleunige  Ausführung  seines  Anschlages.  Es 
haben  sich  aber  Spuren  davon  erhalten,  daß  noch  vor  Panins  end- 
giltiger  Verbaanuog  der  Admiral  Ribas  sich  mit  der  Absicht  trug, 
gegen  Paul  vorzugehen.  Im  Spätherbst,  jedenfalls  nicht  vor  den 
letzten  Septembertagen  des  Jahres  1800,  erkrankte  der  Admiral 
Kuschelew,  und  Ribas  hatte  infolge  dessen  Vortrag  und  direkten 
Znttitt  beim  Kaiser,  der  immer  mehr  Gefallen  an  ihm  land.  «Die 
Yertohworer  beachloasen,  daß  er  eine  seiner  Aadiensen  benntsen 
sollte  nm  das  Verbrechen  aoszofohren,  aber  an  dem  bestimmten 
Tage  erkrankte  Ribas  und  starb  kiirse  Zeit  danach.*'  So  enahlt 
die  Gräfin  Golowin.  Sie  fSgt  hinsa,  in  seinen  Phantasien  habe  er 
nnr  yon  seinen  schrecklichen  Absichten  tmd  von  seinen  Gewissens- 
bissen gesprochen.*)  Was  Ribas  beabsichtigte,  ist  sein  Geheimnis 
geblieben.  Doch  will  eine  auf  Pahlen  zurückgeführte  Quelle  wissen, 
daß  Ribas  als  bestes  Mittel  zur  Beseitigung  Pauls  Gift  empfohlen 
habe.")  Michts  in  der  Persönlichkeit  des  Mannes  berechtigt  uns 
anzunehmen,  daß  er  vor  einem  Giftmorde  zurückgeschreckt  wäre, 
und  wenn  er  allein  zu  handeln  dachte,  gab  es  kaum  ein  anderes 
Mittel.  Zu  einem  sicheren  Urteil  in  dieser  Frage  zu  gelangen,  ist 
aber  bis  auf  weiteres  nicht  möglich. 

Wie  dem  auch  sei,  nach  dem  Tode  von  Ribas  und  der  Ver- 
bannung von  Panin,  stand  Pahlen  in  Petersburg  vor  der  Aufgabe, 
die  Verschwörung  neu  zu  organisieren  und  diejenigen  zu  beseitigen 
die  seinen  Absichten  als  Hindernis  im  Wege  standen.  Arak- 
tsohejew  war  bereits  am  1./12.  Oktober  1799  in  Ungnade  gefallen. 


1)  L.  1.  8. 160.  Ribas  atarb  am  2./14.  Dmmber  1800.  Schilder:  Paol 
(8. 471)  mlblt,  ohne  aeina  QaaUtn  aasufobren,  den  Hergaag  etwas  aaden: 
Ribas  wurde  am  12.  November  1800  zum  OehiUeii  des  Präsidenten  des 
Admiralit&tskoUegiums,  Golenischtscbew  -  Eutusow,  ernannt.    Die  Erkrankung 

des  letzteren  gab  Ribas  Gelegenheit,  mehrmals  mit  persönlichen  Berichten 
beim  Kaiser  zu  erscheinen  und  ihn  durch  seinen  Verstand  zu  bezaubern.  „Sa 
Majeste  me  comble  de  bienveülance"  schrieb  Ribas.  Aber,  infolge  eines  un- 
erwarteten Gebots  der  Vorsehung,  gelang  es  Ribas  nicht,  seine  ihm  allein 
bekannten  Absichten  auszuführen.  Am  2.  Dezember  1800  starb  Ribaa.  Man 
eixlhlt,  daß  Pablen  sein  Sterbelager  nicht  Terließ»  weil  er,  wie  man  meint»» 
Ratlrallaogen  von  ihm  befirehtete.*  Bei  SchomigorsU  findet  sich  die  durch 
nichts  gerechtfertigte  Andentnng,  daB  Pahlen  Ribas  habe  ermorden  lassen. 
L.LfiO(S). 

*)  Laageron,  Rerne  Britanniqno  1896  Juli,  8. 6S. 
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er  hatte,  wie  wir  sahen,  schon  früher  einmal,  am  IS.  März  1798, 
all  seine  Ämter  niederlegen  mnasen,  war  aber  Ende  Juli  wieder 
zu  Gnaden  restituiert  worden;  diesmal  blieb  seine  Verbannung 
eine  dauernde,  und  seit  er  auf  seinem  Gute  Grusino  lebte,  kamen 
als  unbedingt  ergebene  Anhänger  Pauls  nur  noch  Kutaissow  und 
Bostoptschin  in  Betracht.  Der  erstere  war  ungefährlich,  seit  er  von 
den  Subows  hofiert  wurde  und  Fahlen  seinen  Freund  und  Ver- 
trauten spielte,  ja  er  konnte  sogar  zum  Bundesgenossen  wider 
Willen  werden,  wenn  man  seine  Eifersucht  gegen  Bostoptschin 
geschickt  ausnutzte.  Kutalssows  Geschicklichkeit  und  Schlauheit 
blieb  bis  znletzt  die  des .  Kammerdieners,  der  nicht  Aber  die  Vor- 
ziimnci  hinauszublicken  vermochte.  Weit  gefährlicher  war  der 
kluge  und  energische  liostopt<schin,  dessen  Egoismus  um  so  fester 
zu  Paul  hielt,  je  deutlicher  er  die  verhaltene  Feindseligkeit  rings 
umher  erkannte.  Auch  spielte  bei  ihm  ein  hoher  politischer  Ehrgeiz 
mit,  dem  sich  ein  nationaler  Ehrgeiz  kombinierte,  wie  ihn  in 
späterer  Zeit  Karamsin  und  Kutusow  vertreten  haben.  Don  Eng- 
ländern war  er  aufrichtig  feiud  und  eine  Annäherung  an  den 
mächtig  emporstrebenden  ersten  Konsul  war  ihm  entschieden  er- 
wünscht. Es  hat  sich  eine  Denkschrift  Rostoptachins  erhalten,  die 
etwa  6  Wochen  vor  dem  Sturz  Panins  verfaßt  wurde  und  die  Auf- 
merksamkeit des  Kaisers  auf  die  Türkei  abzulenken  suchte.')  Seit 
dem  Dezember  1800  weilte  der  General  Sprengtporten  in  Faris,  um 
die  franzSsisch-russiscfae  Annäherung  zu  fördern.  Im  Januar  folgte 
ihm  der  Vizekanzler  Kolytschew,  wodurch  in  Petersburg  die  aus- 
wärtige Politik  ganz  in  die  Hände  Rostoptschins  fiel.  Paul  war 
überzeugt,  daß  er  vor  einem  englischen  Angriffe  stehe  und  faßte 
den  ▼ielbesprochenen  abenteuerlichen  Plan  eines  Angriffes  anf  Indien, 
um  an  dieser  Stelle  Englands  Macht  zu  erschüttern')  und  forderte 
gleichzeitig  den  ersten  Konsul  auf,  zu  erwägen,  ob  es  sich  nicht 
empfehle,  daß  Frankreich  etwas  gegen  die  englischen  Küsten  unter- 
nehme.*) Es  ist  uns  aber  glaubwürdig  bezeugt,  daß  der  drohende 
englische  Krieg  von  den  Verschworenen  benutzt  wurde,  um  die 

')  Kascbpirew:  Deükmäler  neuer  russischer  Geschichte.  Petersburg,  1871, 
I,  S.  101 — 112,  mbalilich  wiedergegeben  bei  Brückuer  P&oin,  V,  611  sq. 

eonf.  die  Bttkripte  PttU«  an  den  0«neral  Orlow  Tom  12.  u.  18.  Januar 
st  ?.  1801  bei  SebUder,  Pral,  417sq.  Katharina  bat  sieb  179S  mit  dtnualben 
Plan  getragen« 

^  Sebraiben  Penis  an  dtn  etslMi  Kensnl  tob         Januar  1801. 
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öllcütliclie  Meinung  noch  mehr  gegen  den  Kaiser  zu  erregen. 
„Man  verbreitete  in  Petersburg  überall  Angst  und  Furcht  wegen 
des  baldigen  Erscheinens  der  Engländer,  wegen  des  Bombardements 
von  Kronstadt  und  prophezeite  Petersburg  den  unvermeidlichen 
Untergang,  um  das  ohnehin  schon  unzufriedene  Publikum  vor- 
zubereiten .. .  .** ')  War  auch  die  englische  Flotte  noch  nicht  in 
den  russischen  Gewässern,  so  erwartete  Paul  sie  doch  und  in 
Zusammenhang  damit  stand  eine  an  Preußen  gerichtete  Forderang, 
HanDOTor  za  okkupieren  und  der  dem  Gesandten  Baron  Eifidener 
zugegangene  ßefehb  im  Fall  einer  Ablehnung  Berlin  xu  verlassen. 

Dieser  Befehl  des  Kaisers  ist  noch  ?on  Bostoptsohin  ausgefertigt 
worden,  bald  danach,  am  20.  Februar  1801  st  v.,  wurde  er  von 
Paul  seiner  sämtlichen  Ämter  enthoben  nnd  vier  Tage  darauf  aus 
Petersborg  verwiesen.  Eine  von  Pahlen  und  KutaSasow  au%edeckte 
Intrigue  Bostoptscfains  gegen  Panin  hatte  den  Anlaß  dasu  gegeben. 
Der  Kaiser  war  entrOstet,  daß  Rostoptschin  ihn  zum  Werkzeug 
seiner  Privatracbe  machte,^)  und  da  er  aUezeit  gereciit  sein  wollte, 
schonte,  er  auch  den  Günstling  nicht,  obgleich  es  ihm  schwer  genug 
gefallen  sein  mag,  sich  von  ihm  zu  trennen.  Panin  hätte  nun 
nach  Petersburg  zurückkommen  können,  denn  Paul  ließ  ihm  durch 
den  General  Procureur  Oboljaninow  die  ausdrückliche  Erlaubnis 
dazu  erteilen;')  es  ist  im  höchsten  Grade  auffällig,  daß  er 
keinen  (iebrauch  davon  i^emacht  hat.  Er  mochte  es  vorziehen,  bei 
der  Katastrophe,  die,  wie  er  wußte,  unmittelbar  bevorstand,  nicht 
zugegen  zu  sein  und  sich  so  einer  unter  allen  l'mständen  peinlichen 
Mitverantwortung  zu  entziehen/)  Rostoptschin  schrieb  seine  Ungnade 
der  indirekten  Einwirkung  Panins  zu.  „Er  ist  ein  wahrer  Dämon 
der  Intrigue  und  der  rechte  Sohn  Macchiavells.  Obgleich  abwesend, 
fahrt  er  fort  zu  agitieren  und  gewiß  wird  er  sein  Ziel  erreichen. 

')  conf.  äanglen:  Memoiren,  S.  61.  Bibliothek  russischer  Denkwürdig- 
keiten.   Bd.  I.    Stuttgart.  1881. 

^;  couf.  Brückner  Pauiu,  Materialion,  V,  Ü^lGsq.  Eine  eotgegengesetzte 
Anfliusiuig  Yertritt  die  stets  für  Rostoptschin  parteiische  Orifio  Golowin  in 
ihren  MemoirMi.  S.  160sq. 

*)  Das  geaebah  am  16./S8.  Februar,  so  daß  Paul  sehoa  damals  daräbar 
im  Klanen  gewesen  sein  muß,  daß  Bostopscbin  mit  seinen  Beaehnldigungen 
gegen  Panin  im  Unrecht  war. 

*)  Bräckner  Paoin,  Materialiea,  V,  S.  671.  Panin  lehnte  aus  Gesundheit»» 
rücksichteu  die  Rückkehr  nach  Petersburg  ab.  Brückner,  der  für  Panin  ÜbtnutS 
parteiisch  ist,  scheint  das  bona  fide  zu  acceptieren. 
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Es  hat  sich  eine  Vereinigung  der  großen  Iiitriguanten  gebildet; 
Lopuchin*),  Kurakin^),  Gral"  Andrej')  und  an  der  Spitze  aller, 
Pahlen.  Sie  wünschen  vor  allem  meine  Amter  unter  sich  zu  ver- 
teilen, wie  die  Gewiinder  Christi,  und  rechnen  auf  ungeheuren 
Gewinn,  indem  sie  die  Geschäfte  Englands  betreiben.  Sie  sehen  in 
mir  ein  }iindernis,  während  ich  doch  nur  den  Willen  meioes 
Kaisers  erfülle;  dieser  Wille  duldet  aber  keine  Ausnahmen,  und 
ich  verhehle  nicht,  dai3,  wenn  wir  fortfahren  wie  bisher  zu  handeln, 
da  wir  doch  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  auf  Preußen  rechnen 
können,  wir  große  Vorteile  für  uns  erzielen,  die  jetsige  Stellung 
RoBlftnds  feetigen  und  die  Freiheit  des  Handele  eiofaem  k$nnen. 
Dabei  darf  man  aber  nicht  an  den  eigenen  Profit  denken,  wie  es 
unsere  Herren  tun,  die  snrnokgetretenen  wie  die  im  Dienst  stehenden, 
und  nicht  mit  den  Augen  eines  Emigranten  auf  das  heilige  Frankreich 
blicken.**)  Dieser  Brief  Rostopschins  ist  deshalb  so  außerordentlicb 
wichtig,  weil  er  die  Motive  seiner  Gegner  doch  nur  in  der  großen 
Politik  zn  erkennen  sucht  und  offenbar  von  der  in  voller  Tätigkeit 
begriffenen  Aktion  zur  Beseitigung  Pauls  ebensowenig  eine  Ahnung 
hat  wie  Kuuijssow.  Gewiß  ein  Zeichen,  niit  welcher  Umsicht 
Pahlen  sein  Geheimnis,  das  so  viele  Mitwisser  hatte,  vor  ihm  zu 
hüten  verstand.  Die  Verteilung  der  von  Mostopschin  bekleideten 
Ämter  aber  ging  allerdings  so  vor  sich,  wie  er  vorausacsehen  hatte. 
Kurakin  wurde  Vizekanzler,  Pahlen  vortragendes  Mitglied  des 
Kollegiums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  und  Chef  der  Reichs- 
post. £r  war  dadurch  in  der  Tat  allmächtig,  solange  er  der  Gunst 
des  Kaisers  sicher  blieb.  Nur  der  General«Procureur  Oboljaninow  ^) 
hatte  ihm  gefahrlich  werden  können,  aber  es  hat  sich  keine  Spur 
davon  erhalten,  daß  Fahlen  ihn  gefurchtet  hatte.  Er  muß  auch 
ihn  isoliert  haben. 

Erwägt  man  den  Zusammenhang  dieser  Dinge,  so  ergibt  sich, 
daß  nunmehr  der  Augenblick  zum  Handeln  fSr  die  Yerschworenen 


')  Fürst  Peter  Wa.ssiljewitsch.  der  Vater  der  Fürstin  Gagarin. 
2)  Fürst  Alexander  BorissowiUcb,  der  spätere  Vizekanzler  unter  Paul 
vnd  Alexander  I. 

*)  Wohl  Gnf  Andrai  Kirillowitsch  RasamowsU,  der  rottifeh«  GMandt» 
in  Wien. 

Roitopsehin  an  den  Grafen  Woronsow,  17.  Febraar  1801.  Die  8cblnD- 
bemerkung  xiett  aaf  PaoiD. 

*)  Er  war  sngieich  General-ProTiantmeieter,  die  rechte  Inquititomatar. 
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gekommen  war.  Die  Macht  lag  bei  ihnen  und  bei  d*^r  rnbercchen- 
barkeit  Pauls  konnte  jede  Zögerung  (liejenitjcn,  die  für  den  Augen- 
blick auf  dem  Gipfel  standen,  wieder  in  völlige  Nichtigkeit  und 
Ohnmarht  hinabstürzen.  Auch  mehrten  sich  die  Anzeichen,  daß 
Paul  selbst  gegen  Pahlen  gelegentlich  mißtrauisch  wurde,  es  bedurfte 
seiner  vollen  Geistesgegenwart  und  Kaltblütigkeit,  um  solche  An- 
wandlangen znrfioksnweisen  und  angleich  die  Gefahren  absawenden, 
die  der  Umstand  mit  sich  brachte,  daß  die  Zahl  der  halb  and  gans 
in  das  Komplott  eingeweihten  Personen  so  anßerordentlich  groß 
war.  Es  ist  erstaunlich,  was  alles  während  dieser  Jahre  des 
Schreckensregiments  in  Peteraburg  geschrieben  und  gesprochen 
worde,  und  wie  weit  das  Gerficht  von  der  bevorstehenden  Palast- 
revolatton  verbreitet  war.  Die  breite  rassisdie  Natur  fieB  sich 
•nach  dieser  Richtung?  keinen  Zögel  anlegen 

Noch  ein  anderes  kam  aber  dazu.  Am  G.  Februar  l-SOl  tral  l'auls 
Neffe,  der  l.Sjiihrige  Prinz  Eugen  von  Württemberg  auf  Wunsch 
des  Kaisers  in  Petersburg  ein.  wenige  Tage,  nachdem  Paul  in  das 
festungsartig  erbaute  Michaelspalais  übergesiedelt  war  mit  seiner 
Gemahlin  und  der  Kürstin  Gagarin.  deren  Verhältnis  zum  Kaiser 
schon  seit  geraumer  Zeit  nichtc»  weniger  als  platonisch  war.  Mit 
seiner  GemahÜD  hielt  Paul  zwar  äußerlich  die  Beziehungen  noch  auf* 
recht,  aber  inoerlioh  stand  er  ihr,  wie  seinen  beiden  älteren  Söhnen, 
dem  Thronfolger  und  Konstantin,  feindselig  gegenüber  und  es  kann 
als  feststehend  betrachtet  werden,  daß  Pahlen  diese  Empfindungen 
des  Kaisers  nicht  niederzuhalten,  sondern  zu  steigern  bemüht  war, 
um  dadurch  einen  Druck  auf  die  Bntschließungen  Alexanders  aus- 
zuüben, der  immer  noch  mit  dem  letzten  entscheidenden  Wort 
zurfickhielt  Die  frische,  von  dem  weltklugen  General  Diebitsch 
geleitete  Persönlichkeit  des  Prinzen  Eugen,  machte  nun  auf  den 
Kaiser  einen  außerordentlichen  Eindruck.  Er  schloß  den  Knaben 
in  sein  Herz  und  steigerte  sich  in  seiner  Weise  so  sehr,  daß  er 
den  Kiitschlul.'  iiSlü,  Ilm  zu  seinem  Erben  im  Reich  zu  machen. 
Er  war  —  erzählt  uns  der  Herzog  Eugen  selbst  — ,  aul  den  seltsamen  (!) 
Gedanken  verfallen,  seine  Gemahlin  und  seine  sämtlichen  Kinder, 
mit  alleiniger  Ausnahme  seiner  Lieblingstochter,  der  Großfürstin 
Katharina,  in  das  Kloster  zu  sperren  —  wenn  er  nicht  etwa  das 
Haupt  der  Kaiserin  sogar  dem  Tode  durch  llenkershand  geweiht 
hatte.  Den  jungen  Herzog  Eugen  von  Württemberg  wollte  er  mit 
seiner  Tochter  Katharina  vermählen  —  adoptieren  *—  und  zum 

Sebiemann,  Ge*cbicht«  Bufilandit.  L  4 
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Erben  erklären."')  Wir  wissen  nun  bestimmt,  daß  Pahleu  aus 
diesen  Plänen  des  Kaisers  kein  Geheimnis  machte.  Er  hat  dem 
nicht  in  die  Verschwörung  hineingezogenen  Fliigeladjutanten  Lieven 
mitgeteilt,  er  habe  den  Verdacht,  daß  Paul  beabsichtige,  die  Kaiserin, 
seine  Gemahlin,  ins  Kloster  zu  sperren  und  Alexander  und  Kon- 
stantin in  die  Peter  Pauls-Festung  zu  stecken.  Die  auch  sonst  be- 
zeugte Tatsache,  daß  er  aul  Alexanders  Tisch  den  Brutus  von 
Voltaire  gefunden  habe,  soll  den  Anlaß  zu  diesem  Entschluß  des 
Kaisers  gegeben  haben.  Ob  das  oft  wieder  erzählte  Gespräch 
zwischen  Pahlen  und  dem  Kaiser  stattgefunden  hat,  in  welchem 
Fahlen  das  Bestehen  einer  VerBchwöniDg  und  die  Teilnahme  der 
gauxen  kaiserlichen  Familie  an  derselben  sagestand  nnd  daraufhin 
einen  Ukas  erhielt,  der  ihn  beanftragte,  „die  Kaiserin  und  beide 
Großfürstinnen  in  Klöster  nnterzabringen,  den  Thronfolger  und 
seinen  Brnder  Konstantin  in  eine  Festong  zu  sperren  nnd  fiber 
die  anderen  Yeraohworer  die  hfirtosten  Strafen  su  ▼erhangen*',  ist 
sweifelhaft.  Bis  snr  Stunde  ist  trots  eifriger  Naofaforschnngen  ein 
solcher  Ukas  nicht  bekannt  geworden.  Wohl  aber  wissen  wir,  daß 
Paul  am  10.  März  seine  beiden  ältesten  Söhne  durch  den  General- 
prucureur  Oboljaninow  in  der  Kirche  ihren  Treueid  erneuern  ließ 
und  daß  er  ihnen,  sowohl  wie  der  Kaiserin,  auf  das  deutlichste 


')  Ermordung  Pauls,  I.  I.,  S.  71.  Es  ist  charakteristisch,  dal5  keiner 
der  Zeitgenossen  dieser  Tatsache  gedenkt,  namentlich  auch  keine  der  auf 
Pablen  aod  Bennigsen  zorockgesandten  QmllML  Dagegen  kann  an  den 
Ablichten  Pauls  gegen  seine  Gemahlin  nnd  seine  beiden  Utesten  Sohne  kein 
Zweifel  bestehen.  In  den  Tagebnchem  Theodor  Ton  Bernhtrdie,  Bd.  II,  8. 815, 
findet  sich  der  folgende  Paeans,  den  Bembardi  w&hrend  seines  Besuches  beim 
Herzog  Eugen  in  Karlsruhe,  10.  bis  14.  Juni  1850,  aufzeichnete  und  der  sich 
inhaltlich  und  formell  fast  ganz  mit  den  ihm  damals  noch  unbekannten  Auf- 
seichnun^'cn  des  Herzogs  deckt,  die  ich  in  meinem  Buch  über  die  Ermordung 
Pauls  pubii/iert  habe  (das  Buch  von  HelldorfT  _  Atis  dem  Leben  des  Prinzen 
Eugen",  erschien  erst  I86G):  „Der  Kaiser  Paul  hatte  iu  tler  letzten  Zeit  den 
abenteuerlicheu  Ciedanken,  .seine  Frau  und  seine  Kinder  zu  verbannen  —  ins 
Kloster  zu  sperren  —  tarn  Teil  selbst  der  Todesitrsfe  zu  weihen,  den  Herzog 
Engen  aber  mit  teiner  Lieblingstochter,  der  Grefiffirsttn  Katharina,  nt  Ter- 
nfthlen  und  ihn  zum  Thronerben  sn  ernennen."  ünd  weiter  die  Äußerung 
des  Herzogs:  «Ja,  wenn  der  Kaiser  Paul  Terrnckte  Pline  hatte,  so  ist  das 
doch  nicht  meine  Schuld!  Ich  war  damals  ein  Knabe  von  dreizehn  Jahren, 
über  den  man  verfügte,  ohne  ihn  zu  fragen!"  Am  Schluß  der  Bernhardischen 
Aufzeichnung  finden  wir  dann  die  Notiz:  „Heim  Alixhiede  gibt  mir  der  Herzog 
zwei  Binde  seines  atchriftstelleriscben  Nachlasses''  zu  beliebiger  Benutzung 
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sein  Mißtrauet!  und  seinen  verhaltenen  Grimm  zeigte.^)  Man  erwäge, 
mit  welchen  Gefühlen  Alexander  diesen  Eid  geschworen  haben  mag. 
£r  hatte  in  ununterbrochenen  Beziehungen  zu  Fahlen  gestanden 
und  sich  mit  ihm  ursprünglich  darauf  verstandigt,  daß  der  Gewalt- 
streich,  der  ihm  die  Regentschaft  übertragen  sollte,  Ende  Mars 
erfolgen  solle»  dann  hatte  Fahlen  auf  Beschleunigung  gedrungen 
und  den  8.  Man  festsetzen  wollen,  der  Großffirst  aber  darauf 
bestanden,  daß  die  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  Man  gewählt  werde, 
weil  dann  ein  ihm  besonden  ergebenes  Bataillon  des  Ssemjenowschen 
Garderegiments  die  Palastwache  bezog.")  Der  sp&tere  StaatssekretSr 
und  Jostizminister  Alexanders,  Troschtschinski,  hatte  das  Manifest 
verfaßt,  das  man  Paul  zur  Unterschrift  vorzulegen  beschlossen  hatte, 
und  es  ist  völlig  undenkbar,  daß  die  Redaktion  nicht  auch  dem 
Grol Karsten  vorgelegen  hätte,  endlich  mußte  er  wissen,  daß  der 
Kaiser  durch  einen  Courier  Araktschejew  und  Lindner  nach  Peters- 
burpf  befohlen  hatte,  olfenbar  um  sie  zu  Werkzeug-en  seiner  gegen 
das  eigene  Fleisch  und  Blut  gerichteten  Pliiue  zu  machen.  Unter 
dem  Drucke  der  Gefahr,  die  nun  unzweifelhaft  alle  Verdächtigen 
bedrohte,  hat  dann  Pahlen  mit  eiserner  Entschlossenheit  daran  fest- 
gehalten, daß  nun  kein  weiterer  Aufschub  mehr  stattfinde.  Auch 
die  Angelegenheiten  der  großen  Politik  schienen  darauf  zu  drängen. 
Der  Kaiser  hatte  am  11.  März  einen  Courier  mit  einem  eigen- 
händigen Schreiben  an  Baron  Krfidener  abgefertigt,  in  welchem  er 
drohend  von  Preußen  die  Beeetiung  Hannovers  verlangte  und 
gleichseitig  durch  einen  anderen  Courier  Napoleon  ebenfalls  zur 


mit.^  Der  Aufsatz  Bernbardis  über  die  Ermordung  Pauls  erschien  bekanntlich 
1860.  Er  ^ht  ohne  ZwtM  anf  diesen  «sebrifUtellerisdien  Nadilaß''  ntrfiek. 

1)  «R^it  fldile*  d«s  Printen  Engen«  ,Je  me  doutais  d*nn«  eatastropbe, 
en  voyant  rBnpereur  (k  ce  qa*U  ne  ptnit  daas  la  seir^e  da  9/81  man) 
donner  des  temoignages  noa  ^quiToqnes  de  sa  rage  rappriin^e  ä  PXinperatrice, 
et  aox  deox  Grand -Duos  Alexandre  et  Coastantin.* 

Es  muß  der  10./22.  März  gewesen  sein,  denn  nach  dem  Kammerfurier« 
Journal  ist  Prinz  Eugen  im  Lauf  des  März  nur  am  2.  und  am  10.  zur  kaiser- 
lichen Abendtafel  gezogen  worden,  conf.  Schilder,  Alexander,  Bd.  I,  S.  417  u. 
424.  Am  10.  Mär/,  hat  auch  das  Gespräch  zwischen  l'ahlen  und  Paul  statt- 
gefunden, wenu  es  uicht  etwa  erfunden  ist.  Die  plausibelüiie  Fassung  gibt  die 
Fürstin  Lieten,  1. 1.,  S.  51.  Alle  anderai  Berichte  sind  romanhaft  ausgeschmückt 

>)  conf.  R.  R.  (Brfiekner)  Kaiser  Penis  I.  Ende,  S.  106,  wo  die  Belege 
nuammengestellt  smd.  Siebe  namentlich  die  wichtigen  Brinnerongen  Sablukovs 
in  FraxerV  Magaxme  for  towa  and  conntrj.  1865. 

4* 


uiyiiizeo  Dy  Google 


52 


Kapitel  II.   Paals  Untergang. 


Okkupation  des  Kurfürstentums  gedräns^t,  so  daß  zu  dem  englischen 
Kriege,  vor  dem  man  stand,  nun  noch  ein  preuiaischer  fast  un- 
vermeidlich schien.')  Alles  vereinigte  sich,  um  jeden  Widerspruch 
Alexanders  zu  nichte  zu  machen.  Da  er  für  den  ursprünglichen 
Plan  Panins,  der  ihm  die  Führung  des  Unternehmens  zudachte, 
nicht  zn  haben  war,  hatte  Pahlen  freie  Hand  und  so  geschah,  was 
geschehen  mußte. 

Es  hat  keinerlei  historisches  Interesse,  das  Detail  der  Ereignisse 
der  Mordnaoht  des  11./2S.  Mars  wieder  an  erzählen,  nachdem  einmal 
die  Verantwortlichkeiten  im  wesentlichen  festgestellt  sind.  Panin, 
Pahlen  und  Alexander  sind  die  Hauptschuldigen,  ohne  sie  hatte 
es  keine  Palastrevolution  gegeben.  Nächst  ihnen  die  Brüder  Subow 
und  der  General  Bennigeen.  Mitwisser  war  fast  alles,  was  an 
Notabilitüten  in  Petersburg  vorhanden  war;  daß  sich  ein  Unter- 
nehmen gegen  den  Kaiser  vorbereitete,  wußte  auch  seine  Gemahlin, 
die  Kaiserin  Maria  Feodorowna,  und  wußte  auch  die  Gemahlin 
Alexanders,  Elisabeth.  Aber  sie  kannten  nicht  Zeit  und  Stunde 
und  wuLlten  auch  nicht,  wie  es  vor  sich  gehen  werde.  Wie  weit 
dor  Grol'fürst  Konstantin  eingeweiht  war,  ist  unsicher.  Es  hat  sich 
eine  Cberlieleiung  erhalten,  derzufolge  er  den  Kaiser  in  letzter 
Stunde  retten  wollte."'')  Jedenfalls  ist  er  nicht  so  völlig  überrascht 
worden,  wie  er  es  im  Jahre  1626  darzustellen  beliebte. 

Über  die  letzten  Ereignisse  ist  der  Brief  Bennigsens  an  Fock, 
der  noch  vom  März  1801  datiert,  der  einzige  gleichzeitige  Bericht 
eines  Teilnehmers.  Aber  es  läßt  sich  nachweisen,  daB  er  in  mehreren 
Punkten  wissentlich  die  Unwahrheit  sagt*)  £r  ist  bestimmt  nicht 
erst  im  letzten  Augenblick  eingeweiht  worden,  sondern  gehörte 
Bchon  früher  zn  den  Wissenden  und  zu  allem  Entschlossenen. 
Bennigsen  stellt  es  so  dar,  als  habe  nur  ein  Zufall  ihn  dem  Ffirsten 

0  Paols  Brief  Hegt  im  rassiaeben  BotsehaflsarchiT  zu  Berlin  and  lautet 

nach  einfr  von  Schilder:  Paul,  S.  487,  veröffentlichteo  Abschrift  des  Fürsten 
Lobaoow-Kostowski:  Cba.  Mich:  ce  11  Mars  1801.  „DJ-clare  Monsieur  au 
Roi  que  si  il  ne  veut  pas  se  desido  a  occuper  üanovre  vous  ave  h  qiiitter  la 
Cour  dans  les  24  heures."  Die  von  Biguon  erwälinto  angebliche  Nachschrift 
Pahlens:  „L'Empercur  no  se  porte  pas  bien  aujourdbui"  leblt.  Pauls  französische 
Briefe  sind  sonst  korreiit  geschrieben. 

*)  Sablukow  bei  R.  R.,  S.  125,  unvereinbar  mit  dem  Bericht  Langerons» 
der  auf  Konatantin  zurnckgeht 

*)  Die  Widersprfiehe  treten  drastisch  hervor,  sobald  man  Bennigsens 
Brief  an  Fock  mit  seiner  Enfthlong  an  Wedel  Tergleicbt 
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Piaton  Subow  in  den  Weg  geführt  und  dieser  ihn  bestimmt,  eine 
beabsichtigte  Reise  nach  Litthaoen  aufzugeben.  £r8t  am  11.  um 
10  Uhr  abends  will  er  erfahren  haben,  nm  was  es  sich  handele. 
Wie  ist  ee  nun  denkbar,  datt  der  alles  erwagende  Fahlen  gerade 
die  Persdnliehkeit,  der  er  den  wichtigsten  und  gefährlichsten  Teil 
der  Aufgabe  zugedacht  hatte,  nicht  vorher  gewonnen  und  eingehend 
instruiert  haben  sollte?  Schon  die  Tatsache,  daß  Fahlen  ursprünglich 
am  8.  losschlagen  wollte,  wlderl^  die  Behauptung.  Nächst  Fahlen 
und  Piaton  Subow  ist  er  das  wichtigste,  wenn  auch  eines  der 
letzten  Mitglieder  der  Verschwörung.  Von  den  kommandierenden 
Generälen  hatten  sich  die  folgenden  p^ewinnen  lassen:  Talysin, 
Kommandeur  der  l'reübiashonsker;  Depreiailowitsch,  Kommandeur 
der  Ssemjenower,  deren  Chef  Alexander  war  und  dessen  Offiziere 
vom  1.  Bataillon  „bis  zum  Junker  herab"  unterrichtet  waren; 
rwarow,  Kommandeur  der  Chevalier-Garde,  dazu  kamen  die  beiden 
anderen  Brüder  Subow,  Gen.  Mansurow,  Oberst  Fürst  Wladimir 
Jeschwil  vom  Regiment  der  reitenden  Garde-Artillerie,  der  General- 
adjutant Argamakow,  Major  Tatarinow  und  eine  Reihe  jüngerer 
Offiziere.  Aber  auch  die  Senatoren  Troschtachinski,  Orlow,  Tolstoi, 
Tschitscherin  gehörton  dazu.  Auf  einer  Versammlung  beim  General 
Talysin  am  11./23.  März  1801,  kurz  vor  Mittemacht,  wurden  die 
Rollen  fBr  den  Schlußakt  verteilt.  Die  Generäle  Talysin  und 
Beprerado  witsch  sollten  das  Michaels -Palais  mit  ihren  Truppen 
sernieren.  Fahlen  die  Haupttreppe  des  Schlosses  besetzt  halten  und 
wenn  der  Augenblick  gekommen  war,  Alexander  herbeifnhren, 
Bennigsen  mit  den  drei  Brfidem  Subow  und  einigen  der  ent- 
schlossensten Offiziere  den  Kaiser  in  seinem  Schlafgemach  arretieren. 
Der  Generaladjutant  Argamakow  übernahm  diese  Elite  durch  das 
Labyrinth  der  Gemächer  des  Michaelpalais  bis  zum  Kaiser  zu 
führen. 

Zwei  dem  unglücklichen  Kaiser  ergebene  Generäle,  Mamotia 
von  den  Ismailowern  und  Kolui.'ri\vow  von  den  Leibhusaren,  hielt 
man  durch  ein  Gelao^e  in  ihren  Wohnungen  fest.  General  Uwarow 
war  mit  einigen  Ültizieren  zu  Alexander  geschickt  worden,  um  ihn 
in  der  entscheidenden  Stunde  in  seinen  Gemächern  festzuhalten. 
Man  fürchtete,  daß  noch  im  letzten  Augenblick  die  Sprache  des 
Blutes  in  ihm  reden  und  ihn  veranlassen  könnte,  den  Vater  zu 
retten.  Auch  sind  solche  Regungen  in  ihm  lebendig  geworden, 
man  half  ihm,  sie  zu  überwinden. 
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laswisdien  aber  voUsog  dcb  die  Tragödie  im  MichaelspalaiB. 
Es  ist  dabei  sa  allerlei  Zwischenfällen  gekommen,  die  dm  Kaiser 

Rettung  bringen  konnten.  Aber  es  war  wie  ein  Verhängnis,  er 
wurde  übeiiascht  und  fiel  wehrlos  den  Möidurn  —  denn  das  waren 
sie  —  in  die  Hände.  Bennigsen  hätte  ihn  retten  köuueu  und  die 
Unterzeichnung  der  Abdankungsurkunde  hat  der  Kaiser  nicht  ver- 
weigert; aber  Bennigsen  wollte  nicht  und  verliet)  im  Moment  der 
höchsten  Erregung  das  Zimmer,  unter  einem  wenig  stichhaltigen 
Verwände.  Als  er  zurückkehrte,  war  der  Kaiser  eine  Leiche.  Der 
starke  Nikolai  Subow  hatte  ihn  durch  einen  Schlag  auf  die  Schläfe 
mit  einer  goldenen  Tabatiere  zum  Fallen  gebracht,  dann  hatten  sie 
sich  alle  auf  ihn  geaturat  und  schließlich  ist  er,  da  es  schwer  fiel 
seiner  Herr  zu  werden,  mit  der  Schärpe  Argamakows  von  ihm  und 
dem  Pörsten  Jeschwii  erdrosselt  worden.  Alezander,  nunmehr  der 
Kaiser  Alexander,  ist  von  Fahlen  und  Piaton  Subow  vom  Tode 
des  Vatem  benaehrichtigt  worden.  Die  Offidere,  die  Fahlen  be- 
gleiteten, drangen  mit  Hurrarufen  in  das  Zimmer,  in  welchem  er 
den  Ausgang  erwartete.  Er  war  in  Yerzweiflong  und  in  Trinen, 
ging  einen  Augenblick  in  das  anstoBende  Schlafgemacb  seiner 
Gemahlin,  die  von  dem  wilden  Lärm  entsetst  aufgefahren  war, 
dann  fuhr  er  auf  Pahlens  Drängen  mit  Konstantin  und  dem  Genoral 
Uwarow  ins  WinterpalaiT. 

Pahlen  hatte  auch,  das  war  Alexanders  erster  Pjciehl,  die 
Grande-Go«ivernante  Gräfin  Lieven  von  dem,  was  ge^chelieu  war, 
benachrichtigt.  Recht  brutal,  ohne  jede  Vorbereitung.  Die  würdige 
alte  Dame  stieß  ihn  zurück,  sie  kenne  ihre  Pflicht  und  begab  sich 
zur  Kaiserin  Maria  Feodorowna.  Auch  Elisabeth  eilte  zu  ihr.  Sie 
fand  sie  noch  schlafend  und  die  Gräfin  Lieven  im  Begrifi*.  sie 
zu  wecken.  Über  das,  was  weiter  folgte,  wird  volle  Klarheit 
wohl  nie  so  erlangen  sein.  Die  Kaiserin  Elisabeth  erzählt  den 
Hergang  folgendermaßen  (am  13./25.  Märs):  «Sie  kam  völlig 
verwirrt  (absoiument  ^garee)  su  mir  herunter,  und  so  haben  wir 
die  ganae  Naoht  verbracht  —  sie  vor  einer  vemchlossenen  Tur, 
die  auf  eme  geheime  Treppe  fuhrt,  die  Soldaten  ansprechend,  die 
sie  nicht  durchlassen  wollten  die  Offiziere,  den  Arzt,  der  herbei- 
geeilt war,  beschimpfend,  kurz  alles  was  ihr  nahe  kam.  Sie  war 
im  Delirium  und  das  ist  ganz  natfirlich.  Anna  (Julie  von  Koburg, 
die  Gemahlin  Konstantins)  und  ich  beschworen  die  Offiziere,  sie 
wenigstens  zu  ihreu  Kindern  zu  lassen;  sie  schützteu  bald  Befehle 
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vor  (Gott  weiß  von  wem,  iii  solchen  Augenblicken  beüehlt  jeder- 
mann!), bald  kamen  sie  mit  Gründen.  Kurz  es  war  eine  Unordnung 
wie  in  einem  Traum.  Ich  iragte  um  Rat;  ich  .sprach  mit  Leuten, 
mit  denen  ich  vielleicht  niemals  in  meinem  Leben  mehr  reden 
werde,  ich  beschwor  die  Kaiserin,  sich  zu  beruhigen,  tat  tausend 
Dinge  auf  einmal,  faßte  hundert  Entschlüsse.  Es  war  eine  Nacht, 
die  ich  nie  vergesse.*^  Aus  Bennigsens  Munde  wissen  wir,  und  \ 
Prinz  £agen  von  Württemberg  hat  es  bestätigt,  daß  die  Kaiserin 
sehr  ernatiich  daran  dachte,  die  Regierang  für  sich  in  Ansprach 
zu.  nehmen.^)  Aber  die  eiskalte  Entschlossenheit  Bennigsens  ver- 
legte ihr  die  Wege  und  sie  mußte  sich  bald  nberzengen,  daß 
niemand  daran  dachte,  ihr  und  nicht  Alezander  die  Krone  sa 
fiberlaasen.  Sie  beruhigte  sich  schließlich,  nachdem  man  ihr  gestattet 
hatte,  den  in  EUe  zurechtgeputsten  Leichnam  Pauls  zu  sehen.  Aber  sie 
hat  den  Männern,  denen  sie  Schuld  gab,  daß  nicht  sie,  die  regierende 
Kaiserin,  sondern  Alexander  ihr  Herr  wurde,  niemals  vergeben. 
Pahlen  und  Panin,  in  denen  sie  mit  Recht  die  Führer  erkannte, 
hat  sie  verfolgt  bis  ans  Ende.  Bennigsen  vermochte  sie  nichts 
anzuhaben,  den  hat  Alexander  geschützt. 

Alexander  aber  mul.Ste  die  Rolle,  die  er  in  so  blutiger  Wei.se 
auf  sich  genommen  hatte,  jetzt  auch  weiter  spielen:  der  Mutter, 
seinem  Volk,  der  Welt  gegenüber. 


Kapltd  m.  Alexander. 

Wir  finden  nicht,  daß  der  ausschweifende  Jubel,  mit  dem  der 
russische  Adel  die  Ermordung  Pauls  begrüßte,  auikrhaib  Petersburgs 
vom  russischen  Volke  geteilt  wurde.  Wohl  aber  waren  die  Hoff- 
nungen allgemein,  mit  denen  man  den  jungen,  noch  nicht  24jährigen 
neuen  Herrscher  begrüßte.  Die  Kaiserin  Mutter,  Maria  l  codorowua  ''), 

0  coxkf.  die  Bemerkmgttn  d«s  Herzogs  Eogen  von  Württemberg,  vom 

Dezember  1836.    Ermordung  Pauls  etc.   S.  88.  89. 

')  a£Ue  eemblait  decidee  dsns  ces  premiers  moments  k  tont  oser,  ponr 
s'emparer  des  reiies  du  gouvernement  pour  venger  le  ineurtre  de  son 
epoux.  Mais  l'imperatri'-e  Marie  u'avaii  neu  dt-  ce  qui  entraiue,  de  ce  qui 
iuspire  l'euthouüiasine  et  le  dövouemeat  spoutaue  ....  son  acceut  etrouger 
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die  so  gern  nun  ihrerseits,  wie  einst  Katharina  die  Regierung  auf 
sich  genommen  hatte,  war  wenig  bekannt  und  nocli  weniger  geliebt. 
Sie  hatte  nichts  in  ihrem  Wesen,  was  sie  zum  Haupt  einer  Partei 
geeignet  gemacht  hätte,  und  es  fiel  der  glatten  Liebeoswürdigkeit 
Alexanders  nicht  schwer,  sie  beiseite  zu  schieben.  Der  junge 
Kaiser  wies  ihr  eine  äußerlich  glänzende,  aber  politisch  einflußlose 
Stellung  an  und  verstand  es  durch  zarte  Rücksichten  und  durch  die 
Formen  kindlicher  Ehrerbietung  sie  in  solcher  Stellung  festsuhalten; 
auch  fand  er  sich  bereit,  die  ihr  meist  verhaßten  Persönlichkeiten, 
die  direkt  oder  indirekt  an  der  Ermordung  Pauls  beteiligt  waren,  aus 
Petersburg  sn  entfemeD.  Allerdings  nicht  sofort,  sondern  eist, 
nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  daß  ihm  selbst  keine  Gefahr  daraus 
erwachsen  könne  und  auch  nur  diejenigen,  die  ihm  persSnlich  die 
Zirkel  gestört  hatten,  wie  Pahleu  und  I'anin.  Eine  Hcstral'ung  der 
Mörder  aber  hat  überhaupt  nicht  stattgefunden  und  wai  wohl  auch 
nicht  möglich.  Selbst  Jeschwil,  von  dem  jedermann  wiilJte,  daß 
er  physisch  der  Mörder  Pauls  war,  ist  nur  in  das  östliche  Kußland 
verbannt  worden,  und  Nikolai  Subow  hat  noch  an  der  Seite 
Alexanders  am  Kröuungsmahl  in  Moskau  teilgenommen.  Der 
Mutter  aber  vergaß  Alexander  ihren  verfehlten  Anschlag,  die  Macht 
an  sich  zu  reißen,  nicht.  £r  hat  bis  an  sein  Lebensende  ihre 
Korrespondenz  perlustrieren  lassen  und  namentlich  ihre  Beziehungen 
zu  ihrem  Neffen,  dem  Prinzen  Eugen  von  Württemberg,  uberwacht, 
dem  die  Tage  der  Gunst  des  Kaisers  Paul  sein  ganzes  späteres 
Leben  vergiften  und  verderben  sollten.  Keiner  der  Pawlowitsohi 
hat  seine  Anwartschaft  auf  den  Thron  vergessen  und  veigeben. 

Doch  das  waren  sorgflUtig  gehütete  Geheimnisse,  von  denen 
nur  die  Beteiligten  wußten.  Was  die  Welt  sah,  war  die  rührende 
Bescheidenheit,  mit  der  Alezander  der  Mutter  gegenüber  zurücktrat, 
und  der  Eiter,  mit  dem  er  d.uau  ging,  die  Wunden  zu  heilen, 
welche  die  Willkür  und  Leidenschaft  Pauls  geschlagen  hatte. 

Die  Ära  hastiger  Reformen,  die  nun  begann,  traf  jedoch  die 
fundamentalen  Schäden  des  Reiches  nicht,  und  bald  erkannte  auch 
die  mächtige  Bureaukratie  Petersburgs,  daß  der  neue  Zar  keines- 
wegs gewillt  war,  mehr  als  äußerlich  mit  ihr  die  unumschränkte 

aUemand,  qn^elle  avait  cootenr^  en  paiiant  lo  russe,  y  contribua  ]>eut^ire.* 
Ciartorjtld,  1. 1.,  I,  SÖ5.  Die  Tatsache  ist  auch  sonst  Tiel&eh  bezeugt  und  kamt 
als  historisch  feststehend  gelten,  eonf.  den  «»rkit  fidMe*  des  Henogs  Bogen 
von  Wnrttemhsrg  und  Bennigsens  Briefen  Qen.  Focic  Bist.  Vi•rte^ahr8sehrift,  1. 1. 
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Gewalt  zu  toilen,  die  ihm  zugefallen  war.  Als  der  Senat  Mieuc 
machte,  auf  eine  Anfrage  des  Kaisers  hin,  seine  Rechte  und 
Pflichten  so  auszulegen,  daß  sie  eine  Art  verfassungsmäßiger  Be- 
schränkung der  Autokratie  in  Rußland  herbeiführen  mußtoo,  verstand 
es  Alexander  bald,  ihn  in  die  frfiheren  Grenzen  surfickzuweisen. 
Auch  zeigte  sich  schon  nach  wenigen  Monaten,  daß  mit  dem  neuen 
Zaren  auch  eine  Generation  neuer  Männer  auftreten  werde.  Die 
noch  lebenden  Mitarbeiter  Katharinas  hielt  Alezander,  so  weit  sich 
das  ohne  Anstoß  zu  erregen  machen  ließ,  yon  sich  fem,  und  auch 
die  Generation  der  Zeitgenossen  Pauls  trat  mit  wenig  zahlreichen 
Ausnahmen  in  den  Hintergrund.  Diese  Vberj^angeuen  bildeten  die 
erste  Koalition  der  Unzufriedenen  am  Hof  Alexanders  und  sollten 
bald  ihr  Haupt  an  der  Mutter  des  Kaisers  finden,  die  ihre  politische 
Eiüttußlosigkeit,  Je  länger  je  mehr,  empfand. 

Alexander  regierte  anfangs  mit  seinen  Altersgenossen,  den 
Kotschubej,  Strofjanow,  Czartoryski,  Nowossilzcw,^)  die,  wie  er  in 
einer  Welt  der  Hlusionen  lebten  und  von  Kui^land  und  seinen  Nöteu 
und  Bedürfnissen  ebensowenig  wußten  wie  der  Zar.  Nehmen  wir 
noch  den  Einfluß  von  Laharpe  und  die  beiden  aufsteigendenSterne  von 
Speranski  und  Araktschejew  und  den  als  ein  Besonderes  dastehenden 
Parrot  hinzu,  so  ist  damit  der  Kreis  der  Männer  geschlossen,  die  in 
den  ersten  Jahren  der  Regierung  Alezanders  seinem  Herzen  nahe 
Stenden  und  mehr  waren  als  bloße  Figuranten.  Der  merkwfirdigste 
Gedanke,  der  ausdiesem  Kreise  hervorging,  war  wohl  der,  amKrdnungs- 
tage  Rußland  mit  Grundrechten,  nach  dem  Muster  der  Habeas  corpus 
Acte,  zu  beschenken.  Auch  dieser  Plan  ist,  wie  so  viele  andere  Anläufe 
Alexanders,  nicht  zur  Ausfahrung  gelangt,  aber  er  verdient  doch 
seinem  hauptsächlichsteu  Inhalte  nach,  als  Zeugnis  der  Gedanken 
weit,  die  an  den  Kaiser  herantrat,  der  Vergessenheit  entrissen  zu 
werden.  Verwirklicht,  hätte  er  Rußland  in  die  Reihe  der  Rechts- 
staaten eingeführt.  Die  entscheidenden  Artikel  des  Entwurfs  sagen'): 

1.  Vor  erfolgtem  Richtei-spruch  soll  jeder  Beklagte  in  seinen 
Rechten  unverkürzt  bleiben. 

')  Die  drei  letzten  wurden  das  Triumvirat  genannt,  in  dem,  wie  de  Maistre 
Qtim,  et  Corr.  264)  sagt,  Stroganow  der  Lepidos  w.  Die  Beratungen  Aleianders 
mit  diesen  Freoaden  im  sogen,  aniebtoffiiiellen  Komitee*,  nm&Oton  die  gesamte 
Politik  des  Reiches.  conlGroBfont  Nikolai  Michailowiiseh:  Onf  P.A.  Stroganow. 
Eine  historische  Untersachong  der  Epoche  Alexander  I.  (russisch).  PoL  1908.  Bd.I. 
conf.  Schilder:  Alexander  I.,  Bd.  I,  S.  768q.  (mssiseh). 


uiyiiizeo  Dy  Google 


58 


Kapitel  HI.  Alexander. 


2.  Wer  vor  Gericht  gestellt  wird,  darf  sich  eiueii  Verteidiger 
wählen  und  sowohl  in  Zivil-  wie  iu  Krimioalsachen  auf  gesetzlicher 
Grundlage  seine  Richter  ablehnen. 

3.  Wer  drei  Tage  nach  seiner  Verhaftung  nicht  verhört  worden 
ist,  darf  seine  sofortige  FreiLaasung  von  der  nächst  vorgesetsten 
Obrigkeit  fordern. 

4.  Als  Majestätsbeleidigiing  aollen  nur  Taten,  nicht  Worte 
oder  schriftliche  Äußerangen  bestraft  werden. 

5.  Wer  einmal  vom  Gericht  freigesprochen  wurde,  darf  wegen 
derselben  Sache  nicht  nochmals  vor  Gericht  gezogen  werden. 

6.  Klagen  von  Privatpersonen  gegen  die  R^ernng  sollen 
nach  dem  geltenden  Gerichtsverfahren  genau  anf  gleicher  Grund* 
läge  behandelt  werden,  wie  andere  Klagen. 

7.  Keine  Abgaben  und  Steuern  sollen  anders  als  durch  einen 
namentlichen  Ukas,  den  der  Senat  zu  veröffentlichen  hat,  eingeführt 
werden.') 

Diese  Akte  ist  mehr  nach  polnischem  als  nach  englischem 
Muster  komponiert  worden  und  ein  Phantom  geblieben,  das  nie 
Körper  annalim.  Schon  daO  diese  „Grundrechte"  der  persönlichen 
Freiheit  des  Individuums  nicht  gedenken,  zeigt  wie  wenig  man  an 
den  Kern  des  Problems  heranzutreten  wagte.  Dagegen  wurde 
wirklich  die  Aufhebuii},'  «lor  Tortur  und  der  Geheimpolizei  ver- 
kündigt, was  freilich  nicht  ausschloß,  daß  während  der  Regierung 
Alexanders  I.  Ungezählte  zu  Tode  geknutet  wurden,  uud  daß  die 
Geheimpolizei  nach  wenigen  Jahren  nicht  nur  in  ihrer  fräheren 
Gestalt,  sondern  erweitert  und  verstärkt  wieder  eingeführt  wurde. 
Sie  blieb  dauernd  eine  der  wesentlichsten  Beschaftigangen  des 
Kaisers,  der  weit  mehr  als  früher  oder  spater  geschehen  ist,  die 
Tätigkeit  seiner  Geheimpolizei  persönlich  leitete  und  durch  ein 
System  raffinierter  Contrespionage  kontrollierte.  *)  Im  Herbst  18Q3 
erfolgte  dann  die  Ersetzung  der  bisherigen  Regierungskollegien 
durch  acht  Ministerien  und  die  Organisation  eines  Ministerkomitees 
zur  Beratung  der  allgemeinen  Reiclisinteressen.  Es  fiel  dabei  auf, 
daß  unter  den  ueuernanuten  Ministem  Männer  der  alten  ächule 

0  Dm  Antvil  SpentnakM  an  dieMn  «rsten  Verfiuaaogsanlinfen  bat  Groß- 
farst  Nikolai  Michailowitsch  als  erster  nachgowieseii.  1.1.  p.  119  sq. 

*)  conf.  Memoiren  von  Jakob  Iwanowiteeb  de  Sanglen  1776—1891.  Deutsch 
io  meiner  Bibliothek  russischer  Denkwürdigkeiten,  nberaetxt  Ton  Sass.  Bd.  L* 
Stattgart  1894.  Coitae  Verlag. 
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überwogen,  während  die  Lielilinge  des  Kaisers  erst  in  zweiter  Stelle 
als  Ministergehiifen  ligurierten.  Auch  wußte  Alexander  bald  einii^e 
der  alten  Herren  zu  beseitigen.  Sein  theoretischer  Liberalismus 
ging  mit  einem  tiefgewurzelten  und  eigensinnigen  absoluten  Willen 
Hand  in  Hand.  „Du  willst  immer  belehren —  rief  er  einmal  dem 
Justizinioiste r  Dershawin  zu  —  ich  aber  bin  der  selbstbemchende 
Kaiser  und  will  so  und  nicht  aodenP  Menschenkenner  wie  der 
alte  Minister  der  Volksaufklärang  Sawadowski  meiDten  aohon 
damals»  daO  all  diese  Anlaofe  nicht  ernst  zq  nehmen  seien,  und 
sahen  die  gleichfalls  damals  anftaoohenden  Plane  Alexanders,  die 
leibeigene  Bauernschaft  zu  befreien,  ohne  große  Soige  an.  Ähnlich 
urteilte  der  yertraute  Freund  des  Kaisers,  Forst  Adam  Gsartoryski. 
„Der  Kaiser  —  schreibt  er  —  liebte  die  Formen  der  Freiheit,  wie 
man  ein  Schaustück  liebt;  er  gefiel  sieh  beim  Anblick  des  Scheins 
einer  freiheitlichen  Regierung,  weil  das  seiner  Eitelkeit  schmeichelte; 
miihr  aber  als  die  Form  und  den  Schein  wollte  er  nicht,  und  er 
war  keineswegs  gesonnen,  zu  dulden,  daß  sie  sich  in  Wirklichkeit 
umsetzten;  kurz,  er  wäre  gern  darauf  eingegangen,  daß  jedermann 
frei  sei,  wenn  nur  alles  freiwillig  ihm  ausschließlich  den  Willen 
tat.'/'  Wenn  es  ans  Ausführen  ging,  pflegte  Alexander  das  scheinbar 
fest  Beschlossene  zurückzustellen  und  dann  gleichsam  zu  vergessen. 
Kam  er  später  auf  ältere  Entwürfe  zurück,  so  konnte  er  sie  wohl 
eine  Zeitlang  mit  Eifer  aufs  neue  erwägen,  das  schließliche  Resultat 
aber  blieb  stets  das  gleiche:  sie  wurden  nicht  ausgeführt  Das  gilt 
auch  von  den  späteren  großen  Verfassungsentwürfen,  deren  letzte 
Formulierung  —  soweit  sie  Rußland  beträfen  —  ans  der  Periode 
des  Torherrscheoden  Speranskischen  Einflusses  stammt  und  mit 
denen  Alexander  als  mit  einem  Lieblingsgedanken  noch  zu  einer 
Zeit  spielte,  da  die  übrigen  Reformpläne  längst  begraben  waren. 0 


*)  Memoircs  I,  345. 

^  Den  autheutisclien   Text  russischen   Konstitutionsentwurfes  von 

1809  bat  Schilder,  1.  1.  II,  S.  372äq.  Aulago  Xli  publiziert.  Einen  Precis 
de  Ja  ehart«  eoiuititiitieBtlle  pour  r«mpire  d«  Russie,  den  der  preuDische 
OenersIko&SQt  in  Warschau,  Schmidt,  am  87.  Oktober  1819  m  sicherer  Quelle 
nach  dem  Tom  Kaiser  dnrchkorrigierten  Entwurf  NowossUzews  eriiielt,  habe 
ich  im  72.  Bande  der  historischen  Zeitschrift  Teroifentlicht  Das  auf  Grand 
dieses  Entwurfs  ausgearbeitete,  anscheinend  endgUtige  Projekt  ruht  im 
Petersburger  Reichsarcbiv,  Abt.  III  Nr.  -25  und  ist  von  Schilder,  1.  1.  Bd.  IV 
Anl.  VI  S.  49d— 526  nach  dem  Original  gedruckt  worden. 
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Das  Wesentliche,  worauf  es  ankommt,  ist  nun,  daß  in  Wirk- 
lichkeit die  alt  eingerissenen  ÜbelstSnde  in  der  rassischen  Ver- 
waltung, so  wie  die  schreiendsten  Mängel  dos  Justizwesens  nicht 
beseitigt  wurden.  Es  ist  wiihrend  des  ganzen  Verlauls  seiner 
Regierung  Alexander  nicht  gelungen,  den  geschlosseneu  Ring  jener 
Burcaukratie  der  14  Rangklassen  zu  durciibrechen,  sie  ist  vielmehr 
seinerzeit  noch  mächtiger  geworden,  als  sie  vorher  war,  und  in 
gleichem  Verhältnis  hatte  auch  die  Niedertracht,  Käuflichkeit  und 
gottvergessene  Gewissen slosi'^^keit  derselben  zugenommen.  Ks  ist 
überhaupt  nicht  möglich,  sich  die  Zustände  schlimmer  vorzustellen, 
als  sie  tatsächlich  waren  und  durch  gelegentliche  Prozesse  wie  den 
des  Generals  Lew  Dmitrijewitsch  Ismaile w  oder  des  General- 
gonvemenis  von  Sibirien,  Joan  Borissowitsch  Peetel,  zu  Tage  traten, 
wobei  ans  weniger  die  von  diesen  hochgestellten  Männern  begangenen 
Yerbrechen,  als  vielmehr  das  völlige  Versagen  der  Justiz  wie  der 
Verwaltungsorgane  ihnen  gegenüber,  entsetzt.')  Die  Versuche  des 
Kaisers,  dorch  ad  hoc  erlassene  Ukase  diesem  furchtbaren  Unwesen 
so  Stenern,  scheiterten  und  mufiten  scheitern,  weil  sie  in  dem 
Abgrund  der  zahllosen  Ukase  und  Verordnungen  versinken,  die 
seit  1649  sich  zu  einer  völlig  unübersehbaren  Masse  summiert 
hatten.  J)er  ivaiser  wußte  das  sehr  wohl.  Er  war  gleich  zu  Anfang 
seiner  Regierung  durch  eine  anonyme  Denkschrift  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  systematischen  Kodilikation  der  Gesetze  aufmerksam 
gemacht  worden  und  hatte  schon  am  5.  Juni  1801  ein  Komitee 
unter  dem  Vorsitz  des  Ministers  Grafen  Sawadowski  begründet,  um 
diese  Kodifikation  vorzunehmen.  In  dem  zu  diesem  Behuf  er- 
lassenen kaiserlichen  Reskript  wird  dabei  ausdrücklich  anerkannt, 
daß  die  herrschende  Unklarheit  und  Unsicherheit  die  Kraft  der 
Gesetze  lähme  und  Recht  und  Gerechtigkeit  illusorisch  mache. 
Aber  jenes  Komitee  arbeitete  aber  ein  Vierteljahrhnndert,  ohne 
irgend  welche  lebendige  Spar  sein«r  papierenen  Tätigkeit  zn  hinter- 
lassen, und  gleich  nnfruchtbar  blieben  alle  Bemfihungen,  die  allge- 
meine Bestechlichkeit  za  beschränken.  Das  fnrohtbare  Wort  des  Ge- 
schichtschreibers Karamsin  blieb  iör  die  ganze  Dauer  der  Regierung 

*)  Über  d«n  enteren  couf.:  S.  T.  Slawatinski,  General  Ismailow  und  sein 
Hof.   Altes  und  neues  Rußland,  1870,  IH,  9. 

Die  verlogenen  Memoiren  des  letzteren,  die  jedoch  nicht  unwichtig  sind, 
im  Russischen  Archiv",  IST.'),  4,  conf.  auch  Dubro^in:  Russiflcbee  Lebeu  zu 
Aafaog  des  XIX.  Jahrb.»  H.  St.  18^!),  lü  u.  IV  pa^sim. 
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Alexanders  wahr:  „Will  mau  mit  einem  Wort  sagen,  was  in  Ixußlaiul 
geschieht,  so  mid.Ulieses  Wort  lauten:  man  stiehlt."  Alexander  hatte 
sich  fast  genau  ebenso  schon  im  Februar  17U()  in  einem  Brief  an 
Laharpe  ausgedrückt:  „Alles  plündert,  man  begegnet  kaum  einem 
ehrlichen  Menschen,  es  ist  entsetzlich".^)  V^on  Persönlichkeiten  wie 
den  beiden  Fürsten  Subow,  Passek,  dem  Fürsten  Barjätinski,  den 
beiden  Feldmarschällen  Ssaltykow,  dem  Grafen  wie  dem  Fürsten, 
„und  vielen  anderen**,  die  am  Hof  der  Kaiserin  Katharina  eine  hohe 
Stellung  einnehmen,  aohrieb  er  bald  danach,  das  seien  Leute,  die 
er  nicht  einmal  als  Lakaien  haben  mochte,  sein  Blut  verderbe, 
wenn  er  die  Niedrigkeiten  sehe,  mit  denen  Aoszeichnongen  erstrebt 
würden,  die  in  seinen  Augen  nichts  wert  seien,  er  leide  jedesmal, 
wenn  er  bei  Hof  erscheinen  mSsse,  and  so  fort')  Das  waren  aber 
Äußerungen  aus  einer  Zeit,  da  er  die  reichen  Erfahrungen  noch 
nicht  gemaciit  hatte,  die  ihm  die  Regierung  seines  Vaters  nach  eben 
dieser  Richtung  geboten  hatte.  Die  Kombination  von  theoretischem 
Idealismus  und  praktischer  Menschenverachtung,  die  er  bei  seiner 
Thronbesteigung  als  das  Ergebnis  seiner  Lebenserfahrungen  mit- 
brachte, muß  daher  stets  mit  in  Rechnung  gestellt  werden,  wenn 
es  gilt,  Alexanders  Regierungshandlungen  recht  zu  verstehen.  Gewiß 
ist  es  ihm  Ernst  gewesen,  diesen  schmählichsten  Fleck  an  der  Ehre 
des  russischen  Staates  zu  beseitigen,  aber  die  Kraft  erlahmte  ihm, 
wenn  er  um  sich  schaute  und  erkennen  mußte,  daß  eben  die  Leute, 
die  er  zu  Hutem  von  Recht  und  Gerechtigkeit  bestellen  mußte, 
selbst  schamlos  ihrem  Vorteil  nachgingen.  Uns  sind  gerade  bier- 
fiber  die  allerdrastischsten  Äußerungen  des  Kaisers  sicher  dber- 
liefert  nnd  es  steht  fest,  daß  er  schließlich  die  Augen  abwandte, 
um  nicht  genötigt  zu  sein,  da  einzugreifen,  wo  er  stets  fSrchten 
mußte,  das  Schlechte  durch  das  Schlechtere  zu  ersetzen.')  Von 
der  in  tatkräftiges  Eingreifen  umgesetzten  ehrlichen  Entrüstung 
eines  Friedrich  Wilhelm  I.  hatten  Geburt  und  Erziehung  ihm  nichts 
mitgegeben.    Er  stand,  je  älter  er  wurde,  umso  skeptischer  den 

„Tout  le  moüde  pille,  üd  ne  rencoDtre  pas  U'Iionnete  iiomme,  c'est 
affreux."   Brief  an  Labarpe  durch  sichere  Gelegenheit  vom  81.  Febmar  1796. 

>)  An  Eotschttbej,  den  Gesandten  in  Konstantinopel,  durch  sichere 
Gslegeaheit,  den  10.  Mai  1796. 

^  Joseph  de  Maistre:  Uimoires  et  correspondance.  18./3a  August  1803. 
,Att  reste  voici  le  r^snltat:  parmi  les  fortunes  enormes  tout  le  monde  est 
rain4,  pcrsonne  ne  paye  ses  dettes,  et  il  n'y  a  point  de  jastice.* 
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MeDflchen  und  nm  so  fatalistischer  den  YarhSltiiiasen  im  Innern 
seines  Beiches  gegenfiber.  Nur  gelegentlich  griff  er  ein  and  die 
Haoptanfgabe  derer,  die  ihm  zanSohst  standen,  war,  ihm  das  Un- 
augenohme,  In  welcher  Form  immer  es  sich  herandrSngeii  mdchte, 

ferazuhalten. 

Das  Ilußland  des  beginnenden  19.  Jahrhunderts  bedurfte  ciues 
Herrschci-s,  der  in  entschlossener  Einseitigkeit  seine  Kraft  den 
inneren  Angelegenheiten  widmete  und  diese  zum  Kern  und  zum 
Zielpunkt  seiner  Arbeit  machte;  Alexander  wurde  durch  seine 
geistigen  Anlagen  einseitig  in  diametral  entgegengesetzte  Richtung 
geführt.  Nachdem  der  erste  Rausch,  der  ihn  trieb,  sein  Volk  durch 
Reformen  zu  begläokeo,  verflogen  war,  wandte  sich  sein  ganzes 
V  Interesse  und  sein  voller  Ehrgeis  der  auswärtigen  Politik  zu,  und 
die  hat  ihn  dann  so  vollkommen  fasziniert,  daß  sie  ihm  die  Haupt- 
sache blieb  bis  ans  Ende,  so  daß  auch  die  späteren  gesetzgeberischen 
und  orgaDisatorisohen  Arbeiten  an  den  inneren  Verhaltnissen  des 
Reiches  ihre  rechte  Belenchtung  erst  finden,  wenn  man  sie  in 
Beaiehnng  aar  auswärtigen  Politik  dee  Kaisers  setst 

Suchen  wir  die  wesentlichen  Wandlungen  in  der  auswärtigen 
Politik  Alexanders  und  ihre  Rückwirkung  auf  die  besondere  Welt 
des  russischen  Reiches  au  verfolgen,  so  fiUlt  zunächst  auf,  daß,  was 
Tor  1812  liegt,  fast  völlig  durch  die  nachfolgenden  Ereignisse  ver- 
wischt worden  ist  und  mit  wenig  zahlreichen  Ausnahmen  keine 
bleibenden  Folgen  hinterließ;  wir  werden  daher  rasch  darüber  hin- 
wegeilen können.  Von  grüDier  Tragweite  war  der  1802  in  Memel 
zwischen  Alexander  und  dem  preußischen  Königshause  begründete 
Freundschaftsbuud,  er  hat  melir  als  alles  Übrige  die  europäische 
Politik  in  der  ersten  Ilältte  unseres  Jahrhunderts  und  darüber 
hinaus  bestimmt.  Aber  er  beruhte  in  seinen  Anfängen  auf  einer 
merkwürdigen  Verbindung  pensÖnlicher  Sympathien  und  gleicher 
Neigungen  mit  einem  politischen  Mißverständnis.  Beide  Teile 
dachten  an  ein  preußisch-russisches  Bündnis,  nur  sollte  es  dem 
einen  lur  Wahrung  seiner  Neutralität,  dem  andern  als  ein  Werk- 
seug  zu  militärischem  und  politischem  Ruhm  dienen.  Cber  Friedrich 
Wiihehns  Meinung  konnte  kein  Zweifel  bestehen,  Alexanders  Ziele 
blieben  dem  neuen  Freunde  verhQUt  durch  den  Nebel  jener 
»Neva-Sentimentalitat^,  die  den  eigentlichen  Kern  seines  Wesens 
verhüllte«  In  hiichst  merkwürdiger  Weise  trat  nun  die  durch 
den  Pörsten  Adam  Csartoryski  vertretene  Idee  der  Wieder- 
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herstelluDg  Polens  in  Gegensatz  zu  diesen  preußischen  Beziehungen 
des  Kaisers.  Es  konnte  einen  Augenblick  scheinen,  als  werde 
Alexander  sich  wirklich  als  Werkzeug  in  den  Dienst  dieser  polnischen 
Idee  stellen  und  um  ihretwillen  einen  Krie;^  mit  Preußen  auf 
sich  nehmen.')  Daß  es  zu  diesem  Kriege  nicht  kam,  vielmehr 
Preußen  zum  Bruch  mit  Napoleon,  nnd  im  Bündnis  mit  Rußland 
znr  Schmach  des  Tilsiter  Friedens  geführt  wurde,  mnß  auch  heute 
noch  wie  ein  Verhängnis  empfunden  werden.  Ab  ein  Besonderes 
tritt  in  dieser  Zeit  der  einander  jagenden  Kontraste  der  Tag  von 
Austeriits  hervor,  weil  er  niemals  gans  überwundene  Eindrfieke 
in  Alexander  snrücklie£.  Er  l^atte  sich  während  der  Schlacht  mit 
größerer  Furchtlosigkeit  au^gesetst,  als  sich  bei  seiner  Stellang 
rechtfertigen  ließ,  nnd  keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  daß  er  ein 
tapferer  Bfann  war.*)  Aber  auch  darüber  konnte  es  fortan  nur 
ein  Urtml  geben,  daß  ihm  noch  Kaltblütigkeit  und  Feldherrnblick 
abgingen.  Er  empfand  das  selbst  und  fühlte  „mehr  sich,  als  seine 
Armee  geschlagen''.*)  Er  suchte  nun  diesem  Mangel  dadurch  ab- 
zuhelfen, daß  er  noch  eifriger  als  bisher  sich  militärischen  Übungen 

0  Ks  sind  nicht  Freundschaftsbedenken  {gewesen,  die  Alexander  1805 
bestimmte?! ,  den  von  ihm  urspriin^rli' h  gebilligten  Anschlag  pe^en  PreuHpn 
fallen  zu  lassen.  Er  hat  sich  noch  fünf  Jahre  später  zu  diesem  Plan  bekannt. 
Conf.  sein  Hespräch  mit  Czartoryski  vom  5.  April  1810.  Die  entscheidende 
Steile  lautet:  ^Vous  peusiez  sans  douto  .  .  .  u  ianne«  1805  .  .  .  ä  mon  sujour 
de  cette  epoque  k  Folawy.  Ja  m'aper^ois  bi«B  moim^me,  ä  prüsent,  qoe  c*^Uit 
14  na  momeDt  favorable,  unique  mime;  oa  pouvait  foire  alors  facUement  ce 
qne,  maintenant  na  pourrait  etre  feit  qa*avec  une  graade  pelne,  maia  il  ne  üuit 
pas  ottbHer  qua  aoiu  anrioaa  aa  tonte  Tarm^e  prasaienne  contra  noaa*. 
Ciartorrski,  1.  1.  II,  230. 

^)  De  Maistre  1.  1.  ^il  s'est  jete  k  deux  ou  trois  reprises  au  milieu  des 
Autrichiens  et  n'a  rien  ouhli*'  pour  les  (die  Giu-den)  aoimer  et  les  reunin  mais 
tous  les  efforts  nc  lui  ont  valu  que  la  gloire"  .  .  . 

^)  conf.  Joseph  de  Maistre:  Memoires  et  correspondance.  Der  Brief  vom 
Dezember  1805  —  IU./31.  Januar  1806  an  Viktor  Emanuel  I.,  S.  210,  „L'em- 
pereur  se  croit  inntile  ä  son  peuple,  parce  quUl  n'est  pas  en  etat  de  Commander 
Ub  arm^es,  et  e'aat  nn  graod  ehagrin  povr  Ini'  .  .  • 

,11  (Alazandre)  a  M  phu  valneu  qna  aon  arm^  k  Anateriiti.  On  a  en 
]e  conra^  de  lai  dire  «Sire,  aTee  votra  paiada  vona  paedes  Tona,  U  Rusaie  et 
rEarope".  yEmperanr  n*ea  paa  moina  aon  train,  il  ezerce  sa  garde  en 
personne:  on  a  invente  un  noaveau  tambour,  qai  fait  nn  bruit  terribJe,  tout 
le  BOnde  rit,  mais  surtout  les  officiers  ce  qui  est  un  g^rand  mal  .  .  . 

conf.  auch  Thiard.  Souvenirs  diplomatiques  et  militaires,  par  Leonce  Lex. 
Paris  im 
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hingab,  selbst  aeine  Garde  exenieren  ließ  und  sich  im  kleinlichen 
Detail  eines  Gamaschendienstes  verlor,  der  seinen  Rnssen  nnertraglioh 

schien.  Nach  Austerlitz  nahmen  infolgedessen  zahlreiche  Garde- 
offiziero  ihren  Abschii'd,  ohne  da  Ii  der  Kaiser  deshalb  an  seiner 
Methode  irre  geworden  wäre.  Er  hat  auch  trotz  aller  Erfahrungeu 
späterer  Jahre  daran  his  an  sein  Lebensende  festgehalten. 

Bas  zweite  aber  war  die  Abneigung  gegen  Osterreich  und  gegen 
den  Kaiser  Franz  insbesondere.  Anch  das  ist  ihm,  so  sehr  der 
äußere  Anschein  daijegen  zu  sprechen  schien,  durch  die  spateren 
Ereignisse  nicht  verwischt  worden.  Ganz  anders  urteilte  er  über 
Preußen  und  dessen  König.  Es  läßt  sich  eine  Schuldrechnung  über 
den  Verlauf  des  Krieges  der  Jahre  1806  und  1807  nicht  aufstellen^ 
auch  schwerlich  alles  durch  das  überlegene  Genie  Napoleons  erklären. 
Was  in  Prenfien  snsammenbracb,  war  die  Selbstgereofatigkeit  eines 
Systems,  das  fnr  ▼oUkommen  galt  und  sieh  doch  nach  allen  Richtungen 
hin  überlebt  hatte;  was  es  RnBland  nnmSglich  machte,  einer  Ter- 
stSndigang  mit  Napoleon  ans  dem  Wege  zu  gehen,  war  daa 
schließliche  Yersagen  seiner  finansiellen  nnd  moralisehen  Kräfte, 
wie  es  lahmend  in  den  ungehenerlichen  MiObraachen  an  Tage 
getreten  war,  die  das  gesamte  Kriegsliefemngswesen  zeigte.  Alexander 
hat  sich  1807  genötigt  gesehen,  sämtlichen  Beamten  des  Kriegs- 
kommissariats und  des  Proviantwesens  (mit  nur  zwei  Ausnahmen), 
das  Kccht  zu  nehmen,  die  Uniform  der  Armee  zu  tragen,  so  daß 
diese  Leute  dadurch  gleichsam  öflentlich  als  Diebe  gekennzeichnet 
wurden.  Der  Staatskredit  versagte  und  der  Rubelkurs  sank  in 
wenigen  Monaten  um  50  Prozent/)  vor  allem  aber  der  Kaiser  hatte 
kein  Vertrauen  in  seine  Feldherren  und  stand  zudem  unter  dem 
Druck  der  vom  Großfürsten  Konstantin  geführten,  auf  einen 
schleunigen  Friedensschluß  hindrängenden  Partei.   Ob  Peter  der 

^)  couf.  Memoir  über  das  Handelssystem  Rußlands  und  dessen  Verkebrs- 
Terhftltnisse  zu  PreuBen  und  anderen  Stauten.  Berlin  G.  St.  Archiv  R.  VI 
No.88.  1774  standeB  Papier  und  Sübsrrabel  gleich,  1795  wie  100  sa  8$, 
1809  wie  100  zu  50.  Die-  letztere  Angabe  ist  nicht  ganz  genau,  schon  sm 
1.  Janner  1806  stand  der  Papiermbel  anf  50.  Die  Last  dieses  Knrsstnrzes  traf 
znnicbst  die  Kapitalisten  nnd  die  anf  ihren  Oehatt  angewiesenen  Beamten,  die 
sieh  nun  durch  yerstärlttes  Rauhweson  entsebidigtcn.    conf.  Dubrowin  1.  1- 

Der  Ministor  dos  Innern  Kotschubej  hatte  schon  1804  in  einer  von  Storch 
in  deutscher  L  bersctznng  veröffentlichten  Denkschrift  auf  den  drohenden 
Zusauimonbruch  hingewiesen.  „Cette  piece,  sagt  de  Maistre,  est  unique»  Tout 
y  est  mi&  ä  dücouvert,"  1.  1.  25.  Februar  1805. 
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Große  oder  Katharina  II.  in  solcher  Lage  sich  zu  eiuem  Frieden 
bequemt  hatten,  mag  fraglich  erscheinen:  Alexanders  Handlungs- 
weise  entsprach  den  inneren  Notwendigkeiten  seiner  Natur.  Beginnt 
mit  dem  Juni  1807  für  ihn  die  napoleonische  Periode  seiner 
RegieniDg,  so  hat  er  darum  die  Freundschaft  mit  dem  Todfeinde 
des  Imperators,  dem  Könige  von  Preußen  keinen  Augenblick  ganz 
abbrechen  lassen»  sondern  sie  gepfl^  und  gleichsam  in  Reserve 
gehalten,  ohne  dabei  dieYorteile  xa  Yorgeben,  die  ihm  das  französische 
Bfindois  bot  und  Ifir  die  Zukunft  in  Aussicht  stellte.  Jene  firanzösiscbe 
Periode  seines  Regiments  ist  aber  in  Rußland  höchst  unpopnl&r 
gewesen.  Gerade  der  französierte  rassische  Adel  wandte  sich  damals 
innerlich  von  ihm  ab  und  der  religiöse  Charakter,  den  Alexander 
im  Jahre  löUi  dem  Kampf  gegen  die  Franzosen  zu  geben  bemüht 
gewesen  war,  wurde  zu  einer  Waffe,  welche  die  Unzufriedenen 
gegen  ihn,  den  Zaren,  ausgespielt  haben.  Man  warf  ihm  das  Bündnis 
mit  dem  Manne  vor,  den  er  selbst  von  Kanzel  und  Altar  her  al8 
den  Antichrist  hatte  proklamieren  lassen.  Mau  erinnerte  daran, 
daß  der  Friede  von  Tilsit  am  Jahrestage  der  Schlacht  von  Puitava 
unterzeichnet  worden  war  und  empfand  bitter  den  allgemeinen 
Medergang  des  Wohlstandes,  den  der  erzwungene  Bruch  mit  dem 
handekmaohtigen  EngUnd  zur  Folge  hatte.  Die  Erwerbung  Finlands 
wurde  keineswegis  als  ein  Aequivalent  betrachtet,  das  den  Opfern 
Rußlands  und  dem  Machtzuwaohs  Frankreichs  entsprach,  vor  allem 
aber  erbitterte  die  russischen  Patrioten  die  Gründung  des  Herzog- 
tums Warschau.  Wußten  sie  auch  nicht,  daß  die  Konstituierung 
dieses  polnischen  Herzogtums  unter  einem  s&cbsischen  Könige  das 
Werk  Alexanders  war,  der  dadurch  geföhrlichere  Kombinationen 
abwenden  und  die  russischen  Ansprüche  auf  Polen  für  die  Zukunft 
hatte  reservieren  wollen,')  so  warfen  sie  ihm  doch  vor,  daß  er 
sich,  dem  Drucke  Napoleons  nachgebend,  zur  Anerkennung  dieses 
neuen  Staatswesens  bequemt  hatte.  Weder  die  den  russischen 
Vorteil  im  Sinn  behaltende  reservatio  mentalis  des  Zaren,  noch 
die  Zwangslage,  in  der  er  sich  befand,  sind  von  den  Zeitgenossen 
verstanden  worden.  Es  wäre,  meinte  einer  der  angesehensten 
russischen  Patrioten')  damals,  in  völliger  Yerkennung  der  politischen 
Weltlage,  besser  gewesen,  wenn  Rußland  die  Annektion  Schwedens, 
ja  Berlins  anerkannt  hätte,  als  das  Herzogtum  Warschau  anzu- 

0  cottl  unten  Kap.  8. 

KanuDain  in  d«m  Memoir  aber  du  alte  und  neae  Rußland. 
Sehlemann,  Ouchichte  BafllaadB.  I,  5 
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erkeüii"  II.  Ein  dem  Kaiser  zu  Händen  fi^ekommener  Brief,  der  in 
Petersburg  in  Abschriften  umlief  und,  wie  heute  feststeht,  am 
25.  August  1807  von  einem  UngeoanDteu  verfaßt  wurde,^)  charak- 
terisiert die  Stimmung  des  Landes  in  drastiHclier  Wei.se''): 

Er  beginnt  mit  einem  Hinweis  aof  den  Jubel,  der  den  Beginn 
der  Regierung  des  Kaisers  begrüßte,  lobt  die  ersten  Reformen,  die 
jedoch  nur  schlecht  oder  garnicht  iftu^geföhrt  würden.  Jetat  aber 
stehe  Rußland  in  der  ailerkritischsten  Lage;  es  sei  durch  Hoohmat, 
Unwissenheit,  Arglist  und  allgemeine  Sittenverderbnis  in  einen 
Abgrund  gestürzt  worden  und  es  werde  hoher  Weisheit,  der  gr5ßten 
Vorsicht  und  der  vereinigten  Kräfte  aller  derer,  die  das  Vaterland 
liebten,  bedürfen,  um  es  dem  Verderben  zu  entreißen.  Sie  alle 
hätten  lieber  den  letzton  Blutstropfen  hingegeben,  als  den  schmäh- 
lichen Frieden  von  Tilsit  unterzeichnet,  und  in  der  allgemeinen 
Erbitterung  über  diese  Schmach  könne  der  Kaiser  erkennen,  was 
er  seinem  Volke  zumuten  dürfe,  wenn  er  sich  entschließe,  in  die 
ruhmreichen  Buhnen  .seiner  Vorgänger  wieder  einzulenken.  Aber 
allerdiug.s  die  Lage  des  Reiches  sei  schrecklich.  Von  (Iinsien  und 
Astrachan  rücke  drohend  die  Pest  heran,  bis  an  die  Grenzen  Chinas 
hin  standen  alle  Nomadonstämme  in  Aufruhr.  Der  Handel  im 
Innern  wie  mit  dem  Auslände  stocke,  die  Kosaken  im  Ural  und 
die  Arbeiter  in  den  Eisenwerken  von  Perm  seien  im  Aufetande, 
die  Bauern  in  den  deutschen  Provinzen  harrten  nur  des  Signals 
um  sich  zu  erheben.  In  den  Residenzen  herrsche  Teuerung,  die 
Grenzprovinzen  hungerten  und  litten  infolge  der  Rekrutierungen 
and  der  Aushebung  von  Milizen  durch  Mangel  an  Arbeitern. 
Steuern  und  Abgaben  hätten  alle  Klassen  der  GeseUschaft  ruiniert, 
und  nur  die  einzigartige  Geduld  des  russischen  Volkes  erkläre  die 
trotz  der  Verzweiflung  aller  fortdauernde  Ruhe. 

Zwei  Kriege  hätten  die  Tinanzen  cr.schöpft.  keinerlei  Nutzen 
gebracht  und  nur  zur  \  ei  mehruug  der  Assignaten  und  zum  gänzlichen 
Ruin  der  Bauernschaft  aeführt.  Dabei  aber  daure  das  Erpressungs- 
syätem  der  unersättlichen  Tschiuowniks  fort,  ja  es  scheine,  daß  die 

')  coof.  Bilbaisov  Archiv  des  Grafen  Hordwinow.  Petersburg  1902. 
Bd.  L  S.  6 15  sq.  Das  Original  war  fransSsiseh,  in  Petersburg  waren  Aussage 
in  russischer  Sprache  verbreitet,  die  in  den  folgenden  Jahren  Zusitxe  und 
Änderungen  erfuhren,  welche  der  politischen  Lag»  des  Augenblid»  entspraeben. 

>)  conf.  Dubrowiii:  Russisches  Leben  zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts. 
Russ.  SUrina.   189S.  4. 
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Regierung  selbst  sie  dazu  ermutige.  Die  Armee  habe  ihr  Selbst- 
gefühl verloren;  sie  sei  ohne  Vertrauen  sa  ihren  deutschen  Führern, 
ohne  Dissiplin,  schleeht  genährt  und  schlecht  bewaffnet  Die  nur 
für  den  Krieg  einberufene  Miliz  werde  gegen  das  feierliche  Ver- 
sprechen des  Honarchen  zur  Kompletiemng  der  Armee  verwendet.^) 
Wie  solle  das  Volk  einem  Herrscher  vertrauen,  der  es  so  betrogen 
habe?  Noch  schlimmer  als  mit  der  Armee  stehe  es  mit  der  Flotte. 
Sie  wage  es  nicht,  sich  in  Gewässern  zu  zeigen,  die  sie  früher 
beherrschte.  Im  Departement  des  Auswärtigen  hatten  Auslander 
den  Frieden  unterzeichnet  und  damit  dem  Vaterlande  den  Trost 
gelassen,  daß  die  ewige  Schmach  dieses  Friedens  keinen  russischen 
Namen  tretle.  Der  neue  Verbündete  des  Zaren  aber  kenne  nicht 
nur  alle  Heheimnisse  des  russischen  Kabinets,  er  habe  seine  Spione 
auch  in  allen  Provinzen  des  Reichs  und  bereite  gegen  das  isolierte 
Rußland  einen  Vernichtungskrieg  vor,  (der  nur  wegen  der  Erhebung 
Spaniens  aufgeschoben  sei).^)  Inzwischen  aber  führe  Rußland  einen 
ruhmlosen  Krieg  gegen  die  Türkei  und  ohne  Erfolg  dauere  der 
persische  Krieg  fort,  während  England  und  Schweden  sich  drohend 
erheben.  Stetig  aber  steigere  Napoleon  seine  Macht,  bereit,  jeden 
Augenblick  über  das  geschwächte  Rußland  herzufallen. 

Das  sei  die  Lage.  Fast  sei  der  Gipfel  des  Unheils  erreicht, 
aber  noch  liege  es  in  der  Hand  des  Kaisers,  zu  helfen.  Wie  seine 
Vorfahren  Peter  und  Katharina  II.,  solle  er  mit  vollem  Vertrauen 
auf  sein  Volk  blicken  und  den  Haufen  der  Ausländer  verjagen,  der 
sich  von  dem  Blut  nähre,  das  aus  den  Wunden  Rußlands  ströme. 

Das  Ganze  schlieUt  inil  einer  feurigen  Ansprache  au  den  Zaren: 

„Gossudar!  Von  den  echten  Russen  dürfen  Sie  alles  erwarten. 
Erheben  Sie  sich  an  ihrem  Geiste,  seien  Sie  stark  durch  ihre  Kraft, 
mutig  durch  ihren  Mut.  Rühmen  Sie  sich  ihres  Stolzes  —  und  die 
dankbare  Nachwelt  wird  Sie  zu  den  {großen  lierrschem  zähleu,  die 
zum  Ruhm  des  Vaterlandes  regiert  haben. 

Stützen  Sie  sich  vor  allem  auf  den  Adel,  auf  diesen  waliren 
Hort  des  Thrones,  auf  ihn,  der  es  stete  als  sein  Vorrecht  betrachtet 

O  1806  warea  613000  Hann  Hilis  erhoben  worden,  die  nach  der  Schlacht 
bei  Fültusk  xwar  auf  353000  redusiert  «nrden,  trotsdem  aber  eine  aehnere 

Last  bedeuteten.   Im  September  1807  wurde  die  Miliz  für  aufgehoben  erklärt, 
aber  den  (iutsbesitzem,  Bürgergemeinden  und  DomäDon  freigestellt,  statt  der 
Rekruten,  die  sie  zu  liefern  hatten,  die  Milizen  im  Dienst  zu  belassen,  und  das 
geschah  meist,  da  es  für  die  Herren  bequemer  war.   cottf.  Dubrowin,  1.  1. 
3)  Zusatz  der  Redaktion  von  lÖOd  und  1810. 

6* 
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hat,  sein  Blut  für  das  Vaterland  zu  vergießen  ....  Daun  wird 
jeder  Bürger  es  sich  zur  heiligen  Ehrenpflicht  machen,  mit  allen 
Kräften  für  das  gemeine  Wohl  zu  wirken,  dann  werden  alle 
schmählichen  Ränke  aufhören  und  die  Regierung  in  allen  Kreisen 
des  Volkes  Tatkraft,  (iemeingeist  und  jene  gluckliche  Eintracht 
finden,  ohne  die  auch  die  größten  Genien  nichts  sam  Heil  der 
Gesamtheit  aasffihren  können.** 

Daß  die  leidenschaftlichen  Töne  dieses  Briefes  auf  den  Kaiser 
nicht  den  beabsichtigten  Eindruck  machten,  ist  leicht  verstandliob. 
Einmal  konnte  er  besser  als  jeder  andere  die  Übertreibungen  jener 
Rhetorik  durchschauen.  Von  der  Pest  drohte  keinerlei  wirkliche 
Gefahr,  die  Unruhen  unter  den  sibirischen  Komaden  waren  äber- 
haupt  kein  politischer  Faktor,  die  angebliche  Revolte  am  Don  und 
die  drohende  Erliebung  der  Bauern  iu  den  0>tsecprovinzen  waren 
lächerliche  Phantasien,  mit  dem  Perserkrieg  aber  dachte  er  fertig 
zu  werden  und  das  Unternehmen  gegen  die  Türkei  bildete  einen 
Teil  des  Programms  von  Tilsit,  dessen  Bedeutung  die  Nichtein- 
geweihten  freilich  leicht  verkennen  konnten.  Dazu  kam,  daB  jener 
russische  Adel,  dessen  Treue  und  Patriotismus  ihm  als  Rettungs- 
anker gewiesen  wurde,  ihm  selbst  in  ganz  anderem  Lichte  ei'schien. 
Er  achtete  ihn  nur  wenig,  höchstens  theoretisch,  weil  es  eben  nicht 
anders  sein  durfte,  und  gab  ihm  nicht  mit  Unrecht  Schuld  an  all 
den  Übelständen,  deren  Verantwortung  der  Verfasser  jenes  Briefes, 
wie  es  schien,  ihm  zuweisen  wollte.  Auch  war  die  Politik  von 
Tilsit  sein  eigenstes  Werk,  und  in  der  Zeit,  welche  dem  Waffen- 
stillstände vorausging,  waren  gerade  die  Stimmen,  die  jetst  Verrat 
liefen,  am  energischsten  für  die  Einstellung  der  Feindseligkeiten  und 
für  den  Frieden  um  Jeden  Preis  eingetreten.  Der  „Fremde*  Baron 
Budberg  dagegen  war  es  gewesen,  der  für  die  Fortsetzung  des  Krieges 
gekämpft  hatte.  So  konnte  der  Kaiser  sich  wohl  sagen,  daß  jene 
Angriffe  hücli.«>t  ungerecht  seien.  Vergessen  aber  hat  er  den  trotz  aller 
Loyalitätsversicherungen  unbotmäUii^en  und  fast  drohenden  Ton  dieses 
Schreibens  nicht,  wie  denn  dieOpposition,  aufweiche  seine  Politik  nun- 
mehr auf  Schritt  um  l  Tritt  stieß,  daliin  führte,  ihn  noch  mißtrauischer 
und  verschlossener  zu  machen. In  dieser  Hinsicht  sind  die  Jahie,  die 

I)  Eine  andere  inhaltlich  fut  noch  schlrfere  Denkeebrift  bat  im  Jahr» 
1807  ein  Beamter  des  answirtigen  Amtee  P.  O.  Diwow  verCtOt  Sie  fahrt  die 
Überschrift:  ^Ert&blnng  von  der  Regiemog  des  Kaisen  Alexander  I.,  für  ihn 
alleia  geschrieben".  Mach  dem  Konzept  gedraekt.  Rnsi.  Starina.  1899.  4* 
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zwischen  Tilsit  und  Kaiisch  liegen,  für  ihn  von  entscheidenderBedeutung 
geworden.  Er  hat  die  damals  aufgenommenen  Eindrücke  niemals  ver- 
winden können  und  zeigte  fortan,  während  er  bemüht  war,  nach  außen 
hin  durch  den  Schein  der  Offenheit  und  rückhaltlosen  Vertrauens 
Vertrauen  zu  erwecken,  eine  Falschheit  und  zähe  Hinterhältigkeit 
in  Verfolgung  seiner  Ziele,  die  wohl  nur  selten  übertroffen  worden 
ist.^)  So  blieb  er,  ein  Meister  in  der  Kunst  der  Selbstbeherrschung, 
unergründlich,  wo  er  verbergen  wollte,  auch  denjenigen,  die  ihm 
zunächst  standen,  unberechenbar  und  unverstanden.  Im  Mittelpunkt 
der  Opposition  gegen  das  franzosische  Bündnis  aber  stand  seine 
Matter,  die  Kaiserin  Maria  Feodorowna.  Die  fremden  Gesandten 
am  russischen  Hofe  nbenchStsten  wohl  ihren  Einfloß,  weil  sie 
hinter  dem  Gerede  und  den  Demonstrationen  der  Petersbarger 
Gesellschaft  eine  Entschlossenheit  und  einen  Willen  Termateten, 
die  in  WirUiohkeit  nicht  vorhanden  waren,  aber  man  versteht  es 
doch,  daß  sie  sich  beunruhigt  ffihlten,  wenn  in  den  Kreisen  der 
Frondierenden  von  der  Notwendigkeit  eines  Regierungswechsels 
gesproclicu  wurde,  der  unter  Beseitigung  der  Söhno  l'auls,  die  Groß- 
fürstin Jekaterina  Pawlowna  auf  den  Tliron  geführt  hätte.')  So 
lebendig  war  die  Erinnerung  an  die  glücklichen  Tage  des  Frauen- 
regiments wieder  erwacht.  An  die  beiden  Kaiserinnen  Maria  und 
Eli.^abetli  wurde  niclit  gedacht,  und  die  letztere  wäre  derartigen 
Plänen  auch  ganz  unzugänglich  gewesen.  Von  Maria  Feodorowna 
können  wir  das  keineswegs  mit  gleicher  Bestimmtheit  sagen.  Ihr 
Hofstaat  iu  Pawlowsk  war  der  Mittelpunkt  der  Opposition  and  alle 

p.  78  sq.  Es  Steht  nickt  fest,  ob  sie  Alexander  wirklieb  vorgelegi  wurde.  Sie 
ist  jedoch  inhaltlich  so  wichtig,  dsB  wir  sie  in  der  Anlage  folgen  lassen. 

0  Schon  1806  öbrigens  schreibt  de  Kaistre:  S*il  y  a  nne  conr  dans  ce 
monde  jalonse  et  soop^onnense  en  politiqne,  c*est  celle  de  Rnssie.  Elle  ^claire 
tons  nos  pas;  eile  dicachette  toutes  nos  lettres;  eile  nous  ecarte  d'elle  avec 
une  affectation  marquce;  si  quelque  agent  des  affaires  Strengeres  s'aTisait  de 
?ous  faire  visite,  il  scrait  irromissibleiueat  perdu".  .  .  . 

Depesche  Stedings  vom  1^7«  Es  fehle  der  Vorsi  hwüruag 

nur  das  Haupt.  Auch  Canning  teilte  Alopäus  im  Dezember  1807  mit,  er 
wisse  aus  Privatbriefeu,  daß  in  Petersburg  Verschwörungen  bestanden,  die 
gegen  die  Regierung  gerichtet  seien,  und  deren  Ausbruch  uninillelbar  be- 
Torstehe.  Das  waren  Überschätzungen  des  Geredes,  das  iu  Petersburg  mit 
größter  Ungeniertheit  in  den  Salons  sieh  breit  maebte.  Bs  war  nicht  denn 
zu  denken,  daß  die  GroDförstin  Katharina  sieh  snai  Werkeeng  oder  gar  tum 
Hanpt  der  angebliehen  Verschwörer  hersngeben  hitte.  Aber  sicher  ist,  daß 
Alezander  von  diesem  Gerede  wußte  und  es  mit  lußerstem  Mißtrauen  Torfolgte. 
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Anhänger  und  Vertreter  der  französischen  Politik  des  Kaisers 
hatten  darunter  zu  leiden.  Aber  zu  einer  starken  Initiative  im 
(iuten  wie  im  Bösen  ist  sie  niemals  fähig  gewesen.  Sie  kämpfte 
mit  Nadelstichen,  die  wohl  lästig,  aber  nicht  gelährlich  werden 
konnten,  gefiel  sich  darin,  durch  äußeren  Prunk  den  Hofstaat  des 
Kaisers,  dem  alles  Etiquettenwesen  lästig  war,  zu  verdunkeln und 
gab  sich  scliicßlich  damit  zufrieden,  daß  der  Kaiser  ihr  die  Er- 
üehuDg  dw  Töchter  und  der  beiden  jüngsten  Großfürsten  Nikolai 
und  Michail  überließ,  und  in  ihre  besondere  Domäne,  die  Leitung 
der  Öffentlichen  WohltStigkeitaanstalten,  nicht  eingriff.  Wenn  sie 
mit  ihrem  von  sechs  Pferden  gezogenen  Prunkwagen  durch  die  Straßen 
Petersbaigs  fuhr  —  Alexander  sowohl  wie  Elisabeth  begnügten  sich 
fSr  gewöhnlich  mit  einem  Zweigespann  —  oder  in  mannlicher 
Kleidung,  wie  sie  zu  tun  pflegte,  ausritt,  oder  ihre  feierlichen 
Empfänge  abhielt,  bei  denen  aller  (ilanz  einer  peinlich  eingehalteneu 
Etiquette  entfaltet  wurde,  fühlte  sie  sich  im  Grunde  glücklich.  Der 
Kaiserin  Elisabeth  war  sie  eine  schwer  zu  tragende  Schwieger- 
mutter; sie  konnte  nie  vergessen,  daß  Elisabeth  am  11./23.  März 
Zeuge  ihrer  vergeblichen  Versuche  gewesen  war,  Pauls  blutisxe 
Kaiserkrone  für  sich  zu  gewinnen,  und  mißbrauchte  den  ihr  vom 
Sohn  zugestandenen  Vorrang,  um  seine  Gemahlin  geflissentlich 
zurückzusetzen  und  zu  kränken.  Die  angebliche  Eintracht  im 
Kaiserhause  war  nicht  mehr  als  ein  trügerischer  Schein.  Elisabeth 
stand  1807,  gans  wie  sie  es  bis  an  ihr  Lebensende  getan 
hat^  trotz  der  Vemachlissigung,  Aber  die  sie  sich  mit  Recht  beklagen 
konnte,  fest  zur  Politik  Alezanders.  Aber  in  den  Tertrauten  Briefen, 
die  sie  ihrer  Mutter  schrieb,  machte  sie  ihrem  bedrängten  Ilerzen 
Luft.  ,Die  Kaiserin  —  so  schreibt  sie  am  29.  August  1807  —  die 
als  Mutter  die  Interessen  ihres  Sohnes  stfitzen  und  yerteidigen 
sollte,  ist  durch  Inkonsequenz  und  Eitelkeit  dahin  geführt  worden, 
einem  Haupt  der  Unzufritdenen  zu  gleichen.  Alle  Unzufriedenen, 
und  diese  sind  sehr  zahlreich,  sunjmeln  sich  um  sie  und  erheben 
sie  bis  in  die  Wolken.  Auch  hat  sie  niemals  so  viel  Gesellschaft 
in  Pawiowsk  versammelt,  wie  dieses  Jahr.   Ich  kann  nicht  sagen, 

1)  conf.  PoliUcbe  Korrespondea«  Karl  Friedrichs  tob  Baden.  Bd.  IV 
8. 166.  Kaiser  Paul  hatte  bei  seiner  Thronbesteigong  festgesettt,  daß  die 
Kaiserin  nach  seinem  Tode  den  Rang  TOr  der  regierenden  Kaiserin  behalten, 

von  dem  Hofe  freigehalten  und  jährlich  eine  MilHon  Rubel  besieben  SoUe. 
Die  Kaiserin  Elisabeth  erhielt  nur  600000  Rubel  jibriicb. 
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bis  zu  welchem  Grade  mich  das  indigmert.*^  Die  Berichte  von 
Ssvary  und  Gaulaincoiirt  bestfitigen  diese  Klagen  Elisabeths  durch- 
aus.   Aber  sie  zeigen  auch,  daß  die  Kaiserin  völlig  einllnfilos  in 

politischer  Hinsicht  war  uiul  füglich  überseheu  werden  koimte. 
Die  lebhaften  und  durchaus  wahrhaftigen  Schilderungen,  die  uns 
über  den  Aufenthalt  des  preußischen  Königspaares  in  Petersburg 
(Dezember  1808  und  Januar  1^09),  (Inrch  die  Aufzeichnungen  der 
Königin  Luise  erhalten  sind,  zeigen  das  für  die  fremden  Gäste 
komponierte  Bild  eines  ad  hoc  vorgeführten  meisterhaften  Familien- 
lebens, nicht  die  keineswegs  erfreuliche  Wirklichkeit.  ^  Es  ist 
notwendig,  diese  Dinge  zu  berühren,  weil  sie  den  Geist  der  „Familie^ 
kennzeichnen  nnd  nnr  schlecht  zu  jener  Tugend atmosphäre  stimmen, 
mit  der  der  Petersbnrger  Hof  sich  zu  umgeben  bemüht  war.  Alexander 
hatte  bereits  zu  Lebzeiten  der  Kaiserin  Katharina  —  trotz  der  ent- 
gegengesetzten Beteuerungen  seiner  Korrespondenz  mit  Laharpe,  seine 
Gemahlin  vernachlässigt  und  nach  wechselnden  Beziehungen ')  schliei^ 
lieh  ein  dauerndes  Verhältnis  mit  der  Frau  des  späteren  Hofmar- 
schalls, Maria  Antonowns  Naryschkin  geb.  Fflrstin  Tscbetwertinski 
angeknöpft,  deren  Schwester  der  seit  1801  von  seiner  koburgischen 
Gemahlin  getrennte  GroLlfürst  Konstantin  Pawlowitsch  umwarb^)  und 
gewiU  preheiratet  hätte,  wenn  nicht  Maria  Feodorowna  sowohl  wie 
Alexander  entschieden  widersprochen  hätten.  Gerade  zur  Zeit, 
als  der  Besuch  des  preußischen  Kouigspaares  in  Petersburg  erfolgte, 
war  Alexander  mehr  als  je  in  den  Banden  der  Madame  Naryschkin, 
sie  hatte  ihn  sogar  nach  Erfurt  begleitet  und  Maria  Feodorowna 
war  nicht  unzufrieden,  daß  der  Kaiser  so  von  seiner  Gemahlin 
femgehalten  wurde.    Das  Verhältnis  festigte  sich  noch  mehr,  als 

')  conf.  Bailleu:  Briefwechsel  Friedrich  Wilhelm  III.  und  der  Königin 
Luise  mit  Kaiser  Alexander  I.    Leipzig  1900.    S.  538sq. 

*)  Die  Schauspielerin  Phillis,  die  Chevalier,  MUo.  Georges;  über  letztere 
conf.  de  Maistre  I.  1.  1808,  April.  „Les  amis  de  rimperatrice  avaient  tente 
goirir  Alexandra,  par  lo  moyan  de  mademoitdle  Georges  de  son  attsehement 
ponr  la  PrineesM*  nnd  du  daran  geknöpfte  Detail. 

*)  HMonTÜle  an  Talleyraad.  Jannar  1804.  »Le  grand<dnc  fidile  k  ses 
amonrs  pour  la  princesse  ScbetwertensU  4Uit  k  consoler  madame  de  Narichkine 
soeur  de  la  princesee;  il  continue  k  passer  presque  toutes  les  soirees  chez 
madame  Narichkine  avec  la  princesse  qui  lui  aurait  deja  fait  contracter  un 
seconci  roariao^e.  s\  Tlmperatrice  douairiere  et  TEropereur  ne  s'y  op|iosaient 
pa.H."  Kuiistaiitiii  hatte  der  Fürstin  180.'}  einen  Heiratsantrag  gemacht,  conf. 
Karnowitsch-iSchilder,  Der  Grolifürät  Konütantiu.   Petersburg  1899.   S.  142. 
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Alexander  im  Juli  1810  durch  den  Tod  eine  Toobter,  Sinaida,  verlor, 
welebe  Madame  Naryschkin  Uim  geboren  batte,  nnd  erst  das  Jahr 
1812  ließ  mit  der  Ttrennang,  die  der  Krieg  notwendig  machte, 
diese  nnlanteren  Besiehnngen  xettweilig  ruhen  doch  wurden  rie 
nach  der  Rückkehr  Alexandere  wieder  au^nommen  und  ganz  ab- 
gebrochen wurden  sie  fiberhaupt  nicht,  wenn  auch  die  myatisohe 
Periode  des  Kafsers  ihnen  einen  anderen  Charakter  verlieh.  Es 
ist  anßerordentlich  merkwürdig,  daß  die  Naryschkin  sich  stark 
genug  fühlte,  um  sich  1807  antifranzösisch  und  1812  französisch 
gesinnt  zu  zeigen,  gewiß  ein  Beweis,  wie  fest  sie  den  ivaiser  an 
sich  gebunden  iiatte.  Wir  finden  also  kein  Zusammengehen,  sondern 
nur  den  Schein  einer  Kiutracht  innerhalb  der  kaiserlichen  Familie: 
im  Grunde  war  jeder  isoliert,  verbunden  mit  den  andern  nur  durch  die 
Äußerlichkeiten  der  Etiquette,  die  sie  zusammenführte  und  wieder 
trennte,  und  durch  die  vollendete  Meisterschaft,  mit  w  elcher  alle  Teile 
sich  in  hergebrachten  Formen  bewegten.  Der  Schluß,  der  sich  daraus 
für  die  Beurteilung  der  politischen  Haltung  des  Kaisers  erj^ibt, 
V  ist,  daß  von  einem  Einfluß  der  «Familie^  auf  ihn  nicht  die  Bede 
sein  kann,  wohl  aber  Mutter,  Gemahlin  und  Geschwister  mit  scheuer 
Vorsicht  bemfiht  waren,  jeden  äußeren  Anstoß  zu  vermeiden,  der 
die  verboigenen  nnd  doch  allen  Teilen  wohlbekannten  Gegensatxe 
an  die  Öffentlichkeit  »eben  konnte.  Zwischen  Alexander  und  der 
Kaiserin  Elisabeth  lag  zudem  ein  Geheimnis,  das  bis  in  die  ersten 
Jahre  ihrer  Ehe  zurückreichte  und  wohl  nie  ganz  aufgeklart  werden 
wird,  d&a  aber  beide  Teile  mit  dem  Bewußtsein  einer  Schuld  drückte.*) 

cout.  Rui.  St.  LXXl.  44  uud  LXV.  153,  sowie  die  Memoiren  der  Ba- 
kanin,  1.  l  XLTII.  S.  409flq.  Emst  Moritz  Arndt:  WradenmgeD  und  Wand- 
langen  mit  dem  Fr«ihemi  Stein.  S.  7S8q.  «Alexander  hatte  neben  ihr 
(der  Zarin)  eine  erklirte  Geliebte,  die  Oberbofnaneballin  Pfirstin  Naritehkin. 
Da  ward  auch  von  kaiserlichen  Kindern,  von  sogenannten  Bastarden,  gemunkelt, 
die  Leibärzte  munkelten  dagegen:  sie  gehören  den  Kaiser  niebt,  er  bilde  sieh 
dS)  wie  in  vielen  Dingen,  mehr  ein,  als  er  könne  .  . 

De  Maistre  1.  1.  „la  princesse  Amalie  (von  Baden)  a  dit  a  iino  dame  de 
ma  connaissance  intime,  qn'il  n'y  aurait  de  bonheur  pour  su  soeur  que  dans 
la  tombo.'*  Am  17.  Januar  1811  sctireil>t  raulaincourt:  , Madame  N.  est  plus 
quo  jaiiiai"-  ia  dame  des  penst-es;  i  Kiupcreur  y  paase  au  muins  uae  lieure 
tous  les  juurs;  en  iin  inot  eile  est  mieax  trait^e  qne  Jamals.  Le  retour  da 
prince  Gagarin  ^ui  est  revenu  de  Hoseon,  et  qne  le  public  d^signe  comme 
son  amant,  n*a  rien  cbange*  Starina  XXI. 

*)  eont  Mtooires  der  Grifin  Oolowin  im  Rasski  ArchiT.  1899. 


uiyiiizeo  Dy  Google 


Kapitel  XU.  Alexander. 


73. 


So  muß  die  französische  Periode  der  Regierung  des  Kaisers  als 
eine  Zeit  betrachtet  werden,  deren  Verantwortung  er  allein  trug 
und  auch  allein  tragen  wollte,  und  deren  Geheimnis  auch  ihm 
allein  ganz  bekannt  war.  Es  ist  nicht  nachzuweisen,  daß  er  jemals 
an  die  Dauer  dieses  französischen  Bündnisses  geglaubt  hätte.  Wohl 
aber  hat  er  gemeint,  daß  die  persönliche  Stellung  Napoleons  auf 
lange  hinaus  unerscbotterlicb  feststehe  ood  so  hielt  er  es  für  klug, 
sich  die  Zeitamstände  xanntse  so  maehen.  Die  Hoffnang,  daß  es 
möglich  sein  werde,  das  Interesse  Rnfilands  und  seinen  eigenen 
hoohiliegenden  Ehrgeiz  im  Gleichgewicht  mit  der  Macht  Frank» 
reiehs  und  dem  Ehrgeiz  Napoleons  zo  halten,  hat  die  Erisis 
des  Erfurter  Kongresses  nicht  fiberlebt  0;  ^ber  erst  der  zweite 
Zosammenbrnch  Österreichs  nnd  die  damit  in  Verbindung  gesetzte 
polnische  Politik  Napoleons  sowie  seine  YermShlung  mit  Marie 
Louise  beseitigte  alle  Illusionen  Alexanders.  Er  ist  fortan  bemfiht 
gewesen,  sich  für  einen  Entscheidungskanipf,  den  er  kommen  sali, 
aber  nach  Möglichkeit  hinausschieben  wollte,  vorzubereiten. 

Alexander  bewunderte  in  Najtüloon  nicht  nur  den  genialen 
Feldherrn,  sondern  auch  den  großen  Organisator,  den  klugen  und 
rücksichtslosen  Despoten,  der  es  verstanden  hatte,  das  freiheits- 
trunkene französische  Volk  zu  bändigen  und  mit  Scheinfreiheiten 
abzufinden.  Auch  die  Organisation  der  politischen  Polizei  des 
Imperators  erschien  ihm  meisterhaft.  Nach  all  diesen  Richtangen 
meinte  er  Ton  ihm  lernen  und  Vorteil  ziehen  zu  können,  und  während 
er  im  persönlichen  Verkehr  mit  ihm  nach  wie  vor  seinen  Liberalismus 
und  seine  allgemeinen  Weltbeglnckungstheorien  in  den  Vordergrund 
rfiokte,  suchte  er  unter  der  Hand  ihm  die  Technik  seines  besonderen 
Absolutismus  abzusehen.     Der  ungeheure  Vorzug  des  neuen 

Souvenirs  du  Baron  de  Barante  Vnl  II.    Paris  1892.    S.  201. 
Korrespoudenz  des  Kaisers  2«iikoiaus  mit  dem  Großfürsten  Xonstutia 
ungedruckt). 

Rosenzweigs  Memoire  sur  la  cour  de  Russie  1804.  Raas.  Starina  1880 
Dezember.   S.  798. 

^)  „On  n'oM  jamais  articnler  le  non  de  Tilsit  L'ambaasadeitr  d*Angleterre 
•tt  ayant  parM  offidellement,  il  n*7  a  pas  longtomps»  rBmpereiir  loi  fit  r^pondre 
qa'U  n*avait  qne  denx  traits  de  feiblesse  k  se  reproeher,  cell«  d'avoir  lait  la 
paiz  de  TlUit  et  d'etre  aU4  k  Erfourt,  mais  qu^il  avait  eompU  qa'elleB  ne  lui 
Seraient  pas  reproch^s  per  ses  alli^,  puisque  c'etait  aussi  pour  eux  quMl 
sVtait  sacrifie  ainsi  en  servant  la  cause  eornnrane."  Dresden  St.  Arch.  Hissions 
de  St.  Petersbourg,  12./24.  Juli  1817. 
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französischen  vor  dem  althergebrachten  russischen  Absolutismus 
leuchtete  ihm  sofort  ein:  es  war  der  Gegensatz  von  Ordnung  und 
chaotischer  Unordnung,  von  System  und  Wilikür,  und  Alexander 
erkannte  sehr  wohl  die  Vorzüge  der  Ordnung  und  der  bis  in  das 
letzte  Kaderwerk  hinein  wirksamen,  alle  Kräfte  des  Staates  heraQ- 
ziehenden,  konzentrierten  Regieruni^smaschinc  Napoleons. 

Alexander  scheint  geraume  Zeit  geschwankt  zu  haben,  welchen 
Weg  er  einscblageo  solle,  um  dieser  überlegenen  Regierungsmaschiue 
l^apoleons  etwas  Gleichwertiges  an  die  Seite  zu  stellen.  Die 
Opposition,  die  seinem  neuen  System  von  allen  Seiten  her  ent- 
gegentrat, wirkte  sonächst  l&hmend.  Die  Freunde  und  Vertrauten, 
mit  denen  er  regiert  hatte»  schienen  m  versagen.  Da  es  mit 
der  Oligarchie  von  Gfinstlingen  und  Generalen  nicht  mehr  gehen 
wollte,  entschloß  er  sich,  die  Gewalt  scharfer  zu  konzentrieren, 
und  80  ernannte  er  am  13./25.  Januar  1806  den  Günstling  Paub 
von  bösem  Angedenken,  Grafen  Araktscbejew  zum  Kriegaminister 
und  am  19./31.  Oktob«  desselben  Jahres,  Speranski  znm  Staats- 
sekretär. 

Die  erste  dieser  Ernennungen  kam  völlig  unerwartet^),  trotz 

der  Gunstbezeugungen,  die  Alexander  dem  Grafen  schon  vorher 

hatte  zuteil  werden  lassen.  Der  Kaiser  war  während  der  Campagne 

von  1^07  nur  mit  der  von  Araktscbejew  organisierten  Artillerie 

zufrieden  gewesen.  £r  hatte  ihn  in  Aoerkennung  seiner  Verdienste 
^  T  Juni 

schon  am  1807  znm  General  der  Artillerie  gemacht.  Zu 

Ende  dos  Jahres  verlieh  er  ihm  das  Hecht,  Befehle  mit  der  Recbts- 
kralt  kaiserlicher  Ükase  zu  erlassen,  im  Herbst  1^09  erhielten  alle 
Truppen  Befehl,  ihm  kaiserliche  Ehren  zu  bezeigen,  sogar,  wenn 
der  Kaiser  persönlich  am  Ort  anwesend  sein  sollte,  eine  Aus- 
zeichnung, die  selbst  dem  Großfürsten  Konstantin  nicht  zukam. 
Was  Alexander  zu  diesen  außerordentlichen  Gnaden  veranlaßte, 
ist,  abgesehen  von  persönlichen  Beziehungen,  die  wie  wir  sahen, 
bis  in  die  Tage  der  Kaiserin  Katharina  zurückreichton  und  der 
Überzeugung  von  der  unbedingten  Zuverlässigkeit  dee  Mannes,  wohl 

1)  Da  Haittre,  Janas?  1808.  »Tont  k  coop  on  a  tu  sortir  de  ttrre,  saas 

le  moindre  signe  pn'Iiminaire,  le  general  Araktächejew."  In  Rosenzweigs 
Memoire  sur  la  coui  de  Russie.  Dresdaa.  Staats -Ar' hiv.  Nr.  9643,  das  alle 
herTorraofen*)cn  Persönlichkeiten  am  nusiscben  üofe  charakterisiert,  wird 
Araktscbejew  überhaupt  nicht  erw&hnt. 
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auf  eine  doppelte  Erwägung  zurückzuführen.  Einmal  bedurfte  er 
einer  eisernen  Faust,  um  Disziplin  und  Ordnung  in  der  Armee 
wieder  herzustellen,  dann  aber  war  ihm  wohl  fiekannt,  wie  verlialSt 
Araktschejew  war.')  Der  feinste  Kopf  unter  den  Beobachtern  der 
Petcrsbatger  Zustände  dieser  Zeit,  der  sardinische  Agent  Graf  de 
Maistre,  meint,  Alexander  habe  eine  Schrecken  erregende  Figur 
von  äuJßerster  Energie  („un  epoavantail  de  premiere  force**)  an 
aeine  Seite  stellen  wollen,  und  das  lat  gewiß  richtig.  Man  fürchtete 
damals  den  Kaiser  noch  nicht,  auch  kam  es  Alexander  darauf  an, 
die  Unpopolaritat  die  ihn  traf,  anf  Araktsch^ew  absolenken,  der 
mit  völligem  Gleichmat  eine  solche  Last  anf  sich  nahm.  Der 
Kaiser  glaubte  seiner  nm  so  mehr  tn  bedürfen,  als  er  den  harten 
Absolutismus,  den  die  Ernennung  Araktschejews  bedeutete  mit 
jenem  Scheinkonstitutionalismos  zu  verbinden  gedachte,  den 
Napoleon  auf  den  Trümmern  der  französischen  Republik  errichtet 
hatte  und  mit  dessen  Hilfe  er  alle  Kräfte  West-  und  Südeuropas 
sich  zu  Dienst  stellte. 

So  hat  er  denn  den  Fähigsten  seiner  Beamten,  den  Geheimrat 
Michail  Michailowitsch  Speranski,  mit  nach  Erfurt  genommen  und 
ihn  in  direkte  Beziehungen  zu  Napoleon  gesetzt,  der  es  nicht  ver- 
schmähte, in  eingehenden  Unterredungen  Yerwaltungsfragen  mit 
ihm  zu  erörtern.')  Das  Resultat  dieser  Anregungen  war  eine  lieihe 
bedeutsamer  Reformarbeiten,  deren  wichtigste  der  bereits  erwähnte 
Entwurf  zu  einer  Verfassung  für  Rußland  wurde.  Denn  obgleich 
nie  verwirklicht,  haben  die  hier  niedergelegten  Absichten  doch  die 
allergroBte  Bedeotung  dadurch  gewonnen,  daß  sie  einmal  die 
Lieblingsphantasie  Alezanders  blieben,  und  daß  das  Geheimnis 
ihrer  Ezistens  nicht  gewahrt  blieb,  weil  Alezander  selbst  sich 
mehr&ch  zu  ihnen  bekannte.  Die  Form,  in  der  die  finnlandische 
Verfassung  von  ihm  gew&hrleistet  wurde,  gab  der  Öffentlichkeit 


^)  , Araktschejew  n'a  contre  lui  qua  les  imperatrices,  le  comte  de  Lieven, 
le  Ottvarow,  let  Tolstoi,  enfin  tont  ee  qai  eompte  iei.  D  oerase  toot.* 

da  Kaistre  1.  L 

Napoloon  sagte  Ton  ihn,  er  sei  ,1a  saalo  tdte  liraScho  en  Rnssie"  oncl 
traf  damit  sehr  trolfend  die  bssondere  Überlsgenheit,  die  Speraoski  vor  den 
anderen  russiscbon  StaatsmSnnern  ausieichnete.  eonf.  Hansnschild:  Ge» 
sdiiohiliobo  Ansieht  ober  den  Herrn  von  Sporanski.  Annexo  h  U  d^p^be 
secr^te  du  comto  da  Labzaltarn.  Patarsbonrg  17  anil  1826  No.  8.  Wian, 
durch  Courier. 
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den  ersten  Fingerzeig  und  bei  Behandlung  der  immer  noch  im 
]\]itte]punkt  seines  Interesses  stehenden  polnischen  Angelegenheiten 
spielten  die  konstitutioneilen  Doktrinen  eine  sehr  wesentliche  Rolle. 
Alexander  hat  bis  an  sein  Lebensende  an  der  Vorstellung  iest- 
gehalten,  daß  im  PriDsip  diese  Reformpläne  als  heilsam  zu  be- 
trachten seien;  wenn  er  sie  nicht  ausführte,  gab  er  die  Sobald  nicht 
sich  selber,  sondern  den  nngünstigen  Zeitverhältnissen  und  der 
Unreife  der  Nation,  lo  deren  Beherrscher  die  Vorsehung  ihn  ge- 
setzt  hatte. 

Darebgefiihrt  wurde  damals  die  Organisation  des  Reichsrata 
(1.  Januar  1810),  aber  das  Manifest,  durch  welches  diese  In- 
stitution angekündigt  wurde,  schien  anzudeuten,  daß  damit  nur 
ein  erster  Schritt  auf  dem  Wege  des  Snßersten  Konstitntionalismua 

geschehen  sei,  und  ohne  Zweifel  hat  Speranski  in  diesem  Sinne 

gearbeitet. 

Der  Einfluß  Speranskis  wurde  dadurch  gesteigert,  daß 
Alexander  um  jene  Zeit  seinen  früheren  Freunden  und  Günstlingen 
nicht  mehr  so  nahe  stand  wie  früher:  Kotschubej.  Kurakin, 
Nowossilzew,  Stroganow  waren  nicht  mehr  die  Vertrauten  seiner 
Gedanken  wiein  den  Tagen  des  „Nichtoffiziellen  Komitees'',  Csartoryski 
stand  abseits,  schon  damals  nicht  abgeneigt,  den  Sprang  in  das 
französische  Lager  zu  machen,  wenn  sich  dort  bessere  Aussichten 
für  die  Zukunft  Polens  bieten  sollten,  der  Kansler  Rumjänsow 
aber  war  ein  Fignrant,  fiber  dessen  Kopf  hinweg  der  Kaiser  seine 
geheime  Politik  führte,  während  jener  das  gutgläubige  Werkxeug 
der  offiiiellen  Politik  des  Kaisers  war.  In  Speranski  fand  nun 
der  Kaiser  einen  Mann,  der  wie  Araktschejew  ohne  Zusammen- 
hang mit  den  großen  Familien  des  Landes,  aus  dem  Nichts 
durch  Fleiß  und  Gaben  emporgekommen,  sich  aus  eigener  Kraft 
in  die  ersten  Reihen  der  rus.sischen  liüieaukratie  hinaufgearbeitet 
hatt*',  der  Rußland  kannte,  zugleich  in  den  Idealen  der  neuen 
französischen  Staatstheorien  lebte  und,  was  für  Alexander  stets  ein 
^foraent  von  höchster  Wichtigkeit  gewesen  ist, nnsschließlich  vom 
Kaiser  abzuhängen  schien.   So  geschah  es,  daß  Speranski  in  den 

*)  Auch  Kisseletv  in  seinen  Aufzeichnungen  macht  auf  diese  Eigen- 
tümlicbkett  Alexanders  aufmerksam.  Als  K.  im  April  1816  eine  Audienz  beim 
Ksiaer  hatte,  sagt«  ihm  dieMfi  , Vergiß  nicht,  was  ich  dir  in  Paris  gesagt 
habe:  dn  hast  außer  mir  keine  andere  Protektion.* 

conf.  Graf  Kisselew  und  seine  Zeit  Pet  1882.  Bd.  1  e.  2. 
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Jahren  1809 — 1812  eine  einzigartige  Stellung  in  Ihißlaud  einnahm, 
ähnlich  derjenigen,  die  damals,  und  mehr  noch  nach  dem  großen 
Kriege  Araktscbejew  zufiel,  nur  daß  die  Stellung  des  letzteren  in- 
eofem  auf  festerem  Boden  ruhte,  als  Alexander  sich  Araktscbejew 
geistig  äberlegen  fühlte,  wahrend  er  sieh  nicht  verhehlen  konnte, 
daB  er  weder  dem  Wissen  noch  dem  logisch  geschalten  Scharfsinn 
SperanshiB  gans  gewachsen  war.  Die  aa£erordentliche  Geschmeidjg- 
keit  des  Mannes  half  aber  ober  diesen  Stein  des  Anstofies  hinweg. 
Diese  Verhältnisse  Ifihrten  allm&hltch  dahin,  daß  Speranski,  als 
mit  dem  Kaiser  arbeitender  Staatssekretär,  tatsächlich  die  Stellung 
eines  ersten  Ministers,  ja  man  k5nnte  sagen:  die  des  einzigen 
Ministers  eiiiüaiim,  ihi  alle  Geschälte  durch  ihn  au  deu  Kaiiser 
kamen  und  für  gewöhnlich  sofort  zwischen  beiden  erledigt  wurden. 
Speranski  hat  den  ungeheueren  Einfluß,  der  damit  in  seine  Hände 
fiel,  .soviel  wir  wissen  nieniüls  zu  seinem  persönlichen  Vorteil  oder 
zu  unlauteren  Zwecken  mißbraucht;  er  war  eine  durchaus  lautere 
Persönlichkeit,  aber  es  lag  in  der  Natur  der  Dinge,  daß  er  nicht 
aaf  die  Dauer  sich  neben  Alexander  behaupten  konnte,  weü  ihm 
seine  idealen  Ziele  die  Hauptsache  waren  und  er  in  diesem 
Sinne  auch  den  Kaiser  als  sein  Werkzeug  betrachtete. 

Araktscbejew,  der  die  wachsende  Bedeutong  Speranskis  mit 
Eifersucht  verfolgte,  hat  £nde  1809  sogar  daran  gedacht,  seinen 
Abschied  zu  nehmen,  als  Alezander  über  seinen  Kopf  hinweg  im 
EinTemehmen  mit  Speranski  den  Reichsrat  organisierte;  aber  der 
Kaiser  bewog  ihn,  in  Amt  und  Wfirden  zu  bleiben.  Er  hielt  ihn 
in  Reserve,  als  sehe  er  die  Zeit  kommen,  da  ihm  die  blinde  Er- 
gebenheit  des  Mannes  nützlich  sein  werde,  wcmi  der  andere  lästig 
oder  zu  mächtig  wurde.  Denn  das  MiJJtraucn  des  Kaisers  richtete 
sich  stets  mehr  gegen  die  Fähigen  als  gegen  die  Unfähigen  unter 
seinen  Dienern. 

Die  Geschichte  der  Ungnade  Speranskis  ist  auch  in  unserer 
Prüfung  der  bleibenden  Folgen,  welche  die  Regierung  Alexanders  I. 
hatte,  nicht  zu  umgehen,  weil  sie  in  mehrfacher  Hinsicht  den 
Üb  ergang  des  Kaisers  zu  neuen  Priusipien  und  zu  einer  neuen 
Begierungspraxis  einleitet,  andrerseits  aber  Speranski  uns  unter 
dem  Kaiser  Nikolaus  I.  wieder  begegnet,  beschäftigt,  die  Trfimmer 
der  Reformgedanken  auszubauen,  die  seinen  Sturz  fiberlebt  hatten. 

Am  hdchsten  in  der  Gunst  des  Kaisers  stand  Speranski  im 
Lauf  des  Jahres  ISIO  und  in  der  eisten  Hälfte  des  Jahres  ISll. 
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Er  ist  einer  der  wenigen  Vertranten  gewesen,  die  schon  damals 

erfuhren,  daß  der  Bruch  mit  Napoleon  über  kurz  oder  lang  er- 
folgen werde.  Im  Zusaaunenhaug  damit  steht  die  Vermittlerrolle, 
die  ihm  bei  der  Sendung  des  Grafeu  Nesselrode  nach  Paris, 
Frühjahr  1810,  zugewiesen  wurde.  Nesselrode  war  beauftratrt,  über 
den  Kopf  des  russischen  Botschafters  in  Paris,  Grafen  Kiirakin, 
und  ohne  Wissen  des  Kanzlers,  Grafen  Rumjänzow,  den  Kaiser  in 
Beziehung  zu  Taleyrand  zu  setzen  und  durch  diesen  die  wahren 
Absichten  Napoleons  zu  erkunden.')  Die  Briefe  Nesselrod  es  waren 
an  Sperauski  gerichtet,  der  sie  dem  Kaiser  brachte,  und  dieser 
festigte  sich  immer  mehr  in  der  Cbeneagang,  daß  der  Freund 
▼Ott  Tilsit  nnn  mehr  als  ein  Feind  so  betrachten  sei.  DaB  er 
daneben  von  dem  ahnungslosen  Kansler  Rnmjanaow  olBilell  die 
alte,  der  iranzSsischen  Allianx  dienende  Politik  fortsetzen  ließ, 
kennzeichnet  die  besondere  Haltung  Alexanders  seinen  höchst- 
gestellten  Staatsmännern  gegenüber,  und  gibt  einen  Hinweis  darauf, 
wie  weseutlicli  unterschieden  die  Geheiragescliichte  jener  Jahre 
der  Krisis  von  der  oiliziellen  Geschichte  sich  abgespielt/ hat. 

Nun  gab  es  aber  in  dem  Verhalten  Speranskis  eine  Blöße, 
durch  die  der  sonst  so  nüchtern  und  klar  denkende  Mann  in 
Gegensatz  zum  Kaiser  geriet.  Sperauski  war  Freimaurer  und  hatte 
den  abenteuerlichen  Gedanken  gefaßt,  die  Organisation  der  Logen 

')  conf.  Memoires  du  prince  de  Talleyrand.  Paris  18yi.  1.  321  und  Reichs- 
archiv zu  Petersb.  Rasrjäd  III.  1.  Briefe  des  Grafen  Nesselrode  aus  Paris  an 
den  ijlaatssekretär  Sperauski  1801  —  1811. 

Schilder  1.  1.  III  S.  53  sq. 

coat  auch  Bignon:  SouTenirs  d'un  diplomate.  Psiis  1864.  S.  191.  Vaadal  III 
4t  und  108. 

Rmajlnsow  hatte  seine  Karriere  am  Hof  des  Oroßfaitten  Paul  begonneo, 
war  dann  Gwaadter  an  den  rheinischen  Hofen  geweeen  und  als  solcher  an 
den  Intris^iien  heteilipt,  die  den  Austausch  von  Bayern  gegen  die  öster- 
reichischen Niederlaudc  zum  Ziel  nahmen  und  zur  Gründung  des  Fürstonbundes 
fährten.  Kr  stand  in  besonderer  Gunst  tiei  Maria  Feodorowna  und  dankte  ihr 
seine  >|»ritere  Laufl  ahn.  Auch  das  \sar  Alexander  ein  GruDd,  ihm  nicht  volles 
Vertrauen  zu  gewähren,  conf.  Rosenkranz  Memoire  sur  la  cour  de  Russie  1.  1. 
Wie  fest  Rumjänzow  bis  zuletzt  an  der  Idee  der  französischen  Allianz  hing, 
xeigt  die  Tatsache,  daß  er  sich  im  April  1812  weigerte,  die  Antwort  Alexanders 
an  Napoleon  sa  kontrasignieren;  als  die  französischen  Truppen  die  russische 
Grenze  nbersdiritten,  fiberwUtigte  ihn  diese  Tatsaehe  so  sehr,  daß  er  von 
einem  SchlaganCtU  getroffen  worde.  eonf.  Bilbassow»  Historische  Monographien 
ni  8.889. 
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zu  der  ihm  sehr  am  Herzen  liegendou  Reform  der  russisclieii 
Geistlichkeit  zu  benutzen.  Sein  Plan  war  eine  Maurer- Loge  zu 
«tiften,  die  im  ganzen  russischen  Reich  Filial«Logeu  haben  und 
die  fähigsten  Geistlichen  zu  Brüdern  aufnehmen  sollte.  Durch  sie 
dachte  er  dann  den  gesamten  russischen  Klerus  zu  einer  höheren 
Gesittung  emporzuheben  und  ihn  so  zu  einem  nützlichen  Gliede 
am  Staatskörper  heranzubilden.  £r  setzte  auch  wirklich  durch, 
daß  der  Kaiser  eine  zeitweilige  Schließung  aller  Logen  durch  den 
Oberpolizeidirektor  anordnete,  die  Annahme  des  von  ihm  mit 
einigen  Vertrauten  (Pessarovins,  Fessler,  Hauenschild)  ausge* 
arbeiteten  neuen  Logenrituals  aber  erreichte  er  nicht.  Trotzdem 
eröffnete  er  iu  der  HoiTnung  auf  nachträgliche  Bestätigung  im 
Juni  1810  die  neue  große  Loge.  Diese  Bestätigung  versagte 
ihm  der  Kaiser  zwar  nicht  direkt,  aber  er  wich  einer  Entscheidung 
aus,  und  Speranski  sah  nun  ein  „qu  il  y  avait  du  trouble  daus  Tat- 
faire".  Das  Mißtrauen  Alexanders  ging  zwar  noch  nicht  gegen 
Speranski  selbst,  traf  aber  einen  Teil  seiner  Logenbrüder,  und  es 
läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  das  ganze  Institut  ihm  nicht  unbe- 
denklich erschien.  £r  hatte  seit  dem  März  1801  eine  instinktive 
Scheu  vor  allem^  was  Geheimorganisation  war,  und  wenn  ihm  auch 
die  Statuten  und  die  Namen  der  Logenbrfider  bekannt  waren, 
fürchtete  er  doch,  daß  sioh  hier  ein  Eioflnß  begründen  könne,  der 
eich  seiner  Eontrolle  entzog.  Die  Freimaurerei  hatte  aber  noch 
andere  Gegner.  Das  im  Gegensatz  zu  dem  französischen  Bündnis 
au^kommene  Altrussentum  war  der  eine,  der  Klerus  ein  zweiter 
prinzipieller  Feind  desselben  und  dazu  traten  nun  die  persönlichen 
Gegner  Speranskis,  die  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  ihn  zu  be- 
seitigen strebten. 

Ks  scheint,  daß  Karamsins  Schrift  „l  ber  das  alte  und  das 
neue  Rußland",  die  im  März  1811  dem  Kaiser  durch  seine  Schwester, 
die  (irui.Jiiirstin  Jekaterina  Pawlowna  überreicht  wurde,  zuerst  in 
Alexander  den  Gedanken  wach  rief,  daß  es  notwendig  werden 
könnte,  Speranski  zu  opfern,  um  der  Stimmung  iu  Rußland  eine 
günstigere  Wendung  zu  geben.  Karamsin  nannte  zwar  Speranski 
nicht  direkt,  betonte  aber  mit  allem  Nachdruck,  daß  die  Reformen 
des  Kaisers  an  der  allgemeinen  Unzufriedenheit  schuld  seien,  weil 
durch  sie  die  Selbstherrschaft,  das  persönliche  Regiment  des  unbe- 
schrankten Herrschers  geschwächt  und  zerrfittet  worden  sei.  Das 
Heil  liegt  im  Absolutismus,  und  nur  in  ihm:  „der  Adel  und  die 
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Geistlichkeit,  der  Senat  und  der  Synod  als  Aufbewahrungsort  der 
Gesetze,  über  allen  der  Kaiser  als  einziger  Gesetzgeber,  als  einzige 
Qaelle  aller  Gewalten^  das  ist  die  Grandlage  der  russischen 
Monarchie,  welche  durch  die  Grundsätse  der  Regierenden  befestigt 
oder  geschw&cht  werden  kann*'. 

Damit  fiel  freilich  alles,  was  Speranski  in  Übereinstlminnng 
mit  dem  Kaiser  getan  hatte  and  noch  weiter  zu  tan  dachte,  der 
Verdammung  anheim,  and  Alezander,  dem  von  den  Feinden  de.>^ 
StaaUsekretärs  derselbe  Gedanke  hundertfältig  zugetragen  wurde, 
festigte  sich  so  allujahlich  in  der  Vorstellung,  dai3  der  Mauii 
sciiädlich  geworden  sei.  Von  da  bis  zum  Entschluß,  ihn  zu  be- 
seitigen, aber  war  nur  ein  Schritt,  seit  die  Gefahr  eines  Krieges 
mit  Napoleon  in  immer  unheimlichere  Nähe  rückte.  Unmöglich 
konnte  der  Kaiser  den  Krieg  auf  sich  nehmen,  wenn  es  ihm  nicht 
gelang,  den  Fluch  jener  Unpopularität,  die  auf  ihm  lastete,  abzn* 
wälzen.  Er  brauchte  ein  Opfer,  um  den  stummen  Patriotismus  der 
Rassen  wieder  an  sich  zu  fesseln,  eine  große  Sensation  and  einen 
&oi)erea  Verwand,  der  auch  einfältigen  Gemütern  glanbhaft  and 
fibenengend  erschwmen  konnte.  Aach  laßt  sich  nicht  Yerkennen, 
daß  in  der  Tat  alle  Mittel  eines  straffen  Absolntismas  sicher  in 
den  Händen  des  Kaiseis  rohen  maßten,  wenn  er  den  Kampf  mit 
Napoleon  aofoahm.  Ver&ssangsplane  waren  in  diesen  Tagen  der 
'  Krisis  nnaosffihrbar  and  da  nnn  einmal  alle  Welt  in  Speranski 

den  Träger  solcher  Ideen  sah,  mußte  der  Mann  beseitigt  werden. 

Subjektiv  ist  dem  Kaiser  der  Weg  der  Hinterlist,  den  er  ein- 
schlug, um  Speranski  zu  verderben,  dadurch  erleichtert  worden,  daß 
ihm  unvorsichtige  ÄuJ.ieruiiLien  des  Staatssekretärs  zugetragen 
wurden,  die  wohl  wie  schnöde  Undankbarkeit  und  wie  ein  Verrat 
an  der  Freundschaft  erscheinen  konnten,  deren  der  Kaiser  ihn  ge- 
würdigt hatte.  Speranski  war,  ohne  daß  er  davon  wußte,  von 
Spähern  amgebeo,  die  seine  oft  scharfen  Urteile  dem  Kaiser  zu- 
trugen, er  hatte  sich  auch  persönlich  dadnrcb  eine  Blöße  dem 
Kaiser  gegenüber  gegeben,  daß  er  diesem  entschieden  widerriet»  im 
Fall  eines  Krieges  mit  Napoleon  das  Oberkommando  zu  nbemehmen. 
Auch  Araktschejew  schlag  sich  sa  den  Feinden  Speranslds,  Fürst. 
Alezander  Galytzin  sah  in  ihm  einen  Gegner  seiner  religidsen 
Ideen,  der  Fürst  and  spätere  FeldmarBchall  Wolkonskt  fühlte  sieb 
persönlich  von  ihm  beleidigt,  und  zu  dieser  schon  an  sich  mächtigen 
Koalition  kamen  noch  die  Großfürstin  Kuihurina,  Kostopt;schiiiy 
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Karamsio,  der  Polizeiminister  Balaschow  und  bald,  als  von 
Alexander  selbst  bemfener  Leiter  der  Intrigue,  der  Schwede  General 
Baron  Armfeld,  kons  lauter  Persönlichkelten,  die  in  direkter  Be- 
ziehung zam  Kaiser  standen.  Auch  der  in  der  Geheinigeschichte 
jener  Jahre  vielgenannte  bonrbonische  Agent  Verucgues  hat  in 
diesem  Spiele  mitgespielt.  Alle  aber  sind  sie  doch  nur  mehr  oder 
minder  eingeweihte  Werkzeuge  des  Kaisers  gewesen,  der  sie  be- 
nutzte, um  Spora tiski  in  tlas  Netz  eines  Sclieiii Verrats  zu  verstricken, 
das  ihn  verderben,  und  auf  sein  Haupt  die  Schuld  der  verliiißten 
Reformen,  der  französischen  Politik  der  letzten  fünf  Jahre  und  der 
vermeintlichen  und  wirklichen  Fehler  laden  sollte,  für  welche  das 

russische  Volk  den  Kaiser  verantwortlich  gemacht  hatte.*) 
17 

Der  ~  Marz  1812,  an  welchem  der  Sturz  Speranskis  erfolgte, 

bedeutet  so  einen  Wendepunkt  im  Leben  Alexanders.  Die  iVanzö- 
sische  l*eriode  seines  ReLfiinouts  mit  ihren  Iloffnungefi,  Illusionen, 
Enttäuschungen  und  Schwaiikongeu  hat  ihren  Abschluß  gefunden. 
Mit  der  Aufopferung  Speranskis  hatte  der  Kaiser  innerlich  die 
Brücken  hinter  sich  abgebrochen.  Er  schritt  bewußt  in  einen 
Kampf  auf  Leben  und  Tod.  Außer  Schweden,  dessen  Kronprinz 
Bernadette  durch  engsten  Anschluß  an  die  russische  Politik  es 
ihm  möglich  machte,  Finland  von  Truppen  zu  entblößen,')  und 
England,  dessen  Bundesgenossenschaft  die  Küsten  sicherte,  hatte  er 
keine  YerbSndete.  Polen  hatte  sich  ihm  versagt,  obgleich  er  eine 
Herstellung  des  Königreichs  in  russischer  Personalunion  mit  D&na, 
Beresina  und  Dniepr  als  (Irenzen  geboten  hatte,  und  auch  die 
Verhandlungen  mit  den  Littaucrn  durch  das  Medium  des  Grafen 
Oginski  boten  nur  geringe  Bürgschaft  für  die  Treue  dieser  Provinzen 
im  fall  französischer  Öiege.    Preußen  und  Ostreich  standen  als 

')  Siehe  über  das  Detail  Schilder  Ikl.  III.,  Kap.  III.,  wo  der  tatsüchlichc 
Zusammenhang  der  Intrigue,  so  weit  sie  sich  oluit!  Kenntnis  des  Ihiueu- 
scbildschen  Memorials  übersehen  ließ,  zum  erstenmal  aufgedeckt  wird.  Parrot 
gegenüber  bat  Al«zand«r  eine  aus  Wahrheit  und  bewußter  Uawahrbeit  gemischte 
Komödie  gespielt.  An  den  Verrat  Speranskis  hat  Alexander  keinen  Augenblick 
glauben  können*  Bieneoann:  Der  Professor  0.  F.  Parrot  und  Kaiser  Alexander  I. 
verkennt  den  Zusammenhang  völlig,  wie  er  überhaupt  die  politische  Bedeutung 
Parrots,  so  weit  nicht  gerade  Dorpat  in  Frage  kommt,  überschätzt. 

^  Die  Anknüpfung  Alexanders  mit  Beruadotte  fand  im  Herbst  1810 
durch  Tscbernitschow  statt,  conf.  Vandal  III.,  41  sq.  Ebenso  stand  Alttcander 
in  geheimen  Beziehungen  zu  den  Cortes  von  Cadix. 

Sehiomaaa,  Geachicht«  liußkudd.  I.  6 
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Bandasgenossen  auf  soiton  Napoleons,  entere,  weil  es,  nachdem 
Alexander  den  Enteohlnß  gefaßt  hatte,  den  Krieg  defensiv  za 
fShren,  nicht  anders  konnte,  Östereidi  einer  weit  angelegten 
kühlen  politischen  Rechnung  folgend.  Alezander  hatte  von  Preußen 
die  Zusage,  daß  nur  das  Notwendigste  an  Feindseligkeiten  erfolgen 
werde  and  durfte  bei  gunstiger  Lage  auf  eine  Schwenkung  des 
Königs  hoffen,  von  C)streich  brauchte  er  vorläufig  eine  energische 
Kriegführung  nicht  zu  fürchten.  Man  wollte  opeiieron,  nicht 
schlagen,  aber  immerhin  war  mit  beiden  Mächten  zu  rechnen  als 
mit  Gegnern. 

Innerlich  gekräftigt  fühlte  sich  der  Kaiser  durch  die  neue 
Wendung,  die  ihn  zu  einem  Bibelglaubcn  führte,  der  ihm  bisher 
gans  fremd  gewesen  war  und  nun  in  hocherregter  Zeit  sich  er- 
proben sollte.  Aus  dem  etre  supreme  war  ihm  ein  persönlicher 
Gott  geworden,  der  die  Geschicke  der  Staaten  und  der  Menschen 
nach  seiner  Weisheit  lenkt.  Auf  diesen  gerechten  Gott,  der  sich 
seiner  guten  Sache  nicht  entaiehen  werde,  hoffte  er.  Napoleon 
erschien  ihm  immer  mehr  als  die  Verkörperung  des  bösen  Prinzips 
und  die  Frage  trat  ihm  vor  die  Seele,  ob  nicht  er  bestimmt  sei, 
das  Werkzeug  des  Herrn  gegen  jenen  zu  werden.  Die  Schwärmerei 
seiner  Jugendjuiiic  beguuu  sich  in  einen  Jronimeii  Mystizismus  ura- 
\  zusetzen  und  vieles  im  Verhalten  Alexanders  ^viillI•end  des 
Jahres  1812  läßt  sich  nur  aus  dieser  besonderen  Seeionstimmung 
erklären. 

Dahin  gehört  nicht  nur  der  allerdings  ihm  sehr  nahe  gelegte 
Entschluß,  dem  Oberkommando  au  entsagen  und  gegen  seine  persönliche 
Neigung  Männer  in  den  Vordergrund  zu  rücken,  nach  denen -die  Volks- 
stimmung verlangte,  und  denen  diese,  nicht  er,  Vertrauen  schenkte, 
sondern  vor  allem  die  Festigkeit,  mit  welcher  er  der  Yersuchung 
widerstand,  dem  Kriege  durch  einen  neuen  Friedensschluß  mit 
Napoleon  ein  Ende  zu  machen.  Unzweifelhaft  ist  er  dabei  durch 
die  kühne  und  sichere  Zuversicht  Stebs  gestärkt  worden,  das 
Wesentliche  war  aber  doch  der  Entschluß,  der  in  ihm  selber  lebte, 
auszuharren  bis  ans  J^nde  und  der  Glaube,  dall  dieses  Ende  nichts 
anderes  bringen  könne  als  den  Untergang  Napoleons.  Au  dem 
Kriege  auf  russischem  Boden  hatte  er  nur  geringe  Freude.  Er 
sah  die  Fehler  und  Mißgriffe  seiner  Feldherren,  er  wußte,  daß  die 
Schlacht  bei  Borodino,  die  er  als  Sieg  feiern  ließ,  eine  Niederlage, 
daß  der  Brand  von  Moskau  keineswegs  eine  heroische  Tat 
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RoBtoptsoluiu,  BODdero  die  Folge  schmählicher  FahriSsrigkeit  war*}, 
die  Mensdien  enchienen  ihm  klein  imd  jämmerlich.  Überall 
„Kleioglaabige  und  Feige Ihnen  voran  seine  Mutter,  die 

Kaiserin  Maria  Feodorowna,  die  den  Frieden  von  Tilsit  am 
schärfsten  verurteilt  hatte  und  nun  den  Sohn  beschwor,  mit 
Napoleon  eine  Verständigung  zu  finden;  und  sein  Bruder  Kon- 
stantin, „der  durch  alle  Gassen  und  Paläste:  Frieden!  Frieden! 
schrie."')  Auch  der  Kanzler  Rumjänzow  und  Araktschejew 
arbeiteten  auf  Frieden  hin,  sodaß  mit  Ausnahme  der  Deutschen 
und  der  Kai^ierin  Elisabeth  in  Petersburg  damals  fast  niemand 
war,  der  zu  ihm  stand.  Daß  die  Generäle  es  wagten,  durch  den 
Engländer  Wilson  YOm  Kaiser  die  Entlassung  Rumjänzows  zu 
fordern,  leigte  swar,  daß  in  der  Armee  eine  festere  Stimmnng 
herrschte  als  in  der  Hauptstadt,  wurde  aber  von  Alezander  fast 
wie  der  Versuch  einer  Meuterei  empfunden.  Gerade  die  mystische 
Richtung,  die  ihn  erfällte,  hatte  sein  autokratisches  Selbstgefühl 
noch  gesteigert,  Speranski  hatte  er  sich  wenigstens  selbst  als  Opfer 
ausgewählt,  um  das  Odium  der  Menge  abzulenken,  ein  zweites 
Opfer  ließ  er  sich  nicht  abtrotzen.  Rumjänzow  blieb  im  Amte, 
erst  im  August  1814,  als  alle  Verhältnisse  sich  geändert  hatten 
und  die  Erinnerung  an  die  trotzige  Bitte  des  Heeres  längst  ver- 
klungen war,  hat  Alexander  den  Kanzler  gehen  lassen.') 

*)  Die  Vurstclluug,  ilull  tlic  Kiüäacheruug  Moskaus  eine  nationale  Helden- 
tat sei,  ist  auf  dem  Wego  au:>  dum  Abeadlaude  nach  Ruüiaad  zurückgetragen 
worden.  In  England  kfindigte  man  den  Brand  Moskaus  im  voraus  an.  Der 
in  London  erscheinende  Courler  d*Angleterro  schreibt  am  29.  September  181S: 
.Si  lorsqne  Bonaparte  arrifera  pres  de  Moaeou,  son  arm4e  est  eneore  assoK 
forte  pour  lalsser  incertain  le  sort  d*nne  bataille,  il  faut  brAler  la  Tille,  dans  le 
cas  oü  on  ne  pourrait  pas  la  d^fendre.*  Und  am  6.  Oktober  :  „Si  Bonapsrte 
n*est  pas  arrete  avntit  Moscou,  cette  ville  sera  bruleo.  Si  Bonaparte  est  h 
Mnscon,  il  est  evident  que  rempereur  de  Russie  a  dünne  ordre  de  brüler  cette 
«aiutiile.""  conf.  auch  die  unter  meiner  Leitung  entstandene  Dissertaliun  von 
T/.euow:  Wer  hat  Moskau  verbrauut,  welche  die  Frage  jedoch  nicht  er- 
scbüpft  bat! 

conf.  E.  M.  Arndt.    Wanderungen  und  Wandlungen  S.  70. 

Seit  dem  Dez.  1812  blieb  Ruinjänzow  den  Qesch&ften  ganz  fem.  Er 
hat  mehrfiMb  um  seine  Entlassung  gebeten,  so  am  1./13.  Hin  1813  und  am 
5./17.  Des.  1818b  , Welchen  Nutzen  —  klagte  er  —  kann  ich  bringen»  wenn 
Ich  diene,  ohne  die  Qeschifte  zu  besorgen?^  conf.  auch  Vaudal  III,  41.. und 
die  Monographie  Ton  Kubtschinski:  Admiral  Scbiachkow  und  Kanzler  Rum- 
jlnsow.  Odessa  1887—88  (russisch).  Er  sagt,  Run^lnsow  bitte  181S  Qebhr 

6» 
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Die  Zeit  der  Napoieonisoben  Invasion  ist  von  weit  größerer 
Bedeutung  für  die  inuere  Entwicklung  Alexanders,  als  für  die 
des  russisohea  Volkes  gewesou.  Alexander  ist  während  der  sorgen- 
vollen  Tage  und  Monate,  die  ihm  das  Jahr  1812  brachte,  seinem 
Volke  nicht  näher  getreten.  £r  zog  sich  noch  mehr,  als  es  früher 
der  Fall  gewesen  war,  auf  sich  selbst  zurück  und  hatte  keine 
Freude  am  Verlauf  des  Krieges.  Er  achtete  die  Männer  nur  gering, 
denen  schließlich  der  KrfolL;  zufiel,  Kutusow  ist  ihm  allezeit 
verächtlich  gohlieljen, ')  und  wenn  er  auch,  als  der  schließliche  Sieg 
bereits  gesichert  war,  ihm  das  ( )ltorkommandü  ließ,  statt  wie  er 
wohl  konnte,  es  sellist  zu  iil)ernehmen,  so  geschah  es  wenn  auch 
nicht  ganz  freiwillig,  so  doch  vorziigliidi  unter  den  mystisch  reli- 
giösen Stimmungen,  die  ihn  beherrschten.  Auch  drückten  ihn  die 
entsetzlichen  Greuel  dieses  Krieges.  Die  brutale  AVirklichkeit,  der 
er  sich  nicht ,  wie  er  sonst  wohl  pflegte,  zu  entziehen  vermochte, 
vergiftete  ihm  jede  Freude.  £r  meinte,  diese  Zeit  habe  ihn  um  zehn 
Jahre  älter  gemacht  Was  er  in  Wilna  erlebte,  die  schrecklichen 
Szenen  im  Bernhardiner  Kloster  zu  Meretsch,')  konnte  er  nie  ver- 
gössen  und  ebensowenig  die  entsetzlichen  Berichte  über  die  un- 
menschliche Grausamkeit  der  russischen  Soldaten  und  Bauern  den 
wehrlosen  Feinden  gegenüber.')    Der  Kaiser  ist  auch  später  nie 

gelaufeD,  dem  Schicksal  Speranskis  zu  TerfoUeo,  weil  auch  er  im  Geruch  stand, 
ein  Anbioger  Napoleons  zu  sein. 

')  Le  public  a  touIu  sa  nomination,  je  Tai  nornm^:  quant  ä  moi,  je  m'en 

lavc  Ics  raaius"  Schilder  III,  98.   conf.  auch  Martschenko  Brinnerungeo  Russ. 

Starina  1896  1.  488  und  Langeron's  Charakteristik  Kutusows.  Revue  d'histoir© 
diitlomatique.  1895.  3,  p.  44t)  st|.  Alexatuler  hat  sogar  daran  gedacht,  Kutusow 
abzusetzen  und  das  Obcrkonunando  wieilt^r  auf  l'.arklayd  r  Tolly  zu  über- 
tragen. Als  1818  das  Kutusowdoukinal  in  liun/Jau  enthüllt  wurde,  lehnte 
Alexander  die  Teilnahme  an  der  Feierlichkeit  ab, 

couf.  Krinueruugeu  Martschoukos  I.  I.,  S.  488  sq. 
^  conf.  General  Sir  R.  Wilson:  The  invasiou  of  Russia.  London  ISGO. 
S.  S56sq. 

«All  prisoners,  bowoTer,  were  immediatly  and  invariably  stripped  stlik 
naked  and  marched  in  columns  in  that  State,  or  tumed  adrift  to  be  the  sport 
and  the  tietims  of  the  peasantry,  who  would  not  always  let  them,  as  they 
tbougbt  to  do,  point  and  hold  the  muzsels  of  the  guns  against  tbeir  own  heads 
or  hearts  to  terminate  their  suffering  in  the  most  certaia  and  expeditious 
manner;  for  tbe  peasantry  tbought  that  ttii-  mitigation  of  torturc,  „would  be 
an  ofTence  agalnst  the  aveno^ing  God  of  Russia  and  deprive  them  of  his 
furtber  protection".  Ü&rao  gescblossen  ist  die  ICrx&biung  der  von  Wilson  mit 
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zu  bewegen  geweseD,  die  russischen  Schlachtfelder  zu  besichtigen, 
vf  ährend  er  keine  Gelegenheit  vorübergehen  ließ,  die  sich  in  Dentsch* 
land  oder  in  Frankreich  bot,  um  die  stolzen  Erinnerungen  seiner 
Erfolge  zu  feiern.   Sein  schönster  Tag  blieb  allezeit  der  Jahrestag 

von  Rulin,  hier  und  bei  Leipzi?,  sowie  später  bei  la  Fere  Champe- 

noisc  hatte  er  persönlich  tnngi grilTcii  und  wenn  am  h  dort  Blut 
und  Leichen  die  .SchlaclitlVlder  deckton,  es  war  doch  der  Krieg  in 
den  l'ormen  der  Zivilisation,  nicht  die  Barbarei,  die  ihn  überall  auf 
dem  heiligen  ljudon  Kußlands  anschrie. 

In  Deutschland  wuchs  ihm  dazu  das  Bewußtsein  des  eigenen 
Könnens. 

Die  Leitung  der  gesamten  politischen  Aktion  Rußlands,  und  j 
das  bedeutete  damals  fast  die  Gesamtpolitik  des  Kontinents,  hatte 
sich  in  seinen  Händen  konzentriert  Er  fühlte  sich  als  der  Ver- 
treter Europas  Napoleon  gegenüber,  und  jenes  „Er  oder  ich^,  das 
ihm  bei  Aufoahme  des  Kampfes  als  der  einzig  mögliche  Ausgang 
feststand,  blieb  bis  zuletzt  die  Grandrichtung  seines  Willens.  Mit 
bcwundtMiii)f;swürdij^or  Feinheit  hatte  er  keinen  der  angeknüpften 
1  äileii  reillen  hissen,  die  ihn  zum  Fall  bringen  sollten,  stets  sein 
(Ii  lieiiiini>  zu  wahren  verstanden  und  ohne  lästige  Anmaßung  sein 
persüüliches  l  bergowicht  über  Friedrich  Willielm  III.  wie  über  den 
Kaiser  Franz  geltend  gemacht.  Ks  konnte  bald  kein  Zweifel  sein, 
daÜ  er  das  geistige  Haupt  der  Koalition  war  und  er  ist  es  ge- 
blieben, trotz  Metternich,  solange  der  Kampf  gegen  Napoleon 
währte.  In  dieser  Zeit,  da  die  Sonderinteressen  der  Völker  wie  der 
Regenten  durch  den  Gegensatz  gegen  Frankreich  angehoben  schienen, 
stumpfte  sich  die  Empfindlichkeit  der  Völker  wie  der  Fürsten 
gegen  fremde  Einmischung  ab  und  Alexander  hat  mit  einer  ge- 
wissen Naivetät  daraus  seinen  Vorteil  gezogen,  wobei  gleichsam 
stillschweigend  vorausgesetzt  wurde,  daß  selbstventändlich  kein 
fremder  EinfluB  nach  Rußland  dringen  dürfe. 

Als  in  späteren  Jahren  tlie  Krnplindlichkeit  gegen  russische 
Einflüsse  sich  in  Deutschland  wieder  gellend  machte,  fühlte  sich 
Alexander  erst  befremdet  und  dann  persönlich  verletzt.  Nameutlich 

eigenen  Augen  gesehenen  Greuel,  der  Todschlag,  den  der  GroBfSnt  Konstantin 
ao  einem  der  nsckten  Gefangenen  auf  dessen  Bitte  beging  u.  s.  f. 

Wilson  schickte  dem  Kaiser  eine  Depesche  mit  der  Bitte,  hier  einzu- 
greifen. Aber  Alexander  stand  machtlos  der  Roheit  and  dem  Fanatismus  des 
Volkes  gegenüber! 
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die  Stimmung  der  proussisclicn  Ofliziersk reibe  erschien  ihm  fast 
im  Licht  eines  A  crrats.  Mit  Ostreich  trafen  seine  Interessen  in 
dem  einen  Punkte  zusammen,  den  deutschen  Kiuheitsgedankeii 
niederzuhalten  und  jenes  System  künstlichen  Gleichgewichts  zu 
konstruieren,  durch  welches  Süden  und  Norden  sich  gegenseitig 
gleichsam  neutralisierten.  Diese  Tendenz  ist  aber  eine  der  Grund- 
lagen der  russischen  Politik  geblieben  und  auf  die  -  Nachfolger 
Alexanders  fiboigegangen  und  daran  zumal  scheiterten  die  Hoffnungen 
der  preassischen  Patrioten.  Selbst  in  den  Tagen,  da  die  russisch- 
preußische  Freundschaft  auf  ihrem  Höhepunkte  stand  und  der 
FamIHenznsammenhang  der  Dynastien  am  festesten  begründet  schien, 
ist  diese  Politik  nicht  aufgegoben  worden.  Gerade  die  aul'iLM- 
ordentlichen  Leistungen  Preußens  wahrend  der  Freiheitskriege  liabeu 
Ah^xander  bedenklieb  gcstimnit  und  sehr  wesentlich  dazu  bei- 
getragen, die  ungeheure  militärische  Aufrüstung  RuRlands  herbei- 
zufohreo,  die  in  der  Anlage  der  Militiirkolouieu  ihren  mit  zähem 
Eigensinn  festgehaltraen  verderblichen  Ausdruck  fand. 

Es  ist  überaus  schwer,  in  kurzer  Charakteristik  die  Wandlung 
zu  zeichnen,  welche  die  Jahre  der  Freiheitskriege  und  der  Neu- 
ordnung Europas  in  Alezander  hervorriefen. 

Neben  der  aufrichtig  empfundenen,  aber  infolge  fast  g&nslich 
fehlender  religiöser  und  dogmatischer  Schulung  unklar  gedachten 
Frömmigkeit,  die  ihn  zu  mystischen  Verzückungen  führte  nnd  ihn 
immer  mehr  in  der  Vorstellung  festigte,  daß  er  ein  auserwähltes 
Werkzeug  der  rettenden  Gottheit  sei,  ganz  wie  Xapoleou  als  Gottes- 
geißel gedient  habe,  um  die  großen  Werke  der  Vorsehung  zu  er- 
füllen, ging  eine  deutliche  Vorstellung  von  den  besonderen  Aufgaben, 
die  er  für  Rußland  und  zugleich  auch  lür  Europa  zu  lösen  ent- 
schlossen war.  Dazu  kam  die  Nachwirkung  der  Eindrücke,  welche 
nnvertilgbar  die  Prinzipienpolitik  des  Vaters  ihm  eingeprägt  hatte. 
Er  wollte  sie  in  höherer,  durch  wahre  lieligiosität  geläuterter  Auf- 
fassung jetzt  siegreich  in  die  Praxis  der  Politik  einfuhren  und  sah 
es  als  selbstverständlich  an,  daß  Rußland  dabei  seine  Rechnung 
finden  und  ihm  der  Dank  der  Welt  zu  teil  werden  müsse. 

Wie  diese  Vorstellungen  zu  einem  geistigen  Eigentum  Alexanders 
geworden  sind,  laßt  sich  am  zuverlässigsten  aus  seinen  eigenea 
Äußerungen  erkennen.  Sie  sind  sich,  so  oft  er  im  Rückblick  anf 
die  Jahre  1812  bis  15  zu  roden  kam,  gleich  geblieben  und  wcrdea 
wohl  am  trelTendstcu  formuliert  in  jenem  Gespräch,  das  er  am 
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20.  September  1818  mit  dem  Bischof  Eylert  in  Ik^rlin  führte: 
^Üer  Brand  von  Moskau  hat  meine  Seele  erleuchtet  und  das  Gericht 
des  Uerru  aul'  den  Eisfeldern  hat  meiu  Herz  mit  einer  Glaubcns- 
varme  erfüllt,  die  ich  bis  dahin  nie  so  gefühlt.    Naa  ierate  ich 
Gott  kennen,  wie  die  heilige  Schrift  ihn  offenbart,  nun  verstand 
und  verstehe  ich  seinen  Willen  und  sein  Gesetz.   Der  Entschloß 
warde  in  mir  reif  und  fest,  mich  und  meine  Regierung  nur  ihm 
und  der  Befordernng  seiner  Ehre  xu  widmen.  Seit  dieser  Zeit  bin 
ich  ein  Anderer  geworden;  der  Erlösung  Europas  verdanke  ich 
meine  Erlösung  und  Freimachung**. ')   Man  wird  aus  diesem  Be- 
kenntnis des  Kaisers  den  zwiefachen  Schluß  ziehen  mfissen,  daß 
er  „die  schmerzhafte  Operation,  sein  Inneres  zu  reinigen",  zwar  in 
Rußland  begonnen,  aber  doch  erst  in  Deutschland  und  Frank roicli 
beendet  zu  liaben  meinte,  so  da(.^  der  September  IBl")  wolil  als 
der  Grenzpunkt  zu  betrachten  ist,  und  daM  zweitens  der  Einfluß 
der  Frau  von  Kriuiener  und  ihrer  Gesinnungsgenossen  als  ein  Accidenz, 
nicht  als  ein  entscheidendes  oder  gar  als  das  entscheidende  Moment 
in  Rechnung  zu  bringen  ist,  dem  die  heilige  Allianz  oder,  wie 
Alezander  sie  nennt,  „die  brüderliche  und  christliche  Allianz"') 
ihre  Entstehung  su  danken  hat  Daß  die  religiösen  Grundgedanken 
der  heiligen  Allianzakte  in  eigentOmlioher  Weise  der  Prinzipien^ 
politik  der  Romanows  und  den  politischen  Interessen  Rußlands 
Rechnung  tragen  mußten,  ergab  sich  mit  innerer  Notwendigkeit 
von  selbst,  und  darf  keineswegs  als  ein  fein  angelegter  politischer 
Schachzug  verstanden  werden.    Was  Alexander  wollte  und  er- 
strebte, und  von  welchen  Gesichtspunkten  aus  er  die  politischen 
Fragen  beurteilte,  wissen  wir  ganz  genau;  er  hat  es  in  dem  Ent- 
wurf zu  einer  Instruktion   für  die  russischen  Gesandten   an  den 
fremden  Höfen  in  prägnanter  Form  ausgesprochen^)  und  es  ver- 
dient doch  besondere  Beachtung,  daß  in  diesen  vertraulichen,  den 
Zielen  der  Tagespolitik  dienenden  Ausführungen  bereits  die  Ge- 

*)  Eylert:  Charakterzüge  m  dem  Leben  Friedrich  Wilbelme  III.  Bd.  II. 
Hagdeburg  1847.  S.  277. 

O  Schreiben  Alexanders  an  den  Grafen  I,ievcn  d.  d.  St  Petersburg  1816 
Mars  18.  bei  Schilder  l.  L  Hl.    Anlage  XXIX.   S.  552. 

^)  Projet  d'instruction  g«'iif'raIo  pour  les  rnissions  de  Sa  Majesto  Imperiale 
d.  d.  Vienne  13.(15.)  Mai  1815.  Wahrscheinlich  von  Ncsselrode  nach  Anweisunf^^en 
(les  Kaisers  konzipiert  und  von  diesem  durch  seio  ,So  soll  es  sein!''  be- 
kräftigt,  conf.  Schilder  1. 1,  HL   Anlage  XXV. 
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danken,  die  in  dorn  Manifest  der  heiligen  Allianz  zum  Anednick 
kommen,  sich  nachweisen  lassen  und  zwar  zum  Teil  in  merklichem 
Anklang  an  dieses  Manifest. Weit  merkwürdiger  ist  Jedoch  das 

Fundament,  auf  welchem  sich  die  Instruktion  aufbaut.  Alexander 
war  der  ciuzigc  unter  den  Souveriin<!n  Kuropas,  dem  die  Gedanken 
von  1789  ia  dem  Licht  ewiger  Wahrheiten  erschienen  waren,  der 
einzige,  der  sich  für  sie  begeistert  liatte,  und  der  die  in  der  Jugend 
aus  dieser  Quelle  aufgenommenen  Ideale  niemals  ganz  abgestreift 
hat.  Wo  er  später  in  der  Praxis  seiner  Politik  sich  von  diesen 
Idealen  abwendet,  ist  stets  die  besondere  äui3ero  Voranlassung 
nachweisbar,  durch  welche  er  vor  sich  selber  eine  Entschuldigung 
oder  Rechtfertigung  finden  konnte.  Während  der  Freiheitskriege 
war  ihm,  nicht  in  Rußland,  sondern  auf  deutschem  Boden,  die 
weitere  Überzeugung  gereift,  daß  die  große  Allianz  nicht  eigentlich 
das  Werk  der  Ffirsten,  sondern  der  Völker  sei.*)  Die  Macht  des 
Zeitgeistes  habe  die  Souveräne  fortgerissen,  und  ebensosehr 
kriegerische  wie  konstitutionelle  Tendenzen  großgezogen,  mit  denen 
eine  kluj^e  auf  den  Frieden  gerichtete  Politik  hätte  rechnen  müssen. 
Da  nun  keine  menschliche  Kraft  die  Kichtung  der  Geister  in  ihre 
frühere  Bahn  zuriickzulcnken  vermöge,  hatte  es  Aufgabe  der  Politik 
sein  sollen,  den  moralischen  Zustand  der  Volker  zu  prüfen  uud 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  den  Territorialbestaud,  die  Ver- 
fasäungs Verhältnisse  und  die  Beziehungen  der  Staaten,  deren  Zu- 
sammeofassung  alsdann  die  große  europäische  Familie')  gebildet 


0  1. 1.  S.  540  sq.  ,La  convictioii  profonde  que  les  d^crets  de  TEternel 
President  seuls  aux  dc>tiui'es  des  empires  . .  .**  »La  famille  europeeunc"  ^Sa 

Majcsiü  imperiale  protcgöü  visiblement  par  une  foroe  sujiorieure".  Ziel  der 
russischeu  Politik  sei  ausschließlich  ,lo  bonbeur  et  le  salut  des  aatiens." 

Instraction  1. 1.  En  suivant  . . .  les  cvetiements  politiques  et  militaires 

on  acquiert  la  conviction  intime  de.s  v^rites  suivantes: 

1.  f.'ue  Ia  Grande  Alliance  a  du  s«^s  siirc»'-.«!  ?i  Tascendailt  de  Popillion 
publique  suv  los  r<>nsoils  de  Ia  |ilii|iart  drs  caltinels; 

2.  Que  cetif  t  -icu  entrainautu  de  l  opininn  ctait  le  fruit  de  Pesprit 
du  .sit  cle  devclojjpö  par  larüvülutiün  et  portc  a  uu  haut  degrü  dVxalta- 
liuu  par  le  despotisuie  frauvaiä; 

3.  Que  cet  esprit  du  siecle  juopage  chez  toutes  les  nations  et  Joint  an 
malheur  des  teuiKs  produisit  Ia  lendance  des  pcuples  au  regime  gucrrier  et 
Celle  non  moins  prononcöe  k  uoe  existenee  constitutiOBuelle; 

*)  „les  etats,  dont  la  reunion  devait  former  d^sormais  la  grande  famille 
europeenue.* 
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hatte,  zuciuaudcr  zu  ordücn.  80  finden  wir  den  Zaren  zu  dem 
Punkte  gelangt,  der  ihn  zur  Forderung  nationaler  Kiuheitsstaateü 
UDd  koDstitationeiler  Ordanngen  für  dieselben  li.itte  führen  müssen. 
So  weit  aber  geht  er  nicht.  Er  begnügt  sich  damit,  festzustellen, 
daß  die  Erhaltung  der  kleinen  Selbständigkeiten  im  wesentlichen 
aufgegeben  worden  sei.  Schon  seine  Beziehungen  zu  Preufien  und 
zu  Ostreich  schlössen  den  Gedanken  einer  nationalen  Einlgnng 
Deutschlands  aus,  ganz  abgesehen  davon,  daß  er  von  vornherein 
darauf  ausging,  die  deutschen  Mittelstaaten  in  einer  sanften  Ab* 
hangigkeit  zu  erhalten.  Weit  konsequenter  dachte  er  fiber  die 
Frage  der  Verfassungen.  Er  war  höchlichst  unzufrieden  über  die 
Oktrojierung  der  Charte  durch  Ludwig  XVII I.,  da  seiner  Absicht 
"nach  tier  König  viobiielir  auf  eine  vom  französischen  Volke  zu 
fixierende  Verfassung  zu  verpliichten  gewesen  wäre,  l'nd  ebenso 
hielt  er  es  für  einen  argen  {)olitischon  Fehler,  daß  der  Wiener 
Kongreß  nicht  überall  ein  Ropräsentativ-System  eingelührt  habe. 
Nur  so  hätte  man  die  Aufgabe  des  Kongresses,  ein  volles  und 
allgemeines  Gleichgewicht  herzustellen,  erreichen  kennen.  Alexander 
war  der  Meinung,  daß  die  englisch*französisch-osterreichisoh-baye- 
rische  Allianz  vom  3.  Januar  1815  auf  den  Gegensatz  gegen  seine 
konstitutionellen  Ideen  zarückgehe.  Er  habe  vor  der  Wahl  ge- 
standen, diese  seine  Prinzipien  entweder  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  zu  behaupten,  oder  sie  za  modifizieren.  Weil  das  erstere 
absurd  gewesen  wäre,  habe  er  nachgegeben,  und  so  seien  die  Ver- 
träge über  Polen,  Sachsen,  >Sar(linien  etc.  eiilstaudcn ,  uli^lcicli  er 
alle  denkbaren  Mittel  in  Anwendung  brachte,  um  auf  dt  in  Wego 
der  Verhandlungen  „die  Hechte  und  Interessen  der  Nationen  zu 
behaupten,  die  durch  zahllose  Opler  neue  Ansprüche  auf  Kuhe  und 
Glückseligkeit  erworben  hatten*^. 

Den  englischen  Antrag  auf  gegenseitige  Garantie  der  Wiener 
Vertrage  nahm  Alexander  an,  obgleich  er  wohl  erkannte,  daß  Miß- 
trauen gegen  ihn  den  Gedanken  eingegeben  hatte.  Er  wäre  sogar 
darauf  eingegangen,  diese  Garantie  auf  die  Integrität  der  Tfirkei  — 
unter  Vorbehalt  der  freundlichen  Regelung  des  Bukarester  Friedens 
—  auszudehnen. ') 

')  Wie  mau  iu  lieu  Kreiseu  lier  russischen  Diplomaten  dio  türkische 
Frage  ansah,  zeigt  eine  gemeinsame  Denkschrift  Laharpes  und  l'oz/.o  di  Borges 
vom  7.  Juli  1814,  iu  der  es  u.a.  heiüt:  aihorn,  Zamosc  et  Saudomir  doiveut 
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Es  knüpft  sich  hieran  die  Ausführung,  wie  er  die  Allianz  vom 
25.  März  18ir>  nicht  ge.schlossen  habe,  nur  um  „Buonapartc"  zu 
»türzcn  und  Ludwig  XVIII.  wieder  einzusetzen,  er  werde  vielmehr 
auch  dafür  sorgen,  daß  die  legitimen  Interessen  des  französischen 
Volkes  nicht  einer  falschen  Politik  oder  eigenniitziiren  Sonder- 
jutcreÄscn  geopfert  würden.  Frankreich  solle  weder  gedemütigt 
und  erschöpft,  noch  zum  besonderen  Alliierten  einer  bestimmten 
RegieraDg  gemacht  werdeii. ')  Es  mußte  vielmehr  zum  besten 
Enropas  wieder  ein  integrierender  Teil  des  europäischen  Systems 
werden.  Der  Geist,  der  Napoleon  znrtickgeföhrt  habe,  sei  tu  neu* 
tralisieren  und  dadurch  mußte  man  auch  diejenigen  Yolker  sohntien, 
die  der  revolutionären  Ansteckung  meist  zugänglich  seien.  Er- 
reichen lasse  sich  aber  ein  solches  Ziel  nicht  durch  Gewalt,  sondern 
durch  eine  aufgeklfirte  und  liberale  Politik.*) 

Sehr  nachdrücklich  betont  der  Kaiser,  daß  er  mit  der  durch 
den  letzten  Krieg  noch  gesteigerten  Eifersucht  der  Mächte  zu 
rechnen  habe.  Er  sei  bemüht,  sie  zu  beseitigen  und  habe  deshalli 
auf  alle  besonderen  Vorzüge  im  lü'K'«^n^  wie  während  der  Ver- 
handlungen verziclitet.  Seiner  Mäl.'.igung  danke  Europa  den  fried- 
lichen Ausgang  des  Kongresses  und  das  System  der  gegenseitigen 

lui  (Rafiland)  appartenir;  ces  point«  fortifies,  rtmuis  ü  Modlin,  coustituent  une 
frontierc  inilitaire  et  lui  donuent  le  pouvoir,  si  eile  veut  en  user,  d'aller  chanter 
le  Te  Deum  ä  Constantinople  en  döpit  de  qui  que  ee  seit,  coinme  eile 

l*a  celebre  ;i  Paris." 

Schilller  I.  1.  III.  Anlage  XXIV. 

')  .\uch  hier  spielt  wohl  die  Erinnerung  an  die  Allianz  vuni  ö.  Januar 
lbl5  mit.  Weuu  Kaiser  Alexander  fortan  trotz,  der  tiefen  Abneigung,  die  er 
gegen  die  FnuHoaen  hegte,  immer  bemabt  geweten  ist,  sie  für  sieh  zu  ge- 
winnen, war  dabei  ein  wesentlicher  Gesichtspunkt,  einer  immerhin  möglichen 
franzöiiicb-englitchen  oder  fnnzöiiseh-östenreichiscben  AUians  vomibeugen. 

*)  Liberal  nnd  konser?atiT  sind  dem  Kaiser  Alexander  um  die  Zeit,  von 
der  wir  reden,  noch  lieine  politischen  Gegensätze.  Konsemtiv  nennt  er  die 
Betitlgung  christlicher  Prinzi|ucn:  ,Ies  principes  de  paix,  de  Concorde  et 
d'amour,  qui  soot  le  fruit  de  la  religion  et  de  1*  moraie  du  cbristianisme  . . . 
oes  preceptcs  ronservateurs  .  . 

Der  (Je^ojisatz  zu  liberal  ist  für  ihn  einerseits  nWolutionnaire  andrerseits 
höfisch  oder  «io  er  sich  ausdrückt  ,lcs  iiiterets  n]ini8t«5riels".  Er  sagt  einmal, 
die  wahre  Quelle  aller  bürgerlichen  Freiheit  seien  les  preceptes  de  fralernite 
et  d  aniour"  und  die  heilige  Ailianzakto  war  daher  seiner  Meinung  nach  eine 
, liberale"  Kundgebung.  Erst  unter  Hettemicbecbem  Einfluß  gewinnt  ihm  der 
BegriiT  ,Iibeitl*  eine  «ädere  Bedeutung. 
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naranticn.  Üadurcli  soi  sowolil  der  AbschluL»  vuii  Sonrlcrhündnisscn 
wie  auch  die  Vorbercituug  solcher  Bündnisse  für  die  Zukunft  aus- 
geschlossen und  seine  Gesandten  hätten  sich  danach  zu  richten. 
Am  nächsten  stünden  ihm  Preußen  nnd  Schweden,  deren  Ver- 
tretern daher  besonderes  Vertrauen  entgegensubrii^ien  sei.  Die 
Gesamttendenx  seiner  Politik  bezeichnet  er  als  eine  eminent 
friedliche,  nach  keiner  Seite  hin  auf  Eroberungen  gerichtete,  und 
dabei  ist  er  auch  nach  dem  zweiten  Pariser  Frieden  stehen  ge- 
blieben.  Der  politische  Inhalt  der  heiligen  Ällianzakte  ist  darin 

vornehmlich  zu  sehen.    Es  war  dem  Kaiser  voller  Ernst  wenn  er 

18 

in  dem  Kommentar,  den  er  am  htt  ^^^^  ^^^^  dem  Grafen  Lieven 

nach  London  schickte,  diesen  Gedanken  veiter  ausfuhrt  und  Ver- 
wahrung dagegen  einlegt,  daß  der  christliche  Charakter  der  Kund- 
gebung vom  14./26.  September  1815  eine  Bedrohung  der  nicht 

cliristliclieii  Staateu  in  .sich  jichlieOe.  Wohl  aber  scheint  er  sich 
mit  der  Illusion  getragen  zu  haben,  daU  das  erhabene  Beispiel 
christlicher  Tugenden  .soiiu'  Wirkung  auch  auf  die  Welt  des 
Islam  nicht  verfehlen  werde.*)  Es  ist  der  Gedankenkreis  tier  Apo- 
kalypse, der  ihn  erfüllt  und  der  ihu  fortan  trotz  aller  Euttäuschungon 
bis  an  sein  Lebensende  begleitet  hat. 
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Es  Hegt  nicht  im  Plan  dieser  Darstellung,  den  Gang  der  euro- 
päischen Politik  des  Zaren  in  allen  ihren  Zusammenhangen  zu  ver- 
folgen. Ihre  Tendenzen  sind  in  allen  wesentlichen  Punkten  richtig 
erkannt  und  in  großer  AusfShrHchkeit  dargestellt  worden.')  So 

')      ii*eit  qat  ptr  Tascendant  de  rezempla  et  la  sMnction  pacifiqoe 

du  bonbour,  dont  jouiront  leg  nations  chrutienncs  sous  les  auapieeB  tutolaires 
de  leur  religion,  que  Ton  peut  esperer  de  Toir  sa  lumiere  consolante  se 
repaodre  iiidiütinctemcnt  sur  touics  Ics  nation!;.  .  .  .  Kaiser  Alexander  an 

Lieven  St.  IVtersburir.  le  18  mars  181(5.    Sihildor  1.  1.  Iii.  Anlage  XXIX. 

Wir  verweiseil  auf  Th.  von  Ikrnhardiä  Vürlroffliche  Geschichte  Rußlands 
und  der  europäiscbeu  Politik  in  den  Jahren  1814  bis  1831.  Im  Druck  bis 
zum  Aacbeuer  Kongreß  geführt.  Mir  liegt  außerdem  das  Manuskript  Berubardis 
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92  K»i>ilcl  iV.  Püleu, 

sehr  gerade  die  allgemein  europäischen  Angelegeniieiten  den  Kaiser 
Alexander  in  Anspruch  nahmen,  in  ihrem  Detail  hahen  sie  auf  die 
Politik  seines  Nachlolgers  nur  geringen  Einlliill  gehallt.  Dagegen  ist  es 
für  das  \'er.ständnis  der  späteren  Entwicklung  Kul-Uands  unerläßlich, 
diejenigen  rrobleme  näher  ins  Auge  zu  fassen,  die  der  Kaiser 
seinem  Bruder  ungelöst  hinterlieü.  Die  kritische  Entwicklung  in 
Buasisch-Poleu,  die  unsichere  Regelung  der  Thronfolge,  die  zum 
Verfall  der  großen  Allianz  drängende  Wendang  der  orientalischeD 
Frage,  endlich  das  völlige  Scheitern  aller  Reformen  und  Neu« 
Schöpfungen  Alexanders  im  Innern  des  Reiches,  das  sind  die  Voraus- 
setzungen gewesen,  mit  denen  Nikolai  Pawlowitsch  su  rechnen 
hatte,  als  die  Pflicht  an  ihn  herantrat,  sich  die  glühende  Kaiser- 
krone aufs  Flaupt  zu  setzen.  Bei  Betrachtung  dieser  Probleme  wird 
auch  die  Persönlichkeit  Alexanders  uns  in  stets  neuer  Beleuchtung 
entgegentreten. 

Was  nun  zunächst  Pulen  bctrillt,  sO  ist  es  unerläßlich,  bis  zur 
Zeit  gleich  nach  der  dritten  Teilung  zurückzugreifen,  um  die  spätere 
Entwicklung  zu  verstellen.  Einen  polnischen  l'atriotismus  rekon- 
struierender Tendenz  hat  es  erst  gegeben,  nachdem  die  Pepublik 
sich  in  ihre  Bestandteile  aufzulösen  begonnen  hatte.  Die  Verfa.ssung 
vom  o.  Mai  91  zeigt  uns  einen  ereten  Anlauf  nach  dieser  Richtung, 
aber  erst  nach  der  dritten  Teilung  gewinnt  die  auf  die  Wieder- 
herstellung Polens  zielende  Bewegung  den  Charakter,  den  sie  im 
wesentlichen  bis  1863  beibehalten  hat.  Die  polnischen  Patrioten, 
und  das  bedeutete  damals  ausschließlich  einen  Teil  der  Spitzen 
des  polnischen  Adels,  haben  ihre  Blicke  nach  zwei  Seiten  gerichtet, 
um  eine  Herstellung  des  polnischen  Staatswesens  herbeizufShren: 
nach  Frankreich  und  nach  Rußland.  Sie  schlugen  damit  ^\  cgo 
ein,  die  nicht  zusammenführten,  .sondern  trennten,  und  gritlen  zu 

io  einer  bis  zu  den  Kariebader  Besclilussen  reichenden  Fortsefsung  vor;  Herr 
General-Major  von  Bembardi  hat  die  große  Onte  gehabt,  mir  die  Einsicht  in 
diese  Arbeit  seines  Taters  zu  gestatten.  Heiurich  von  Treitschlces  «Deutsche 

fieschichtc  im  19.  Jahrhundert"  vorfulgt  auch  die  russische  Politik  nach  ISlö 
in  hesondcrer  Ausführlichkeit,  und  überrascht  dabei  durch  die  Kraft  hi.stori?>chor 
iütuition,  die  ihn  auch  da,  wo  seine  (Quellen  unzureichend  waren,  mei'jt  das 
Richtige  treffen  lielJ;  endlich  Stern,  „(icschichte  Kuropas  seit  den  Verträ^^en 
von  181."»."  Hd,  I  u.  III,  die  mit  gndJern  Fleiß  die  zugäuglichen  archivalischen 
Qut'llcn  herangezogen  li;it.  Aih'u  diesin  Werken  geht  jedoch  die  Kenntnis 
der  russischen  (Quellen  ab,  die  erst  lu  neuerer  Zeil  reichlicher  zu  flic6eu  be- 
gouueu  haben* 
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Mitteln,  die  sicli  gegenseitig  paralysierten.  Der  Führer  der  auf 
Kußland  rechnenden  Partei  war  der  Fürst  Adam  Czartoryski, 
wahrend  die  Generäle  Kniazewic^.  und  Dombrowski  das  Heil  von 
Frankreich,  dem  alten  Alliierten  Polens,  erwarteten.  Diese  fraozö- 
fiische  Partei  organisierte  sich  schon  am  6.  Januar  1796  in  Krakau  zu 
einer  Konföderation  und  erklärte,  daß  die  in  Paris  lebenden  polnischen 
Emigranten  als  die  rechte  Obrigkeit  der  polnischen  Nation  su  be- 
trachten seien.  Sobald  Frankreich  rufe,  will  die  KonlSderation  mit 
Gut  und  Blut  sich  ftberall  dort  su  Dienst  stellen,  wo  Frankreich  sie 
verwenden  will. 

Der  V^ertreter  der  pulnischcn  Kn^iijiaiiten  in  Konstantinopcl, 
Oginski,  wendet  sich  wenige  Monnte  diuiaeli  an  Honaparte,  um  Ilm 
für  die  liersteliun^'  i'uleiis  zu  gewinnen.  Auch  wuitli;  Aulaufj^  IT'.'T 
wirklich  von  General  l)onil>ro\vski  eine  sogenannte  pühiiselie  Legion 
organisiert,  mau  trug  sich  mit  der  ilolTnuug,  in  ihr  den  Kern  einer 
künftigen  polnischen  Armee  heranzubilden  und  rechnete  aui'  eine 
Zertrümmerung  Ostreichs,  so  claü  Galizien  dann  zum  Ausgangspunkt 
der  mit  französischer  Hilfe  wieder  aufzurichtenden  Republik  werden 
sollte.')  Der  Friede  von  Gampoformio,  in  dessen  Stipulationen 
Polens  mit  keiner  Silbe  gedacht  warde,  brachte  die  erste  große 
Enttäuschung.  Die  Jahre  1796  und  99  gingen  den  franzosischen 
Polen  in  Sorgen  hin  und  als  nach  Bonapartes  Rückkehr  General 
Dombrowski  ihm  eine  Adresse  der  polnischen  „Legion*'  zukommen 
liel»,  lautete  seine  Antwort  zwar  freundsoliaftlicii  und  anerkennend, 
ai)er  sie  veiinieii  jede  veipllichtende  ZusaL'e.  Die  IMicko  des  ersten 
Konsuls  waren  bereits  auf  ein  russische>  Ijüinlnis  gerichtet  und 
damit  ließen  sich  naturgemäl.»  die  polnischen  Hoffnungen  nicht 
verbinden.  Noch  deutlicher  trat  das  zu  'Lage,  als  nach  Pauls  Tode 
der  Kaiser  Alexander  am  S.Oktober  1801  seinen  berühmten  ersten 
Vertrag  mit  Napoleon  zum  Abschluß  brachte.  In  den  §  8  des  J 
Vertragsinstrumentes  war  eine  Bestimmung  aufgenommen  worden, 
welche  der  polnischen  Emigration  für  die  n&chsten  Jahre  den 
Boden  unter  den  Füßen  entzog.  Der  erste  Konsul  und  der  Zar 
verpflichteten  sich  gegeneinander,  nicht  zu  dulden,  daß  einer  ihrer 
Untertanen,  der  dem  anderen  Monarchen  feindlich  gesinnt  sei,  sich 
erlaube,  direkt  oder  indirekt,  mit  den  inneren  Feinden  einer  von 


conf.  Anf^^beri:^.     Recueil  des  traitcs  etc.  coucernaut  la  Palogue. 
Paris  18G2.   S.  i26  ä^. 
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beidcu  Regierungen  eine  Korrespondenz  zü  uoterhalten,  Grundsatze 
zu  verbreiten,  die  der  geltenden  Staat.svorfassung  widerspräclieii, 
oder  Unruhen  zu  erregen.  Derartige  Individuen  sollen  sofort  des 
Landes  verwiesen  werden.  Solange  Napoleon  in  gutem  Einver- 
nehmen mit  Huüland  stand,  durften  die  Polen  sich  fortan  nicht 
regen.  Aber  sie  behaupteten  ihren  Platz  und  warteten  ihrer 
Stunde. 

Weit  gfinatiger  hatte  sich  die  Lage  derjenigen  Polen  gestaltet, 
die  ihre  Hoffnung  auf  Rußland  setzten,  denn  an  ihre  Spitze  hatte 
sich  kein  geringerer  gestellt  als  der  künftige  Erbe  des  russischen 

Kaiserthrones,  der  Großfürst  Alexander  Pawlowitsch.  Sein  Werk- 
zeug und  nach  außen  hin  der  Vertreter  das  polnischen  Zukunfts- 
gedankens war  Fürst  Adam  Czartorvski , ')  ein  8proß  jenes  littau- 
ischen  Ffirstengeschlechtes,  das  vor  der  Wahl  Stanislaus  August 
Poniatowskis  die  größten  Aussichten  gehabt  hatte,  die  polnische 
Königskrone  zu  erwerben.  Die  Initiative  zu  der  scheinbar  wider- 
sinnigen Wendung,  welche  die  polnischen  Patrioten  in  Rußland 
ihren  künftigen  Befreier  erblicken  ließ,  gehört  durchaus  dem  Groß- 
fürsten Alexander,  der  als  Kaiser  dieselbe  Politik  beibehalten  hat, 
und  ohne  Berficksichtignng  dieser  wichtigen  Tatsache  ISßt  sich  die 
gesamte  weitere  Entwicklung  der  russisch-polnischen  Beziehungen 
nicht  verstehen.  Allerdings  ist  dann  Ffirst  Adam  bemüht  gewesen, 
Alexander  zu  seinem  Werkzeug  zu  machen,  so  daß  wir  einen 


•)  Fürst  Adam  ist  übrigens  ulier  Wahrsclieinlichkeit  nach  ein  Sohu  des 
Kürsteu  Repuiu  geweaeu.  cout.  liartcujcw:  iÜYüLiiuugeu  des  Fürbleu  Alexander 
Nikolajewitseh  Oalitsyn.  Rass«  Starina  XLI.  S.  ISO.  Wiegel  II.  5  und  du 
von  mir  veröliNitlielite  Memoir  Roeensweigt  über  den  nutiachen  Hof  im 
Jabro  1804.  R.  St.  1880  Dei.  &  810.  Oalitzjn  erslhlti  .Forst  Adam 
GsartorysU  galt  twar  nominell  för  einen  Sohn  jenes  Forsten  Adam,  der 
einst  öitreichischer  Feldmarsehall  gewesen  war,  in  Wirklichkeit  hat  ihn 
seine  Mutter  unserem  Fönten  Repnin  geboren,  der  früher  ebenfolls  unsere 
Truppen  in  Polen  befehligte.  Als  Beweis  kann  u.  a.  dienen,  daß  er  das  toII- 
kommene  El>enbild  des  Fürsten  Repnin  war.  Auch  ist  es  dem  Vater  wie  dem 
Soline  ofTeubnr  wohl  bewullt  gewesen  und  es  ist  häufig  vorgekommen,  dali, 
weuu  der  junge  Czartoryski  krank  war,  der  Fürst  Nikolai  Wassiljewitäch,  der 
doch  ein  so  groüer  Herr  war,  keinen  Anstand  nahm,  den  Jüngling  in  seiner 
Wohnung  zu  bcMiohtu  und  Idu^Q  bei  ihm  zu  sitzen."  .  .  . 

Nebenher  verdient  erwähnt  zu  werden,  daß  Czartoryskis  Schwester, 
Marianne,  den  Bruder  der  Kaiserin  Maria  Feodorowna,  Prinz  Ludwig  von 
Württemberg,  geheiratet  haue. 
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steten  Kampf  beider  Männer  vorfolgen  können,  bei  welchem  Alexander 
sich  immer  als  der  Stärkere  erwiesen  hat.') 

Czartoryski  hat  uns  selbst  die  Geschichte  seiner  Niederlage 
erziiblt,  denn  das  ist»  recht  betrachtet,  der  Inhalt  seiner  Memoiren. 
Er  hat  dabei,  um  sich  vor  seinen  Landslenten  za  rechtfertigen,  auch 
hein  Hehl  daraas  gemacht,  daß  sein  Ziel  auf  die  Herstellnng  eines 
selbst&ndigen  Polen  in  den  Grenxen  von  1772  gerichtet  war,  und 
daß  ihm  die  politische  und  miütarisehe  Macht  Rußlands  dabei  als 
Werkzeug  dienen  sollte.  „Alexander  —  so  schreibt  er  —  glaubte 
damals  (1801)  nicht,  daB  der  wahre  Vorteil  Kuülauds  sich  mit 
dem  Polens  nicht  vereinigeu  lieü;  vielleicht  überschaute  er  diese 
ernste  Frage  nicht,  und  da  sie  noch  weit  ablag,  hielt  er  es  vielleicht 
nicht  für  notwendig,  sie  ernstlifh  zu  ergründen;  mittlerweile  nahm 
er  die  Dienste  an,  die  ich  ihm  aufrichtig  leistete  und  er  fand  es 
billig,  mich  dadurch  zu  belohnen,  daß  er  mir  in  seinen  polnischen 
Provinzen  eine  gewisse  Aktionsfreiheit  gab.  Natürlich  nützte  ich 
diese  glückliche  Stimmnng  aus  ....  um  dem  Unterricht  eine 
nationale  Basis  zu  geben  . . .  „Mein  System  —  sagt  er  an 
anderer  Stelle')  —  das  davon  ausging,  daß  alle  Ungerechtigkeiten 
gut  gemacht  werden  sollten,  fahrte  mit  Notwendigkdt  zur  all- 
mählichen Wiederherstellung  Polens.  Um  aber  nicht  Schwierig- 
hetten  henrorzumfen,  auf  die  eine  Diplomatie  stoßen  müßte,  die 
so  sehr  den  überkommenen  Anschauungen  widersprach,  hatte  ich 
vermieden,  den  Namen  rukii  auszusprechen:  diu  Idee  der  Herstellung 
Polens  lag  aber  meiner  Arbeit  und  der  Richtung  zu  Grunde,  die 
ich  der  russischen  Politik  geben  wollte:  ich  sprach  nur  von  der 
allmählichen  Befreiung  der  Völker,  die  uugerechterweise  ihrer 
politischen  Existenz  beraubt  waren,  und  scheute  nicht  davor  zurück, 
Griechen  und  Slaveo  zu  nennen,  was  durchaus  den  Wünschen  und 
Anschauungen  der  Hussen  entsprach,  aber  durch  Induktion  anch 
Anwendung  auf  Polen  finden  mußte.  Das  verstand  sich  unter 
uns  stillschweigend  von  selbst,  ab'^r  es  war  zugleich  stillschweigende 
Obereinkunft,  daß  ich  vorläufig  mein  Vaterland  nicht  ansdrucklich 
nannte.*' 

Bekanntlich  hat  Janarli  Fürst  Adam  im  Jahre  1805  den  Kaiser 
Alexander  hart  an  die  Schwelle  eines  preussischen  Krieges  geführt, 

')  Memoires  du  Prince  Adam  Czartoryski.   Paris  18ö7.  I.   S*  351* 
2)  1. 1.  S.  372-373. 
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dessen  nächstes  Ziel  für  die  polnisdicii  Patrioten  die  Wiederge- 
winnung des  prenssischen  Anteils  der  Teilungen  und  die  Annahme 
des  Titels  Konig  von  Polen  durch  Alexander  sein  sollte,  während 
in  weiterer  Perspektive  auch  die  Gewinnung  Galtziens  und  die 
Herstellung  eines  solhstandigen  Polens  stand.*)  Das  Unternehmen 
scheiterte  an  einem  Fehler  in  der  [j^ychologischeD  Berechnung 
Czartoryskis:  er  hatte  die  Scheu  des  Kaisers  vor  einem  bewaffneten 
Zusammenstol.»  mit  dein  i»reus.sischen  Ilcerc  untorscliätzt,  die  An- 
ziehungskraft, welche  die  persöii liehen  ßeziehuii^tü  zum  pieussij^cheii 
llofo  auf  Alexander  ausübten,  nicht  hoch  genut;  aimesehlagen,  und 
eiidlii  li  nicht  mit  dem  Mißtrauen  gerechnet,  das  Imm  Alexander  auch 
gegen  seinen  polnischen  Freund  eijenso  lebendig  war,  wie  gegen  jeden, 
der  mit  ihm  in  Berührung  trat.  Wir  können  zwar  nur  den  Wahr* 
scheiuHchkeits-Bcweis  dafür  erbringen,  daß  er  die  letzten  Pläne 
Csartoryskis  durchschaut  hatte,  aber  die  ganze  spatere  Haltung 
Alexanders  ihm  gegenüber  spricht  daffir.  Der  Tor  hat  sich  allezeit 
gehütet,  ihm  die  Mittel  in  die  Hand  zu  geben,  die  zur  Durchführung 
dieser  letzten  Plane  hatten  fuhren  können,  und  wohl  gerade,  als 
er  seiner  Armee  nacheilte,  um  die  Führung  in  dem  Feldzuge  zu 
ubernehmen,  der  Preußen  zertrfimmern  sollte,  damit  Polen  hergestellt 
werde,  hat  er  während  seines  Aufenthalts  in  Pulawy  die  ent- 
scheidenden Eindrücke  in  sich  aufgenommen,  die  ihn  mahnen 
muTUcn,  mit  äuüerster  Vorsicht  den  realen  Wert  des  polnischen 
Enthusiasmus  abzuwägen.')  An  den  auf  seinen  ausdrücklichen 
Wunsch  nach  Pulawy  gezogenen  zahlreichen  Gästen  aus  dein 
prenssischen  Polen  konnte  er  die  wahre  Stimmung  der  Idolen  wohl 
erkennen.  Auch  Joseph  Poniatowski  ist  ihm  damals  bekannt  ge* 
worden,  der  eigentliche  Königskandidat  der  Polen,  an  dessen  plötz- 
liche Bekehrung  zu  einer  russischen  Politik  zu  glauben  auch  einer 
minder  mißtrauischen  Natur  wie  der  Alexanders  schwer  fallen 
mußte.  Die  aas  Warschau  einlaufenden  Nachrichten  aber  zeigten 


*)  Wir  gehen  hier  auf  die  an  diese  Frtge  geknapften  Kontroversen  nicht 
ein.   Das  letzte  Wort  darüber  wird  sich  wohl  erst  sagen  lassen,  wenn  die 

herpchörigen  Al)«.clinitte  der  Memoiren  Alexanders  bekannt  sein  werden,  conf. 
übrii,'«  IIS  <*licD  S.  0.;  Ii  II  lliii;v<-is  auf  die  Unterredung  Alezandm  mit  den 
Füräten  Adam  am  5.  April  LSlo. 

'  oouf.  Dfbicki:  Pulawy  (1702—1880)  Uonografie  Lwow  1887.  Schilder 
II,  m. 
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neben  einem  entschlossenen  Haß  gegen  das  preußische  Regiment*) 
doch  vor  allem  einem  national-polnischen  Enthusiasmus,  dem  die 
aas  Pulawy  verbreiteten  Nachrichten  über  die  Absichten  Alexanders 
als  ein  Mittel  zun  Zweck  der  erstrebten  völligen  Herstellung 
Polens  erschienen.  Das  Scheitern  dieser  Hoffnungen  durch  den 
Potsdamer  Vertrag  nnd  die  große  Wandlang  der  Weltlage,  die 
€ber  Ansterlitz  nnd  Jena  nach  Tilsit  fahrte,  zerriß  ToUends  alle 
Schleier,  welehe  die  wahre  Gesinnung  der  Polen  bisher  yerdeckt 
hatten.  Sie  machten  fortan  kein  Hehl  daraus,  daß  sie  von 
Napoleon  erwarteten,  was  Baßland  ihnen  nnr  unter  Vorbehalten 
hatte  gewShren  wollen.  Ein  Frontwechsel  erfolgte,  den  der  ge- 
samte polnische  Adel  —  denn  nur  dieser  kam  als  politischer  Faktor 
in  Betracht  —  mit  all  seineu  Füluorn,  den  Fürsten  Adam  Czartoryski 
nicht  ausgenommen,  mitmachte.  Als  Napoleon  seineu  Einzug  in 
Berlin  hielt,  hat  eine  polnische  Deputation  ihn  um  die  Herstellung 
der  Republik  gebeten,  in  Posen  empfing  ihn  rauschende  Begeisterung,*) 
und  da  er  am  15.  Dezember  li^6  in  Warschau  einrückte,  war  es 
dasselbe  Bild.  Aber  wenn  ^Napoleon  sich  jenen  Enthusiasmus  gleich 
gefallen  ließ,  hütete  er  sich  wohl,  auch  nnr  eine  bindende  Zusage, 
ein  greifbares  "Versprechen  zu  geben.  Polen  war  ihm  nur  ein  Stein 
mehr  in  seinem  politisoh-militärischen  Sohachspiel,  er  war  fest  ent- 
schlossen, ihn  zu  opfern,  sobald  sich  daraus  ein  wirklicher  Vorteil 
für  ihn  eigab.  In  charakteristischer  Weise  ist  das,  nachdem  Preußen 
den  ihm  anf  Kosten  der  polnischen  Zukunftshoffnuogen  nach  Eylau 
gebotenen  Partikularfrieden  abgelehnt  hatte,  in  Tilsit  zu  Tage  ge- 
treten. Napoleon  kam  hier  dem  Kaiser  Alexander  mit  dem  ganzlich 
unerwartet^  Vorschlage,  das  gesamte  polnische  Gebiet,  das  seit  1772 
an  Preußen  gefallen  war,  dem  russischen  Reiche  zu  vereinigen.') 

0  Bericht  des  Adelsmarscballs  des  GoiiTenieDente  0rodno  v.  2./H.  Sept 
1805.  Depeeebe  Gsartoryskia  an  Rasumowslti  v.  la  Okt.  1805.  conf.  Sebilder 
].  1.  II,  Anm.  209.  211. 

*)  conf.  Skftrbek:  Dzeje  xi^stwa  Warszawskego  I.  Posen  1860.  S.  86  sq. 

In  Posen  scheinen  vorübergehend  den  Polen  günstige  Pläne  Napoleon 
hp-ichäftiqt  zu  haben.  In  Posen  notiert  der  dem  sächsischen  Unterhändler,  Oher- 
kuiniucriitrrn  firafeu  Bose,  als  Rechtsbeistand  mitgegebene  Logatioiisrat  ( iiuUher 
am  8.  Dezember  1806:  „.leröme,  roi  de  i'ologne,  qui  eiiousera  la  tille  de  IVdocteur; 
laSaxesousle  protecioratde  laPologne."  couf.  liist.  Zeitschrift.  N.  F. 
XXIV.  Meine  Abhandlung  Zur  Geschichte  des  Posener  Friedens  von  1806.  p.  55, 

*)  eonf.  Oginski:  M^moirea  aar  la  Pologne.  Paria  18S6  II,  S.  844. 

mII  (Napol.)  ne  balan^a  paa  oaeme  ä  proposer  la  rdonion  de  YaraoTie  et 
Seblemenn,  Gescbfcbto  BnOlands.  L  7 
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Daß  Alexander  aber  das  Angebot  ablehnte,  war  eine  politische 
Notwendigkeit  w^e^en  der  Folgen,  welche  die  VcrgröMerung  Hußlands 
durch  PreuDi-^rh  -  Polen  nach  sich  ziehen  mul.'.ie.  Auch  gehört  ihm, 
Alexander,  die  Initiative  zur  Gründung  des  Herzogtums  Warschau. 
Er  hat  sogar  den  Gedanken  aufgenommen,  den  Bruder  fiiapoieons, 
Jerome,  zum  Beherrscher  dieses  neuen  Staates  zu  machen,  und  Napoleon 
scheint  daran  die  IIo(Tnung  geknüpft  zu  haben,  den  Bruder  mit  der 
Schwester  des  Kaisers  Jekaterina  Pawlowna  zu  vermählen,  was 
Alexander  damals  nicht  ungern  gesehen  hatte,  aber  der  Mutter  wegen 
nicht  ausfShren  konnte.  Sobald  die  Unmöglichkeit  dieser  Verbindung 
feststand,  war  für  Napoleon  auch  Jerome  als  künftiger  Herzog  von 
Warschau  nicht  mehr  erwünscht,  und  er  ging  daher  auf  Alexanders 
Vor.-chlay  oin,  den  zum  König  avancierten  Kurfürsten  von  Sachsen  zum 
Herzog  von  Warscliau  zu  maciien.  Alexander  mochte  hoften,  damit  die 
zukiinftiije  Erwerbung  dieser  Gebiete  nicht  endgiltig  zu  verspielen, 
Napoleon  darauf  rechnen,  durch  seineu  sächsischen  Vasallen  die 
Dinge  so  zu  führen,  wie  ihm  vorteilhaft  war.  Dalj  Alexander  die 
ihm  gebotene  Möglichkeit,  das  Herzogtum  mit  seinen  russisch-polni- 
schen Besitzunpen  zu  vereinigen,  nicht  nutzte,  erklärt  sich  einmal 
aus  der  nahe  liegenden  Erwägung,  daß  er  sich  dadurch  zu  Preußen 
wie  zu  Ostreich  in  einen  schwer  zu  überbrückenden  Gegensatz  ge- 
stellt hätte,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  genötigt  gewesen 
ware^  den  Polen  eine  von  Napoleon  dekretierte  Verfassung  und  die  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  zu  gewähren.  Beides  hätte  dann  auch  auf 
Russisch-Polen  und  Littauen  ausgedehnt  werden  müssen,  und  konnte 

de  Ja  l'oloi^'ne  prussieime  ä  rEmiiiie  de  Russie,  et  quoique  tous  les  partisans 
de  Napoleon  aient  rf'vuiiuü  et  niis  en  doute  ct-tte  proposition,  ii  n'est  pus  moius 
vrai  (ju'elle  a  et«  faite  et  j'eu  ai  eu  depuis  les  teiiioi^nafros  les  jdus  antln  i;!:  Mifs 
bous  les  yeux.*  Welches  diese  Beweisstücke  wareu,  bat  sich  bis  heuic  uiclii 
feststell«!!  lassen.  Ogioski,  der  spiter  in  hober  Gunst  bei  Alezsnder  stand, 
mag  von  ihm  selbst  Einblick  in  Dokumente  erhalten  haben,  die  heute  noch 
in  Petersburg  geheimgehalten  «erden. 

Einen  zweiten  Beleg  ffir  das  Anerbieten  Napoleons  finden  wir  aber  in 
einem  vertraulichen  Briefe  des  Fürsten  Kurakin  au  die  Kaiserin  Maria 
Feodorowna.  d.  d.  Tilsit  1807  Juni  30.  zitiert  Lei  Schilder  1.  1.  II.  S.  199. 
Kurakin  schreibt:  ,Es  hing  von  ihm  (dem  Kaiser  Alexander)  ab,  seinen  weiten 
P>o-^it7M!><jf' n  auch  alle  jiolnischen  Pmviuzen  Preußens  zu  vereinigen  und  den 
Titc!  K  mu'  vuii  Pdleu  anzunehmen.  Napoleon  schlug  es  dem  Kaiser  vor,  aber 
dieser  war  grulimütig  genug,  es  abzulehnen."  ronf.  auch  Loret:  Mi<-dzy  Jea^  * 
T)l/.;\.  Warschau  I90J.  p.  72  sq.  und  die  Aumerkungeu  S.  145.  14tj,  der  sich 
im  weseutlicheu  an  Schilder  hält. 
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die  bedenklichsten  Folgen  für  ganz  Kurland  nach  sich  ziehen. ') 
So  vollzog  sich  unter  den  Auspizien  Alexanders  und  Napoleons  die 
Gründung  des  Herzogtums  Warschau.  Am  9.  Juli  1807  ist  sie 
perfekt  geworden.  Friedrich  August  von  Sachsen  wurde  Herzog 
von  Warschau  und  wenn  so  ein  erster  Anfang  zu  einem  selb- 
ständigen Polen  gemacht  war,  so  war  es  recht  betrachtet  nur 

^)  Schilder  hat  in  der  Russ.  Starina  1889  Januar  zuerst  die  These  von 
der  Gründung  des  Ilerzogtums  Warschau  durch  die  Initiative  xVlexanders  aufge- 
stellt Q&d  begrandet  Die  wesentlli^istoii  Belege,  die  er  faervorbringt,  sind  die 
folgenden:  Im  Originalkonsept.  des  Tilsiter  Friedenstraktats  lautete  die  Ein- 
leitung sttoi  Art.  5  arsprfingHcb»  Par  une  soite  du  deslr  exprim^  en  Tartiele 
pr^c^dent  Sa  Hajeste  l*Empereur  Napoleon  consent  k  ce  quo  n.  s.  w. 
(nämlich  die  von  Preußen  abgetrennten  polnischen  Gebiete  zum  Iler/ogtum 
Warschau  zusammengefaßt  werden),  ganz  wie  es  im  Art.  4  beißt:  S.  M.  TEmp. 

Napoleon,  par  egard  pour  S.  M.  l'Emp.  Alex  consent  ä  restituer  ;i  S.  ^f. 

ie  Rüi  de  Prasse  .  .  (folgen  die  hol  Preußen  bleibenden  Gebiete).  In  beiden 
Fällen  liej^t  ;iut  der  Hand,  dali  der  Ausdruck  „consent"  die  Initiative  Alexanders 
\orauiset/t.  Alexantier  aber  liat  jene  einleitenden  Worte  im  Art.  gestrichen, 
während  er  sie  in  Art.  4  stehen  ließ.  Es  Jag  in  seinem  luietesäe,  Liier  die  Spuren 
seiner  Initiative  besteben  zn  lassen,  dort  sie  zu  verwischen.  Im  Jahre  1810  kommt 
Napoleon  Kuralcin  gegenüber  auf  die  Tilsiter  Verbandlungen  zu  sprechen  und 
sagt:  »Pourquoi  TKopereur  Alexandre  a»t*il  rejetd  k  Tilsit  le  premier  plan  quo  je 
lui  ai  propostf;  il  n'aurait  pas  en  alors  les  inqni^tudes  qne  Ini  donne  le  Dncb^  de 
Varsovie*.  Das  Heiratsprojekt  wird  in  einer  nur  in  russischer  Übersetzung  bekannt 
gewordenen  Note  Napoleons  vom  4.  Juli  1807  erwähnt,  ohne  daß  jedoch  Katbarina 
direkt  genannt  wird.  Daß  sie  gemeint  war,  ergibt  ein  I*rief  Kurakins  an  die  Kaiserin 
Maria  Feodorowna  vom  SO.Jutii  lSf>7.  [»ie  betreffende  Stelle  der  Note  Napoleons 
lautet  in  deutscher  (  berx  i/utig':  „Der  Kaiser  Napoleon  ist  bereit,  in  einem 
geheimen  Artikel  lu  erklüien,  daß  diese  Heirat,  an  die  er,  wie  man  glaubte,  gedacht 
haben  soll,  nicht  zu  seinen  politischen  Absichten  gebort,  und  daß,  selbst 
wenn  dem  so  wäre,  er  den  Gedanlten  sofort  fallen  lassen  würde,  wenn  als 
nnTermeidlicbe  Folge  der  hat  direkte  Übergang  der  Warsehauer  Krone  in  seine 
HInde  sich  daraus  ergeben  mnJDte.  Die  Politik  des  Kaisers  geht  dahin,  daß 
sein  direkter  EinfluB  die  Elbe  nicht  überschreiten  soll  . . .  .*  Petersb.  Ardiiv 
des  Hinisterinms  des  Auswlrtigen*  Kurakin  aber  schrieb  in  dem  schon  er- 
W&hnten  Brief  vom  30.  Juni  der  Kaiserin  Mutter,  da£  Alexander  befohlen  habe, 
die  mit  dem  ostreichischen  Kabinet  über  die  eveotuelle  Vermählung  Jekatarina 
Pawlownas  angeknüpften  Verhandlungen  ruhen  zu  lassen.  Die  Stellung  RnH- 
iands  habe  sich  so  sehr  verändert,  daß  sich  für  die  Grofifilrstiii  eine  andere 
Versorgung  (etablissement'  finden  lasse,  plus  assortissant  et  plus  conveuable". 
conf.  Schilder  1. 1.  II,  Anm.  o4ti.  Nachträglich  finde  ich,  daß  M.  Loret  im  2.  Bande 
der  von  Askenazy  berausgegebentin  „Monographien',  in  seiner  Schrift  „Zwischen 
Jena  und  Tilsit*  (polnisch)  sich  der  Schilderschsii  Anfftnsang  angeschlossen  hat 
eoal  p«  TOsq.  nnd  die  Anmerkungen  p.  146. 146. 

7» 
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Täuschung  und  Schein.  Schon  die  dem  Herzogtum  durch  Statut 
vom  22.  Juli  verliehene  Verfassung  gab  nicht  wirkliche  Freiheit, 
sonflern  nur  ein  Trugbild  der  Freiheit,  das  es  Napoleon  ermöglichte, 
ganz  wie  in  seinen  übrigen  Vasallenstaaten,  hier  nach  Belieben  zu 
schalten.  Die  Verfassung  war  napoleonische,  nicht  polnische  Arbeit*) 
und  trug  seinen  Bedürfnissen,  nicht  deaea  der  Polen  Rechoüng. 
Sie  war  darauf  angelegt,  den  Köoig-Herzog  vor  jedem  Einsprach 
la  sichero,  wenn  ea  galt,  dem  Kaiser  die  militärische  GefolgBchaft 
sa  stellen,  deren  er  bedurfte,  und  dabei  so  berechnet,  daß  sie  ein 
Verwachsen  der  neuen  Dynastie  mit  ihren  Untertanen  unmöglich 
machte.  Nicht  Friedrich  August,  sondern  Napoleon  war  der  an- 
gebliche Herr  des  Landes. 

Die  wesentlichen  Bestimmungen  dieser  Verlassung  setzten  fest, 
daß  die  katholische  Kirche  Staat»skirche  sei,  alle  übrigen  Bekennt- 
nisse aber  freigegeben  werden  sollten.  Die  Leibeigenschaft  wurde 
aufgehoben;  eine  Volks vertret uns;  in  zwei  Kammern  or^ianisiert; 
der  König -Herzog  erhielt  die  Initiative  der  Gesetzgebung  sowie 
das  Recht,  die  Senatoren  und  die  Präsidenten  der  Landtage  wie 
der  Burger?ersammlungen  zu  ernennen.  Ebenso  ernannte  er  alle 
Beamten  und  besetzte  er  alle  militärischen  Chargen.  Die  Volksver- 
tretang  aber  war  so  organisiert,  daß  anter  allen  Umstanden  der 
Hersog  seinen  Willen,  d.  h.  den  Napoleons,  dnrchsetsen  konnte. 
Das  Land  wurde  nach  französischem  Muster  in  Departements, 
Distrikte*  nnd  Munizipalitäten  zerlegt,  1850  □Meilen  mit  gegen 
2300000  Einwohnern.  An  die  Stelle  des  bisher  geltenden  Zivil- 
rechts trat  der  code  Napoleon.  Der  Schwerpunkt  fiel  jedoch  auf 
die  in  einer  besonderen  Konvention')  niedergelegten  Verordnungen 

Auch  Hnrat  scheint  sich  mit  der  Hoffnuig  gttngen  za  hsben,  König 

Ton  Polen  zu  werden.  Conf.  U^moires  de  la  Ccmtesse  Potocka.  Paris  1897. 
8. 104.  Nous  n'avons  jamais  su  si  Napoleon  avait  donne  un  espoir  de  ce 
genre  k  son  beau  frere,  mais  il  est  certain  <|ue  Murat  avait  con^u  cet  espoir 
et  s(!  complaisait  ä  fairo  des  rapprochements  piitrp  !a  f  fituiic  de  Sol>ieski  et 
la  sienne,  C  -  tait  iii«"rae  une  de  ses  conver'^atiuMs  tavoritcs,  -  t  il  y  r-  veiiaii  saus 
cesse  et  se  faisait  ra'.vmter  tout  ce  qui  avait  rap|Htrt  ä  IVIevati  ui  liu  roi-soKlat." 

')  couf.  Ökarbek.  1.  1.  J33  .^«^ualiiuc^a  .  .  .  napisaua  zostüla  pod 
okiem  samego  CMurza*. 

s)  Gleichfalls  tob  SS.  Jnli  1807.  •  Aagsberg  1.  L  481  sq.  Original  in 
Drtsdan.  appronv^.  Palais  royal  da  DrMde  23  JaiUet  1807.  MapoMon.  Par 
fBrnperanr,  La  Miniitre  secritaira  d^Btat  Hugnea  B.  Uartt  Bignons  Analjaa- 
der  Konititntion  in  den  lebr  lahrraieban  »SouTsnira*  ist  irrefiibrand.  Er  ba- 
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über  die  müitärischea  und  finauzielleu  Leistungen,  zu  denen  das 
Herzogtum  Frankreich  gegenüber  verpflichtet  wurde.  Zunächst 
hatte  Napoleon,  noch  bevor  er  das  Herzogtum  organisierte,  un- 
geheuere Schenkungen  an  seine  Generäle  auf  polnischem  Grund 
und  Boden  angewiesen,  dann  behielt  er  sich  alle  Schuldforderungen 
vor,  die  das  Herzogtum  etwa  gegen  Preußen  zu  erheben  hatte,  so- 
wie die  Ansprüche,  die  er  persönlich  geltend  zu  machen  dachte. 
Das  Herzogtum  wurde  verpflichtet,  30000  Mann  aller  Waffen- 
gattungen zu  unterhalten  und  sie  im  Kriegsfall  den  Truppen  des 
Rheinbundes  anzuschließen  und  mußte  zudem  dulden,  daß  bis  auf 
weiteres  SOCK»  Mann  fianzüsischor  Truppen  im  Lande  blieben. 
Die  Organisation  der  polnischen  Truppen  aber  wurde  den  kundigen 
Händen  von  Davoust  übergeben,  der  in  kurzer  Zeit  die  ihm  gestellte 
Aufgabe  vortrelTlich  zu  lösen  verstand.  Nehmen  wir  hinzu,  daß 
nur  Frankreich  das  Recht  erhielt  einen  Üesidenteu  im  Herzogtum 
zu  accreditieren,  so  ergibt  sich,  wie  alles  darauf  angelegt  war,  die 
Wege  zu  versperren,  die  einem  anderen  Interesse  als  dem  franzö- 
sischen den  Zugang  hätten  bieten  können.  Eine  wirkliche  Selb- 
ständigkeit hat  in  diesem  Herzogtum  Warschau  niemals  bestanden, 
und  was  dem  polnischen  Nationalgedanken  als  Köder  hingeworfen 
wurde,  war  eitel  Trug  und  Schein.  Oginski  druckt  sich  darüber 
in  rückschauender  Betrachtung  folgendermaßen  aus:  «Die  Polen  des 
Herzogtums  Warschau  hatten  die  Genugtuung,  unter  der  R^erung 
eines  Fürsten  zu  stehen,  dem  sie  Vertrauen  und  Achtung  schenkten. 
Sie  sahen  angesehene  Landsleute  in  den  Stellungen  des  Staates; 
der  tapfere  Fiir.st  Joseph  Poniatowski  war  Kriegsminlstor:  aber  bald 
fühlte  das  neue  Herzogtum,  das  nicht  stark  genug  war,  um  RuJ.'iland 
und  Österreich  Widerstand  zu  leisten,  die  ganze  Schwere  seiner  neuen 
Existenz.  Es  mußte  zahlreiche  Armeen  unterhalten,  eine  Zivilliste 
zahlen,  die  außer  Verhältnis  zu  seiner  Größe  und  Bevölkerungs- 
ziffer stand;  es  wurde  vom  Könige  von  Sachsen  regiert,  den  man 
ja  allgemein  liebte  und  schätzte,  dessen  Macht  aber  viel  zu  gering 
war,  um  den  Qualereien  des  napoleonischen  Militärregiment'^  ent- 
gegenzutreten, es  wurde  endlich  durch  Abgaben  erdrückt,  welche 

8chöiii?t  überall.  Skarbek  piht  eine  etwa<  pnluischer  gefärbte  Auffassung  und 
legt  den  Schwerpunkt  darauf,  (Irdl  die  Verfassung  der  Entwicklung  des  Voiks- 
geistes  ki  iuo  Iliiuit i ni<>e  in  (ien  Weg  gelegt  habe  1.  I.  135.  Das  ist  ganz 
richtig  und  entsprach  lur  alle  irgend  denkbaren  Möglichkeiten  den  Interessen 
Napoleons. 
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die  Gutsbesitzer  bald  nur  zahlen  konnten,  indem  sie  ihre  Güter 
verkauften  oder  sie  an  die  Regierung  verpfändeten." 

Scliliniuicr  noch  als  diese  allerdings  sehr  driickendeu  Ver- 
haltnisse war  jedoch,  dal*»  die  innere  L nwahrhafligkeit,  die,  wie 
fast  allen  Schöpfungen  Napoleons,  auch  der  von  ihm  oktroyierten 
polnischen  Verfassung  anhaftete,  jede  Reform  von  innen  heraus 
ausschloL).  Die  Provinziallandtagc  (I)ietinen),  die  Kammer  der 
Abgeordiu  ton  (Landbotenstube)  und  der  Senat  hatten  wenig  mehr 
zu  tun,  als  ja  zu  sagen  zu  den  immer  erneuten  Forderungen,  die 
Napoleon  an  die  Wehrkraft  des  Landes  stellte.  Von  irgend  einer 
Freiheit  der  Presse  war  keine  Rede.  Polen  ist  nie  stummer  gewesen 
als  in  jenen  Tagen.  »In  den  Biotinen  und  in  den  Munizipalver- 
Sammlungen,  so  heißt  es  aosdrncklioh  im  Statnt  vom  22.  Juli  1807, 
wird  keinerlei  Diskussion,  welcher  Art  sie  anch  sei,  geduldet,  keine 
Petitton  und  keine  Beschwerde  beraten  werden.  Sie  werden  nur 
wählen.'")  In  der  Kammer  der  Abgeordneten  aber  durfte  eine 
\  ei  iuuulluiig  nie  im  Pleuuni,  sondern  nur  in  den  Koniniissionen 
stattlinden,  an  welche  jeder  (Tesctzesantrau^  gewiesen  wurde,  und  es 
heißt  in  jenem  Statut  wörtlich:  „Kein  Abgeuidneler  darf  das  Wort 
ergreifen,  um  über  einen  (lesetzesantrag  zu  reden."  ^)  Auch  sie  haben 
nur  abzustimmen  und  zwar  geheim.  Die  Stimmen  wurden  dann 
gezählt  und  das  Resultat  dem  Senat  mitgeteilt,  der  motiviert 
annehmen  oder  ablehnen  durfte,  das  erstcre  aber  nnr  in  ganz  be- 
stimmten Fällen.  Lehnt  der  Senat  einen  Antrag  ab,  weil  die  Ab- 
geordneten (Landboten)  formelle  Fehler  begangen  hatten,  weil 
kein  Majoritätsbeschluß  vorlag,  oder  aber  weil  er  gegen  die  Sicher- 
heit des  Staates  oder  gegen  das  Statnt  war,  so  schickt  der  König 
ihn  nochmals  an  die  Landbotenstube,  die,  wenn  sie  jetzt  nicht  zu- 
stimmt,  sofort  aufgelöst  wird;  findet  dagegen  der  Senat,  daß  der 

0  Art.  LXIII.  rll  ne  peut  y  avoir  lieu  dans  les  dictines  et  dans  les 
as'^emblfVs  cAtnmunalcs  ä  aucune  discussion  de  (|uel<]ue  natura  qu'ell«  paisse 
etrCi  ä  auciine  di'lilxTation  de  [H-tition  ou  de  renr^ntranee." 

Art.  XbVI.  rbes  membres  du  conseil  d  Ktat  ot  les  iinMJi^rcs  de  la 
coinmission  des  nonces  ont  seuls  le  droit  de  porter  !a  parole  dans  l;i  cliamhre, 
soit  dans  le  cas  oü  le  Conseil  et  la  commission  sont  d  accord  sur  le  projei  de 
loi  pour  en  faire  ressortir  les  avantages,  soit,  en  cas  de  dissentiuieut,  pour 
en  reltrer  on  combattre  les  incoDv^oients.  Aucan  antre  membre  ne  peut 
prendre  la  parole  sttr.Ia  projet  de  loi.*  Eine  wirklich  lebhafte  Debatte  hat 
nur  auf  dem  letzten  dieser  Reichstage  des  Herzogtums  stattgefonden  am 
22.-25.  Juni  1812.   Er  wurde  aber  von  de  Pradt  nach  drei  Tagen  aufgelöst 
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Antrag  der  Regierung  aus  anderen  Grfinden  nicht  annehmbar  sei, 
00  sichert  ein  Pairsschub  der  Regierung  die  Majorität  Dann  aber 

ist  das  neue  Gesetz  fertig. 

Die  sii'li  aus  dicker  Verfassung  für  die  Kdclleute  des  Herzog- 
tums ergebeude  Lage  ist  gcwil.S  sehr  drückend  gewesen  und  wirt- 
schaftlich ginir  das  Land,  das  unter  preußischer  Herrschaft  rasch 
emporgekommen  war,  in  ersdireckender  Weise  zurück').  Schon 
1807  zeiijte  der  Etat  des  Herzogtums  bei  einer  Einnahne  von 
31 '  ..  Miliionoü  Gulden  öl  Millionen  Ausgaben,  in  der  Zeit  von  1808 
bis  1810  betrugen  die  Steuerröckständo  nicht  weniger  als  91  Millio- 
nen fl.  p.  Aber  weit  nni^lücklichor  gestaltete  sich  noch  die  Lage  der 
Bauern.  Der  Artikel  IV  der  Verfassung  sagte:  „Die  Sklaverei  ist  auf- 
gehoben, alle  Burger  sind  vor  dem  Gesetze  gleich;  der  Bauemstand 
steht  unter  dem  Schutz  der  Gerichte**.  Das  war  aber  auch  alles; 
in  Wirklichkeit  gestalteten  sich  die  Verhaltnisse  so,  daß  die  Ver- 
pflichtungen aufhörten,  die  der  Grundherr  den  auf  seinem  Boden 
lebenden  und  ihm  gehörenden  Bauern  gegenfiber  gehabt  hatte. 
Da  mit  der  Aufhebung  der  Leibeiirenschaft  keine  Verleihung  von 
Eigentumsrecht  am  Laiule.  auf  lieiii  er  gesessen  halte,  für  den 
pohiisühcn  Bauern  verbunden  war,  wurde  er  ,,Zei(piicliter  auf  Gnade** 
und  sein  Gutsherr  hiitte  ihn  von  Haus  und  Hof  jagen  können,  ohne 
sich  weiter  darum  zu  kümmern,  was  aus  ilim  wurde.  Das  geschah 
natürlicli  nicht,  oder  doch  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen,  da 
man  die  Hauernarbeit  nicht  entbehren  konnte.  Die  Entwicklung 
ging  aber  so,  daß  man  den  Bauern  ihr  gutes  Land  nahm  und 
sie  auf  schlechteres  setzte,  und  da  die  Gerichte  ausnahmslos  in 
den  Händen  polnischer  Edelleute  ruhten,  war  der  von  der  Kon- 
stitution verheißene  Schutz  der  Gesetze  ebenfalls  nicht  vorhanden. 
Sie  hatten  in  der  Tat  »nichts  gewonnen  als  das  Recht,  nach  Willkür 
in  die  weite  Welt  hinausgejagt  zu  werden**.  0  Der  Code  Napoleon 
ist  an  diesen  Unglücklichen  spurlos  vorübergegangen  und  so  weit 
möglich  sind  die  Lasten,  welche  die  französische  Freiheit  den  Polen 


0  In  «inam  Uemoir  OglDski  d.  d.  St.  Petertbourg  Det.  1811  (.Vugcbcrg 
1. 1.  584  sq.),  das  für  den  Kaiser  Alexander  bestimmt  war,  wird  die  preoBiache 
Zeit  dabin  ebarakterisiert,  daß  diese  Regierung  dem  Adel  Terbaßt  gewesen 
sei.  aL'agricaltnre  et  les  manifaetures  y  gagnaient,  h  la  verit^,  mais  c*4tait 
ans  d^pens  des  vexations  et  humiliations  des  nobles,  c^est  k  dire  de  la  seule 
dasse  qui  formait  jadis  la  nation  polonaise," 

*)  Eine  FormuUerang  Theodor  von  Bemhardis. 
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braclite,  auf  sie  abgewälzt  worden.  Solange  das  Herzogtum  Warschau 
sich  behauptete,  ist  ein  völliger  Stillstand  in  jeder  Reformarbeit 
eingetreten,  so  daß  das  sohließliche  Fadt  einen  ungeheueren  Räck- 
flohritt  in  dem  Kulturleben  dieses  Teils  der  polnischen  Nation  be- 
deutete.  Nur  in  der  Organisation  der  Armee,  der  Diszipliniening 
der  Truppen  und  der  Schulung  eines  polnischen  Olfisierkorps  zeigte 
sich  ein  Fortschritt^^)  nach  allen  anderen  Richtungen  stockte  das 
Leben.  Die  Geduld,  mit  der  die  Nation  diesen  Zustand  trug,  schien 
freilich  zu  beweisen,  daß  eine  harte  und  feste  Hand  das  war, 
was  ilir  nottat,  und  gewiß  hat  Napoleon  seine  Heirscheigaben  in 
glänzender  Weise  dadurch  betätigt,  daß  er  diese  von  Natur  unbot- 
mäßige, lärmende  und  leiclit  erregte  Masse  polnischer  Edelleute 
so  ganz  seinem  Willen  dienstbar  machte.  Er  erreichte  das  Ziel, 
indem  er  durch  den  Mechanismus  seiner  Scheinkonstitution  die 
Beschlüsse  aufnötigte,  die  er  jeweilig  brauchte,  und  durch  die  Schein- 
selbständigkeit des  nationalpolnischen  Ministeriams  die  Regierung 
in  seinem  Sinne  leiten  ließ.  Nebenher  ging  dann  freilich  die 
von  ihm  geflissentlich  genährte  Hoffnung  auf  eine  Rekonstruktion 
des  »polnischen  Yatorlandes^.  Die  Kombination  seiner  Regiemngs- 
praxis  mit  jenem  idealen  Moment  ergab,  was  er  brauchte,  die 
blinde  Gefolgschaft  der  Polen  des  Herzogtums  Warschan  und  die 
heimliche  Bundesgenossenschaft  der  Polen  Rußlands  und  Österreichs. 
Auf  ihm,  nicht  auf  Alexander  ruhten  ihre  Blicke.  Und  doch  hatte 
der  Kaiser  Alexander  in  dem  durch  den  Bialystoker  Kreis  ver- 
größerten russischen  Polen')  mit  großer  üeschicklichkeit  operiert. 
Nicht  nur  hatte  eine  Amnestie  alles  getilgt,  was  an  Sorgen  in 
denjenigen  polnischen  Familien  vorhanden  war,  die  sich  durch  ihre 
französische  tiesinuuug  kompromitiert  hatten,  er  ließ  auch  keine 
Gelegenheit  vorüberziehen,  um  den  Polen  die  Versicherung  zu 


Der  Bestand  der  Armee  wurde  1809  auf  60000  Hann  gesteigert  Zwei 
IMttel  der  Binknnflc  wurden  auf  ihre  Erhaltung  vorwandt,  von  diesen  Truppen 
aber  diente  \'i  in  Spanien.  In  gewisser  Hinsiebt  hob  der  Kriegsdienst  die 
polnischeo  Bauern;  wer  Soldat  wunk,  lernte  ein  ihm  bisher  gänzlich  fremdes 

militärisches  Ehrgefühl  kennen  und  dazu  eine  national  j)o!iii>chr'  (Jesiimung, 
die  gleichfalls  früher  den  polnischen  Bauern  ganz  fern  gelegen  hatte,  und 
ihnen  nach  ISlö  wieder  verloren  ging. 

'•0  HiguoM  inuclit  über  die  Erwerbung  von  Bialystok  durch  Alexander  die 
bitterbiisc  Hoiiierkung:  „La  Russie  a  paru  se  dire,  que  Tinjustice  s'oublie, 
ia  bouto  pa;ii>e,  et  racquit»itioa  reste.""    1. 1.  S.  17. 
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geben,  daß  er  immer  uoch  wie  früher  uur  auf  die  Gelegenheit 
warte,  um  so  weit  an  ibm  liege,  ihre  Hoffnungen  wahr  za  machen. 
£r  benutzte  die  Enttäuschung,  welche  der  Friede  von  Tilsit  in 
diesen  Kreisen  erregt  hatte,  um  das  keimende  Mißtraaen  gegen 
die  Aufrichtigkeit  Napoleons  lebendig  zu  erhalton,  auch  verschwieg 
er  den  Polen,  die  in  seinem  Vertrauen  standen,  nicht,  daß  er  durch 
Napoleon  selbst  erfahren  habe,  welche  ihrer  Landsleute  gegen  ihn 
konspiriert  hatten.  Dazu  wurde  im  wesentlichen  das  Gzartoryskische 
Programm  eiugehalten;  die  Universität  Wilna  blieb  polnisch,*)  und 
in  Wolhynien  arbeitete  im  polnischen  Interesse  Thadeus  Czacki, 
und  da:*  von  ihm  iü:i  Leben  gerufene  Lyceum  von  Krzeniieuiec 
"wurde  ein  wirksamer  Herd  polnischer  Propaganda;  als  aber  im 
Spätherbst  181*  >  izurtoiyski  seine  .Stellung  als  Kurator  der  Uni- 
versität Wilna  aufgab,  übernahm  auf  seine  ausdrückliche  Empfehlung 
und  in  seinem  Geist  der  Graf  Michael  Oginaki  die  weitere  Dis- 
ziplioierung  des  littauischen  Patriotismus. 

Für  den  Kaiser  Alexander  bot  sich  noch  einmal  eine  große 
Aussicht  zur  Durchführung  seiner  polnischen  Pläne  während  des 
französisch- östrelcbischen  Krieges.  Der  russische  Oberkomman- 
dierende Fürst  Galitzyn  hat  ihm  damals  dringend  geraten  sich  zum 
König  Von  Polen  zu  proklamieren,  dann  werden  Galizien  und  das 
Herzogtum  Warschau  ihm  von  selbst  zufallett.  Alexander  aber 
lehnte  ab,  denn,  schrieb  er  dem  Fürsten,')  es  sei  zu  fürchten,  daß 
man  bei  einer  Herstellung  Polens  genötigt  sein  werde,  die  jetzt 
zu  Rußland  gehörenden,  ehemals  polnischen  Provinzen  mit  diesem 
Reiche  zu  vereinigen.  Mau  könne,  zweitens,  nicht  auf  die  Be- 
ständigkeit der  polnischen  Nation  rechnen,  und  drittens  sei  zu 
fürchten,  daß  hinter  jenen  feurigen  Wünschen,  sich  Rußland  anzu- 
schließen, der  Plan  sich  verberge,  die  russisch-polnischen  Provinzen 
zu  gewinnen  und  sich  dann  frei  zu  machen.  Die  klare  und  un- 
mittelbare Folge  der  Herstellung  des  Königreichs  Polen  und  seiner 


0  26.  Dez.  1809.  ,11  n'ya  pas  d*aatre  moyen  . .  que  . .  de  donner  one 

Constitution  et  one  «listence  separce  au  royaume  de  Pologne,  en  attachsnt 

ce  titre  h  la  conronne  de  Russie.  II  faut  attondre  .  .  que  TAutriche  fasse  BI16 
betiae  .  .      und  an  vielen  anderen  Stellen  bei  Czartorvski  un<]  Oorinski. 

m  O 

^)  Czurtoryski  Memoires  I.  326.    „L'universite  de  Wilna  fut  tonte  polo- 
naise  . .  .  durant  les  annees  qui  suivirent,  toute  la  surface  de  laPologne  se  couvrit 
d*ecoles,  daos  lesquelles  le  seutiiuent  polonais  eut  pleine  liberte  de  se  developper. 
conf.  Bogdanowitsch:  Qeschichte  Alexander  I. 


Digitized  by  Google 


106 


Kapitel  IV.  Polen. 


Vereiniguug  mit  KuJjland  müsse  sein,  daß  die  Interessengemeinschaft 
aufhöre,  welche  die  Teiluogsmächte  verbinde.  Es  sei  daher  vor- 
zuziehen, dal*  Polen  in  seinem  jetzigen  Bestände  bleibe.  Die 
Würde  Rußlands  gestatte  nicht,  Weißrußland,  Kiew  und  Podolien 
vom  Kaiserreich  abzutrennen.  So  bleibe  nur  übrig,  die  Polen 
dadurch  in  Ruhe  zu  halten,  daß  man  ihnen  die  Herstellung  des 
Königreichs  in  Aussicht  stelle,  dabei  aber  die  Vereinigung  Galiziens 
mit  dem  Herzogtum  Warschau  yerhindere. 

Es  ist  unter  diesen  Umständen  begreillich,  inil  welcher  Bitter- 
keit die  Bestimmungen  dos  Friedens  von  Scliünlirunn  vom  Kaiser 
Alexander  aufi^enommen  wurtieii.  Napoleon  hatto  Wcst^^alizien 
mit  Krakau  zum  Herzogtujii  Warschau  geschlagen  und  ihm  ein 
Stück  Ostgalizien  und  den  Tarnopoler  Kreis  gleichsam  zugeworfen. 
Alle  seine  Pläne  wurden  durch  die  Vergrößerung  Warschaus  durch- 
kreuzt, und  eben  jenes  Stück  Galizien,  das  er  widerwillig  an  sich 
nahm,  wirkte  wie  eine  lilhmende  Fessel. 

Im  Zusammenhang  der  Bemühungen,  die  nun  von  beiden 
Teilen  gemacht  wurden,  den  Konkurrenten  um  die  Gunst  der  Polen 
zu  kompromittieren,  ist  dann  die  schließlich  von  Napoleon  nicht 

ratifizierte  Konvention  vom  4.  Januar  1810  entstanden, ')  in  deren 
Einleitung  gcsai^t  wird,  daß,  um  alicn  möglichen  Mißverständnissen 
vorzubeugen,  man  sich  geeinigt  habe,  den  geiähiiielieii  Illusionen 
ein  Ende  zu  bereiten,  welche  die  ehemaligen  Poleu  in  Bezug 
auf  eine  künftige  Herstellung  Polens  hegten. 

Es  hieß  dann  im  Artikel  1:  ,»Uas  Königreich  Polen  wird  niemals 
wiederhergestellt  werden. 

Art  2.  Die  hohen  vertragschließenden  Mächte  verpflichten  sich 
darüber  zu  wachen,  daß  die  Bezeichnungen  Polen  und  Pole  nicht 
mehr  In  Anwendung  gebracht  werden,  weder  in  Bezug  auf  Teile 
jenes  ehemaligen  Reiches,  noch  in  Bezug  auf  die  Einwohner  oder 
die  Truppen;  sie  sollen  für  immer  aus  jedem  offiziellen  oder  öffent^ 
liehen  Aktenstucke  verschwinden. 

Die  weitern  Artikel  hoben  die  polnischen  AdelBsipptfchaften 
auf,  verboten  den  Polen,  die  russische  Unterianen  waren,  im  Herzog- 
tum Warschau  zu  dieueo,  und  umgekehrt,  und  beätimmtcn  endlich, 

Deu  Anstoli  zur  Konvention  hat  Rußland  ?<'f,'<  hon.  conf.  Bericht 
Ne>selro(les  vom  Okt.  1811  über  die  retrospektiven  AuLerungeu  Napoleons  bei 
Vauüal  I.  1.  III,  Oä9  üq. 
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daß  der  König  vou  Sachsen  dieser  Konvention  boizii treten  habe. 
In  50  Tagen  sollte  die  Ratiiikation  erfolgen.  Sie  ist  bekanntlich 
überhaupt  nicht  erfolgt.  Jeder  VOn  beiden  wußte,  daß  der  andere  be- 
müht sein  werde,  den  Polen  gegenüber  ihm  die  Schuld  an  der  Kon- 
vention suznschreiben,  und  beide  waren  bereits  indiskret  gewesen, 
am  dem  vorzubeugen.  Daß  die  schliefiliohe  Ablehnung  der  Kon- 
vention VOQ  Napoleon  ausgelien  konnte,  bedeutete  daher  eine  diplo- 
matische und  politische  Niederlage  Alezanders,  wie  aus  seinen 
späteren  Verhandlangen  mit  dem  Fürsten  Adam  klarlich  hervor- 
geht. Als  schließlich  der  Entscheidungskampf  zwischen  Napoleon 
und  Alexander  uiiuiittelbar  bevorstand,  und  die  Polen  optieren  mur-ien 
zwischen  eineni  von  beiden,  da  ist,  nachdem  Alexander  eine  runde 
Absage  von  Adam  Czartoryski  erhalten  hatte,  im  Herzogtum 
Warschan  kein  Zweifel  gewesen,  daß  Polen  zu  Frankreich  stehen 
werde.  ^)   Gerade  der  Überdruß,  den  der  Druck  der  napoieoniachen 

0  Schon  im  Februar  9^1.  1811  meldet  Tsehemyacbow,  daß  die  Polen 
in  Paris  ungeniert  von  ihren  HoiTnaDgen  auf  einen  Krieg  mit  RuBiand  sprachen: 
„Toua  les  indiTidus  de  cette  nation  se  donnent  iei  beaneoap  de  mouvement. 
Les  plus  marqaants  sont  Batoraki,  Dsialinaki,  Bielewski,  KUpowski  pire  et 
fils  et  une  foule  de  jeuncs  gens;  les  femmes  aussi  jouont  un  grand  role  dans 
ce  moment,  surtout  depuis  Tarrivec  <!r>  Madame  Walewska  que  Napoleon  a 
beaucoup  conuue  k  Varsovie,  pendant  la  ilernif-re  campagne  .  .  .  Coninie  M™*^" 
Walewska  n'est  poiut  intriguante,  eile  est  dirigt-e  par  Icn  damt\s  Tisdikewitz 
et  Jablonowska,  c'est  sourtout  chez  cette  dcrniere  que  se  rcunissent  le  plus 
cominuneaient  les  Polouais;  aucuu  ütrauger,  particulierement  uii  Russe  ue 
peut  Stre  admis  a  ces  coteries'*  ....  (Sbornik  Bd.  XXI.)  Die  Verhandlungen 
zwischen  Alezander  und  dem  Fürsten  Adam  und  ebenso  die  mit  Oginski  in 
Betreif  Littauens  getroffenen  Vereinbamngen  werden  hier  ubergangen.  Sie 
sind  in  allen  wesentlichen  Punkten  bekannt.  Nur  das  sei  hervorgehoben,  daß 
Alexander  Im  Uärz  1811,  Tielleicht  auch  noch  im  April,  dek  emstlich  mit  dem 
Gedanken  getragen  hat,  durch  die  Occupation  Warschaus  ein  fait  accompli  zu 
schaffen,  conf.  Bignon:  Souvenirs  d^un  diplomate,  passim.  und  Sbornik  der 
bist.  Gesellschaft  XXI.     Der  Bericht  Tsrh  rnyschows  vom  9.  21.  April  1811. 

Czartoryski  hat  in  dieser  ganzen  Zeit  ein  doppeltes  Spiel  getrieben.  Er 
verriet  Alexander  an  Napoleon  und  Napoleon  au  Alexander.  Für  das  letztere 
mag  als  Beweis  ein  ]5ri»'f  dienen,  der  in  die  von  Mazade  besorgte  Ausgabe 
der  Korrespondenz  Czarluryakis  mit  Alexander  nicht  aufgenommen  worden  ist. 

Poulawy       Juli  1811. 
,Je  sais  de  tres  bonne  part  que  Napoleon  a  tenu  (leniirrement  le  propos 
SüiTant:  ,Qu'un  seul  Kosak  penetre  dans  les  frontieres  du  Duche  de  Varsovie 
et  je  proclame  la  Fotogne.    On  dit  que  TEmpereur  Alexandre  n  le  meine 
projet  et  qu'il  d^sire  deyenir  Roi  de  Pologne.  Si  e*est  de  gr^  k  gre,  je  ne 
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JleiT.schaft,  die  man  wie  ein  Fatum  triifr,  erweckt  hatte,  ließ  den 
Wunsch  nach  baldigem  Ausbruch  des  Krieges,  der  über  die  Zukunft 
Polens  enUcheidea  mußte,  besonders  lebendig  hervortreten.  Man 

m'y  oppose  pas,  au  contraire  j'y  accederai  Toloutiers.  Moi-meme  je  lui  en 
avais  d^jä  lait  Toffre,  mala  alora  il  n*a  pas  touIu  l'accepter.  Ja  conaentirais 
mime  quo  son  frere  de^enne  Roi  de  Pologne." 

VoU4  M$  propres  paroles.  Y.  If.  I.  en  fera  son  profit,  mais  bsos  €iter 
]e  propos,  car  eda  pourrait  corapromettre  la  souree  d*o&  je  le  tiens.  L*id^e 
qae  j'ai  soumise  dans  une  de  nies  lettres  d'entrer  en  n^gociations  direetement 
avec  Napoleon  sar  le  Royaume  de  Pologne  en  prdsentant  8a  formation  comme 
moyen  de  n'gler  les  difTereuds,  d'emp(*cher  la  guerre  et  de  consolider  la 
bonue  liarmonie  entre  les  deux  Empires,  cette  idee,  dis  je,  me  parait  touinnrs 
iine  des  plus  acceptables.  La  Situation  presente  des  affaires  de  TKuropo 
semble  s'y  preter  et  lui  etre  tn'-s  propice  et  je  n'aper^ois  pa.s  les  iuconvenients 
qui  pourraient  en  resulter  pour  V.  M.  Imperiale.  ^^.^ 

Für  Alezander  war  der  Vorschlag  imannnehmbar,  da  er  die  Vereinigung 
Schlesiens  mit  Östreicli  zur  anmittelbaren  Folge  gehabt  hitte. 

In  der  Hasadescben  Edition  fehlt  anfierdem  ein  Brief  Czartoryshis  aas 
Palawy  Wl,  in  welchem  er  den  Kaiser  am  ein  Darlehn  Von  S50000  Rbl. 

bittet 

Im  Schreiben  tqdq  I5./27.  Dez.  1812  ist  sIs  Ort  der  Ansfertigung  SenisTa 

en  Galicie  zu  setzen  und  der  fehlende  Schluß  zu  ergänzen.    Er  lautet: 

Quelles  quo  soient  vos  disposiiions,  Sire,  je  supplle  V.  M.  de  se  rappeler 
()ue  c'est  h  eile  senle  qne  je  me  confic:  je  la  conjure  de  ne  pas  me  coinpro- 
mettre,  ce  qui  pourrait  ni'attirer  les  dt-sagrZ-ments  les  jiltis  serieux.  ^^  M.  est 
dacs  ce  nioment  au  comble  du  bonheur  et  de  la  ploire.  Quelque  attachcment 
que  je  porte  k  Vuire  personne,  il  ne  rae  reste  j)our  ainsi  dire,  aucuu  souliait 
k  former  pour  Yens.  ^^.^  pj^^  ^^^^^^  ^^^^ 

Daran  schlieBt  sich  die  folgende  Apostille. 

Je  prie  Y.  M.  si  eile  n*y  tronve  pss  dMnconTtoients,  de  m*enT07er  an 

passeport  en  blanc,  oü  je  pourrais  inscrire  le  nom  n^cessaire,  car  U  parait 
possible  qae  j'eusse  k  expedier  quolqii'nn  d'ici  josqa^i  Petersbourg.  Si  le 
passeport  reste  inutile,  je  le  brulerai.  Plus  je  pense  au  grandes  difficultes 
qne  presente  h  present  Pex>'cution  de  votre  idt'e,  Siro,  et  plus  je  dois  repeter 
que  de  grandes  süretps  pourront  seules  donner  Tespoir  de  la  (sie!)  lever.  Mais  je 
Tai  assez  dit,  et  je  dois  demauder  pardon  ä  V.  M.  I.  d'avoir  ote  trop  difFu: 
la  grande  bäte  que  j'ai  mise  a  ecrire  excusera  k  ses  yeux  les  uegligeances  de 
ma  diction. 

Bndlich  ist  der  Brief  Mo.  XXYIII  nicht  Tom  Jahre  1810,  sondern  aas 
Polawy  ce  Jaillet.lStl  xa  datieren.  Aach  diesem  Briefe,  der  die  wichtige 
Angelegenheit  des  Gymnasiams  t.  Krznemeniee  behandelt,  fehlt  der  SehluO. 
Br  ist  mir  nicht  sagäuglich  gewesen.  Die  Originale  liegen  in  Petersbaig. 
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rechnete  nicht,  .sondern  mau  glaubte  und  hoffte.  Die  zögellose 
polnische  Phantasie  begann  mitzuspielen,  und  nie  ist  in  Polen  eine 
Wiotersaisoa  in  glaozendereo  Festlichkeiten  und  in  mehr  gehobener 
Stimmung  begangen  worden  als  die,  welche  in  das  Schicksalsjahr 
1812  hinüberführte. Weder  die  mit  Oginski  von  Alexander  ge- 
pflogenen Verhandlongen  fiber  die  Organisation  eines  Großhenog- 
toms  Idttanen,  das  dann  den  Eem  eines  kfinftigen  Polens  hätte 
bilden  können,  noch  der  in  Alezanders  Aoftrag  von  dem  Ffitsten 
Labecki  und  dem  Grafen  Casimir  Plater  ausgearbeitete  Ver- 
£sssungsentwarf  fSr  das  kfinftige  Königreich  Polen,  Dinge,  die  in 
Warschan  wohlbekannt  waren,  haben  daran  das  Geringste  zu  ändern 
vermocht,  zumal  etwas  Positives  von  russischer  Seite  weder  in 
Angriff  genommen  noch  vereinbart  war,  als  der  tatsächliche  Bruch 
mit  Napoleon  erfolgte.  Die  scheinbar  russen freundliche  Haltung 
der  littauischen  Polen  hatte,  recht  erwogen,  die  Bedeutung  einer 
Assekurranz:  man  wollte  nach  der  russischen  wie  nach  der  französi- 
schen Seite  versichert  sein.  ■*)  Die  Erwäc^aing,  daß  man  in  Russisch- 
Polen  durch  Treueid  und  Pflicht  gebunden  war  zu  Alexander  za 
stehen,  scheint  äberhaapt  an  keiner  Stelle  mitgespielt  sn  haben. 
Was  entschied,  war  der  Glanbe  an  den  Stern  Napoleons,  nnd  es 
gab  nichts,  was  die  Polen  ihm  unter  den  Verhältnissen  des  Augen- 
blicks versagt  hätten.  Nnn  beging  Napoleon  den  Fehler,  znr  Oigani> 
sation  des  polnischen  Patriotismns  den  für  diese  Aufgabe  gfinslich 
ungeeigneten  Ersbischof  von  Mecheln,  de  Pradt  —  die  Karikatur 
Talleyrands'}  —  nach  Warschan  zu  schicken,  der  mehr  lähmend 
als  fordernd  wirkte.  Was  geschah,  ist  mehr  trotz  ihm  als  durch 
ihn  geschehen.  Am  22.  Juni  1812  trat  ein  auUerordentlicher 
Reichstag  in  Warschau  zusammen.  Zum  Präsidenten,  oder  wie 
man  iu  Polen  sagte  zum  „Marschall",  wurde  der  78jährige  Fürst 

*)  Varsovie  n*a  pu  revu  an  hiver  comparable  k  celoi  qai  termina  1811 
et  eommea^  1812  . . .  on  jooiuait  d'an  bonbeur  ä  yenir;  e*etait  plus  qua  le 

bonheur,  cVn  etait  respämnoe.  Bignon  1.  1.  S.  141.  Und  weiter:  ,1a  popa- 
lation  du  Ducbe,  mais  sourtout  cclle  de  Varsovie,  etait  alors  sous  Tompire 
d'une  exaltation  etrange,  presque  sublime,  on  y  invoquait  la  guerre  avec  une 
anleur  veritablement  incroyable  .  .  .  On  etait  las  de  la  paix  .  .  .  les  femmes 
sourtout  ne  preuaieut  uul  aohi  de  dissimulcr  co  sentimeut.    1.  1.  214. 

Auch  das  Verhalten  des  Ordensgenerals  der  Jesuiten,  Brzoslowski,  der 
es  nützlich  fand,  im  August  1Ö12  ,iu  Geächäfteu"  nach  Spanien  zu  verreisen, 
trigt  diesen  Charakter. 
*)  Yandal  IU,  434. 
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Adam  Czartoryski ,  der  Vater,  gewäliit,  und  am  28.  Juni  kon- 
stituierte sich  der  Reichstag  als  (leneralkonitnleration  von  Polen, 
d.  h.  zu  einer  souveränen  Versammlung  der  Nation,  wie  sie  so  oft 
in  den  Tagen  der  Selbständigkeit  Polens  zusammengetreten  war, 
um  als  sctdiel.ilichea  Resultat  ihrer  Tätigkeit  den  Untergang  des 
Staates  herbeizuführen.  Diese  Konföderation^)  erklärte  nun  das 
Königreich  Polen  für  wiederhergestellt,  rief  alle  in  russischen 
Diensten  stehenden  Of&tiere  und  Beamten  zurück  und  setzte  einen 
Rat  von  12  Personen  ein,  um  fSr  die  Folgezeit  die  Befugnisse  der 
Konföderation  aoszuöben.  Auch  der  König  von  Sachsen  trat  der 
Konföderation  bei.  Da  de  Pradt  die  Versammlung  schon  nach 
3  Tagen  auflöste,  ging  eine  Deputation  unter  Führung  des  Palatins 
Wybicki  nach  Wilna,  um  von  Napolion  die  Bestätigung  der  ge- 
faßten Uesolutionen  und  bindende  Zusagen  für  die  Zukunft  Polens 
zu  erhalten.  Kr  hat  sie  aber  wie  immer  mit  Worten  abgefertigt, 
wohl  weil  er  überhauj)t  noch  keinen  Entsclduß  gefaßt  hatte.  Noch 
im  Juni  hatte  er  daran  gedacht,  Murat  zum  König  von  Polen  zu 
machen,  der  aber  wollte  nicht,  weil  er  nach  der  italienischen 
Krone  strebte,  und  Napoleon  erwog  nun,  ob  er  nicht  seinen  Bruder 
Jerome  zum  König  raachen  sollte.')  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
jedoch  dafür,  daß  er  sich  Polen  für  alle  Fälle  als  Verhandlungs- 
objefct  mit  Alezander  reservierte.  Aber  weder  zu  jenen  Kriegsplanen 
noch  zum  Verhandeln  sollte  sich  ihm  die  Gelegenheit  bieten,  die 
Ereignisse  rissen  ihm  die  Entscheidung  aus  den  Händen.  Wahrend 


>)  Gentz:  Depecbes  in^ites  I  Juni  1814  tagt,  der  jüngere  Oztrtoryski 
Ml  im  Begriff  gavMea  «de  signer  la  conf<id^ratlon  da  nois  de  juin  1S13  li 
HB  ami  ne  lai  avoit  pae  arrach^  la  plame*.  Diese  sonst  sieht  bezeugte 
Nachricht  ist  merkwürdig,  da  Czartoryski  in  dem  bekannten  Schreiben  vom 
1812  an  Aleiander  sich  aasdrficklich  dessen  robmt,  dafi  er  der  Ver- 
suehung  widerstanden  habe,  die  Akte  sn  nnteneichaea:  »Je  me  suis  senl 
refus^  Peneird  de  ce  quo  m'imposent  rhooneor  et  les  bont^  constantes  de 
V.  M.  r. ,  je  mV'ioigne  meme  a  present  du  theätre  de  cette  scene  . . .  Memoires  II, 
289.  Die  Czartoryski  waren  181*2  nach  Siniawa  in  Ostreichisch-Galizien  über- 
gesiedelt, und  der  alte  Fürst  halte  damals  sein  X'ermögen  unter  seine  beiden 
Söhne  und  seine  zwei  Töchter  verteilt.  Ks  ist  für  die  polnischen  Verhältnisse 
charakteristisch,  dal*  die  Activ;i  HO  Millionen  Ii.  poln.  (derCiulden  zu  '»1  (  Liiiitnes 
gerechnet)  betrugen,  die  l'asäiva  Gu  Millionen.  Auf  die  Söhne  fielen  nach  Ab/.ug 
der  Sebalden  je  15  Millionen,  auf  die  Tochter  je  10.  conf.  Bignon  I.  L.  142. 

^  »mais  il  fndrait  poar  oela  qa*il  fit  quelque  ehos«,  car  les  Polonais 
alment  k  gloira«.  Yandal  L  L  lU.  464. 
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das  groUe  Drama  des  russischen  Feldzuges  sich  abspielte,  hai  w 
die  materiellen  und  militärischen  Kräfte  der  Poleu  mit  all  der 
Rücksichtslosigkeit  ausgenutzt,  die  seine  Politik  wie  seine  Krie-^'- 
führung  kennzeichnet.  Etwa  70000  Mann,  darunter  gegen  17000 
Pferde  haben  ihm  aus  Warschau  folgen  mfissen.  £8  zeigte  sich 
aber,  daß  Littanen  nicht  gleich  willfährig  war,  das  ganze  Land  war 
ihm,  wie  er  nicht  ohne  Erbitterung  schrieb,^)  nar  von  geringem 
Nutzen,  und  diese  Stimmung  ist  ihm  während  der  ganzen  Campagne 
geblieben.  Als  er  am  10.  Dez.  1812  als  ein  Flfichtling  zum  zweiten- 
mal in  Warschau  eintraf,  hatte  er  kein  Wort  der  Anerkennung  fSr 
die  Polen.  „Ich  habe*^,  sagte  er  zu  de  Pradt,  „keinen  einzigen  von 
ihnen  während  der  ganzen  Campagne  gesehen.''  Das  war  ebenso 
unwahr  wie  ungerecht.  Bei  Smolensk  hatten  die  Polen  sich 
glänzend  geschlagen,  el)enso  bei  Tarutino,  auf  den  Vorposten  vor 
Moskau  und  an  der  Berezina,  und  namentlich  die  polnische  Kavallerie 
hatte  sich  überall  ausgezeichnet.  Aber  hervorragende  militärische 
Kapazitäten  waren  nicht  in  ihrer  Mitte.  Auch  Poniatowski  war 
kein  Feldherr,  der  General  Bronikowski  von  anerkannter  Untähig- 
keit,  Dombrowski  und  Zajonczek  nicht  mehr  als  Mittelmäßigkeiten. 
Auch  hatte  Napoleon  die  Polen  nie  in  geschlossenen  Massen  zusammen- 
wirken lassen.  So  fällt  die  Gaschichte  jener  polnischen  Armee  mehr 
in  das  Gebiet  der  Familiengeschichte,  ihre  Rolle  während  des  Feld- 
znges  war  eine  untergeordnete  und  mußte  es  sein,  da  es  gar  nicht 
im  Plane  Napoleons  lag,  ihr  Gelegenheit  zu  geben,  sich  besonders 
hervofzutnn.  So  aber  ist  es  geblieben  bis  ans  Ende.  Selbst  Ponia- 
towskis  Untergang  in  den  Fluten  der  Elster  trägt  einen  rein  episo- 
dischen Charakter.  Erst  in  Fontainebleau  hat  Napoleon,  wenn  wirk* 
lieh  die  Initiative  ihm  und  nicht  vielmehr  dem  Kaiser  Alexander 
gehört,  vor  seiner  Abdankung  der  Polen  gedacht.  Der  Art.  XIX 
des  Vertrages  vom  11.  April  1814  sicherte  ihnen  freien  Abzug  in 
die  Heimat  mit  Waffen  und  Gepäck,  sowie  das  Uecht,  ihre  Orden 
zu  behalten  nebst  den  an  den  Besitz  der  Orden  geknüpften  Pensionen. 

21.  Aug.  1812  aus  Smolenfik  an  den  Herzog  von  Bassano.  conf.  Oginski 
1. 1.  III,  215  Aum. 


Digitized  by  Google 


Ii2 


Kapitel  V.  Russisch-Polen. 


Kapitel  Y.  Bassiseh-Polen. 

Inzwischeu  war  ila.s  Herzogtum  Warschau  längst  in  russische 
Verwaltung  übergegangen.    Schon  am  8.  Januar  hatte  eine 

Proklamation  Kutusoffs  den  Bewohnern  des  Herzogtums  Sicherheit 
der  Person  und  des  Eigentums  versprochen.  Kaiser  Alexander 
hatte  dann  sofort  nach  der  militäriacheo  Besetzung  Warachaua  eine 
provisorische  Regierung  (conseil  supreme  provisoire)  eingesetzt,  zu 
deren  Präsidenten  er  den  Geheimrat  und  Senator  W.  Sergejewitsch 
Lanekoi*)  ernannte.  Vizepräsident  wurde  der  Jugendfreund  des 
Kaisers,  Nowossilsew,  Bfitglieder  der  provisorischen  Regiemng  Ge- 
heimrat Wawrsecki,  Fürst  Xaver  Dmcki-Labeoki  und  der  Irfihero 
sSchsische  Domanendirektor  Herr  von  Colomb.  Außerdem  bestimmte 
der  Kaiser  neben  einer  Reihe  materieller  Erleichterungen,  die  er 
gewahrte,  daß  keine  Rekratierungen  erfolgen  und  sSmtliehe  pol- 
nischen Zivilbeamte  ihre  Ämter  beizubehalten  hätten.')  Diese 
provisorische  Regierung,  zu  der  erst  viel  später  auch  der  Fürst 
Adam  Czartoryski  hinzugezogen  wurde,  hat,  solange  der  Krieg 
währte,  den  Gang  der  Verwaltung,  wie  ihn  die  Aiifiecliterhaltuug 
staatlicher  Ordnungen  verlangte,  geleitet,  in  steten  Kompromissen 
zwischen  den  russischen  Zukunftspläneu  und  den  spezilisch  pol- 
nischen Interessen.  Erst  im  Herbst  1814  trat  hier  insofern  eine 
Wandlung?  ein,  als  der  Kaiser,  seit  die  polnischen  Truppen  aus 
Frankreich  heimzukehren  begannen,  es  für  nätslich  befand,  auch 
ein  polnisches  Militairkomit^  einsusetsoDy  das  aus  sieben  Divisions- 
generalen und  einem  Brigadegeneral  bestand ')  und  den  Grofifurston 
Konstantin  Pawlowitsch  zum  Präsidenten  hatte.  Hier  also  war  im 
Gegensatz  zur  provisorischen  Regierung  ausschließlich  das  polnische 

'j  Eia  entschiedener  Gegner  der  Polen,  seit  dem  39.  August  1813 

Hinister  des  Innern. 

')  conf.  Anffeberg  1.  1.  p.  oPS  russische  Proklamation  d.  d.  Varsovie 
22  mars  3  avril  181.'*.  Für  die  Ereignisse  zwischen  ISi;;  un<l  1814  conf.: 
Diete  du  Hovauine  de  l'oloune  181S  von  A.  Siarczynski,  den  au  die  X'erhaudlungs- 
protokolle  gtkuüpfteu  ,  Kapport  gt'neral  du  conseil  d  eiat  sur  radministration 
iutörieure  du  Royaume  de  Pologne  lu  en  presence  de  Sa  Majestö  L'Empereur 
•t  Roi  *  la  seconde  sUnee  de  la  djete  le  28  man  1818". 

*)  Eeeindt  Zigonctek,  Donbroweki,  Sierakowski,  Woyezyoski,  Wielbonki» 
Kniaxiewies,  Fönt  Sulkowski  und  Paezkowski,  der  letztere  Sekretlr  der 
Kommission,  conf.  öber  die  Tätigkeit  der  provisorischen  Regierang:  Le  graod- 


Digitized  by  Google 


Kopitel  V.  EiMsisch-Polen« 


113 


£lement  verti'eteo  und  da  alle  diese  Generäle  unter  Napoleoa 
emporgekommen  waren,  ist  ea  nicht  unverständlich,  wenn  nie  zu 
einer  ReorgsDisation  der  polnischea  Armee  für  ruBsische  Zwecke 
nicht  ohne  weiteres  zu  haben  waren. 

Die  Verhandlangen,  in  welche  Csartoryski  mit  dem  Zaren  trat» 
und  die  ein  selbständiges  Polen  anter  dem  Großfürsten  Michail 

Pawlowitach,  der  damals  noch  unmündig  war,  als  König  ins  Auge 
faßten,  sind  von  ihm  ohne  jedes  Mandat  der  provisorischen  Regie- 
rung ganz  auf  eigene  Hand  geführt  worden.  Sie  erregten  schon 
damals  das  Mißtrauen  der  „Patrioten",  die  der  „teuflischen  Politik 
der  Moskowiter"  nun  einmal  kein  Zutrauen  schenken  konnten.*) 
Dem  Kaiser  Alexander  aber  war  das  Entgegenkommen  des  Fürsten 
Adam  durchaus  genehm,  und  wenn  er  auch  mit  aller  Entschieden» 
holt  darauf  bestand,  daß  kein  anderer  als  der  jeweilige  Kaiser  von 
Rußland  die  polnische  Krone  tragen  solle,  zeigte  er  sich  in  allen 
übrigen  Fragen  sn  den  weitgehendsten  Zagestandnissen  bereit  Der 
Schlüssel  seiner  polnischen  Politik,  wie  sie  nach  der  Einnahme 
Ton  Paris  ihm  vorschwebte,  ist  in  den  Äaßerangen  sn  finden,  die 
der  Kaiser  im  September  1814  in  Polawy  tat,  bevor  er  nach  Wien 
anf  den  Kongreß  zog,  am  dort  durch  diplomatische  Verhandlungen, 
oder  wenn  nicht  anders  mit  den  Waffen  in  der  Hand  die  völker- 
rechtliche Anerkennung  seiner  Ansprüche  zu  erlangen.  „im 
Jahre  1812  —  so  sagte  er  —  konnte  ich  dem  cjewaltigen  Andrang 
dos  Feindes  nicht  widerstehen,  aber  ich  btschlol.)  zu  kämpfen; 
Frost  und  Hunger  haben  mir  geholfen  und  Gott  züchtigte  Napoleon. 

(lue  Coustantiu  a  Varsovie  pendant  le  congres  de  Vienne,  par  im  metnbre  de 
la  dcrnit're  DiAto  polouaise.  Paris  1847.  In  unvollständigem  Atidrucke  bei 
Angeberg  1.1.  p.  G"i7  sq.  Er  nennt  als  Verfasser  II.  Nakwaski.  I'as  in  der 
Schrift  geboleuo  urkundlicho  Material  geht  auf  den  General  Kuiazewic^  /.urück. 
conf.  auch:  WspomDienia  generala  Klemeasa  Kolaczkowkiego  W  Krakowie  1900. 
Russisch  in  der  Russkaja  Starina  1902  März  sq.  Er  äbergeht  die  hier  dar- 
gelegten Schwierigkeiten  innerhalb  der  MilittrkominisBion  völlig. 

0  Gurtoryski  sei  ein  Werkzeug  der  .infernale  politique  moseovile* 
gewesen.  Während  des  Wiener  Kongresses  seien  die  angeblichen  Vertreter 
der  polnischen  Nation  nichts  anderes  gewesen  als  eine  „coterie  sans  uiandat". 
conf.  „!e  grand-duc  Couslaiitin  pendaiif  le  congres  de  Vienne"  etc.  I.  1. 

Die  Ilichtunt,'  der  Politik  Czartoryskis  geht  aus  seiner  bisher  unedierteu 
Kui  i  'ispondenz  mit  Nowossilzew  hervor,  conf.  in  der  Anlage  die  Briefe  d.  d.  Basle 

7.AprU  1814,  Paris  1814  und  s.  J.  d.  März  1815. 

Scblemann,  Geaehlehte  RoBIands.  I.  8 
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Jetzt  beschiiftigt  mich  Polen  mehr  als  alles  andere.  Ich  fahre 
auf  (Ion  Kongrel?»,  um  dafür  zu  arbeiten,  aber  man  muß  das  Ge- 
schält Schritt  für  Schritt  betreiben.  Polen  hat  drei  Feinde:  PreuBon, 
Österreich  und  Rußland,  und  nur  einen  Freund  —  der  bin  ich. 
Wollte  ich  Galizicn  mit  Polen  vereinigen,  so  kostet  es  einen  Krieg. 
Preußen  geht. auf  die  Herstellung  Polens  eiu,  wenn  man  ihm  einen 
Teil  Großpolens  zurückgibt.  Ich  aber  will  den  polnischen  Pro- 
vinsen  gegen  12  Millionen  Einwohner  zurückerstatten.  Stellt  auch 
eine  gute  Verfassung  zusammen  und  organisiert  eine  starke  Armee, 
dann  wollen  wir  sehen*.  ^)  Der  Schwerpunkt  ist  hier  auf  die 
Armee  zn  legen,  und  da  Czartoryski,  wie  sich  bald  zeigte,  keinen 
bestimmenden  Einfloß  auf  seine  Landsleute  fibte,  wurde  der  Groß- 
fürst Konstantin,  der  am  17.  September  an  der  Spitze  des  russischen 
Gardekorps  in  Warschau  eingerückt  war,  beaiiltia^t,  in  dem  vom 
Kaiser  gewünschten  Sinn  auf  jene  Militairkommission  zu  wirken, 
die  der  Kaiser  in  Warschau  organisiert  hatte.  Der  Großfürst 
hatte  dann  am  26.  November  1814  eine  Unterredung  mit  dem 
General  Zajonczek,  die  dieser  den  anderen  Herreu  vom  Koniite  mit- 
zuteilen beauftragt  wurde:  der  König  von  Preußen  habe  soeben 
Sachsen  occnpiert  und  die  sachsischen  Truppen  den  seinigen  ein- 
verleibt (was  nicht  geschehen  war).  Seine  Maj.  der  Kaiser  könne 
mit  gleichem  Hecht  ebenso  mit  den  polnischen  Truppen  verfahren. 
Stattdessen  habe  er  ihnen  die  olfenkundigsten  Beweise  seiner  Groß- 
mut und  seines  Vertranens  gegeben.  «Wie  werdet  ihr  dieses  Zart* 
gefnhl  erwidern,  und  was  denkt  ihr  im  Fall  eines  Krieges  zu 
tun,  da  ihr  keine  organisierten  Truppen  habt?**  Das  Militarkomite 
antwortete  ausweichend.  Das  Heer  hänge  noch  an  Napoleon,  sie 
selbst  seien  paralysiert  durch  die  Verpflichtungen,  welche  sie  an 
den  König  von  Sachsen  binden.')  Es  gelte  nur  einen  Ausweg  und 
der  sei,  daß  die  Nation  sich  zu  einer  Konföderation  organisiere, 
sich  auf  diesem  Wege  von  Sachsen  löse,  und  in  dem  Zaren  ihren 
Protektor,  ^\'ühlt;iter  und  legitimen  Herrn  anerkenne,  der  ihnen 
die  politische  Existenz  und  die  Mittel  <j;ewäiire,  sie  zu  behaupten. 

Aber  der  Großfürst  wies  diesen  Bescheid  mit  Entrüstung  zu- 
rück.  Er  wollte  die  russische  Herrschaft  in  Polen  nicht  in  Ab- 

>)  conf.  Schilder  III,  267  aus  D^bicki:  Pulawy  II,  2J0. 

*)  Et  ist  also  falsch,  wenn  behauptet  worden  ist,  daß  die  Polen  sich 
ihm  Verpflichtung  dem  König  von  Sacbsen  gegenfiber  überhaupt  nicht  er- 
innert bitten 
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hangigkeit  von  einer  polnischen  Wahlversammlnog  stellen  und  dem 
Zaren  keine  Bedingungen  vorschreiben  lassen.  Am  S.  Dezember, 
als  in  Wien  die  Gegensätze  einer  Krisis  entgegenreiften,  wandte 
sich  der  GroBffirst  nochmals  und  zwar  schriftlich  an  das  Eomite. 
Er  habe  vom  Wiener  Kongreß  eine  befriedigende  und  baldige  Ent- 
scheidung über  die  Zukunft  des  Herzogtums  erwartet,  jetzt  scheine 
es  aber,  daß  diese  Entscheidung  entweder  erst  spät  kommen,  oder 
daß  gar  in  Wien  ein  Brach  zwischen  den  Machten  erfolgen  könne. 
Unter  diesen  Umständen  müsse  der  Kriegsfall  in  Ei  \v;iL:ang  gezogen 
vvenien,  und  das  Kouiitt'  ilürfe  einem  Kamjii'  iiiclit  Lfleichgültig 
zuschauen,  der  den  Interessen  und  der  politischen  Existenz  Polens 
gelte.  Der  dem  Könisre  von  Sachsen  geleistete  Eid  könne  unmöglich 
als  bindend  betrachtet  werden,  da  er  im  Widerspruch  stehe  zu 
den  Interessen  des  Landes  und  seine  Verteidigung  und  Erhaltung 
behindere.^)  Noch  sei  Kaiser  Alexander  durch  wichtige  Beweg- 
grunde veranlaßt,  nicht  öffentlich  kundzutun,  welche  Verfassungs- 
formen er  für  Polen  zu  schaffen  denke.  Aber  sie  sollten  ihm 
vertrauen  und  die  Gründe  seines  Schweigens  respektieren,  sein 
ganzes  Verhalten,  die  Schonung,  die  er  der  Landesverwaltung  zu 
teil  werden  ließ,  die  Organisation  einer  Zivilregierang,  die  Behandlung 
der  Trappen,  der  Empfang  der  polnischen  Delegierten  in  Paris, 
die  Amnestie,  die  er  gewährt,  das  alles  beweise,  „daß  Seine  Majestät 
nicht  gesonnen  ist,  einen  l'atiiotismus  zu  verdammen'*,  der  mit 
seinen  Interessen  nicht  in  Widerspruch  stehen  dürfe;  endlich  habe 
er  ein  Militär-Komitee  eingesetzt,  „um  eine  ganz  nationale  Armee 
zu  schaffen**.  . . .  Nunmehr  sei  es  an  den  Polen  gewesen,  von  sich  aus 
dem  Kaiser  zu  bieten,  was  ihm  vielleicht  sein  Zartgefühl  zu  fordern 
verbot.  Da  das  nicht  geschehen  sei,  verlange  er,  Konstantin,  es 
in  seinerEigenscbaft  als  Vertrauensmann  des  Kaisers  und  als  Präsident 
dieses  Komitees.  Seit  drei  Monaten  seien  sie  beisammen,  und  noch 
sei  kein  positives  Resultat  erreicht.  Der  Kaiser  habe  ihm  die 
Aufgabe  gestellt,  die  Armee  zu  organisieren;  so  frage  er  denn, 
ob  es  recht  sei,  daß  der  Kaiser  allein  die  Last  ihrer  Verteidigung 
trage,  und  ob  sie  nichts  für  ihn  tun  wollten? 

Da  nun  Eonstantin  vorher  ein  Demissionsgesuch  des  Komit^ 
abgelehnt  hatte,  blieb  den  Herren  nichts  übrig,  als  wie  der  Groß- 

')  Gewiß  eine  merkwürdige  »m  l  «^eführliche  Theorie  im  Munde  des  Groß- 
fürsten. Die  polnische  ReTolution  vom  2U.  NoTember  1830  bat  sie  zur  Richt- 
schnur genomnaen  1 

8* 
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fürst  es  verlangte,  ein  motiviertes  Votum  abzugeben.  Sie  über- 
sandten es  ihm  schriftlich  am  4.  Dezember.  Nur  drei  der  Mit- 
glieder hatten  sich  für  die  Organisation  der  Armee  auflgesprochen, 
die  anderen  lehnten  entweder  direkt  jede  Teilnahme  und  Verant- 
wortang  ab,  oder  aie  verklaaealierten  sie  so,  daß  es  einem  „Nein^ 
gleichkam.  Der  Großffirst  tat,  was  ihm  unter  diesen  Umstanden 
allein  sa  ton  fibrig  blieb.  Er  nahm  die  Organisation  der  Armee 
in  seine  Bande  nnd  löste  danach  die  Militarkommission  anf. 

Das  geschah  ziemlich  genau  za  der  Zeit,  da  jenes  Bündnis 
vom  3.  Januar  1815  abgeschlossen  wurde,  das  einen  Krieg  gegen 
Kußlaiid  und  i'ieul.leu  ins  Auge  faßte  und  es  läßt  sich  wohl  mit 
Sicherheit  annehmen,  dal]  im  Kriegsfall  Rußland  keine  Hülfe  bei 
den  Polen  gefunden  hätte.  Der  Kaiser  Alexander  hatte,  wie  stets, 
sowohl  die  politische  Einsicht  wie  die  Leistungsfähigkeit  der  Polen 
überschätzt,  sie  hätten,  wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  bei 
Ausbruch  eines  Krieges  sich  zu  den  Feinden  Rußlands  und  Preußens 
geschlagen,  sobald  die  Koalition  Erfolge  errang.  Als  dann  das  Uo- 
gewitter  vorüberzog  und  der  Wiener  Kongreß  die  bekannten  Kom- 
promisse herbeiführte,  die  dem  russischen  Polen  die  Grensen  setsten, 
die  es  noch  heute  einnimmt,  und  auch  die  Hoffnungen,  welche  die 
Rückkehr  Napoleons  aus  Elba  flüchtig  erweckt  hatte,  durch  Waterloo 
und  den  zweiten  Pariser  Frieden  zu  schänden  wurden,  blieb  nichts 
Übrig,  als  sich  in  in  das  Unvermeidliche  su  fügen.  So  ist  dann 
die  Anfang  1815  wirklich  in  Angriff  genommene  Organisation  der 
polnischen  Armee,  von  russischen  Iristruktoren  unter  der  strengen 
und  eifrij^en,  fast  könnte  ni.m  saL^tMi  mit  Leidenschaft  l)etri('benen 
Loituag  des  (iroßlürsten  Konstantin  Puwhiwitsch  aus  russischer, 
nicht  aus  polnischer  Initiative  entsprungen.  Im  Jahre  1  ^^2-»  war 
daä  VV^erk  glücklich  zu  i<^ndo  geführt,')  und  da  der  Bestand  der 
Armee  bis  zum  Ausbruch  dos  poloischen  Aufstaade^  sich  nur  un- 
wesentlich verändert  hat,  das  erreichte  Ziel  aber  von  vornherein 
angestrebt  wurde,  können  die  Verhältnisse,  wie  sie  gegen  Ende  der 
Regierung  Alexanders  I.  lagen,  nebst  den  damals  geltenden  Ordnungen 
als  för  die  ganze  Zeit  gültig  betrachtet  werden,  in  welcher  es  ein 

'  Ks  fand  ilauials,  am  17.  Sepfeml-cr  ISi'.'),  eiiio  grolie  Revue  ül»er  die 
gesamte  iiolni-i  h»'  und  iitiauis'  he  Armee  durch  doii  Kaiser  zu  Brest-Lilowsk 
statt.  Alexander  sprach  dabei  dem  Bruder  st  ine  aullerordenlliche  Zufriedenheit 
über  die  Erfolge  seiuer  orgauisatoribcbcu  Tätigkeil  auä.  cozxt'.  Karuowitscb» 
Der  Zeaarewilsch  KonttsnliD  Pewlowitscb.  S.  Aull.  p.  120. 
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»EoDgrefipolen^  gab.  Es  ist  daher  anerlaBliob,  diese  polnische 
Amee  etwas  schärfer  ins  Auge  so  fossen.*) 

Die  polnische  Armee  wurde  durch  Konskription,  so  wie  sie 
1813  in  Frankreich  gehandliabt  wunie,  rekrutiert.  Alle  polnischen 
Untertanen  waren  mit  erreichtem  19.  Lebensjahre  dienstpflichtisf, 
mit  alleini^'er  Ausnahme  der  einzigen  Söhne,  des  ältesten  Salmes 
einer  Witwe  und  der  Juden,  die  als  Lösegeld  eine  jährliche  Kou- 
tributiou  von  2  Millionen  polnischen  Gulden  zu  entrichten  hatten. 
Es  war  jedoch  jedem  Dienstpflichtigen  erlaubt,  einen  Stellvertreter 
an  schicken,  und  die  Konskription  ist  niemals  streng  durchgeführt 
worden.  Denn  obgleich  der  obligatorische  Dienst  8  Jahre')  daaem 
and  alljährlich  Vg  der  Armee  emenert  werden  sollte,  ffihrte  die 
Praxis  des  GroBfnrsten  Konstantin  doch  dahin,  daß  tfichtige  Soldaten 
überhaupt  nicht  entlassen,  and  nur  die  schlechten  Elemente  ab- 
geschoben wnrden.  Eine  Militärschnle,  welche  junge  Leute  aus 
den  gebildeten  Ständen  als  Offidere  entließ,  gab  es  nicht.  Wer, 
sei  es  als  Freiwilliger,  sei  es  durch  das  Los  bestimmt,  in  das 
polnische  Heer  eintrat,  muüte  als  CJemeiuer  beginnen  und  konnte 
nicht  vor  3  bis  4  Jahren  zum  Fähnrich  avancieren.  Erst  danach 
trat  er  in  die  Fäimrichsschule  in  Warschau,  die  direkt  unter  dem 
Großlürsteu  stand,  und  regelmäßig  vom  Juni  bis  Ende  September 
wegen  der  großen  Manöver  geschlossen  wurde.  Nach  einem  Schluß- 
examen folgte  endlich  die  Beförderung  zum  Offizier.  Die  Unter- 
offiaiere  wurden  von  den  Obersten  aus  der  Reihe  derjenigen. Soldaten 
ernannt,  die  in  den  Bataillonsschulen,  für  die  der  Großfürst  sich 
nur  wenig  interessierte  und  die  deshalb  nicht  recht  gedeihen  wollten, 
einige  Kenntnisse  erworben  hatten.  Sie  gingen  nicht  öber  das 
elementarste  Wissen,  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  etwas  Geo- 
graphie, hinaus.  In  einzelnen  Regimentern  wurde  nicht  einmal 


')  conf.:  Quelques  notes  snr  la  formatioo,  radministration  et  la  force  de 
rannte  du  Royaiimo  da  Pologue.  Paria.  Depot  des  alDdraa  ^trang^. 
Pologne  1815  k  1839  836.  Ver&sser  dieser  Denkachrifl  war  de  Cassy, 
Sekretair  der  sftcbsiscben  Gesandtschaft.  Sie  datiert  Tom  1.  Januar  1886. 
eo&f.  aneb  den  Bericht  des  Statthalters  des  Zartams  Polen  an  den  Kaiser 
Nikolaas  Tom  24.  Mai  1851.  Shornik  der  historischen  Gesellschaft  Bd.  88, 
sowie  namentlich  den  Rapport  general  du  conseil  d'etat  vom  2.').  März  1818. 
1.1.  p.  100 — 116.  Sehr  schöne  bildliche  Darstellungen  der  polnischen  Trappen 
gibt  Kozlowski:  All»um  w njska  polskiego.  Posen  1887,  fol. 
de  Cassy  gibt  läUchlich  10  Jahre  au. 
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dieses  Maximum  erreicht.  Man  unterschied  die  königliciie  Garde 
uod  die  Linie.  Die  erstere  bestand  aofl  einem  Regiment  Infanterie, 
eiDem  Regiment  Jager  zu  Pferde  und  einer  halben  Brigade 
Artillerie.  Sie  garnisonierte  in  Warachau  und  ihre  Oilfixiere  standen 
im  Rang  um  einen  Grad  hoher  als  die  der  Linie.  Zur  Formation 
der  Linie  gehörten  Infanterie,  Kavallerie,  Artillerie,  ein  Geniekorps, 
die  Sapeure,  das  sogenannte  Quartiermeisterkorps  und  der  Train. 

Gewissermaßen  außerhalb  der  Armee,   und  nicht  wie  die 
übrigen  vom  Kriegsmiiii-sLci luia,  .-sondern  aus  dem  koniij;Iichen  Schatz 
besoldet,  standen  die  Gensdarmerie,  die  aktiven  uiul  hall>aktiven 
Veteranen  und  die  Invaliden.   Die  Infanterio  zählte  12  Ueginienter 
zu  je  2170  Mann  (177  Offiziere,  408  Unterofliziere,  145  Musiker, 
1392  Soldaten  und  48  Mann  vom  Tjain).   Jedes  Regiment  hatte 
2  kombinierte  Bataillone  und  ein  Reservebataillon,  das  die  noch 
nicht  ausgebildeten  Rekruten  und  Handwerker  enthielt,  so  daß  es 
eigentlich  fiktiv  war.   Das  Bataillon  bestand  aus  6  Kompagnien 
ZVL  180  Mann.    Die  Uniform  war  blau  mit  gelben  Aufsohlagen, 
in  der  spater  gleichfalls  dem  GroßfQnten  unterstellten  littauischen 
Armee  grSn  mit  gelben  Aufschlagen,  auf  dem  polnischen  Tschako 
wurde  als  Abseiohen  der  polnische  Adler,  auf  dem  littauischen 
der  littaufscbe  Reiher  getragen.  Die  Kopfbedeckung,  der  Tschako, 
wurde  bei  der  ersten  Kompagnie  jedes  Bataillons  noch  durch  einen 
schwarzen  Federbusch  geziert.    Man  trug  Schuhe  und  im  Winter 
schwarze,  im  Sommer  weiße,  bis  an  das  Knie  reichende  Gamaschen. 
Nur  Regimenter,  die  im  Feuer  gewesen  waren,  hatten  Fahnen.  Die 
Flinte  mit  dem  Bajonett  und  der  Säbel  vollendeten  die  Aus- 
rüstung. 

Die  Kavallerie  zahlte  8  Lioienregimenter  (4  Lanzenreiter-  und 
4  Jager-Begimenter)  und  ein  Regiment  Garde-Lanzenreiter.  Jedes 
Regiment  hatte  4  Aktive  und  eine  Reserve- Schwadron  zu  2  Peletons, 
in  Summa  je  899  Pferde  (218  in  jeder  Schwadron).  Vor  dem 
polnischen  Aufstande  fehlten  auch  hier  die  Fahnen.  Die  Uniform 
der  Lanzenregimenter  war  blau,  die  der  Jäger  grün,  die  Aufschlage 
karmoisiurot,  weiß,  gell)  und  hinuneiblau,  je  nach  den  Nummern 
der  Roorinienter,  die  Garde  trug  dazu  noch  (loldsiickerei.  Hewallnet 
waren  die  Jäger  mit  starker  Karabinerpistole  und  Säbel,  die  nndern 
mit  Lanze,  Pistole  und  Säbel.')    Jeder  Mann  führte  36  TatroueD. 

I>er  Kavallerie^äbel  war  i&ai  gerade. 
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Es  gab  2  Brigaden  Fußartilierie  zu  je  zwei  Halbbrigaden  und 
zwei  HalbbrigadoD  reitender  Artillerie,  die  enteren  2400,  die 
letzteren  900  Äfann  stark  mit  in  Somma  88  Kanonen.'}  Das  Pulver 
warde  in  Modlio  fabriziert,  dessen  Magazine  dOOOO  Zentner  bereit 
hielten.  Dagegen  gab  es  keine  Eanonengießerei  im  Königreich,  die 
Geschütze,  deren  Metall  weich  und  wenig  haltbar  war,  so  wie  die 
Gewehre  wurden  in  Rußland  hcrgesLellt,  aber  das  llauptwaffendepot 
war  in  Warschau. 

Für  das  Geniekorps  gab  es  eine  Fachschule  iu  Warschau,  die 
einen  guten  Ruf  hatte  und  gegen  50  Oftiziere  zählte.')  Zwei 
Kompagnien  zu  200  Mann  wurden  zu  Pontonieren  ausgebildet. 
Das  einzige  Sapeurbatailion  hatte  800  Mann. 

Wirkliebe  Festungen  waren  Modlin  und  Zamosc,  während 
Warschau  den  Brückenkopf  bei  Praga  verloren  hatte,  dagegen  hatte 
Alexander  auf  das  Drangen  des  Oroßfnrsten  hin  sich  bereit  ge- 

fundeu,  die  Stadt  mit  Wall  und  Graben  zu  umgeben.')  Der  Train 
zählte  10')()  Mann  und  war  in  Grau  uniformiert.  Was  endlich  das 
Quartiermeisterkorps  betrilTt,  so  entspracli  es  dem  Geueralstabe  und 
bestand  aus  einem  General,  12  höheren  Olfizieren  und  12  Kapitänen. 
Attachiert  waren  ihm  24  Offiziere  und  36  Unteroffiziere,  die  so- 
genannten Konduktore,  die  als  Kanzleichefs  und  Schreiber  der 
▼erschiedenen  Generäle  fungierten« 

Die  gesamte  Administration  der  Armee  stand  unter  dem  Eriegs- 
minbter,  von  dem  die  Obersten  alles  bezogen,  was  sie  zum  Unter- 
halt ihrer  Regimenter  brauchten;  Kleidung  und  Lebensmittel  mit 
eingeschlossen.  Es  ist  dasselbe  System,  das  auch  in  Rußland  Gel- 
tung hatte  und  dort  zu  bedenklichen  Mißbrauchen  fShrte.  Denn 
wenn  die  Obersten  auch  den  llrigadogcnerälen  Rechenschaft  ab- 
zulegen hatten,  so  war  es  doch  allgemein  hergebracht,  daß  sie  aus 
den  Lieferun«^'en  große  Einkünfte  bezoffon.  Es  scheint  aber,  daß 
in  dieser  Ilinsiclit  die  Verhältnisse  im  Könitzreich  Polen  günstiger 
laqen.  Die  Warschauer  Garnison  bestand  aus  13000  Polen  und 
7000  Küssen  (Garde).  Die  anderen  russischen  Truppen,  die  in 
Eongreßpolen  standen,  waren,  mit  Ausnahme  von  2  Kosaken- 

1)  DftTOn  20  Haubitzen.    Die  Geschütze  waren  24-  oder  IS^Pfändar. 

*)  7  Obersten,  3  K;t|»it&ne,  13  Leutnants  und  Unteroffiziere. 
')  conf.  Karnowitsch:  Der  Zesarewitsch  Konstantin  Pawlowitsch.  Zweite 
von  Schilder  durcbgesebene  Auflage.   FeU  1699.  Russisch,  p.  121. 
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RegimenterD,  welche  die  Zollwacht  aa  der  Grenze  besorgten,  sämtlich 
nach  Rußland  abgeschoben  worden. 

So  betrug  die  mobile  polDiscbe  Armee  33400  Mann,  die  Armee 
des  Innern  2120  oder  in  Summa  35520  Mann,  d.  h.  ÖOOO  Mann 
mehr,  als  die  vom  Kaiser  verliehene  Yerfaaanng  festsetste.  Man 
muß  aber  hierzu  noch  die  48000  Hann  zahlen,  die  in  den  ehemals 
polnischen  Provinzen  unter  dem  Befehl  des  Großförsten  standen 
und  ebenfalls  nnr  aus  polnisch  redenden  Elementen  bestanden,  so 
daß  wir  eine  national  polnische  Armee  von  Über  88000  Mann 
unter  dem  Kommando  Konstantins  vereinigt  finden.*)  Die  Frage 
war  nun,  ob  es  möglich  sein  werde,  diese  Armee  zu  russischer 
Staat.sgesinnung  zu  erziehen.  Daran  hing  alles.  Gelang  es  nicht, 
so  halten  der  Zar  und  sein  Hruder  dem  Nationalfeindo  eine  WalFe 
geschmiedet,  wie  er  sie  gleich  mächtig  niemals  in  Uäoden  gehabt 
hatte. 

Aber  nicht  nur  militärisch,  auch  politisch  ist  der  Kaiser 
Alexander  bemüht  gewesen,  seine  Polen  zu  erziehen  und  zu  schulen« 
Schon  von  Wien  aus  (13./25.  Mai  1815)  hatte  der  Kaiser  eine 
Proklamation  an  die  Polen  erlassen,  welche  ihre  Hoffnungen  aufs 
höchste  spannte.*)  Am  12.  Nov.  traf  er  auf  der  RfickreiBe  nach 
Petersburg  in  Warschau  ein  und  sein  ganzes  Verhalten  zeigte,  daß 
ihm  daran  lag,  die  Herzen  der,  Polen  zu  gewinnen.  Nie  ist  er 
liebenswürdiger  gewesen  als  in  jenen  Tagen,  da  ihn  die  Vorstellung 
hob,  daß  er  gegen  eine  Welt  von  Hindernissen  seine  Jugendpläue 
zur  Beglückung  Polens  nunmehr  tatsächlich  in  die  Realität  des 
polnischen  Lebens  geführt  hatte.  Am  27.  November,  drei  Tage 
vor  seiner  Abreise,  unterzeichnete  er  die  Urkunde,  welche  die 
endgültige  l  ui mulierung  der  von  ihm  den  Polen  verliehenen  Ver- 
fasauDg  enthielt.^)  Sie  entsprach  nicht  ganz  den  Grundlagen,  die 
er  in  Wien  angenommen  hatte.  Es  fehlte  der  Hinweis  auf  die 
Verfassung  vom  S.  Mai  1791  und  auch  der  Satz,  daß  diese  Ver- 

>)  Hierbei  sind  die  oben  angefahrten  7000  Hann  rassischer  Garde  nicht 

mitgerechnet! 

')  conf.  A iiqfchf^rg  I.  I.  p.  691  sq. 

Es  träfft  für  unsere  Zweckt'  nicht  aus,  die  EntstehunsTsgeschichte  und 
den  vollen  Inhalt  dvi  N'erfassuug  wiederzugeben.  Beides  hat  Theodor  vonBernhardi 
treffenil  düigt^ltgt.  Der  Text  der  Verfasfiung  bei  Angeberg  I.  1.  p,  708 — 724. 
Sie  isl  vom  Kaiser  und  den  Mitgliedern  der  provisoriiichen  Regierung  unter- 
seidineC. 
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fassung  das  einzige  uiui  geheiligte  Band  sein  solle,  welches  Kußland 
mit  dem  Königreich  Polen  verbinde.  Aber  es  war  die  liberalste 
Verfassung,  die  ün  damaligen  Europa  bestand,  und  Alexander  war 
bemfiht  gewesen,  die  alteo  nationalen  Bezeichnangen  und  Formen 
des  polnisclieii  Veifassungslebens  lebendig  za  erhalten.  Ihre  Fehler 
lagen  in  dem  rein  doktrinären  Aufbau,  der  auf  die  tatsiohlichen 
Verhältnisse  nur  geringe  Rücksicht  nahm,  was  freilich  von  den 
Zeitgenossen,  die  Polen  mit  eingeschlossen,  keineswegs  erkannt 
worden  ist. 

Die  „Charte  constitutionnelle  de  la  Pologne**  sprach  zunächst 
die  ewloQ  Verbindung  des  „Königreichs"  Polen  mit  Rußland  ans 
und  sichelte  liie  ausübende  (iewalt  dem  jeweiligen  Kaiser  vuu 
Kußland  und  seinen  Erben.  Die  «j^esetzgebende  Gewalt  teilte  der 
Kaiser  mit  dem  Senat  und  der  Kammer  der  Deputierten.  Der 
erstere  bostand  aus  den  Prinzen  des  kaiserlich-königlichen  Hauses') 
und  allen  römisch-katholischen  Bischöfen  des  Königreichs.  Die 
übrigen  Mitglieder  führten  die  altpolnischen  Titel  Palatin  oder 
Castellan,  ohne  daß  die  alten  am  Namen  haftenden  Befugnisse  auf 
sie  äbergegangen  wären,  und  wurden  vom  Kaiser  auf  Lebenszeit 
ernannt.  Die  Gesamtzahl  sollte  jedoch  nie  höher  sein,  als  die 
H&lfte  der  Mitglieder  der  Deputiertenkammer.*)  Es  waren  aus- 
schließlich begdterte  GroBgrundbesitser,  sodaß  hier  das  polnische 
Magnatentum  seinen  Sita  fand.  Das  Unterhans  —  wie  man  die 
Deputiertenkammer  wohl  nennen  kann  —  bestand  aus  100  Land- 
boten und  60  städtischen  Abgeordneten,  die  auf  dem  Lande  von 
den  besitzlosen  Edelleutcu,  in  den  Städten  von  den  Immobilien- 
besitzern und  der  bürgerlichen  Intelligenz  gewählt  wurden.  Das 
Resultat  war  dann  freilich,  daß  nur  der  Kleinadel,  die  Szlachta,  hier 
zu  Maudaten  gelangte.  Der  aus  Senat  und  Unterhaus  bestehende 
polnische  Keichstag  wurde  so  zu  einer  exklusiv  adligen  Versamm- 
lung, in  welcher  weder  die  Bärger  noch  die  Bauern  zu  Wort 
kommen  konnten.  Dieser  Reichstag  sollte  alle  zwei  Jahre  zu  einer 
Sitzung  von  je  30  Tagen  berufen  werden,  um  die  Vorlagen  zu 
erledigen,  welche  die  Regierung  ihm  zugehen  ließ  —  denn  der 

0  Das  Original  ist  tVaaz  -sisrli,  für  die  Uiciitipkeit  der  polnischen  Über- 
setzung zeicbnetea  der  Senator  Felix  Stanislas  Potocki  und  der  Staatsminister 
Ignaz  Sobolewski. 

^  Die  von  diesem  Recht  jedoch  niemals  Gebrauch  gemacht  haben. 

>)  Paktiflch  waren  ei  83. 
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Reichstag  selbst  hatte  keine  Gesetzesinitiative  —  und  um  entgegen- 
zunehmen, was  an  Mitteilungen.  Forderungen,  Vorstellungen  und 
Ik'si  hwerden  aus  dem  Schoß  der  Versammlung  vorgebracht  wurde. 
Von  l)eiden  Häusern  angenommene  Vorlagen  wurden  durch  die 
Bestätigung  des  Königs  zum  Oesetz.  Der  Möglichkeit  einer  Steuer- 
verweigerung war  dadurch  vorgebeugt,  daß  ein  einmal  angenom» 
menes  Budget  in  Kraft  blieb,  bis  ein  neues  beschlossen  war. 

Die  Landesregierung  ruhte  in  den  Händen  des  Staatsrats,  der 
aus  einem  engeren  Rat  und  einer  allgemeinen  Versammlung  bestand. 
Zum  engeren  Rat  sollte  der  E$nig  oder  sein  Stellvertreter  nebst 
den  flBnf  Ministem  und  den  ansdrSckltch  vom  König  ernannten 
Personen  gehören,  zum  weiteren  Rat  auch  die  sogen.  Requeten- 
meister;  außerdem  urtlnete  Alexander  jedoch  dem  Staatsrat  einen 
kaiserlichen  Kommissar  zu,  der  in  der  Verfa-ssungsurkunde  nicht 
vorgesehen  war  und  dessen  Aufgabe  es  sein  sollte,  gleichsam  als 
Vertreter  der  besonderen  russischen  Interessen  in  diesem  Neu-Polen 
zu  fungieren.  Die  natürliche  Kntwicklung  führte  dann  dahin,  daß 
aus  dem  Vermittler  ein  Aufseher  und  bald  ein  Ankläger  wurde, 
zumal  der  in  diese  schwierige  Stellung  gesetxte  Jugendfreund  des 
Kaisers,  Nikolai  Mikolajewitsoh  Nowossilzew,  sehr  bald  aus  einem 
Freunde  su  einem  Gegner  des  polnischen  Verfassnogslebens  wurde.  0 

Das  Königreich  aerfiel  in  8  Palatinate,  an  deren  Spitze  ge* 
wählte  Palatinatsräte  standen,  in  denen  gleichfalls  faktisch  nur  der 
Adel  vertreten  war.  Diese  8  Palatinatsräte  von  in  Summa  199 
Mitgliedern  wählten  die  Richter  erster  und  zweiter  Instanz  und 
hatten  eine  Kandidatenliste  aufzustellen,  an  welche  die  Regierung 
für  die  Wahl  >.untlicher  Verwalf uiigsbeamten  gebunden  war.  Der 
Präsident  der  Palatinatskommission .  der  stets  ein  im  Palatinat 
begüterter  polnischer  Edelmann  sein  mußte,  nahm  etwa  die  Stellung 
eines  preußischen  Regierungspräsidenten  ein,  sodaß  auch  Verwaltung 
und  Polizei  in  Händen  des  ei-l>lichen  Adels  lag.  Wurde  nun  auch 
ein  Teil  der  Richter  von  der  Regierung  ernannt,  so  war  auch  hier 
ausdrücklich  bestimmt,  daß  nur  ein  begüterter  Edelmann  GerichtB^ 

')  coul.  iirüßlürsi  Nikolai  Michailowitscii :  Graf  Stroganow,  Bd.  1  Kap.  IV. 
Pet.  1900  (russisch).  Die  ÄniageD  französisch.  Vou  den  Berichten  Nowo^siUews 
siod  leider  nur  wenige  bekannt  geworden,  die  Instruktionen  und  Sehreiboi,  die 
er  Ton  Alezander  und  Konstantin  und  epiter  von  dem  Kaiser  Nikolai  erhielt, 
sowie  sein  Arehiv  gingen  1830  zugrunde.  Es  mnß  jedoch  ein  großer  Teil  der 
Konzepte  in  Petersburg  erhalten  sein. 
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Präsident  weideu  dürfe.  Die  Kiciiter  waren  unabsetzbar,  und 
fungierten,  wenn  sie  von  der  Regierung  ernannt  waren,  auf  Lebens- 
zeit, wenn  der  Adel  sie  gewählt  hatte,  auf  eine  Reihe  von  Jahren. 
Appelliiöfe  und  ein  Oberappellatiolugericht  in  Warschau  dienten 
als  gerichtliche  Schlußinstanzen» 

Die  80  durch  die  Verfassang  Alexanders  oeub^rnndete  pol- 
nische Adelflhernchaft  wurde  durch  gewisse,  für  alle  Bewohner  des 
Königreichs  geltende  Rechte,  die  sogenannten  garanties  g^nerales, 
in  etwas  gemildert  Es  waren  Prefifreiheit,  die  ffir  die  ungeheure 
Überzahl  der  analphabeten  Bevölkerung  ein  leeres  Wort  war,  aber 
auch  sonst  nie  zu  voller  Entwicllnng  gelaugte;  das  berfihmte 
Neminem  captabimus  nisi  jure  victum,  in  der  etwas  modifizierten 
Fassung  Neminem  captivare  permittemus,  was  doch  eine  Nuance 
bedeutet,  die  eventuell  ein  Einiircifen  des  Königs  selbst  freiläßt;  Frei- 
zügigkeit; die  Bestimmung,  daß  niemand  aus  dem  Königreich 
deportiert  werden  diiife;  Sicherung  des  Eigentums;  ausschließlicher 
Gebrauch  der  polnischen  Sprache  in  Gericht,  Verwaltung  und  Armee; 
endlich  Ausschluß  aller  Fremden  (die  Russen  inbegriffen)  von  öffent- 
lichen Ämtern,  es  sei  denn,  daß  sie  Grundbesitzer  geworden,  5  Jahre 
im  Lande  gelebt  und  die  polnische  Sprache  vollkommen  erlernt  hätten. 

liehmen  wir  noch  hinzu,  daß  die  polnische  Staatsschuld  garan- 
tiert wurde,  die  Strafe  der  Vermdgenskonfiskationen  aufgehoben 
wurde  und  unter  keinen  Umständen  wieder  eingeführt  werden 
sollte,  daß  Rufiland  die  Kosten  fSr  die  Armee  zum  großen  Teil 
auf  sich  nahm,  daß  die  polnischen  Orden:  der  weiße  Adler,  der 
St.  Stanislaus  und  das  MilitSrkreuz  beibehalten  wurden  und  eine 
weitere  Ausbildung  der  Verfassung  durch  „organische  Statuten'* 
vorgesehen  war,  so  hatte  der  polnische  Adel  wohl  allen  Grund,  mit 
dieser  Verfassung  zufrieden  zu  sein. 

Das  ist  aber  nie  der  Fall  gewesen.  Die  alte  Wahrheit  bestätigte 
sich  aufs  neue,  daß  es  nicht  Institutionen  an  sich  sind,  welche  die 
Geschicke  der  Völker  bestimmen,  sondern  der  Geist,  in  dem  sie 
genützt  werden,  der  innere  Zusammenhang,  m  welchem  der 
Genius  einer  Nation  zu  den  Formen  des  politischen  Lebens  steht, 
daß  endlich  die  Personen  von  wesentlicher  Bedeutung  sind,  denen 
die  Aufgabe  zufallt,  die  Ausfuhrung  der  Verfassungsformen  durch 
ihre  Gewissenhaftigkeit  und  ihre  Autorität  zu  sichern.  £&  läßt 
sich  mit  einer  schlechten  Verfossung  sehr  gut  und  mit  einer  guten 
sehr  schlecht  r^eren.  In  dem  Königreich  Polen  aber,  wie  es  von 


Digitized  by  Google 


124 


Kapital  V.  RussUcb-Polen. 


1815 — 1830  bestaudeu  hat,  haben  innere  und  äußere  \  erhältuisse, 
Institutionen  und  Personen  dahin  gewirkt,  daß  jene  Vorfassung  zum 
Unheil  führte  und  der  eigene  Genius  die  Nation  ins  ^  orderbeu  trieb. 

Von  vornherein  haben  weder  Kaiser  Alexander  noch  die  Polen 
jene  for  ewige  Zeiten  verliehene  Verfassung  als  etwas  Endgültiges 
angesehen.  Den  Polen  bedeatete  sie  eine  Abschlagszahlung,  nnd 
sie  waren  vor  allem  yerstimmt,  daß  Littanen  und  die  weiß-  und 
kleinrassischen  Oonvemements,  jene  12  Millionen  Seelen,  die 
Alezander  in  Pulawy  versproohen  hatte,  nicht  in  den  Verband  des 
KSnigreichs  hineingezogen  waren.  Ebensowenig  wie  die  zu  Preußen 
nnd  sa  Österreioh  geschlagenen  Polen  erkannten  sie  die  Ordnungen 
von  1815  als  etwas  Dauerndes  an. ')  Was  sie  nach  wie  vor 
erstrebten,  war  die  Herstellung  Polens  als  einer  politischen  Selbst- 
ständigkeit mit  Kinschluß  all  der  Territorien,  die  in  preußische, 
russische  oder  österreichische  Hände  iibei  u'f  ^:niL;en  waren.  Mao 
rechnete  stets  mit  dem  Maximum  des  Wünschenswerten  und  ver- 
spielte darüber,  wie  Irüher  so  häufig,  das  Minimum,  das  man  in 
Händen  hatte  und  behaupten  konnte. 

Nicht  viel  anders  aber  hat  der  Kaiser  Alexander  sich  im 
Priozip  zn  jener  Verfassung  von  1815  gestellt  £r  hatte  den  Polen 
die  Verfassung  vom  27.  November  nicht  nur  in  der  ehrlichen 
Absicht  gegeben,  ein  Versprechen  zu  erfüllen,  das  ihm  teuer  war, 
sondern  auch  um  auf  polnischem  Boden  und  an  den  Polen  das 
Versuchsobjekt  für  die  Verfassung  zn  finden,  mit  welcher  er  in 
nicht  allzu  ferner  Zukunft  ganz  Rußland  zu  beglücken  dachte.  Aber 
wie  sich  nun  einmal  alle  Probleme  im  Haupte  Alexanders  wunder- 
lich gestalteten,  und  er  stets  zugleich  kalt  und  warm,  ollen  und 
verschlagen  zu  sein  pHeLrte,  so  tritt  uns  in  ihm  auch  der  innere 
Widerspruch  entgegen,  daU  er  sich  zugleich  als  Pole  und  als  Russe 
fühlte,  und  die  so  feierlich  verliehene  Verfassung  zugleich  halten 
und  brechen  wollte.  Wir  besitzen  dafür  das  merkwürdige  Zeugnis 
eines  vertraulichen  Briefes,')  den  der  Kaiser  im  August  1817  dem 
Vizeköoig  Zajonczek  schreiben  ließ:  „^^eine  Majestät  —  so  hieß  es 
in  diesem  Schreiben  —  hält  die  Wohltaten,  mit  denen  er  die 

')  Sagt  (iorh  der  bekannte  polnische  Patriot  und  Cioschiclitssohreiber 
Mocbnacki  in  »einer  Powstanie  narodu  Polskiego,  daß  die  Revolution  des  Jahres 
1830  unter  allen  Umstlnden,  ganz  abgesehen  von  den  MiOgriffen  der  rastischen 
Regiening,  bitte  ausbrechen  massen. 

^  conH  Angebeif  1. 1.  7S8/34. 
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Nation  uberhäuft  hat,  keineswegs  für  unwiderruflich.  Er  glaubt, 
daß  seine  Institutionen  für  die  Nation,  nicht  für  ihn  verbindlich 
sind.  Er  hat  den  Pakt  seinen  Untertanen  oktroyiert  und  fühlt 
sich  als  Richter  und  ParteL  Er  wird  trotzdem  die  nbernommenen 
Verpflichtungen  solange  erfüllen,  als  seine  Weisheit  sie  dem  Besten 
der  Kation  entsprechend  findet  und  sich  nnr  bei  oflTenkandiger 
Verletzung  der  bestehenden  Ordnung,  wenn  das  öffentliche  Wohl 
gefährdet  ist,  berechtigt  sehen,  zu  solchen  Maßnahmen  zu  greifen 
und  unter  dem  Zwang  der  Notwendigkeit  zeitweilig  einige  seinen 
polnischen  Untertanen  verliehene  Freiheiten  aufzuheben,  um  so  den 
freien  Genuß  der  übrigen  Wohltaten  möijlich  zu  machen,  die  er 
ihnen  durch  Oktroyieruni^  eitier  nationalen  und  konstitutionellen 
Regierung  sichern  wollte.  Käme  es  übrigens  dahin,  daß  S.  Maj. 
optieren  müßte  zwischen  der  Erhaltung  der  Formen  und  der  Be- 
hauptung des  Wesentlichen,  80  werde  er,  der  Kaiser,  sich  genötigt 
sehen,  jede  Rücksicht  fallen  an  lassen,  um  die  erste  Pflicht  einer 
guten  Regierung  zu  erfüllen,  und  das  höchste  Ziel  jeder  sozialen 
Gemeinschaft  zu  erreichen ,  d.  h.  die  öffentliche  Ordnung  und  die 
allgemeine  Sicherheit  aufrecht  zu  erhalten.*' 

Dieses  Zeugnis  über  die  Stimmung  des  Kaisers  im  Sommer 
1817  erklärt  sich,  abgesehen  von  dem  angeborenen  und  anerzoi^enen 
Mißtrauen,  das  einen  der  (irundzüge  seiner  Natur  bildete,  aus  der 
entschiedenen  Antipathie,  die  alles,  was  russisch  war,  der  polnischen 
Schöpfung  Alexanders  entgegentrug.  Das  scheinbar  rückhaltlose 
Vertrauen,  daß  er  einer  Nation  zeigte,  in  welcher  Rußland  nach 
wie  vor  den  Erbfeind  erblickte,  rief  nur  Erbitterung  hervor  und 
schon  in  Wien  hatte  es  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  die  ihren  Wider- 
spruch gegen  die  Großmutspolitik  des  Kaisers  bis  an  sein  Ohr 
trugen.  Der  Geheimrat  Lanskoi  (W,  8.)'}«  ▼on  Alezander  in 
den  polnischen  Angelegenheiten  vielfach  benutzt  worden  war,  hatte 
ihm  schon  im  Mai  1815  aus  Warschau  geschrieben,  daß  die  in 
Aussicht  gestellte  Yerfassung,  sowie  die  Herstellung  des  polnischen 
Königstitels  von  den  Polen  nur  als  Ausdruck  der  Furcht  des 

'}  conf.  Schilder  I.  1.  III,  Anlage  XXVUI,  p.  551/52.  Ganz  fthnlich  spricht 

sich  Hör  Generalad j<it:int  Zakrewski  in  seinen  Briefen  an  Kisselcw  aus.  conf. 
uatnentli.  h  den  Brief  vom  29.  Septprii^er  181 G:  „Das  wahnwitzitr«  Königreich 
Polen  kann  den  Küssen  nie  gut  werden,  und  wenn  mau  sie  (die  Polen)  noch 
so  sehr  verbälschelt".  conf.  Dubrowin:  Briefe  der  hervorragendsten  Staats- 
männer während  der  Regierung  Kaiser  Alexander  I.  i'eters.burg  1883.  (Uussiäch.) 
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Kaisers  vor  Na[)oleon  betrachtet  werde,  dem  namentlich  das 
Militär  die  alte  Anhänglichkeit  gewahrt  habe.  Weder  die  Gnade 
Alexanders  noch  das  Entgegenkommen  der  Russen  würden  Volk 
und  Laad  zu  Kußland  herüberziehen,  und  in  der  polnischen  Armee 
eroähre  mao  eine  Schlange,  die  stets  bereit  sein  werde,  ihre  Gift- 
zShne  in  daa  ruaaisohe  Fleisch  za  schlagen.  Vermoohten  solche 
Stimmen  den  Kaiser  auch  nicht  von  seinen  Plfinen  abwendig  zn 
machen,  so  wirkten  sie  doch  nach  und  schon  bei  Besetzang  der 
wichtigsten  Stellungen,  welche  im  Kdnigreich  zn  vergeben  waren, 
kam  daa  zur  Geltung.  Es  handelte  sich  um  die  Ernennung  des 
Oberkommandierenden  der  polnischen  Armee,  um  den  Vizekönig- 
Statthalter,  um  den  Kommissar,  der  als  Verbindungsglied  zwischen 
der  russischen  und  der  polnischen  Regierung  dienen  sollte,  endlich 
um  die  Minister  und  den  Kurator  des  polnischen  Schulwesens,  der 
naturgexnäl)  in  Wilna  seioeo  Sitz  haben  mußte. 

Die  Polen  legten  jenem  Posten  des  Vizekönig-Statthalters  ganz 
besondere  Bedeutung  bei  und  hatten  auch  erreicht,  daß  die  Ver- 
fassung ihm  sehr  weitgehende  Befugnisse  übertrug.  So  lange  sie 
noch  hoHten,  aus  Polen  eine  russische  Sekundogenitur  zu  machen,  % 
faßten  sie,  wie  wir  sahen,  den  jfingsten  Bruder  des  Kaisers,  den 
GroOffireten  Michail  Pawlowitsch  als  Kandidaten  ins  Auge.  Später 
gab  es  für  sie  nur  einen  Kandidaten,  den  Ffirsten  Adam  Czartoryski, 
der  es  stets  so  geschickt  verstanden  hatte,  den  rechten  Augenblick 
zu  nutzen,  wenn  es  galt,  den  pulnischtu  Vorteil  zu  wahren  und  dem 
mündlich  und  schriftlich  die  weitgehendsten  Zusicherungen  von 
Seiten  des  Zaren  erteilt  worden  waren.  Auch  fühlte  Czarturvski 
sich  seiner  Sache  ganz  sicher.  ,Jm  Jahre  1815  —  erzählt  ein 
Zeitgenosse')  —  zweifelte  niemand  daran,  und  vor  Einführung  der 
Verfassung  und  der  durch  sie  vorgesehenen  Organe  besorgte  er 
provisorisch  alle  Geschäfte,  stattete  auch  dem  Kaiser  Bericht  darüber 
ab,  wie  ich  selbst  geKehen  habe.  Seine  Mutter,  eine  der  klügsten 
Frauen,  und  einige  der  angesehensten  Männer  seiner  Partei,  be* 
setzten  alle  Stellen  mit  seinen  Anhängern,  so  daß  man  im  Scherz 
nicht  Zartum  Polen,  sondern  Zartum  Pulawy  (Pulawy  war  das 
Stammgut  der  Gzartoryski)  sagte.  Bis  zur  Abreise  des  Kaisers 
glaubten  sie  an  den  Erfolg,  d.  h.  an  die  Ernennung  des  Fürsten 

*)  Hiehailowski  Dtnil«w8ki  in  seinen  Tagebüchern,  conf*  Schilder  1. 1.  Ul 
Anm.  475  und  p.  8S6. 
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AdAm  zam  Statthalter,  aber  aus  Gründen,  die  ich  nicht  weiß,  kam 
eB  nicht  dazu."  In  der  Tat  kam  die  Ernennung  des  Generals 
Zajonczek  zum  Vizekönig  für  jedermann  unerwartet.  Der  Kaiser 
vollzog  die  Ernennung  nnmittelbar  vor  seiner  Abreise  aus  Warschau, 
um  2  Uhr  nachts,  nach  einem  Gesprach,  das  er  mit  dem  Fürsten 
Adam  gehabt  hatte  und  dessen  Inhalt  bis  heute  geheim  geblieben 
ist.  Aber  man  irrt  wohl  nicht  mit  der  Annahme,  daß  Alexander 
den  Familieneinfloß  und  die  ihm  bekannte  zähe  Klugheit  des 
Jugendfreundes  fürchtete.  Die  Polen  waren  ihm  ohnehin  stark 
genug.  80  entschied  er  sich  für  eine  völlige  NuUiliit,  den  alten 
General  Zajonczek,  der  dem  Kleinadel  entstammend,  nicht  durch 
Familienbeziehungen  an  die  Magnatengeschlechtcr  <:*'l)iiii(len  war 
und  unter  Napoleon  erat  in  Ägypten,  dann  auf  allen  JSchlachtfeldern 
Europas  gekämpft  hatte,  zuletzt  an  der  ßeresina.  wo  er  ein  Bein 
verlor.  Jetzt  war  er  körperlich  und  geistig  invalid  und  dem  Kaiser 
völlig  ergeben.  Ben  Traum  einer  polnischen  Selbständigkeit  hatte 
er  nach  dem  zweiten  Sturz  Napoleons  endgiltig  begraben.  Auch 
hat  Zajonczek  nicht  den  Ehrgeiz  gehabt,  etwas  zu  bedeuten.  Er 
fßUte  den  Platz  aus,  der  nach  der  VerfSiwsung  besetzt  werden 
mußte,  und  gab  ihm  seinen  Namen,  nicht  mehr.  Man  konnte 
seine  Existenz  und  dazu  auch  das  ganze  Institut  des  Yizekönigtums 
aus  der  polnischen  Geschichte  streichen,  ohne  daß  dadurch  eine 
Lücke  entstände. 

Auch  unter  den  polnischen  Ministem  landen  sich  keine  Männer 
von  hervorragender  Bedeutung;  erst  als  1821  Fürst  Felix  Lübeck! 
Finanzminister  wurde,  änderte  sich  das.  Der  Mann  war  wirklich 
eine  Kapazität,  Administrator  und  Finanzmann  ersten  Rauges  und 
dabei  trotz  einer  übersprudelnden  Freude  am  Reden,  nüchtern  in 
seinem  Urteil  und  unvcrblendet  von  den  Illusionen,  die  den 
Gesichtskreis  seiner  poloischen  Zeitgenossen  fälschten.  Für  die 
Gegenwart  bedeuteten  sie  ihm  eine  Utopie,  wie  er  von  der  Zukunft 
dachte  hat  er  uns  nicht  verraten.^}  Er  setzte  sich  rücksichtslos 
Aber  die  Verfassung  hinw^,  wo  sie  seine  Pläne  behinderte,  und 
sah  das  Heil  Polens  in  einem  engen  und  loyalen  Anschluß  an 
Bnßland.  Sein  Ehrgeiz  ging  dahin,  Polen  reich  zu  machen,  ^)  auch 

')  Ober  das  Detail  der  iloauziplleii  Operationen  Lubeckis  conf«  Mocbnacki 
L  L,  der  sehr  einsfehcud  darüber  referiert. 

'"O  Kr  wur  einst  Adjutant  des  bekaunteu  Grafen  Igelström  gewesen  und 
bat  damals  seiue  erateu  |juluiscbea  ErfabruDgea  gemacht. 
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wußte  er  trotz  zahlreicher  Difl'ereuzen,  die  das  Detail  seiner  Arbeit 
mit  sich  brachte,  sowohl  dem  Großfürsten  Konstantin,  wie  dem 
Kaiserlichen  Kommissar  Nowossilsew  gegenüber  seinen  Willen  durch- 
zusetzen.  Seine  Stötze  war  der  Kaiser  Alexander,  der  ihn  hoch- 
schätzte und  sich  ihm  zu  keiner  Zeit  versagt  hat.  Lubecki  war 
polnischer  Patriot,  aber  er  verstand  diesen  Patriotismus  auf  das 
Erreichbare  zu  richten.  Von  den  Spateren  ist  wohl  nur  der  Marquis 
Wielopolski  mit  ihm  in  Parallele  zu  stellen. 

Der  durch  die  Ernennung  Zajonczeks  tief  verstimmte  Ffirst 
Adam  Czartoryski  behielt  das  Kuratorium  der  Universität  Wilna 
und  hat,  wie  er  es  schon  früher  getan,  seine  StoUuug  benutzt,  um 
den  polnischen  Patriotismus  in  l'olen  und  J.ittauen  zu  mobilisieren 
und  den  Zusammenhang  des  geistigen  Lebens  wie  der  politischen 
Richtung  unter  seinon  Landsleuten  hüben  wie  drüben  lebendig  zu 
erhalten.  Bei  seinem  Freunde  dem  Kaiser  Alexander  fiel  er  aber 
bald  in  Ungnade.  Er  hat  ihn  im  Dez.  1818  zum  letztenmal  von 
Angesicht  zu  Angesicht  gesehen  und  seit  der  Ernennung  Zajonczeks 
eine  bedeutsame  politische  Rolle  zu  Alexanders  Lebzeiten  nicht 
mehr  gespielt  Sie  fühlten  sieh  als  Gegner  und  arbeiteten  gegen* 
einander.  Auch  unter  den  eignen  Landsleuten  stand  der  ehrgeuüge 
Mann  fast  isoliert.  Zum  Verschwörer  in  kleinem  StU  eignete  er 
sich  nicht,  ein  Reformator  in  großem  Stil  aber  ist  er  nie  gewesen. 
Das  zeigt  schon  die  Tatsache,  daß  er  nichts  für  die  Hebung  des 
polnischen  Baunernsiandes  tat,  obgleich  er  gerade  auf  diesem  Felde 
die  Unterstützung  des  Kaisers  hiiltc  ümleii  koimuu.  Wie  die  meisten 
polnischen  Magnaten,  deren  Wurzeln  im  18.  Jahrh.  ruhen,  war  er  bei 
iiul-erer  WahruiiL'  der  kirchlichen  Formen  durchaus  irreligiös.  Er 
paiUo  in  dio  im  uc  mystische  Periode  Alexaiulcrs  nicht  mehr  hinein. 

An  dem  Scheitern  der  l'läne  Alexanders  trugen  in  fast  gleichem 
Maße  wie  die  Polen  auch  die  beiden  Vertreter  des  russischen 
Gedankens  im  Königreiche  bei:  Groi^färst  Konstantin  Pawlowitsch 
und  Nowossilzew. 

Nikolai  Nikolajewitsch  Nowossilzew  (1761—1888)  gehörte  zu 
den  Jugendfreunden,  an  welche  Alexander  sich  unter  dem  Einflui^ 
Czartoryskis  im  letzten  Lebensjahre  Katherinas  anschloß,  und  ist  bis 
1814  eine  Stutze  der  Zukunftspläne  des  Fürsten  Adam  gewesen. 
Nach  kurzer  militärischer  Laufbahn'),  durch  einen  Dienst,  den  er 

')  Trembicka:  Hemoires  d'une  Polonai«;?  I  '297:  ,M.  Nowosilzew  avait  une 
de  ces  phyiiionoiDies  qui  expliquent  Tüiexpiicable  de  rautipatbie:  ses  yeat 
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den  Stroganows  leistete,  emporgekommen,  wußte  er  sich,  seit  er 
einmal  oben  stand,  mit  Klugheit  nnd  Geschick  zu  behaupten. 
Seine  mehr  als  gewöhnlichen  Verstandesgaben  hutto  er  durch 
Lektüre  und  Studien,  die  namentlich  Jurisprudenz  und  Verwaltungs- 
wescn  zum  Ziel  nahmen,  aber  auch  die  literarische  und  philo- 
sophische Bewegung  der  Zeit  umfaßten,  entwickelt  und  fruclilliar 
gemacht.  Er  kannte  Frankreich  und  hatte  die  ganze  stürmische 
Zeit  der  Regierung  Pauls  in  England  verbracht  und  dort  seinen 
Gesichtskreis  noch  mehr  erweitert.  Als  Alexander  ihn  gleich  nach 
seiner  Thronbesteigung  zu  sich  rief,  war  der  damals  Vierzigjährige  der 
bei  weitem  gereifteste  unter  den  Freunden  des  Kaisers.  Höchst 
liberal,  ist  er  dabei  doch  derjenige,  der  den  meisten  Sinn  fnr  das 
Erreichbare  nnd  Mögliche  zeigt.  Er  wnide  Gehälfe  des  Jnstiz- 
ministera,  Kurator  des  Petersburger  Lehrbezirks,  Präsident  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  Senator  und  stand  dabei  stets  in 
nahen  persönlichen  Beziehungen  zum  Kaiser.  Er  hat  ihn  1802 
nach  Memel,  1805  und  1807  ins  Feld  begleitet,  und  wenn  während 
der  französischen  Periode  Alexanders  der  Anglomane  Nowossilzew 
in  den  Hintergrund  treten  mußte,  so  finden  wir  ihn  1812  wieder 
im  vollsten  Vertrauen  des  Kaisers.  Czartoryski  hal  damals  Nowos- 
m1/a'Sv  benutzt,  um  auf  den  Kaiser  für  die  Herstellung  Polens  zu 
wirken  und  Nowossilzew  als  eiutlußreichstes  Mitglied  der  provi- 
sorischen russischen  Verwaltung  des  Herzogtums  Warschau  sich 
scheinbar  die  Pläne  zu  eigen  gemacht,  in  welchen  Kaiser  und 
Günstling  sich  zu  begegnen  schienen.  Als  Alexander  ihn  nach  der 
Herstellung  des  Königreichs  zu  seinem  bevollmäclitii^'ten  Kommissar 
ernannte  und  er  auf  den  Antrag  des  polnischen  Miuisteriums,  gegen 
den  Wortlaut  nnd  Geist  der  Verfassung,  Zutritt  zum  polnischen 
Ministerrat  erhielt,  ohne  doch  in  der  polnischen  Gesellschaft  Fu0 
fassen  za  können,  weil  sie  geflissentlich  alles  Russische  von  sich 
fem  hielt,  wurde  je  länger  je  mehr  aus  dem  Kommissar  ein 
lästiger  Aufseher,  der  das  bald  aufkeimende  Mißtrauen  Alexanders 
lebendig  erhielt  und  als  erster  die  Keime  der  sich  vorbereitenden 
separatistisclieu  Bestrebungeu  der  Poleu  zu  enthüllen  begann.  Das 

nein  Bemblaienl  sortlr  des  orbites  .  .  .  dissolu,  abandonn^  au  tId,  il  r^sumait 
•n  Itti  seal  l'immoralit^  et  la  depravation  de  son  gourernement  cornipteur*. 
Otartoryskis  Urteil,  Memoires  1 154  ist  weit  gfunttiger,  und  die  erhaltenen 
Portraits  zeigen  ein  feines,  lieineswegs  unschöne«  oder  ttosympathisches  Gesiebt. 

£r  trug  sich  bis  zuletzt  eoglisch. 

SchiemAnn,  Gcscbichte  BaOlands.  L  9 
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alles  ist  freilich  erst  allmählich  deatlich  sichtbar  geworden,  hat  aber 

wesentlich  daza  boigctru;,'en,  die  russisch-polnUichen  Beziehungen 
zu  unterhöhlen.  Gesellschaftlich  fast  ganz  isoliert  als  der  einzi}j;e 
russische  Beamte  des  Königreichs,  }j;enol.)  er  nur  wenig  Achtung, 
zumal  aucli  sein  privates  Lehen  Anstoß  gab.  Er  war  Krauenjätjer 
und  Trinker,  dabei  steigerten  die  Jahre  eine  Anlage  zur  Trägheit, 
die  er  uur  zeitweilig  durch  Perioden  angestrengter  Arbeit  überwand, 
wenn  sein  Interesse  für  alles,  was  mit  der  Polizei  in  VerbinduDg  stand, 
ihn  auf  die  Spur  der  L^eheimen  Bestrebungen  brachte,  die  auf  die 
Herstellung  der  Selbständigkeit  Polens  gerichtet  waren.  Aber 
meist  waren  ihm  die  Polen  sa  verschlagen,  und  da  seine  Stellung 
dem  Grofifnrsten  Eonstantin  lange  ein  Dom  im  Auge  war,  hat  er 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  nichts  Erhebliches  erreichen  können. 
Wohl  aber  fohlten  die  Polen,  daß  er  ihnen  auf  der  Spur  war,  nnd 
sie  haben  es  ihm  mit  bitterem  Haß  vergolten. 

In  ganz  anderer  Weise  fand  das  russische  Interesse  im  Königreich 
Polen  durch  die  Person  des  Großfürsten  Konstantin  seinen  Ausdruck. 
Wir  haben  des  (iroüfiirsten  schon  mehrfach  gedacht.  Die  Rolle, 
die  er  bisher  auf  der  politischen  Schaubühne  gespiidt  hatte,  war 
bis  zum  Jahre  1S14  eine  nebensächliche  gewesen.  Das  lau'  nicht 
nur  daran,  dal»  er  als  zweitfreborener  Sohn  Pauls  naturgeniäJ.»  vor 
Alexander  zuiücktreteu  uiuiUe,  sondern  vornehmlich  an  der  be- 
sonderen Richtung  seiner  geistigen  Anlagen  cholerisclien  Tempera- 
ments. Von  guten  Verstandesgaben,  wie  der  Bruder,  hatte  er  nur 
wenig  gelernt  und  auch  nachträglich  nur  eine  einseitig  militärische, 
in  allem  Übrigen  nur  oberflächliche  Bildung  erworben.  Ohne  jeden 
Zug  zu  weichlicher  Schwärmerei,  seiner  Neigung  nach  vor  allem 
Soldat,  oder  sagen  wir  besser  Exerziermeister,  ging  er  in  den 
Äußerlichkeiten  des  Frontdienstes  auf,  die  ihn  bald  völlig  gefangen 
nahmen,  und  die  bis  zuletzt  das  eigentliche  Interesse  seines  Lebens 
geblieben  sind.  Als  er  unter  der  T/oitun}^  Ssuworows  an  der  Cam- 
pagne  des  Jahres  1799  teilnahm,  lernte  er  zum  erstenmal  den 
wirklichen  Kriew;  kennen.  Der  Anfang  war  nicht  eben  glücklich. 
Die  Niederlage  bei  Bassjgnano  geht  ohne  Zweifel  auf  ihn  zun'ick. 
iSsuworow  verstand  es  aber  bald  iliii  in  Schranken  zu  halten 
und  ist  später  nicht  unzufrieden  mit  ihm  gewesen.  Bei  Novi, 
und  nametitlich  in  der  Schweiz  nach  der  Schlacht  bei  Zürich, 
wirkte  die  Teilnahme  des  Großfürsten  an  allen  Fährlichkeiten 
ermutigend  auf  die  Truppen,  und  Ssuworow  faßte  danach  sein 
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Urteil  über  ihn  in  seioem  Bericht  an  den  Kaiser  folgcndermaßea 
zusammen: 

^Seine  Hoheit  hat  während  der  ganzen  mühevollen  jetzicfen 
Campagne  und  eben  noch  auf  den  Höhen  der  schrecklichen  Schweizer 
Berge  —  da  er  mutig  alle  Gefahren  auf  sich  nahm  und  durch  sein 
Beispiel  die  Truppen  zur  ÜberwinduDg  der  Schwierigkeiten  und  za 
unerschrockener  Tapferkeit  anfeuerte  —  nützliche  nnd  rettende 
Ratachlage  gegeben.  Die  stete  Anwesenheit  seiner  Hoheit  vor  den 
Truppen  und  auf  den  gefährlichen  Abhangen  der  Berge  belebten 
ihren  Geist  and  ihre  Zuversicht.  Die  Geschichte  wird  seine  rühm- 
lichen Taten,  deren  Zeuge  zu  sein  ich  das  Glück  hatte,  verewigen.** 
Paul  hat  daraufhin  durch  Manifest  vom  28.  Okt.  1799  dem  Groß- 
fürsten den  Titel  Cesarewitsoh  verliehen  und  ihn  dadurch,  wenn 
Alexander  ohne  männliche  Erben  hingehen  sollte,  als  dessen  Nach- 
folger desii^niiert. 

Daß  trotz  seiner  Kifaiiiun2:en  wälirend  der  italienischen  und 
der  schweizerischen  rampaßjne  und  trotz  der  Ssuworowsehun  Schule 
Konstantin  gleich  nnch  soiner  Rückkehr  nach  Petersliuii:  wieder 
tranz  dem  alten  Treiben  verfiel,  kann  kaum  Wunder  nahmen. 
Faul  verlangte  es  so,  und  das  Parade-  und  Manöverspiel  mit  all 
seinen  Finessen  entsprach  den  Neigungen  des  Großfürsten  weit 
mehr«  als  die  £:eniale  Hintansetzung  des  militärischen  Formalismus, 
die  für  den  alten  Kriegshelden  Ssuworow  charakteristisch  ist.  So 
gingen  ihm  die  letzten  Regierungsjahre  des  Vaters  hin,  und  auch 
die  Thronbesteigung  Alexanders  änderte  daran  nichts.  Von  der 
Verschwörung  geg4*n  den  Vater  hat  er  nichts  gewußt.  Alexander 
war  zu  vorsichtig,  um  den  Bruder  in  das  furchtbare  Geheimnis 
einzuweihen.  Aber  daß  etwas  Schreckliches  sich  vorbereite,  scheint 
er  gefühlt  zu  haben.  Als  dann  die  Ära  der  napoteonischon  Kriege 
für  Rußland  beijajm,  nahm  Konstantin  als  Kommandant  der  Garde 
an  den  Campatrnen  der  Jahre  1800  bis  1807  teil.  An  der  Nieder- 
lage von  Austerlitz  trillt  ihn  eine  nicht  geringe  MitscimM,  obgleich 
er  sich  auch  hier  tapfer  aussetzte.  Er  hatte  im  Laufe  der  Schlacht 
das  Unnliuk,  "lie  leindlichen  Truppen  iiir  O.strcieher  zu  halten 
und  stellte,  um  sie  zu  unterstützen,  seine  Reserven  in  Sildacht- 
ordnung  auf.  Der  Fehler  wurde  von  ihm  erst  entdeckt,  als  die 
französischen  Geschütze  seine  Reiben  dezimierten.  Vom  Zentrum 
der  Armee  abgeschnitten,  ließ  er  nun,  um  die  Verbindung  herzu- 
stellen, die  Preobraschensker  zum  Bajonettangriff  schreiten.  Die 

9» 
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Garde-Kavallerie,  die  Chevalier-Garde  und  die  Leibkosaken  wurden 
vorgeschickt,  aber  alles  war  vergeblich,  und  der  Großfürst  sali  t^ich 
schließlich  genötigt,  mit  den  Trümmern  seines  Korps,  ohne  sein 
Ziel  erreicht  zu  haben,  den  Rücktritt  hinter  die  Raussnitz  anzu- 
treten. So  scheiterte  Konstantin  als  Feldherr  klaglich,  wo  er  keinen 
88Uworow  zur  Seite  hatte.  Danach  aber  war  er  einer  der  Wort- 
führer der  Friedenspartei,  und  niemand  hat  mehr  als  er  dem  Aa- 
schluß  des  Tilsiter  Friedens  zugejubelt. 

Wir  haben  keinen  Anhalt  dafür,  daß  Alexander  den  Bmder 
in  das  Geheimnis  seiner  politischen  Pläne  eingeweiht  hatte,  der 
Großfürst  gehörte  damals  cu  den  anfrichtigen  Bewanderem  Na- 
poleons und  hielt  ihn  fSr  unüberwindlich.  Die  Wendung,  die  sum 
Bruch  mit  dem  groi^n  Korsen  fahrte,  hat  er  keineswegs  gebilligt, 
und  wir  erinnern  uns,  wie  eifrig  er  in  den  bösen  Tagen  des  Jahres 
1612  dafür  eintrat,  daß  eine  Verständigung  mit  Napoleon  gefunden 
werden  müsse.  Dazu  kam,  daß  er  dem  Oberkommandierenden 
Biiiklay  de  Tully  kein  Vertrauen  entgegentrug.  Er  haßte  in 
ihm  den  Deutschen,  wie  denn  Konstantin  aus  seiner  Abneigung 
gegen  alles  Deutsche  nie  ein  Hehl  geiaacht  hat.  Die  preußischen 
Freundi>  des  Bruders  waren  ihm  von  jeher  zuwider  uewoscn  und 
wenn  jetzt  auch  seine  Begeisterung  für  Napoleon  schwand,  so  trat 
an  die  Stelle  ein  ostentatives  Hervorkehren  des  national-russischen 
Gedankens.  Barklay  blieb  schließlich  nichts  übrig,  als  ihn  nach 
Petersburg  auruckznschicken.  Als  gleich  danach  Kutusow  das 
Oberkommando  erhielt,  wurde  Eonstantin  trotzdem  vom  Bruder 
in  der  Residenz  suHLckgehalten^  und  erst,  nachdem  der  Rficksug  der 
Franzosen  die  Wendung  genommen  hatte,  die  den  Untergang  der 
großen  Armee  herbeiführte,  durfte  er,  wenige  Tage  bevor  Alezander 
in  Wilna  eintraf,  wieder  zur  Armee  zurnckkehren.  Von  da  ab  hat 
er  wieder  die  Garde  kommandiert,  ohne  jedoch  je  selbständig  ein- 
zugreifen. Aber  er  hat  sich  rühmlich  bei  Dresden  und  Leipzig  und 
la  Fere-ChaiMpcnoise  durch  seine  persönliche  Tapferkeit  ausgezeichnet, 
und  Barklay,  dem  er  nun  wieder  unterstellt  war,  ist  recht  gut 
mit  ihm  ausgekommen.  In  Baris  und  auf  dem  Wiener  Kongreß  trat 
der  Großfürst  ganz  in  den  Hintergrund,  seine  große  historische  Rolle 
hingt  an  der  Geschichte  des  Königreichs  Polen. 

Eine  allgemeine  Betrachtung  mag  hier  vorausgeschickt  werden. 
Die  Geschichte  des  Königreichs  Polen  in  den  Jahren  1816 — 1831 
steht  ganz  unter  dem  Einfluß  einer  doppelten  Legende,  der  polnischen 
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und  der  rassisohen,  die  mit  bewußter  wie  mit  unbewußter  Teodenz 
sich  in  den  Jahren  bildeten,  die  zwischen  1831  und  1863  Hegen. 
Die  polnische  Legende  stellt  den  Großfiiisten  als  den  Tyrannen  dar, 
dessen  Ausschreitungen  und  dessen  Mißachtung  der  Yerfassang  die 
Nation  in  die  Reyolution  hineintrieb,  die  rassische  LegeDde  dagegen 
xeiehnet  ihn  als  den  dupe  der  Polen,  die  den  Gutgläubigen  zum  Werk- 
zeug ihrer  Politik  und  zum  Anwalt  ihrer  Interessen  ijemacht  hätten. 
Keine  dieser  Auffassuni»en  läßt  sich  historisch  aufrechterhalten. 
Der  Großfürst  ist  ursprünglich  ein  entschiedener  Gegner  der  Pläne 
gewesen,  die  Alexander  durch  Ik'^rüudung  des  konstitutionellen 
Königreichs  zur  Ausführung  brachte.  Nachdem  er  einmal  der 
vollendeten  Tatsache  gti^enüberstaiid,  hat  er  sie  voll  acceptiert  und 
darin  nur  den  VVilh  n  dos  Kaisers  erfüllt.  Er  beschränkte  sich  im 
wesentlichen  ganz  aui  das  Gebiet,  das  ihm  seine  Stellung  als  Ober- 
kommandierender der  polnischen  Armee  zuwies,  und  nach  dieser 
Richtung  hat  er  seine  Pflichten,  so  wie  er  sie  verstand,  und  wie 
es  seinem  Charakter  und  seiner  Geistesart  entsprach,  gewissenhaft 
eriutlt.  Üm  die  Landesregierung  kümmerte  er  sich  nur  so  weit, 
als  die  Interessen  der  Armee  es  erforderten,  im  fibrigen  ließ  er 
den  Yizekdnig  das  polnische  Ministerium,  die  Beh$rden  und  Be- 
amten walten,  wie  es  ihnen  die  Verfassung  freigestellt  hatte.  Die 
polnische  Arraee  aber  erhob  er  allerdings  zu  einer  Vollkommenheit 
formaler  Ausbildung,  wie  sie  um  jene  Zeit  nirgends  übertroffen 
worden  ist.  Daß  der  Großfürst,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  hart 
und  gewalltätiLr  vorging,  ist  unzweili  lhaft.  Er  brachte  dabei,  nament- 
lich in  der  ersten  Zeit,  die  Oflizierc  oft  zur  Verzweiflung,  sodaß 
eine  ganze  Reihe  von  Selbstmorden  unter  iluien  stattfand^),  wenn 
ihr  Ehrgefühl  sich  durch  die  doch  aul brausende  Art  des  Großfürsten 
gekränkt  fühlte.  Die  Unterlage  an  wahrer  Herzensgüte  aber,  die 
bei  ihm  ebenso  wie  bei  seinem  Vater  nach  solchen  Ausbrüchen 
2ur  Geltung  kam,  wirkte  wiederum  versöhDend,  und  so  konnte  es 
geschehen,  daß  Konstantin  nach  wenigen  Jahren  in  den  Kreisen 
der  polnischen  Armee  nicht  unbeliebt  war  und  als  erater  Kenner 
militärischen  Formenwesens  aufrichtig  bewundert  wurde.  Man 
machte  sich  seine  Auffassung  des  Dienstes  zu  eigen  und  suchte 
sich  darin  zu  übertrumpfen.   Das  gilt  zumal  von  den  Polen.  Die 

')  Zwei  lirüder  Trerabinski  und  die  Offizioro  Ucrraann,  Brzesioskif  Wilczek 
.  .  .  Über  die  iiöchst  charakteristische  Affaire  Puscbtscbin  CODf.  die  Memoiren 
von  Werigin.   Russk.  Star.  LXXVII  p.  407-419. 
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rassischen  Regimenter,  namentlich  die  OfBziere,  hielten  sich  mehr 
abseits.  Sic  gehörten  zu  jener  jüngeren  rossischen  Generation,  die 
während  der  ersten  liberalen  Periode  Alexanders  herangewachsen 

war  und  sich  in  dun  Jahren  1813  bis  K)  aul  alieiidiändischem 
Boden  mit  Anschauungen  erfüllt  hatte,  (iio  mit  der  Weltaullasksung 
Konstantins  wchwor  vereinl)ar  waren.  Da/.ii  kam.  daJ.'  die  große 
Mehrzahl  der  polnischen  Ofliziero  dem  Kleinadel,  der  Szlachtu,  an- 
gehörte, die  weil  <,a'ringere  Vorstellunjjen  von  Slandesehre  mitbrachte, 
als  die  meist  vermögenden  und  besser  gebildeten,  elegauten  russi- 
schen Offiziere  der  im  Königreich  Pulen  stehenden  Elitc-Kegimenter.') 
Die  aus  der  Sslach ta  hervorgegangenen  polnischen  Offiziere  gehörten 
Familien  an,  die  seit  Generationen  als  Hausdiener  den  polnischen 
Magnaten:  den  Caartoryski,  Sanguszko,  Ljubomirski,  Potocki,  Chod- 
kiewios  bei  Tisch  anfgewartet  hatten  und  von  jenen  Herren  fiber 
die  Achsel  angesehen  wurden.  Sie  weigerten  sich  sogar,  den  ans 
der  Szlachta  hervorgegangenen  Offizieren  Satisfaktion  zu  geben!  Erst 
die  russische  Regierung  hatte  diesen  kleinen  Edelleuten  das  Recht 
gegeben,  mit  den  gleichen  Privilegien  wie  der  russische  Adel  im 
Heere  zu  dienen."')  Konstantin,  den  die  Tatsache  verstimmt*',  daß 
der  hoho  polnische  Adel  der  Armee  fast  ganz  lern  blieb,  begiitistigte 
den  Klcinaiiel  auf  jede  Weise.  Er  borgte  den  bedürftigen  Ollizieren 
Cicld,  ohne  daß  sie  ihn  darum  baten,  und  ohne  daß  einer  von 
beulen  'J'eilen  auf  Rückgabe  gerechnet  hätte,  besuchte  sie  und 
steckte  ihueu  wohl  dabei  einige  Banknoten  unter  das  Kopfkissen, 
was  die  polnischen  Offiziere  nie  ablehnten')  und  ihm  mit  auf- 
richtiger  Anhänglichkeit  und  genauem  Studium  des  Militärsystems 
dankten.  Wenn  nun  der  Großfürst  sich  bemähte,  die  polnischen 
und  die  russischen  Offiziere  einander  näher  zu  bringen,  so  ist  ihm 
das  nicht  gegluckt,  zum  Teil  auch  weil  er  die  lenksameren 
polnischen  Truppen  übermäßig  auf  Koston  der  russischen  zu  loben 
pflegte.*) 

')  Aulier  der  w ulliy ni^i  ljcn  uml  littauischcn  <iartic-]iifaiitcrie  waren  ca 
meist  Kavalleristen:  die  jiudoli.«»»  Ihmi  Kürassiere.  (ii  Mlnocr  l  lanen  und  fiurde- 
Ulaaen,  dazu  Artillerie  und  eine  Scliwadruu  Kuäa«  ken  vuiu  Schnar/eu  Meer, 
die  zum  Konto!  de«  OroBförsten  geborten. 

'}  Auch  in  PreuBen  ist  dureb  die  Anerkennung  des  Adels  dieser  Szlachlitzen 
ihnen  eine  soziale  Stellung  zugewiesen  worden,  die  sie  in  den  Tagen  der 
polnischen  Republik  nie  eingenommen  haben. 

*)  conf.  Bernhardi,  bandscbriftlicbe  Fortsetzung  seiner  Geschichte  Rußlands. 

*)  conf.  die  Memoiren  Tschaikowskis  in  der  Russkaja  Starina  1896  I. 
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Die  polnischen  Magnaten  mieden  Warschau  soweit  es  irgend 
niö^^lich  war  und  pflegten  nur  zu  besonderen  Anlassen  in  der 
„Residenz"  zu  erscheinen.  Was  sie  fernliielt.  war  einerseits  Kon- 
stantin, der  sie  nicht  mochte,  dann  aber  die  Not\von<liL;kei(,  den 
ebenfalls  der  Szlachta  entstammenden  Vizekünig  Zajonczek  gleich- 
sam als  da8  Haupt  Pulens  zu  begrüßen,  ihre  Residenz  wurde  Kremenez 
in  Wolhynien,  hait  an  der  Grenze  von  Österreiohisch-Gaiizien.  Hier 
fandeo  die  alten  polnischen  Geschlechter  sich  zusammen,  ein  „klein 
Paris**,  in  welchem  Üppigkeit  und  Pracht  in  altpolaischem  Stile  ihre 
Feste  feierten.  Nur  wenn  der  Kaitier  Alezander  in  Warschau 
erschien,  strömte  alles  zusammen,  um  den  ^König*  zu  feiern,  von  dem 
man  so  viel  erhalten  hatte  und  noch  so  viel  mehr  zu  erhalten  hoffte. 

Denn  keinen  Augenblick  ist  in  den  Kreisen  des  polnischen 
Magnatentnms  die  Hoffnung  aufgegeben  worden,  die  zur  ehemaligen 
Republik  Polen  gehörenden,  nunmehr  russischen  Provinzen  dem 
„Köni^,neich"  wieder  anzugliedern.  Auch  läßt  sich  nicht  übersehen, 
daß  diese  lloft'nunii;en  mit  gewissen  Einschränkunijen,  über  die  man 
schließlicli  liinweg/ukommen  meinte,  von  Alexander  seihst  genährt 
worden  sind.  Die  \  ereinigung  Littauens  mit  Polen  hat  er  ihm  n 
allezeit  in  Aussicht  gestellt,  und  aus  Czartory><kis  Munde  wußten 
sie  authentisch,  wie  viel  weitergehende  Zugeständnisse  er  in  den 
Tagen  geboten  hatte,  da  ihm  der  freiwillige  Anschluß  der  Polen 
an  seme  Politik  als  höchst  erstrebenswertes  Ziel  erschienen  war. 

Als  daher  Alexander  im  Herbst  1816  in  Warschau  eintraf 
und  sich  stets  in  polnischer  Uniform  mit  dem  Orden  des  weißen 
Adlers  zeigte,  den  Polen,  wo  immer  die  Gelegenheit  sich  bot,  die 
höchste  Anerkennung  und  das  höchste  Vertrauen  aussprach,  da 
kannte  der  ostentative  Jubel,  mit  dem  man  ihn  empüng,  keine 
Grenzen.  Und  diese  Stimmung  hat  sich  noch  durch  mehrere 
Jahre  erhalten.  „Ich  kann  —  schreibt  ein  polnischer  PaUiot  — 
den  Enthusia--inus  nicht  beschreiben,  mit  welchem  der  Kaiser 
Alexander  aufgenommen  wurde.  Jeder  Pole  wäre  bereit  gewesen, 
auf  einen  AVmk  sein  Leben  für  ihn  zu  opfern,  sein  Vermögen 
und  alles,  was  er  besaß,  die  Polinnen  aber  waren  von  dem 
liebenswürdigen  Kaiser  völlig  verzaubert.*^'}  Es  ist  ohne  Zweifel 
berechnete  Absicht  des  Kaisers  gewesen,  wenn  er  alles  daran 

')  conf.  Tscfiaikowski.  Russ.  Starina  189.'),  t  p.  179.  Diese  Äußerung 
bezieht  sich  auf  dus  Jahr  1818;  in  der  Zeit,  von  der  wir  reden,  war  die 
Stimmung  noch  enthusiastischer. 


Digitized  by  Google 


136 


Kapitel  V.  Roasisch^Polen. 


setzte,  die  Herzen  der  PoliDnen  zu  gewiooen.  Er  kannte  ihren 
Einfluß  auf  die  Richtnug  der  Geister  in  Polen  nnd  hat  auch 
tatsächlich  erreicht,  daß  die  hohe  polnische  Aristohratie  mit  wenig 

zahlreiclieii  Ausnahmen  zu  ilim  hielt.  Erst  unter  dem  Kaiser 
Nikolaus  iiat  sich  das  geändert.  Wie  lehenHi?  noch  in  weit 
späteren  Ta^en  die  I^rinnerung  an  die  bezaubernde  Liel)ens\viirdiglieit 
des  Kaisers  m  diesen  Kreisen  war,  zeigen  die  (anonymen)  Memoiren 
der  Grälin  Trembicka.')  Kr  habe,  sagt  sie,  stets  die  Gesellchaft  der 
Frauen  vorgezogen,  gleichviel  ob  sie  alt  oder  jung,  schön  oder 
häßlich  gewesen,  und  sie  hätten  es  ihm  gedankt  mit  einem  Knltoa 
semer  Person,  der  znr  Mode  wurde.  Nur  meinte  die  Gräfin,  seine 
Galanterie  habe  etwas  von  der  Art  eines  schönen  Husarenolfiziera 
gehabt  «Der  Ton  seiner  Stimme  erging  sich  in  den  feinsten 
Modulationen,  er  lächelte  wie  ein  Engel,  nur  eins  fehlte,  seine 
Augen  lächelten  nie  und  dieser  Mangel  an  Harmonie  zerstörte 
den  Zauber.  Jenes  verführerische  Lächeln,  das  stets  um  seinen 
schönen  Mund  spielte,  verlor  an  Wirkung,  wenn  man  den  aus- 
druckslosen, unbeweglichen  Blick  seiner  blauen  Au<]jen  auffing,  die 
traurig  schauten  wie  die  Wogen  des  Meeres,  wenn  kein  Windzui^ 
sie  bewegt.  Alles  war  berechnet  und  seinen  Reden  kein  Komma 
zuzulügen  oder  zu  nehmen."  Alexander  pfle^lo  jeder  Frau,  mit 
der  er  in  V^erkehr  trat,  die  Hand  zu  küssen,  und  es  ist  nicht  übel 
charakterisiert,  wenn  später  gesagt  worden  ist,  die  Revolution  des 
Jahres  1880  sei  nus^eb rochen,  weil  Nikolaus  sich  nicht  zu  dieser 
Liebenswürdigkeit  Alexanders  herabzustimmen  vermochte. 

1816  dauerten  noch  die  Flitterwochen  der  neuen  polnisch- 
russischen Gemeinschaft;  als  Alexander  im  März  1818  wiederum 
nach  Warschau  zurfickkehrte,  hatte  die  Situation  sich  bereits  ge- 
ändert, wenn  auch  äußerlich  alles  in  gleicher  Loyalität  sich  vor 
ihm  beugte.  Es  begann  in  den  Kreisen  der  polnischen  Patrioten 
sich  eine  Differenzierung  vorzubereiten,  wie  sie  später  in  den 
Parteien  der  Weißen  und  der  Roten  ihren  typischen  Ausdruck  ge- 
funden hat.  Alexander  scheint  das  nicht  gewußt  /u  liaben.  Als 
er  um  l.')./27.  März  im  Saale  des  Senats  den  ersten  polnischen 
Reirhst;itr  enitTnete.  hielt  er  eine  prunkvolle  Thronrede,  die  er  selbst 
entworlVn  hatte,  und  von  der  Capo  d'Jstria  nur  mit  äußerster  Mühe 
einige  allzu  sanguinische  Sätze  umzumodeln  vermochte.')  Aber 

'}  M^iDoires  d*UDO  Polonaise  vol.  1—2.  Poris  1841. 

^  coDf.  (loa  ?on  Schilder  Toroffentlicbto  bisher  unbekannte  Braebstöck 
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der  Tod,  den  der  Kaiser  anschlug,  war  immer  noch  hoch  genug, 
nod  in  gewissem  Sinn  muß  diese  Rede  als  der  An&ng  des  Unheils 
betrachtet  werden,  das  nunmehr  langsam  aber  sicher  am  Horizonte 
Polens  und  Rußlands  heraufzog.  I>enn  Kaiserworte  sind  Taten 
und  verpflichten;  was  Alexander  aber  sagte,  ließ  am  russischen 
Horizont  die  lloffonng  auf  Verleihung  einer  Verfassung,  am 
polnischen,  da  er  im  Gesprach  recht  nachdrücklich  >agte,  was  er 
ex  cathedra  zu  sagen  vermieden  hatte,  die  Aussicht  »nuf  l)aldigeu 
Anschluß  Littauens  und  der  kleinrussischeu  Gouvernements  an 
Kougreßpolen  aulsteigeu. 

Die  entscheidenden  Sätze  dieser  Rede  lauten:')  Vertreter  des 
Köni^^reichs  Polen!  Eure  Hoffnungen  und  meine  Wünsche  gehen  in 
Erfüllung*  Das  Volk,  welches  ihr  zu  Yortreten  berufen  seid,  er- 
freut  sich  endlich  einer  nationalen  Existenz,  die  durch  Satzungen 
gesichert  ist,  welche  die  Zeit  gereift  und  geweiht  hat  Nur  das 
aufrichtige  Vergessen  der  Vergangenheit  konnte  Eure  Wiedergeburt 
herbeiführen.  Sie  stand  unerschütterlich  in  meinen  Gedanken  von 
dem  Zeitpunkte  ab  fest,  da  ich  auf  die  Mittel  rechnen  konnte,  sie 
zu  verwirklichen. 

Um  den  Ruhm  meines  Vaterlandes  eifernd,  war  mein  Ehrgeiz, 
es  oineu  neuen  pAücken  zu  lassen.  Und  in  d*  r  l  at:  Rußland  hat 
nach  einem  Kriege  voller  Unheil,  der  Vorschriften  christlicher 
Sittlichkeit  eingedenk,  Böses  mit  Gutem  erwidert,  p]uch.  brüderlich 
die  Arme  entgegengestreckt  und  von  allen  Vorteilen,  die  ihm  der 
Sieg  bot,  einen  vorgezogen,  die  Ehre,  ein  tapferes  und  würdiges 
Volk  herzustellen.  Meiner  innersten  Überzeugung  folgend  habe  ich 
dazu  geholfen  und  die  Ereignisse  standen  mir  mächtig  fordernd  beL 
Ich  habe,  indem  ich  dieser  Eingebung  folgte,  nur  eine  Pflicht  er- 
füllt, die  eben  deshalb  meinem  Herzen  um  so  teurer  ist 

aus  dem  von  dem  Zensor  arg  verstümmelten:  »Ap^r^u  de  ma  carrf^re  politique* 
Capo  d*i8trias.   Bd.  IV  49&.  Die  strittigen  Pankte  betrafen:  1.  einen  Vergleich 

zwischen  Polen  und  Ruflland,  bei  dem  letzteres  in  eii)|>tindlicher  Weise  ta 
kurz  kam,  und  2.  «la  promesse  de  joindre  au  Rojaume  >l>  I'olognc  les  pro- 
viiices  dejü  incorpor^es  ä  son  empire".  Die  von  Alexander  Ijeabsicbtigto  aus- 
drinkücho  Wiederholung  dieses  Versprechens  ist  dann  auch  wirlilich  weg» 

geblieben. 

')  I>eii  tran/iisisrhcn Originaltext  bringtScarc/.ynski  _la  Diete  du  Hoyauuio  do 
Pologne"  p.  üb— 13,  eine  offizielle  russische  l  bersetzuiig,  vom  Fürsten  Wjaseuiski 
(P.  A.)  angefertigt,  hat  Schilder  IV  p.  86  sq.  veröffentlicht. 
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Die  in  Eurem  Lande  bestehende  Organisation  gestattete  mir, 
was  ich  Euch  schenkte,  auch  gleich  zur  Ausführuog  zu  briogeD, 
indem  ich  die  PriDsipien  dieser  liberalen  Institationen  za 
praktischer  Anwendang  führte.  Sie  sind  stets  der  Gegenstand 
meiner  Fürsorge  gewesen,  nnd  ich  hoffe  ihren  heilsamen  Einfloß 
mit  Gottes  Hälfe  auf  alle  Lande  auszudehnen,  welche  die 
Vorsehung  meiner  Fürsorge  anvertraut  hat. 

So  habt  Ihr  mir  die  Mittel  gegeben,  meinem  Vaterlande  das 
zu  zeigen,  was  ich  ihm  seit  langen  Jahren  vorbereite,  und  was  ihm 
zufallen  wird,  wenn  die  Elemente  dieser  so  wichtigeu  Augeiegeuheit 
genügend  entwickelt  sein  werden. 

Polen,  ihr  habt  die  verderlilichen  Vorurteile  auf<»egebeu,  die 
schon  so  viel  I.eid  iil)er  Euch  [gebracht  haben,  jetzt  lian'^t  es  von 
Euch  selbst  ab,  Eurer  >\  iedergeburt  ein  daii»  rhaltes  Eundaaient  zu 
legen.  Eure  Existenz  ist  unzertrennlich  verbunden  mit 
den  Geschicken  Rußlands.  Alle  Eure  Gedanken  müssen  dahin 
gehen,  diese  rettende  uii  i  Euch  schützende  VWbindung  zu  stärken, 
finre  Herstellung  ist  durch  feierliche  Verträge  bestimmt.  Sie  ist 
durch  eine  Verfassungsurkunde  (charte  constitutionelle)  geheiligt 
Die  Unantastbarkeit  dieser  Verpflichtungen  nach  außen  hin  nnd 
dieses  Grundgesetzes  verleihen  Polen  fortan  einen  würdigen  Platz 
unter  den  Volkern  Europas:  Das  ist  ein  köstliches  Gut,  welches  es 
lange  vergeblich  unter  den  allerschwersten  Prüfungen  erstrebt  hat' 
Der  Kaiser  knüpfte  hieran  einen  Hinweis  auf  die  wichtigen  Arbeiten, 
die  (lein  Reichstage  bevorstämien.  Er  enipfahl  warm  seinen  Bruder 
Kon>taiitin  und  den  Vizekönig  Zajuiuzek.  Dann  schloÜ  er  folgender- 
inaTM  ii:  „Vertreter  des  Künigreiclis  Polen.  Erhebt  Eudi  zur  Höhe 
Eut  er  l)e>tinimung.  Ihr  seid  berui'uu,  Europa,  das  auf  Euch  blickt, 
ein  groUes  Heispiel  zu  geben. 

„Beweist  Eueren  Zeitgenossen,  daß  liberale  Institutionen,  deren 
geheiligte  Grundsätze  man  mit  den  zersetzenden  Lehren  zu  ver- 
wechseln vorgibt,  die  in  unseren  Tagen  die  gesellschaftliche  Ord- 
nung mit  einer  entsetzlichen  Katastrophe  bedroht  haben,  kein 
gef&hrlicher  Traum  sind.  Daß  im  Gegenteil  solche  Institutionen, 
wenn  sie  aufrichtigen  Sinnes  erfüllt  werden  und  in  reiner  Absicht 
darauf  gerichtet  sfbd,  ein  konservatives,  der  Menschheit  nützliches 
Ziel  zu  erreichen,  sich  sehr  wohl  vereinbaren  lassen  mit  der  Ord- 
nuuu',  nnd  wenn  alle  zusammeuwirken,  das  wahre  Glück  der  Völker 
hoibciiühren. 
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„Ad  Euch  ist  es  fortan,  praktisch  diese  große  und  heilsame 
Wahrheit  zu  beweiaeo.  Und  so  mag  Eintracht  und  Einmütigkeit 
Eure  Versammlung  leiten.  Würde,  Kailblütigkeit  und  Mäßigung 
den  Gang  Eurer  Versammlung  kennzeicHnen.  Laßt  Enoh  allein 
durch  Liebe  zum  Vaterlande  bestimmen,  reinigt  Euren  Sinn  von 
allen  Vorurteilen,  befreit  ihn  von  der  Rücksicht  auf  persönliche 
nnd  eigennützige  Vorteile,  druckt  Euch  einfach  aus  und  verzichtet 
anf  die  Verführungskunste,  die  so  oft  den  geschickten  Gebrauch 
der  Rede  begleiten.  Mag  Euch  endlich  nie  der  Sinn  brüderlicher 
Liebe  verlassen,  den  dir  göttliche  Gesetzgeber  uns  allen  vor- 
geschiieben  hat.  Dann  wird  Kuit;  \'ersammlung  den  Heitull  des 
Landes  finden  und  jene  allgemeiuo  Achtung,  die  einer  derartigen 
Vereinigung  gebührt,  Nvonn  die  Vertreter  eines  freien  Volkes  die 
erhubeue  Stellung,  die  ihoeo  zugefallen  ist,  nicht  ihrer  Natur  ent* 
kleiden. 

„Oberste  Beamte  des  Reiches,  Senatoren,  Nuntien,  Deputierte, 
ich  habe  Euch  meine  Gedanken  dargelegt«  ich  habe  Euch  Euere 
Pflichten  gezeigt. 

„Die  Früchte  Eurer  Arbeiten  in  dieser  ersten  Versammlung 
werden  mir  zeigen,  was  das  Vaterland  in  Zukunft  von  Eurer  Hin- 
gebung und  Eurer  Anhänglichkeit  an  mich  zu  erwarten  hat.  Sie 
werden  mir  zeigen,  ob  ich  das,  was  ich  bereits  für  Euch  getan 
habe,  meinen  Entschlüssen  getreu,  noch  weiter  ausdehnen  kann. ') 

„Laltt  uns  Dank  sagen  dem,  der  allein  die  Macht  hat,  Fürsten 
zu  erleuchten,  Völker  durch  brüderliche  Bande  zu  verbinden  und 
die  (iabea  der  Liebe  und  des  Friedens  auf  sie  herabzusenden.  Ihn 
wollen  wir  anrufen:  Ja,  er  gebe  uns  seinen  Segen  und  lasse  unser 
Werk  gedeihen.^ 

Überlegen  wir,  was  der  Kaiser  in  dieser  Rede  von  den  Polen 
forderte,  so  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  er  die  Gefahren,  die 
seinem  Werke  drohten,  sehr  wohl  kannte:  Vergessen  der  Vergangen- 
heit, Verbrüderung  mit  dem  russischen  Volke,  aufrichtiger  Verzicht 

auf  eine  weitere  Selbständigkeit,  als  er  sie  geboten  halte,  endlich 
maßvolle  Ausnutzung  der  kunstitutionellen  Redefreiheit.  Die  drei 
ersten  Forderungen  hat  wohl  keiner  der  polnischen  K.lelleute  ihm 
ehrlich  erfüllen  wollen.    Auch  die  loyaläteu  hatteu  eine  Reservatio 

')  „si  fidele  a  mes  resolutions,  je  puis  cieuürc  eucore  ce  que  j'ai  dejä  fait 
pour  Tous!* 
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mentalis  für  die  Zukunft  inbetrefl'  der  einstigen  vollen  Selbständig- 
keit Polens  zu  machen.  Von  der  Vergangenheit  war  man  wie 
immer  bereit,  die  polnischen  Sünden  zu  vergenen,  ohne  von  den 
alten  Ansprüchen  auch  nur  einen  fallen  zu  lassen.  Die  Ver- 
brüderung mil  den  Russen  aber  verbot  sich  von  selbst  Hatte 
doch  der  Zar,  indem  er  ihnen  allein  das  Land  überließ,  jede  Mög- 
lichkeit eines  Zusammenlebens  und  Einlebens  beider  Nationen 
ausgeschlossen.  Die  vierte  Forderung,  Eintracht  und  Mäßigung  in 
allem,  zumal  im  Reden,  widersprach  der  polnischen  Natur.  Vfo 
die  Polen  unter  sich  sind,  haben  sie  es  nie  verstanden,  auf  den 
berauschenden  KUtiii;  luneiidtT  Wdite  zu  \ nzicliton,  und  selbst  da, 
wo  sie  die  Tiiuschuii^^  oder  die  l  Vertreibung  erkannten,  sich  von 
ihnen  fortreißen  lassen.  Hat  doch  so^ar  auf  diesem  ersten  Reichs- 
tage der  Präsident  tiraf  Krasinski  einmal  mit  Aufiiel)unc:  der 
Sitzung  drohen  müssen,  als  der  Lärm  der  Verhandlung  ijar  zu  arg 
wurde.  Die  Schmeicheleien,  die  Alexander  in  seiner  Antrittsrede 
so  fiberreich  den  Polen  spendete,  aber  sind  als  wohlverdiente  An- 
erkennung entgegengenommen  worden.  Im  Grunde  waren  sie  alle 
den  Russen  gegenüber  tief  durchdrungen  von  ihrer  geistigen  Cber- 
leffenheit^  und  auch  den  Kaiser  Alexander  meinten  sie  tauschen 
cn  können.  Der  polnische  General  Dwemicki  bat  spater  einmal 
genagt:  Wer  die  Gunst  der  Polen  gewinnen  will,  muß  sich  dQmroer 
stellen,  als  sie  sind,  damit  jeder  von  ihnen  glaubt,  er  könne  jenen 
an  der  Nase  herumföhren.  Dann  kommt  ihnen  nicht  einmal  der 
Gedanke  zu  opponieren,  und  man  kann  sie  zum  eigenen  Vorteil 
ausnutzen  und  sie  zugleich  wie  Pudel  behandeln. ') 

Trotz  aller  Feinheit  der  politischen  Kombinationen  Aloxandei-s 
meinten  nun  sowohl  die  polnisciten  Magnaten  wie  die  sich  allmählich 
organisierende  poloische  Demokratie  den  Kaiser  zu  ihrem  Werk- 
zeug machen  zu  können.  Die  Aristokratie,  indem  sie  systematisch 
polonisierend  in  denjenigen  russischen  Gouvernements  vorging,  die 
einst  zu  Polen  gebort  hatten,  die  Demokraten,  indem  sie  die  Cadrcs 
zu  einer  großen  Organisation  zu  scbaffen  bemfiht  waren,  deren 
Ziel  die  gewaltsame  Vereinigung  aller  ehemals  polnischen  Landes- 
teile in  den  Grenzen  von  1772  sein  sollte.  Beide  Richtungen 
gingen  nebeneinander  her  und  sind  bis  in  die  neueste  Zeit  hiueiu 
lebendig  gebiiebeu. 

')  conf.  T.schaikowski  1.  1.  Kuss.  Starina.  1S9G  I  (Kap.  6). 
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Das  alles  trat  während  der  \  erhandlungen  des  Reichstacje.s  zwar 
noch  niclit  klar  zu  Taare,  aber  es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  schon 
hier  die  Keime  hervorsfuiolien,  aus  denen  der  (iiftliaiim  der  späteren 
Revolution  hervorwaclisen  sollte.  So  sehr  auch  Gral  Krasin.ski  den 
l  ngestum  des  polnischen  Temperaments  während  der  Vorhandiungea 
des  Reichstages  zu  dämpfen  bemüht  gewesen  ist,  und  obgleich  die 
Vorlagen  der  Regierung  mit  AosDabme  des  Ehescheiduogsgesetzes  alle 
angenommen  worden,  hatte  schon  in  der  Debatte  sich  ein  Ton  des 
Mißtraaens  und  der  Verkennung  des  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen Erreichbaren  fShlbar  gemaoht.')  Abgelehnt  wurde  freilich 
nar  das  Ehesdieidungsgesets,  bei  dessen  Beratung,  namentlich  in  der 
«weiten  Kammer,  eine  stark  klerikale  Tendenz  sich  geltend  gemacht 
hatte,  aber  bei  der  Prüfung  des  vom  Staatsrate  eingereichten  Be- 
richtes machte  sich,  wenngleich  unter  den  Formen  ehrerbietigsten 
Vertrauens,  das  Mißtrauen  geltend.  Der  Senat  verfehlte  nicht, 
darauf  aufmerk.sani  /u  rnaciien.  dal.^  er  die  (iei^enzeichnunLj  der 
Minister  bei  den  Dekreten  der  Regierung  vermisse.  *j  schärler 
jinug  noch  die  Kannner  der  Repräsentanten  vor.  Sie  erklärte  die 
zur  Sanierung  der  zerrütteten  polnischen  Finanzen  unerläßliche 
und  vom  besten  Erfolge  gekrönte  Einführung  des  Salz«  und  Tabak* 
monopols  iur  verfassungswidrig,  da  die  Kammern  nicht  befragt 
worden  seien;  ebenso  die  Besteuerung  der  Krugswirtschaften,  die 
oktroyierten  Lasten  für  den  Ausbau  der  Straßen  und  Wege  etc. 
Sie  nannte  ausdrGcklich  eine  Reihe  von  Dekreten,  denen  die 
Oegenseichoung  der  Minister  fehlte,  und  wies  darauf  hin,  daß 
nichts  geschehen  sei,  um  den  Modus  der  Exprü[)i  iation,  die  Preß- 
freiheit, das  Neminem  captabimus  und  den  Ausschluß  der  Fremden 
von  allen  öffentlichen  Ämtern  gesetzlich  genauer  zu  regeln.  Auch 

*)  Die  Vorlagen  der  Regierung  waren:  ein  neuer  Kriminalkodez,  eine 

Hypotbekenordatuig,  ein  Ehescheiduogsgesetz,  Festlegung  der  Grenzen  der 

Domänen,  Aufhebung  des  Moratoriums.  Endlich  habon  bciJe  ITäiascr  den  Beriebt 
des  Staatsrats  über  die  Verwaltung-  des  Königreichs  und  das  Budget  zu  prüfen. 

')  „II  reste  enfin  ä  fixer  Paftcntion  du  Roi,  notre  auguste  bieufaitpur, 
Sur  Texecution  d'iin  des  artii  lr^  cs^oiifiels  de  la  charto,  dont  l'ornlni^siou 
pourrait  dan'^  iin  anlie  temp>  et  dans  d'aulre.s  circonstances,  porter  ä  un  haut 
dogre  la  »  ulpabilite  des  niinistres,  savoir:  qu'aucuu  d'entre  eux  ne  coiilre.si};ne 
leä  decrets  du  roi,  nun  obütaut  les  dispositiun»  expresses  de  l'articlo  47  de 
la  Charte  et  en  Opposition  Ividente  avee  Tesprit  neoie  de  tout  gouTernement 
repr^ntatif,  dont  la  responsabilit^  des  ministres  est  la  pierre  aogulaire*. 
Obser? ations  da  S^nat  I.  L 
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an  dem  Bericht  des  Unterrichtaministemms  hatten  die  Landboten 
vielerlei  auszusetzen.  Sie  klagten  fiber  den  Einliaß  und  dieUnfaßbarkei  t 
des  Judentums  und  verlangten,  was  besondere  Beachtung  verdient, 
eine  strenge  Scheidung  zwischen  Gesetzen  und  Verordnungen. ') 

Dazu  kamen  Wünsche,  die  der  Entwicklung  des  Handels  galten'), 
in  betietl  des  i^ünstitien  Standes  der  Finanzen  eine  etwas  ironische 
Haltung  und  der  hosliafte  Hinweis  darauf,  daß  die  Zivilliste  den 
größten  Aus^aboposten  ausmache.')  Das  war  aber  bei  der  iiroß- 
aitiuon  I  noiiienniitzigkeit,  die  Alexander  den  Polen  namentlich 
durch  Übernahme  fast  aller  Kosten  für  die  Armee  zeigte,  ebenso 
unklug  wie  undankbar.  Auch  die  Ober  rech  nungskammer  (Cour  des 
comptes)  mußte  sich  ein  bitterböses  Mißtrau oTisvotum  gefallen 
lassen,  und  das  Ganze  schloß  mit  der  an  den  König  gerichteten 
Bitte,  „daß  die  Verfassung  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  entwickelt 
und  gewissenhaft  eingehalten  werden  möge**/) 

Nun  laßt  sich  zwar  nicht  verkennen,  daß  der  Bericht  des 
Staatsrats  ins  Rosige  gefärbt  war.  Es  war  aber  trotz  allem  eine 
höchst  anerkennenswerte  Leistung,  auf  welche  dieses  erste  konsti- 
tutionelle Ministerium  I*olens  hinweisen  konnte.  In  den  TaL^en 
des  H«'r/o<^Mutns  Warseliau  war.  namentlich  nach  1812,  alles 
zusammengebrochen,  und  das  durch  die  Erpressungen  Napoleuns 
völlii;  erschöpfte  Volk  lag  todmüde  am  Boden,  linterriclit  und 
Kultus,  Justiz,  Verwaltuniz,  Finanzen  funui  rt'Mi  entweder  garnicht 
oder  nur  intermittierend  und  krampfhaft.  „Die  Kirchen  waren 
▼erlassen,  das  Gerät  entweiht,  die  Gebäude  verfallen^,  klagt  der 

')  vouloir  bien  tracer  nne  ligno  de  demarcation  fixe  entre  les  lois  et 
]os  <j.'<  r»'ts  ot  rt''_'KMii('Mts.  r.f's  prcniieres  doivent  »"tre  inst'n'es  au  hulietin  <ies 
lois,  los  anfrfs  <|i'vraicnt  etre  [)nblii's  s<nis  .'intre  forme".  ()l)'<t'rvations  faites 
par  la  ciiambre  <]<■<  ropn'sentaiiis  siir  lo  rapport  du  c*^ii^oiI  d'lltat  1.  I. 

')  „rt'talilisst  !m  ut  Mir  la  Vistule  d'nn  pr)int.de  coininert  c  qui  afTrancliisse 
leS  chaaips  dn  la  Pnloi^ne  du  tribut  qu'ils  payeiit  aux  iiioüopoleurä  etraugers, 
ea  creaut  uuu  coiupaguie  considerable  a  meme  de  profiter  des  relatious  nou> 
Teliemeat  formee»'*.  Der  Warschauer  Harkt  könne  bald  das  Zentrum  des 
Handels  xwischen  Orient  und  Occident  werden  u.  s.  w.  1. 1. 

Der  Beriebt  der  Finanzkomoiission  hatte  die  Tatsache  ca  terdecken 
gesucht,  indem  er  die  Zivilliste  mit  anderen  Ausgabepostea  sasammenwarf: 
Ii^t^•  oivile  v\  pour  d'autros  ohjets  20,6  Millionen  (1816),  liste  civüe  et  ad* 
miui>ti-ation  du  pays  27,9  >IilUonen  (1817)  I.  I. 

*)  ^(]nti  la  ciiarte  oonstitutionnelle  soii  developp^e  daas  toute  son  etendue 
et  scrupuleuaement  observee". 
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Bericht  des  Staatsrats.  Es  fehle  an  ^,'eliildeten  (leistlichen,  das 
Volk  zu  unterriclitcn,  die  geisilicheu  Orden  seien  im  Absterben, 
desorganisiert,  ihrer  ur.s[)riingliclien  Bestimmuii'^'  ahgewandt. 

Als  arn  13.  Januar  1813  das  Justitium  verkündigt  wurde, 
heißt  es  im  Bericht  der  .lustizkommission,  verließ  mit  der  Regie- 
roDg  auch  der  Ohr  rsto  Gerichtshof  uod  mit  ihna  die  Ksaminations- 
kommission  das  Land,  nur  unter  unendlichen  Mühen  vermochte 
die  provisorische  Regierung  etwas  Ordoung  sa  schaffen.  Die  Städte 
waren  fast  ohne  Einkünfte  und  lagen  znm  Teil  gans  wust.  Alle 
Fabriken  stockten,  der  Handel  war  verfallen,  die  Strafien  völlig 
unwegsam,  Bracken  und  Deiche  eingerissen.  Die  Post  fungierte 
nicht  mehr,  und  das  polnische  Heer  in  seinen  Trümmern  stand 
jenseits  der  Grenzen. 

Das  alles  war  nunniehr  anders  geworden.  Man  hatte  das 
Vermögen  des  Klerus  aufnehmt  i»  lassen  und  gefunden,  (hiß  er  trotz 
allem  noch  über  jjihrlirhc  Einkünfte  von  melir  als  5  Millionen 
Gulden  gebot.  Mit  Hülle  des  Staates  ließ  sich  damit  an  eine 
Reorganisation  der  Diözesen  und  Kirclispielo  schreiten.  Kirchen 
und  Plarrhäuser  wurden  repariert  oder  neugebaut  und  soweit  mög- 
lich mit  geeigneten  Persönliciikeiten  besetzt,  die  vorher  ein  Examen 
abzulegen  lialten.  Geistliche  Seminarien,  die  unter  bes  tnderer 
Aufsicht  der  Bischöfe  standen,  sollten  das  Weitere  ton,  und  als  im 
Laufe  des  Jahres  1817  die  neu  gegründete  Universität  Warschau 
ihre  Vorlesungen  eröffnete,  erhielt  sie  auch  eine  (katholisch)  theo- 
logische  Fakultät. 

An  die  Universität  schloß  sich  die  Neuregelung  des  gesamten 
Unterrichtswesens:  10  Palatinalschulen  zweiter  und  16  dritter 
Ordnung,  während  die  Zahl  der  Elementarschulen  allerdings  nur 
868  «^egeu  über  tausend  in  den  Tagen  des  Herzogtums  Warschau  ') 
betrug.  Dazu  kam  noch  ein  Lyceum  und  mehrere  städtische 
Schulen  in  Warschau,  eiu  liudeitenhaus  in  Kaliscb,  eiue  Normal- 

')  Der  Hericht  des  Staatsrats  versäumt  keino  < ielcffeiiheit.  um  auf  die 
Verluste  hinzuweisen,  die  Polen  durch  die  an  l'reuUen  und  (»slerreich  ali- 
gttreteneu  Provinzen  erlilttn  habe.  Namentlich  der  Verlust  von  Gncseu  und 
Krakau  wurde  stark  betont.  Warschau  sollte  ein  Ersatz  für  das  verlorene 
Biidungssentrum  in  Krakau  werden.  Merkwürdig  ist,  wie  dieser  Beriebt  ein 
indirektes  Lob  der  preuBisehen  Verwaltung  gibt,  alles  Beste  wird  immer  als 
im  preuBisehen  Teile  liegend  erwähnt:  Schulen,  Fabriken,  Wasserstraßen, 
Deiche  u.  s.  w.,  vor  allem  aber  kundige  Beamte  und  Techniker! 
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schule  fär  Elementftrlehrer  in  Lowicz,  eine  Beigwerksschule  in 

Kielce. 

AVir  müssen  jedoch  schon  hier  auf  eine  nierkwürdigo  Anomalie 
hinweisen.  J)ic  Warschauer  Universität  konnte  nie  recht  aufblühen 
we^en  der  Konkurrenz,  die  ilir  einerseits  das  Lyceum  in  Kreraonec, 
andererseits  die  littauisch- pohiische  Universität  Wihia  machte. 
Da  beide  gleichsam  in  partibus  iuiideiium  d.  h.  inmitten  einer  noch 
nicht  völlig  polnischen  und  nicht  ausschließlich  katholischen  ße- 
völkerun«,'  lai^eii.  sind  sie  die  eigentlichen  Mittelpunkte  dor  polnisch- 
katholischen Propaganda  gewesen.')  Von  1773 — 1798  hat  sie  die 
sogenannte  Edakationskommission  in  ihre  rüstigen  Hände  genommen. 
Danach  stockte  die  Arbeit  während  der  ersten  Periode  russischer 
Herrschaft,  bis  im  Jahre  1803  der  Graf  Taddeus  Gzacki  das  Werk 
wieder  aufnahm  und  bis  sn  seinem  1813  erfolgten  Tode  mit  un- 
ermüdlichem Eifer  and  steigendem  Erfolge  weiter  föhrte. 

Polnischerseits  ist  dabei  mit  einer  gewissen  Naivotät  vor- 
gegangen worden.  Es  hat,  so  lange  ein  Polen  bestand,  und  ebenso 
nach  den  Teilungen  in  den  Kreisen  der  polnischen  Staatsmänner 
und  Patrioten  als  Axiom  gegolten,  daß  die  ISchule  bestimmt  sei, 
die  auf  einst  polnischem  Hoden  lebenden  fremdsprachlichen 
Bevölkerungsschichten,  welcher  Nationalität  immer  sie  angehörten, 
tu  Polen  umzubilden.  Der  Graf  Csacki  sah  in  dem  gesamten 
westlichen  Rußland  einen  Teil  Polens  und  wenn  dieses  Gebiet 
durch  die  höhere  polnische  Zivilisation  noch  nicht  völlig  assimiliert 
worden  war,  zeigte  er  sich  entschlossen,  dieses  Versäumnis  nach- 
zuholen. Vorgearbeitet  hatte  ihm  darin  die  Edukationskommission 
die  schon  1789  samtliche  russische  Kirohenschulen  schließen  ließ, 
in  den  unierten  Schulen  den  griechisch-orthodoxen  Rest  der  Schuler 
zum  katholischen  Kirchenbesuch  nötigte,  und  die  Lehrer  zu  eifrigen 
Propagandisten  des  Katholizismus  machte,')  denn  überall  in  den 

')  conf.  liUk.iNzcwii  / :  «ieschichte  der  Schulen  in  der  Krone  Pulen  und 
im  (iroDlierzogtuiu  Luuueu  bis  zum  Jahre  17'J4  (polnisch).  Wladimirski 
ßudano«:  üeüchicbte  der  Kaiseriicbeo  Universit&t  des  bl.  Wladimir  (Ki«w 
Bd.  1.  Ki«w  1884  (rassiflcb).  Eine  TOrtreiTliebe  an  der  Hand  der  Akten  aas 
erster  Qaelle  seböpfende  Arbeit,  conf.  aoeb  Krysbanowski,  die  Lehranstalten 
in  den  mssiichen  Gebieten  Polens  wihrend  der  Teilungen  (Kiewskiga  Starina 
Febmar  nnd  Mirx  1882)  and  die  wertvollen  Berichte  des  Staatarata  bei 
Starczynski,  Diile  de  Varsovie  1818. 

conL  Wladimirski  Budanow.  1.  i. 
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Grenz-  und  Kolonisatiousgebietcii  des  Polentums  galt  von  altersher 
der  Satz,  dali  polniscli  und  katholisch  einerlei  sei.  In  den  letzten 
Jahren  der  Republik  waren  die  Krakauer  Akademie  und  die 
Wilnaer  Universität  die  Mittelpunkte  für  die  Propaganda  des 
Polentums.  Sechs  Lehrbezirke  für  die  Krone  Polen,  vier  für 
Littauen,')  in  jedem  derselben  Kreisschulen  mit  7 jährigem  Kursus, 
in  den  Unterabteilungen  des  Kreises,  dreiklassige  Schulen  mit  zwei- 
jährigem Kursofl,  endlich  Kirohspielschalen,  das  war  das  Rüstzeug. 

Das  Ziel  all  dieser  Schalen  war,  den  polnischen  Patriotismus 
wie  jene  Zeit  ihn  verstand,  lebendig  za  erhalten  resp.  heranzubilden 
und  den  Zöglingen  diejenigen  Kenntnisse  beizubringen,  die  dem 
Staate  praktisch  nutzbar  erschienen.  Außer  dem  gewöhnlichen 
Siementarunterricht,  der  den  beiden  unteren  Klassen  zufiel,  wnrden 
Rhetorik,  Moral  und  Recht  gelehrt.  Die  Rhetorik  galt  als  uner- 
läßliches Fundament  für  den  Bürger  eines  freien  Staates,  der 
Unterricht  in  der  Moral  aber  war  keineswegs  bestiinnit,  die 
Prinz! {)ieri  christlicher  Ethik  zu  fcsti«i;en.  sondern  lehrte  das  Natur- 
reciit  und  gab  einen  Kodex  gesellscliattlichen  Anstandes,  wie  man 
mit  einem  spezifisch  polnischem  Ausdruck  sagte  „polor",  d.  h. 
die  Politur  der  Sitten,  die  zu  einem  gefälligen  Auftreten  in  der 
Gesellschaft  unentbehrlich  scheint.  Die  Grundlage  dessen,  was  wir 
unter  Moral  verstehen,  schöpfte  man  aus  der  Lektüre  von  Ciceros 
„De  officiis".  Ebenso  verband  sich  den  Polen  mit  dem  Begriff 
„Recht**  eine  besondere  Vorstellung,  die  politisches  Recht,  politische 
Ökonomie,  Geschichte  und  Geographie  zusammenfaßte.  Ziel  des 
Unterrichts  im  politischen  Recht  war,  «ein  Verständnis  für  die 
Mängel  in  den  Gesetzen  aller  Staaten  zu  erwerben"  und  zugleich 
zu  zeigen,  wie  jenen  Schaden  abzuhelfen  seien.  Der  Lehrer  wurde 
verpflichtet,  an  der  Hand  des  Naturrechts,  also  der  ^Moral"  jedes 
Düue  Gesolz  zu  prüfen,  wobei  als  Maßstab  der  Kritik  die  Frage, 
ob  das  j]eue  (nsetz  der  „Glückseligkeit"  des  Volkes  diene,  wobei 
freilich  als  Volk  uuä  immer  nur  der  polnische  Adel  erscheint. 


')  In  der  Krone  Poleu:  die  Bezirke  von  drolifiolen,  Kleinpolen,  Alasuvien, 
die  Ukraine,  Wolhynien  und  der  Bezirk  der  l'iariten;  in  bittauen:  die  Bezirke 
von  Littaueu  im  engeren  Sinne,  Reußen  (mit  Nowogrodek  als  Mittelpunkt), 
Polessje  und  Shamaiten.  Das  sind  die  OeaTomements  Wilna,  Orodno,  Minsk, 
Witebsk,  Mobile WolhyDien,  Fodolien,  Kiew  und  das  Gebiet  von  Bialystok 
Der  Besirk  der  Piariten  sfthlte  swar  zur  Krone  Polen,  unfkflte  aber  das  gaase 
Reich. 

Schienann,  Gescblcbte  KufttMids.  I.  10 
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Auch  dei  luichst  unklar  gefaßte  Begriff  des  Völkerrechts  gehörte 
zu  diesem  Teil  des  Unteirichtsprograrameij. 

Unter  politischer  Ökonomie  verstand  man  die  Privatwirtschaft, 
nicht  die  Staatswirtschalt.  Die  Schüler  erhielten  gleichsam  Rezepte, 
man  besuchte  mit  ihnen  Handwerker,  Kaufmannslädeo,  Märkte,  ließ 
sie  in  Garten-  und  Feldwirtschaft  ausbilden,  lehrte  sie  immer  im 
Hinblick  auf  den  Nutzen,  den  sie  daraus  für  die  praktische  Land- 
wirtschaft siehea  koDnten,  Mineralogie,  Botanik,  Physik,  Chemie, 
Hygiene,  Geeohiohte  der  Kanste  und  Handwerke,  w&hrend  der 
ebenfalls  zum  Recht  gehdrende  historische  Unterricht  nnr  die  alte 
und  die  polnische  Geschichte  umfaßte,  ans  denen  die  jungen  Leute 
sich  ihre  Ideale  republikanischer  Tugend  sa  holen  hatten.  Die 
Erholungsstunden  und  die  Feiertage  dienten  militärischen  Übungen. 

Die  klerikale  Tendenz  wurde  dieser  cigentiiinlichcn  Bildung 
dadurch  ge.sichert,  daß  man  den  Unterricht  so  gut  wie  ausschlieülich 
in  die  Hände  von  Geistlichen  legte. 

Nebenher  iring  in  diesen  Schulen  ein  System  der  Kontrolle 
durch  gegenseitige  Spionage. 

Rektor  und  Präfekt  beauisichtigten  die  Lehrer,  diese  den 
Rektor,  dem  die  Lehrerkonferenz  sogar  Verweise  erteilen  konnte, 
wahrend  die  Schüler  jeder  Klasse  durch  einen  Mitschüler,  den 
Decnrio,  beaufirichtigt  wurden  und  in  ihren  Quartieren  durch  den 
„Direktor",  der  gleichfalls  Schfiler  war,  sich  eine  Kontrolle  ge&llen 
lasien  mußten.  £s  charakterisiert  dies  ganse  System,  daß  als 
hauptsächlichstes  Erziehungsmittel  die  Ansprachen  galten,  durch 
welchen  die  Rektoren,  Prafekten,  Dekurionen  und  Direktoren  die 
Schuler,  die  sich  vergangen  hatten,  zur  Tugend  ermahnten,  was 
dann  uatiirgemüß  zu  Plirascntuni  und  Heuchelei  er/og. 

Daß  auf  diesem  Wege  nur  eine  höchst  oberfljichliche,  zwar 
vielseitige  aber  gänzlich  unwissenschaftliclie  Hihlung  erzielt  worden 
konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Die  „räsonnicrenden  Patrioten*,  die 
einen  spezihscli  polnischen,  von  dem  verwandten  Genre  anderer 
Nationen  deutlich  zu  unterscheidenden  Typus  darstellen,  sind 
hier  großgezogen  worden,  und  in  allen  wesentlichen  Punkten  hat 
dieses  System  bis  zur  Revolution  des  Jahres  1830  bestanden;  die 
Wandlungen  die  sich  in  dem  Menschenalter  vollsogen,  das  vor  diesem 
einschneidendsten  Ereignis  der  neueren  Geschichte  Polens  hinging, 
treffen  die  Äußerlichkeiten  der  Organisation  des  Unterrichts,  nicht 
den  Geist,  in  dem  er  geleitet  wurde.  Es  l&ßt  sich  sogar  nachweisen. 
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daß  die  uatioDale,  auf  konfessionelle  und  spraobliohe  Propaganda 
gerichtete  Tendenz  sich  noch  weiter  verschärfte. 

Bis  zum  Jahre  1803  wirkten  die  von  der  Edokationskommission 
geschaffenen  Ordnungen  gleichsam  mechanisch  weiter,  ihre  Vor- 
schriften und  Lehrbücher  blieben  bestehen,  nnd  der  Einllaß  der 
rassischen  Regierang  beschrlnkte  sich  im  wesentlichen  darauf,  in 
den  Sehnten  der  südwestlichen  Gebiete  fnr  einen  faknltativen 
rassischen  Unterricht  zu  sorgen.  Von  da  ab  aber  änderte  sich  die 
Lage  noch  mehr  zn  Gunsten  der  Polen,  dank  dem  Einfloß  von 
drei  Persönlichkeiten,  die  Hand  in  Hand  dem  gleichen  Ziele  nach- 
gingen. Das  waren  der  schon  erwähnte  Tadeus  Czacki.  der  1803 
zum  Visitator  der  Schulen  des  Westgebiets  ernannt  wurde,  Fürst 
Adam  CV.artoryski,  den  Alexander  mit  fast  unbeschränkten  Befug- 
nissen zum  Kurator  der  polni.sch-litauischen  Universität  AVilna  und 
ihres  Lehrbezirks  gemacht  hatte,  und  endlich,  was  erstaunlich  genug 
ist,  der  russische  Minister  der  Volksaufklärung,  Graf  Sawadowski. 
Die  neue  Wendung  begann  damit,  daß  die  Ernennung  der  russischen 
Lehrer  auf  den  Kurator  Gzartoryski  überging,  der  sich  mit  Czacki 
dahin  verstiuidigte,  den  rassischen  Unterricht  einem  der  an  den 
Schalen  bereits  vorhandenen  Lehrer  zu  fibertragen  und  das  so  frei 
werdende  Gehalt  des  fiberflfissig  gewordenen  rassischen  Lehrers 
fSr  andere  Schulbedfirfnisse  za  verwenden.  Die  Schulen  sollten 
ganz  polnisch  sein.  Es  kam  diesen  Bestrebungen  zngnt,  daß 
Alexander  damals  noch  in  jener  ersten  Periode  seiner  Regierungs- 
tätigkeit stand,  in  welcher  seine  philanthropischen  Ideale  sich 
in  Taten  umsetzten.  Eben  waren  die  UniversitäteFi  Dorpat  und 
Charkow  gegründet  worden;  es  war  ihm  durchaus  erfreulich,  wenn 
nunmehr  die  Polen  frisch  ans  Werk  gingen,  und  nichts  lag  ihm 
ferner,  als  den  nationalistischen  Restrebungen  der  Polen  Hin(l»n- 
nisse  in  den  Weg  zu  werfen.  War  er  doch  Czartoryski  gegenüber 
zu  Zugeständnissen  auf  diesem  Gebiet  beinahe  moralisch  verpflichtet, 
da  er  ihm  das  eigentliche  Ziel  seiner  Wünsche  nun  einmal  vor- 
l&ufig  nicht  erfüllen  konnte.  Mit  unvergleichlichem  Geschick  ist 
diese  Stimmung  ansgenntzt  worden.  Als  Graf  Sawadowski  im 
Jahre  1805  nach  Kiew  reiste,  das  damals  noch  zum  Wilnaer 
Lehrbezirk  gehörte,  um  ans  Kiew  einen  neuen  Lehrbezirk  za 
machen  und  in  der  alten  russischen  Residenz  eine  Universit&t  zu 
grfinden,  die  dann  naturgemäß  die  westrussischen  Provinzen  dem 
Einflüsse  Wünas  entzogen  hätte,  wufiten  die  Polen  diesen  Plan 

10» 
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zunichte  zu  machen.  Fürst  Adam  schickto  Czacki  dem  Kultus- 
minister mit  d«^m  lolgonden  heimtiickisclien  Auftrage  zu:  er  solle 
dem  Grafen  Sawadowski  darlegen ,  dal.^  die  riründuntr  einer 
Universität  Kiew  sich  nicht  empfehle,  weil  einmal  schon  in  der 
Nachbarschaft  die  Universität  Charkow  bostehe,  die  dann  infolge 
der  Konkurrenz  zurückgehen  müsse;  zweitens  weil  Kiew  in  keiner 
Verbindung  mit  dem  nordwestlichen  Rußland  stehe;  und  weil 
eDdlich  drittena  der  Wunsch  der  BevölkeniDg  dahingehe,  eine 
Univeraitat  mit  polnischer  Unterrichtssprache  za  erhalten.  Das 
aber  könne  die  R^emng  nicht  zulassen,  weil  Kiew  die  älteste 
Stadt  Rußlands  sei.  Osacki  fugte  charakteristisoherweise  noch  hinzu, 
daß  die  russische  Geistlichkeit  Kiews  nicht  gebildet  genug  sei,  um 
sich  an  einer  UniversitSt  in  geachteter  Stellung  zn  behaupten. 
Wirklich  hat  Saw^adowski  daraufhin  seinen  Plan  aufgegeben,  viel- 
leicht weil  auch  er  anerkannte.  daU  Kiew  zum  allen  Gebiet  der 
polnischen  Sprache  gehöre.  W  elclies  die  walircn  Motive  der  Polen 
waren,  erfahren  wir  aus  einem  Briefe,  den  damals  Kolontni  einem 
Freunde  schrieb.')  ^Als  Pole  wünscht  Fürst  ("zartoryski  nicht  die 
Eröffnung  einer  Universität  Kiew,  weil  dort  ein  sofortiger  Nieder- 
gang unserer  Sprache  stattlinden,  und  die  Kiewer  Superstition 
sicher  Schwierigkeiten  machen  wurde.  Eben  deshalb  wünscht  er 
auch  keinen  neaen  Lehrbezirk,  um  nicht  die  Einheit  des  Gebietes,*} 
wie  sie  jetzt  in  der  einheitlichen  Bildung  zum  Ausdruck  kommt, 
zu  durchbrechen." 

Dieses  gewiß  interessante  Bekenntnis  laßt  uns  die  naive 
Dopjtelznngigkeit  Czartoryskis  und  Czackis  gleichsam  auf  frischer 
Tat  ertappen  und  kann  kurzweg  al^  typisch  bezeichnet  werden. 

T^m  nun  vollends  auch  für  spätere  Zeit  die  Gründung  einer 
russischen  Universität  Kiew  unmöglich  zu  machen,  wurde  noch  in 
demselben  Jahre  eine  höhere  Schule  in  dem  nahe  gelegenen  Kremenez 
gegrändet,  und  zwar  so,  daB  ihr  im  wesentlichen  die  Aufgaben 
einer  poiaischen  Universität  zufielen;  man  dachte  hier  das  oberste 
Bildungszentram  für  alle  übrigen  Schulen  der  sQdwestlichen  Pro- 
vinzen zu  schaffen,  zugleich  aber  all  den  zerstreuten  Gliedern  des 
ehemaligen  Königreichs  Polen  einen  Mittelpunkt  zu  geben.  Man 

')  au  Sniadecki.  conf.  Wladimirskt  Budanow  1. 1.  Sniadecki  war  Rektor 
in  Wilna. 

^  d.  h.  des  giniHeh  polniacbaa  Wilnaer  Lehrbeiirks. 
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hoffte  aiM  Galizieo,  Klein^Polen,  vielleicht  auch  ans  PoeeD  Sohöler 
heransnsiehen,  and  in  der  Tat  finden  wir  spater  in  den  Schaler« 
listen  von  Kremenes  die  Namen  Österreichischer  und  preoBischer 
polnischer  Edelleate  reichlich  vertreten.  Zum  ersten  Direktor  wurde 

der  Professor  der  Mathematik  und  Sekretär  der  Krakauer  Akademie, 
Czech,  ernannt,  der  im  Ruf  eines  hervonugendeu  Tädagogen  stand 
und  durchaus  die  politischen  Anschauungen  von  Czacki  und 
Czartoryski  teilte.  Bis  1818  führte  diese  Hochschule  den  be- 
scheidenen Namen:  Gvmnasium:  1818  wurde  sie  zum  Lyceum  um- 
benannt,  ohne  jedoch  dadurch  in  der  Organisation  eine  Veränderung 
zu  erfahren.  Kremenez  stand  unter  der  Aufsicht  der  Universität 
Wiina,  die  ihren  Visitator  hinschickte,  und  der  ist  auch  nach 
Czackis  Tode  stets  polnischer  Patriot  gewesen.  Die  pädagogischen 
Anschannngen  der  Edakationskommission  kamen  auch  hier  aar 
Geltang,  nnr  daß  die  Masse  der  Fächer  sich  noch  steigerte,  ohne 
daß  eine  Trennung  nach  Faknltiten  stattgefunden  hätte.*)  Auch 
zeigte  sich  sehr  bald,  daß  es  unmöglich  war,  für  all  diese  Fächer 

')  Das  Gymnasium  zerfiel  in  zwei  Kurse.  Per  erste  bestand  aus  vier 
Jahresklassen.  Der  /.weite  ans  drei  Klassen  von  je  zweijähriger  Schulzeit. 
Die  untere  Stufe  nahm  demnach  weniger  Zeit  in  Anspruch  als  die  höhere; 
ebenso  auffallend  war,  daß  die  unteren  Kla.sMU  eine  spezielle,  die  oberen 
eine  eucykinpadische  Bildung  gaben.  In  den  unteren  Klassen  des  ersteu 
Kursus  lernte  maa  nur  Sprachen:  Latein,  PolnUcb,  Russisch,  Deutsch  und 
Fnnzosiseh;  disu  Arithmetik  (vom  russischen  LehrerX  Uoral  (TOn  frui- 
xosiscben),  Geographie  (vom  deutschen),  sodaß  hier  des  sprachliche  Element 
ganz  überwog.  Um  so  fiberladener  waren  die  oberen  Klassen.  Sie  lehrten 
theoretische  und  angewandte  Geometrie,  Algebra,  Logik,  allgem.  Geschichte, 
Geschichte  der  russischen  Literatur,  Geschichte  Rußlands,  Thoorie  der  polnischen 
und  lateinischen  Literatur,  Theorie  und  Geschichte  der  französischen  Literatur. 
In  der  zweiten  und  dritten  Klasse  des  zweiten  Kursus  folgten  dann:  Physik, 
Chetnie,  höhere  Mathematik,  Xaturrecht,  politische  Ökonomie  und  Statistik; 
römische^;  Recht,  die  polnischen  (Jesetze,  die  Geschichte  der  römischen  und 
griechischen  Literatur  und  Naturgeschichte.  Zu  liii^ser  erdrückenden  Mannig- 
faltigkeit kamen  noch  als  obligatorische  Nebenföclier:  Mathematik  und  Astronomie, 
spbirisekt  Trigonometrie,  Numismatik,  Altertumskunde,  Zivil-  nnd  HiKt&r- 
Architektur«  Daau  Anatomie,  Physiologie,  Chirurgie,  Landwirtschaft,  Garten» 
bau,  Bienenzucht,  Mechanik  nnd  Tierheilkunde.  Endlich  fiikalutiv:  das 
Griechische,  das  aber  1813  obligatorisch  wnrde,  alte  Geographie,  Zeichnen, 
Musik,  Tarnen,  Fechten,  Reiten,  Schwimmen.  Die  Schüler  konnten  nun  aller* 
dings  auf  ihre  Bitte  von  gewissen  Fächern  eximiert  werden.  Sie  wählten  dazu 
meist  die  Hauptfächer;  die  Kegel  war,  dali  von  allem  genascht  wurde  nnd  das 
Resultat  konnte  nur  eine  bunte  Halbbildung  sein. 
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auch  Dur  leidlich  geeignete  Lehrer  zu  finden.  Erst  um  die  Mitte  der 
zwanziger  Jahre  gelang  es,  einzelne  bedeutende  Kräfte  zu  gewinnen, 
wie  Jaroschewice,  Zenowicz,  Mickiewicz,  Besser  und  andere.  Das 
WeseDiliche  war,  daß  Kremenez  in  Mode  kam.  Schon  bei  der 
Eröffnung  fanden  sich  280  Schüler  zusammen;  1810  sind  es  schon 
612  und  daxa  war  die  Anstalt  gans  ongewöhnlich  reich  dotiert. 
Der  Revisor  hatte  zu  ihrem  Unterhalt  die  ganze  Staroetei  Kremenez 
bestimmt,  außerdem  jährlich  5700  Rbl.,  nnd  ffir  die  am  Lyceum 
bestehende  Schule  der  Landmesser  3857  Rbl.;  die  Polen  hatten 
einmalig  25000  fl.  und  dauernd  90000  fl.  bewilligt  Kremenez  war 
das  Lieblingskind,  das  man  verwöhnte.  Bin  Zeitgenosse,  der  spätere 
erste  Kurator  der  UniveislLät  Kiew,  Bradtke,  erzählt  in  seinen 
Denkwürdigkeiten,  daß  es  eine  Sache  des  Patriotismus  wurde, 
Kremenez  zu  bevorzugen,  viele  eifrige  Patrioten  beganuou  dort  die 
Wintermouate  zu  verbringen,  die  bis  dahin  kleine  Stadt  wurde 
durch  stete  Bälle  und  andere  Lustbarkeiten  belebt,  an  denen 
namentlich  die  lernende  Jugend  teilnahm.  Es  kam  dahin,  daß 
viele  der  angesehensten  Familien  für  die  Butterwoche  aus  Paris 
nach  Kremenez  übersiedelten.  Die  kleine  Stadt  wurde  der  Lieblinj^s- 
aufenthalt  des  polnischen  Adels,  und  nach  Czackis  Tode  entwickelte 
sich  in  dieser  Gesellschaft  der  Gedanke  von  dem  künftigen,  selbst* 
standigen  großen  Polen,  und  der  Haß  gegen  Warschau  setzte  sich 
in  den  Herzen  fest.*)  Ein  anderer  Zeitgenosse  sagt:  „Kremenez 
war  voll  polnischer  Aristokraten,  welche  Konstantins  und  Zajonczeks 
wegen  Warschau  mieden.  Konstantin  hatte  sich  vielfach  scharf  öber 
die  polnischen  Magnaten  geäußert,  und  das  hatte  sie  iu  das  kleine 
Paris,  wie  mau  Kremenez  nanute,  getrieben."') 

Das  waren  Verhältnisse,  die  schon  1818,  als  Alexander  in 
Warschau  weilte,  deutlich  hervortraten«  wenn  auch  für  die  Tage 
der  Anwesenheit  des  „Königs*'  alles,  was  in  Polen  einen  Namen 
hatte,  sich  huldigend  zusammenfand.  Unmöglich  aber  kann 
eine  in  ihrem  Mißtrauen  so  scharf  sehende  Natur  wie  die 
Alezanders  sich  über  die  polonisierende  Tendenz  des  Unterrichts- 
wesens getauscht  haben.  Fast  kdnnte  man  sogar  glauben,  daß  er 
die  Tatsache  nicht  ohne  Wohlwollen  betrachtete.  Er  überschätzte 
die  polnische  Kultur  und  hatte  eine  sehr  geringe  Meinung  von  der 

')  Autobiographie  Bradlkes:  Russk^  Archiv  1875. 
^  Werigim  Mcmoiraii:  Russk^a  Surina,  Bd.  78. 
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russiseheD.  Da  ddd  um  jene  Zeit  seine  konstitationellen  Plane 

ihm  wichtiger  waren  als  alles  übrige,  mochte  ein  Vordringen  des 
Polenturas  in  russische  Gebiete  ihm  nicht  nur  unbedenklich,  sondern 
sogar  erwünscht  erscheinen.  Die  Haltung  der  Universitäten  Wilna*) 
und  Warschau  ließ  zudem  politisch  nichts  zu  wünschen  übrig,  und 
mit  dem  Reichstage  war  er  trotz  jener  dissentierenden  Stimmen 
zufrieden.  „Polen,  ihr  habt  meine  Erwartungen  gerechtfertigt," 
mit  diesen  Worten  hob  die  Rede  des  Kaisers  an,  welche  den 
ersten  Reichstag  des  rnssisohen  Königreichs  Polen  schloß,  und  in 
gleichem  Sinne  sprach  er  sich  in  einem  Schreiben  an  seine 
Schwigerin,  die  Großfürstin  Alexandra,  aas.  Zufrieden  wareo  auch 
die  Polen;  um  so  schwerer  waren  die  Eindrficke,  welche  die  in 
Wamchan  anwesenden  Russen  mitnahmen.  Es  hatte  sie  zunächst 
verletzt,  daß  der  Kaiser  nur  Augen  für  die  Polen  zu  haben  schien, 
und  alle  seine,  fSr  die  meisten  Menschen  nnwiderstehliobe  Liebens- 
würdigkeit daran  setzte,  sie  zu  gewinnen.  Dann  hatte  die  Thron» 
rede  sie  erschreckt-  Jedermann  in  Rußland  war  gewohnt,  sein 
Vermögen  nach  der  Zahl  seiner  Leibeigenen  zu  schätzen,  man  hatte 
mit  Sorgen  die  1816  in  Estland  durchgeführte  Bauernbefreiung 
verfolgt  und  wußte,  daß  auch  in  Kurland  und  Livland  gleiche 
Ereignisse  unmittelbar  bevorstanden.  Jetzt  hatte  der  Zar  vor  jenem 
polnischen  Reichstage  öffentlich  erklärt,  daß  er  entschlossen  sei, 
auch  Rußland  eine  Verfassung  zu  «^eben  und  das  schien  notwendig 
auch  dort  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  herbeiffihren  zu  mfissen. 


>)  Wilna  war  1803  doreh  ein  tob  Gxirtoryski  und  Zawadowski  aus- 
gMtrbettftes  Statut  raorganisieii  und  um  die  Zelt,  von  der  wir  reden,  mehr 

als  Zentrum  für  das  Schulwesen,  denn  als  (Tniversit&t  bedeutsam.  Der  Rektor 
Sniadecki  begünstigte  die  Naturwissenschaften  so  ausschließlich,  daß  die 
Geisteswissenschaften,  deren  Katheder  zum  Teil  garnicht  oder  doch  nur  zeit- 
weilig besetzt  waren,  nicht  gedeihen  konnten.  Das  Treiben  der  Studenten 
war  banausisch  kosmopolitisch;  wo  sie,  wie  der  \  crein  der  Schubranzen  (d.i. 
Müasiggänper),  mit  ihren  Ansichten  hervortraten,  ärgerte  wühl  ihre  satirisch- 
kritische  Richtung,  politisch  gefährlich  erschienen  sie  nicht.  Die  Professoren 
jener  ersten  Periode  aber  traten  gleichfalls  weder  politisch  noch  wissenscbaftlich 
berror.  Defi  sie  meist  liberal  dachten,  stimmte  zu  den  Anschauungen  des 
Kaisers.  In  Warschau,  dessen  Prolessuren  noch  sehlechter  besetzt  waren, 
gingen  die  Studenten  dem  Brotstudium  nach  und  schienen  damals  gleiebfiüls 
ungeAbrlieh.  conf.  über  diese  Dinge  die  «war  breiten  aber  lehrreichen  Au»* 
Ührungen  Mochnaekis  in  seinerGeschichte  der  polnischen  Revolution  von  1830/81. 
Bas  Kapitel  über  die  geheimen  Gesellschaften  (polnisch). 
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So  fürcliteten  die  eineu,  die  aadern  aber,  zumal  die  Jugend, 
träumte  Bcklafeod  und  wachend  von  der  kommenden  Verfassang, 
Wieder  andere  endlich  sahen  bereits  am  Horizonte  einen  Rassen- 
kämpf  zwischen  Polen  und  Rassen  aufsteigen,  und  das  waren  ohne 
Zweifel  die  einsichtigsten.') 

Zunächst  aber  lagen  die  Dinge  doch  so,  daß  sieh  den  Polen 
eine  Aussiebt  von  unermeßlicher  Tragweite  bot.  Wenn  sie  dem 
Kaiser  Alexander  durch  ihr  Verhalten  die  Möglichkeit  gaben,  vor 
aller  Welt  zu  beweisen,  daß  die  aus  seinen  Händen  hervorgegangene 
Verfa&5ung  iu  der  Tat  die  Wiedergeburt  eines  unglücklichen  Volkes 
zur  Folge  hatte,  daß  Rulle  und  Wohlstand,  Treue  zum  Könige 
und  aufrichtiger  Anschluß  der  Nation  an  die  Interessen  Rußlands 
als  Früchte  seines  weisen  Entgegenkommens  gereift  waren,  dann 
war  er  entschlossen,  mit  seinem  Dank  nicht  zu  kargen.  Die 
weiten  Gebiete,  die  er  ihrer  nationalen  Propaganda  freigegeben 
hatte,  sollten  dann  definitiv  mit  dem  Warschauer  Kern  verbunden 
und  durch  Teilnahme  an  den  Segnungen  der  polnischen  Verfassung 
wie  durch  Anschluß  an  die  militärische  Organisation  Kongreß- 
Polens  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  werden.  Hatte  der  Kaiser 
doch  bereits  durch  den  Ukas  vom  29.  Juni  1819  dem  Großfürsten 
Konstantin  die  Stellung  eines  Oberkommandierenden  in  den  Gou* 
vernements  Wilna,  Grodno,  Minsk,  Wolhynien  und  Podolien,  sowie 
im  Bezirk  von  Hialystok  übertragen.  Da  dabei  auf  den  I  kas  vom 
27.  .Januar  1812  verwiesen  wurde,  der  dem  Oberkommandierenden 
die  Stellvertretung  und  die  Machtbefugnisse  des  Kaisers  übertrug, 
ergab  sich  daraus  allmählich  von  selbst,  daß  der  Großfürst  auch 
in  die  inneren  Angelegenheiten  dieser  Gouvernements  einzugreifen 
begann.  Sie  wurden  dadurch  faktisch  nüher  an  das  Königreich 
Polen  als  an  Rußland  herangezogen  und  mußten  bei  der  uns  be- 
kannten polnischen  Leitung  des  gesamten  Unterrichtswesen,  wenn 

')  Ein  woU  auf  die  Müglichkeit  einer  Perlustrierunf^  berechneter  Brief 
Ticbernischews  nn  Araktschejew  d.  d.  Warschau  1&  Mirz  1818  sagt  ti.  9u 
,Es  ist  biHher  beispiellos,  dall  ein  Munarcb  das  p^anze  Geheimnis  seiner 
Ged&nken  scinom  Volke  und  überhauj>t  aller  Welt  mit  solcher  Offenheit 
•nthüllt  hat.  IJrde  S.  M.  des  Kaisers  ....  enthält  so  schmeichelhafte 

TTofTuungen  für  die  l'olen  und  bedeutet  in  ihren  Folgen  die  Möglichkeit  einer 
60  wichtigen  Veränderung  in  der  Regierung  Knliiands,  daß  sie  nicht  nur  bei 
UD8|  sondern  in  ganz  Europa  den  gröütea  Eindruck  BMchen  muß"  .  .  •  • 
conf.  Dnbrowins  Briefe  der  Staatsmiaiier  Aleanndert  I.  Pettrab.  1885.  (nusisch). 
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diese  Politik  beibehalten  wurde,  notweodig  ganz  polnisch  werden. 
Ob  der  Zar  in  seinen  politischen  Träumen  noch  weiter  ging  und 
auch  den  preußischen  und  österreichischen  Anteil  Polens  in  Zukunft 
einmal  diesem  auferstandenen  Polen  zu  verbinden  dachte,  wird 
uns  nicht  uberliefert.  Unwahisoheinlich  ist  es  keineswegs»  aber 
das  konnte  nur  ein  letster  Schritt  sein,  der  sich  erst  tun  ließ, 
wenn  all  seine  fibrigen  Voraussetzungen  Wirklichkeit  geworden 
waren. 

Ton  diesen  Voraussetzungen  ist  aber  keine  einzige  eingetroffen 

und  zwar,  wie  rückhaltlos  zugestanden  werden  muß,  weil  Polen 
sich  seinen  Erwartungen  und  Hoffnungen  versagte. 

Die  W  andlung,  die  sich  nun  mit  überraschender  Schnellig^keit 
in  den  politischen  Anschauungen  Alexanders  vollzog,  ist  weit 
mehr,  als  Mitwelt  und  Nachwelt  eingesehen  haben,  auf  den  Zu- 
sammenbruch seiner  Polenpolitik  zurückzulühreu;  das  ist  der 
eigentlich  entscheidende  Faktor  gewesen. 


JUpitel  VL  Alexander  und  die  polnische  Yemliwörnng« 

In  der  Zeit  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Reichstage 
haben  die  Polen  all  die  groBen  Aussichten  verspielt,  die  der  kon- 
stitutionelle König  ihnen  für  Gegenwart  und  Zukunft  bot.  Nicht 
Alexander,  sondern  sie  sind  es  gewesen,  die  diese  Wendung  herbei- 
geführt haben.  Forscht  man  nach  den  Ursachen,  so  sind  es 
wesentlich  die  Nachrichten,  welche  dem  Kaiser  über  die  russen- 
feindliche  Tendenz  zugingen,  die  sich  in  der  polnischen  Geaellsohaft 
geltend  machte.  Wußte  er  auch,  daß  das  Verhalten  seines  Bruders 
vielfach  Anstoß  erregte,  so  war  ihm  andererseits  auch  bekannt, 
daß  der  Oroßfunt  nie  unterließ,  ein  Unrecht  gut  zu  machen,  sobald 
er  seinen  Fehler  einsah.  In  seinen  Beziehungen  zum  polnischen 
Olfizierkorps  ist  das  mehrfach  in  rührender  Weise  zu  Tage  getreten. ') 

')  conf.  für  das  Detail  dieser  Uinf^e  die  auUerordeutlich  interes^antea 
Memoiren  von  Weriofin  in  der  Russkaja  Starioa  1892  und  1893.  (russisch). 

Ogiet  in  seinen  Memoiren  (Russ.  Archiv  1877)  erzählt,  die  russischen 
JUilitärs  hätten  1814  vom  Großfürsten  gesagt:  »er  ist  fromm  wie  ciu  Lamm, 
man  muß  nur  verstehen  mit  ihm  zu  blöken"* 
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Auch  hat,  wie  wir  sahen,  die  Armee  ihn  schließlich  lieb  gewomun 
und  sich  in  seine  Art  gefunden.  Die  ihm  zugeschriebeneu 
Willkiirlichkeiten  und  YerfassungjBverletzungen  habea  swar  tat- 
sachlich stattgefuDdeo,  sind  aber  nachträglich  von  polnischer 
Seite  ins  UngeheaerHche  aufgebauscht  worden.  Die  ZeitgenossOD 
haben  sie  verziehen  und  keineewegs  so  angefaßt  wie  die  Generation, 
welche  retrospektiv  eine  sittliche  Rechtfertigung  ffir  den  wahor 
sinnigen  Aufstand  vom  29.  November  1830  suclite.  In  Wirklieh- 
keit  gab  es  kaum  jemanden  im  Königreich  Polen,  der  eifriger 
zu  den  Paragraphen  der  Verfassung  gestanden  hätte,  als  Konstantin. 
Überhaupt  kdnnen  wir  verfolgen,  wie  der  Zesarewitsch  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  mehr  mit  dem  polnischen  Staatsgedanken,  so  wie 
Alexander  ihn  verstand,  identifizierte.  Namentlich  seit  er  im 
März  1819  endlich  die  Scheidung  von  seiner  ersten  Gemahlin 
Julie  von  Koburg  -  Gotha,  der  Großfürstin  Anna  Feodorowna, 
erreichte  und  damit  die  Möglichkeit  gewann,  ernstlich  als  Bewerber 
um  die  Hand  einer  schönen  und  liebenswürdigen  polnischen  Dame 
Jeannette  Grudzinska ')  aufzutreten,  steigerte  sich  seine  Vorliebe 
für  die  Polen.  Die  folgenreiche  Vermählung,  deren  für  Rußlaad 
bedeutsame  Wirkung  wir  noch  genauer  zu  prüfen  habeu,  ist  am 
12./ 24.  Mai  1B20  vollzogen  worden  im  Königsschlosse  zu  Warschau. 
Die  Grafin  Grudzinska  erhielt  nunmehr  den  Titel  Fürstin  von 
Lowitsch  und  ein  kaiserliches  Manifest  bestimmte,  daß  die  aus 
dieser  Verbindung  zu  erwartenden  Kinder  nicht  ErbansprSohe  in 
Rußland  haben  sollten;  auch  das  eine  Tatsache,  die  den  Schwer- 
punkt im  Leben  des  Großfürsten  noch  fester  auf  polnischem  Boden 
begründete.  Trotz  alledem  tjärte  e.s  im  (leheimen  auf  polnischem 
Boden,  und  als  Alexander  um  ir)./27.  August  1820  in  Warschau 
eintraf,  fand  er  bereits  eine  gereizte,  künstlich  gesteigerte  Stiiiiiiiuug 
vor.  Es  war  die  erste  au  die  (jHentliclikeit  tretende  Wirk  uns:  der 
geheimen  Gesellschatteo,  die  sich  inzwischen  organisiert  hatten  und 

>)  Er  hatte  »ie  im  Hause  des  Ilufmarschalls  Broniec  kennen  gelernt,  bei 
dem  auch  die  russische  (Jesellschaft  Warschaus  verkehrte,  conf.  Kolaczewski: 
Wspomuienia.  Kap.  I.  Kolaczewski  war  ein  Vetter  .TeHiiette  Grudzinskas. 
iJie  Ehe  wurde  nach  stürmischen  Anfäni^en,  dank  dein  liuiu'reifen  Alexanders, 
der  den  Giolifürslen  nötigte,  seine  bisherige  üeüehte  zu  entlassen,  i.ciilielilich 
eine  sehr  glückliebe.  Die  Fürstin  l.owicz  war  bemüht,  Konstantin  für  den 
Xstb<^iBitnns  zn  gewioaen  und  bat  sich  zeitweilig  der  Illusion  bingegeben, 
ihrem  Ziel«  nahe  sn  stehen.  K I.  Kap.  HI. 
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deren  nnheilvolle  Tätigkeit  in  der  Haltung  der  polnischen  Land- 
boten ihren  Ausdruck  fand.  Der  Kaiser  f&hlte  den  Gegensatz  wohl 
und  hat  ihm  in  der  Rede,  mit  welcher  er  am  1./13.  September  den 
Reiebatag  eröffnete,  scharfen  Ansdrnch  gegeben. 

Wenn  er  anch  nicht  direkt  die  Polen  beschnidigte  an  den 
€ber  Europa  schwebenden  Bestrebungen  des  Umsturzes  beteiligt  su 
sein,  so  warnte  er  doch,  und  nur  am  Schluß  seiner  Rede  erinnerten 
einige  Hindeutungen  an  die  Hoffnungen,  die  er  1818  hervorgerafen 
hatte,  und  die  damals  als  eine  fast  rait  Händen  zu  gi eilende  Zukunft 
den  poluischen  Patriotismus  hatten  hoch  auftlummen  lassen.^) 

Die  Verhandlungen  des  Reichstages  stimmten  Alexander  noch 
weiter  herab.  Die  Anträge  der  Regierung  stießen  auf  eine  heftige 
Opposition,  die  in  den  Abgeordneten  des  Palatinats  Kaiisch  ihre 
Führer  fand.  Der  Entwurf  eines  Kriminal  rechts  ist  mit  117  gegen 
nnr  S  Stimmen  abgelehnt  worden,  und  ebenso  eine  zweite  Vorlage, 
die  eine  Reorganisation  des  Senats  betraf.  Nun  hatte  der  Reichstag 
von  1818  selbst  die  Bitte  an  den  König- Kaiser  gerichtet,  dem 
nächsten  Reichstage  ein  Kriminalgesetzbuch  zur  Beurteilung  vor- 
zulegen. Alezander  war  diesem  Wunsche  geflissentlich  entgegen- 
gekommen, sodaß  ohne  jede  Zögerung  eine  nnr  aus  polnischen 
Juristen  bestehende  lunnmission  eingesetzt  wurde,  die  dann  auch 
ohne  jedes  Zutun  d(;r  russischen  Regierung  jenen,  jet/t  vom  Reichs- 
tage abgelehnten  Entwurf  ausgearbeitet  hatte.  Was  man  tadelte, 
war,  daß  das  Institut  der  Geächworeuengcrichto  fehlte,  und  das 


')  Der  Kalisrhor  Vincent  Nieinnjr w ski  sa?te:  „Auch  ich  weift,  dafl  nur 
ein  Schritt  vom  Kaftitol  zuui  Turfiejischen  Felsen  führt;  nichts  aber  sull  mich 
abhalten,  die  Wuhrheit  zu  sageu.  l>ie  VerfaS3U0g  ist  da.s  Eigeututu  des  \  olkes. 
Der  Zar  hat  weder  das  Recht,  sie  dem  Volke  zu  nehmen,  noch  auch  sie  io 
Irgand  welcher  Hinsiebt  tu  indem.  Schon  haben  wir  der  PreDfreiheit  Valet 
gesagt;  wir  haben  keine  personliche  Freiheü  mehr;  das  Eigentumsrecht  ist 
verlettt  und  jetst  will  man  uns  noch  die  Ministenrerantwortlichkeit  nehmen« 
Was  bleibt  uns  denn  von  der  ganxen  Verfassung?  stat  nkagni  nominia  umbra. 
Da  wollen  wir  doch  lieber  auf  diese  trügerischen  Bürgschaften  versiebten. 
Wir  ^vollen  nicht,  daß  die  Patrioten  sich  in  dem  Netz  dieser  Yersichemngen 
verfangen,  nur  ut  saltim  liceat  certos  habuisse  «iulores". 

Mochnacki,  dem  diese  Angal)en  entnommen  sind,  bemerkt  ganz  richtig: 
diese  Rede  sei  gleichsam  ein  Aufruf  zur  Revolution:  aber  wenn  er  zugleich 
das  Verhalten  Niemojewskis  billigt,  können  wir  darin  nur  eine  ungeheure 
Verblendung  erkennen.  Jedenfalls  war  sie  das  Gegenteil  von  dem,  was 
Alexander  doreh  seine  Eröffnnngsrede  hatte  erreiehen  wollen«  ' 
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erscheint  um  so  sonderliarcr,  als  der  Reichstajij  des  Herzogtums 
Warschau  im  Jahre  Ibll  die  Annahme  des  französischen  Kriminal- 
Kodex  ab^elulint  hatte,  weil  das  dort  geltende  OeschworeneDgericht 
„dem  Stande  der  Aufklärung  und  der  Zivilisation  in  polnischen 
Landen  noch  uberlegen  sei^«  Die  Verhandlungen  waren  außer- 
ordentlich stürmisoh  gewesen,  nnd  die  ünzufriedenbeit  des  Kaisero 
fand,  wie  nicht  wunderbar  ist,  in  der  Rede,  mit  welcher  er  den 
Reichstag  schloß,  lebhaften  Ausdmck.  Er  sagte:  «Als  ich  Eare 
Terhandlongen  eröffnete,  habe  ich  Ench  aus  meinen  Gedanken  über 
die  Mittel,  Eure  nationalen  Institutionen  zu  entwickeln  und  sa 
befestigen,  kein  Hehl  gemacht 

Jetzt,  da  Ihr  an  den  Termin  iicIaDgt  seid,  an  dem  die  Arbeiten 
eingestellt  werden,  die  Euch  allmiihlich  diesem  Ziele  nähern  sollten, 
könnt  Ihr  leicht  crmessen,  wie  weit  Ihr  ihm  nahegekonimcn  seidi 
Prüft  Euer  Gewissen,  es  wird  Euch  sagen,  ob  llir  im  Lauf  Eurer 
Verhandlungen  dem  Königreich  Polen  alle  die  Dienste  geleistet 
habt,  welche  es  von  Eurer  Weislieit  erwartete;  oder  ob  Ihr  im 
Gegenteil,  hingerissen  von  Verführungen,  die  in  unseren  Tagen 
nur  SU  allgemein  sind,  eine  Hoffnung  vernichtet  habt,  die  voraus- 
schauendes Vertrauen  verwirklicht  hätte;  und  ob  Ihr  nicht  so  das 
Werk  der  Wiederherstellung  Eures  Vaterlandes  yeraSgert  habt. 

Diese  ernste  Verantwortlichkeit  wird  auf  Euch  ruhn;  sie  ist 
die  notwendige  Folge  der  Unabhängigkeit  Eurer  Abstimmungen; 
sie  sind  frei»  aber  sie  sollen  stets  durch  eine  reine  Gesinnung 
bestimmt  werden  —  meine  Gesinnung  ist  Euch  bekannt.  Ihr  habt 
Gutes  für  Böses  empfangen.  Polen  ist  in  die  Reihe  der  Staaten 
wieder  eingetreten.  Ich  werde  in  meinen  Absichten  Polen  ge^n  ii- 
über  bcliarren,  ganz  abgesehen  von  dem  Urteil,  das  man  sich  über 
die  Art  bilden  kann,  in  welcher  Ihr  Eure  Freiln  iten  «gebraucht. 

Es  ist  jedoch  noch  möglich,  daß  die  uuerlieulichen  Eindrücke 
sich  abschwächen,  und  diejenigen  Mitglieder  dieser  Versammlung, 
die  von  aufrichtigem  Streben  nach  dem  Guten  erfüllt  sind,  werden 
ihre  ehrenvolle  Aufgabe  vollführen,  wenn  sie  Worte  des  Friedens 
und  der  Eintracht  nach  Hause  bringen,  und  jenen  Geist  der  Ruhe 
und  der  Sicherheit  verbreiten,  ohne  welchen  die  wohltätigsten  Gesetie 
unfruchtbar  werden  

Vertreter  des  Königreichs  Polen,  ich  verlasse  Euch;  aber  auch 
in  der  Feme  werde  ich  mit  gleicher  Beharrlichkeit  und  Ffinoige 
Euer  Wohlseio  ftberwachen,  und  der  einzige  Gegenstand  meiner 
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Wünsche  wird  sein,  zu  sehen,  daß  das  Regiment,  welches  ich  Euch 
verliehen  habe,  gefestigt  werde  durch  Eure  Mäßigung,  nod  gerecht- 
fertigt werde  durch  das  Bild  Eures  Glucks!^ 

Zeigte  der  Kaiser  in  den  Schlußworten  dieser  Ansprache,  daß 
er  an  seinem  nrsprfinglichen  Gedanken  immer  noch  festhielt,  so 
verschärften  sich  die  gegenseitigen  Besiehungen  doch  so  sehr,  daß 
das  Jahr  1820  allerdings  Epoche  macht  in  der  Geschichte  der 
mssisch-polnischen  Beziehnngen.  Den  Ministem  gegenüber  gab  der 
Kaiser  in  nicht  roißzuverstehender  Weise  seiner  Unzufriedenheit 
über  die  Haltunci;  des  Reichstages  Ausdruck.  Eine  Adresse  des 
Reichsta<T;es  beantwortete  er  nicht  oftiziell,  sondern  bestimmte,  daß 
seine  Autwort  nur  vertraulich  den  „Friedlichen"  und  „Wohl- 
gesinnten" verlesen  werden  solle.  Die  Minister  sandten  darauf  die 
kaiserliche  Antwort  an  die  Palatiuatsvertretuugcn.  Die  meisten 
nahmen  sie  widerspruchslos  hin,  nur  die  Kaiisoher  Dietinen  wei- 
gerten sich,  auf  eine  Kundgebung  zn  antworten,  welche  konstitu- 
tionell unberechtigt  sei,  was  auf  den  Kaiser  Alexander  den 
tiefsten  Eindruck  machte.  Von  da  ab  wurde  ihm  zweifelhaft, 
ob  die  polnische  Verfassung  sich  auf  die  Daner  werde  behaupten 
lassen.  £s  kam  aber  noch  ein  anderes  hinzu.  Die  polnischen 
Finanzen  wollten  nicht  in  Ordnung  kommen.  Man  hatte  ein  chro- 
nisches  Defizit,  was  bei  dem  ungünstigen  Stande  der  russischen 
Finanzen  überhaupt  doppelt  schwer  ins  Gewicht  fiel.  Es  scheint, 
daß  Alexander  allen  Ernstes  daran  gedacht  hat,  die  polnische 
Verfassung,  mindestens  zeitweilig,  außer  Wiiksamkeit  zu  setzen. 
In  einem  Reskript  des  polnischen  Staatssekretärs  Sol)olew.>ki  vom 
25.  Mai  1821  heißt  es  wörtlich:  „Die  Dinge  haben  sich  schließlich 
so  zugespitzt,  daß  heute  für  uns  nicht  in  Fiage  kommt,  darüber 
zu  sorgeu,  welche  Fabriken  geschlossen  oder  neu  gegründet  werden 
sollen,  sondern  vor  allem  um  das  Eine,  ob  Polen  seine  politische 
Existenz  behalten  oder  verlieren  soll.  Es  handelt  sich  jetzt  darum, 
ganz  genau  festzustellen,  ob  das  Königreich  Polen  in  seinem  gegen- 
wärtigen Bestand  sich  aus  eigenen  Mitteln  erhalten  kann,  oder  ob 
es  eine  andere  Gestalt  anzunehmen  hat,  die  seinen  Krfiften  mehr 
entspricht.** 

Die  Polen  haben  nachträglich  gesagt,  auf  dieses  Schreiben  des 
Staatssekreta»  sei  nichts  übrig  geblieben  als  eine  Erhebung  mit 
den  Waffen  in  der  Hand.  Auch  hier  liegt  eine  ungeheure  Über- 
treibung vor.    Zunächst  wurde  dieses  Schreiben  Sobolewskis  nur 
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seinen  Kollegen  bekannt.  Die  große  Masse  der  Bevdlkemng  ahnte 

nichts  von  der  Gefahr,  die  der  polnischen  Verfassung  drohte;  anch 
ist  sio  tatsächlich  Uaiiurch  ubgewandt  worden,  daß  der  Fürst  Lubecki 
das  Finanzmini>tenum  überDahni  und  mit  außerordentlichem  Ge- 
schick das  verwirrte  und  zerfahrene  Budget  des  Staates  ins  Gleich- 
gewicht zu  setzen  und  danacli  das  Land  in  den  blühendsten  Zustand 
zu  führen  wußte.  Er  deckte  zunächst  das  Defizit  durch  freiwillige 
Beiträge,  die  iiim  auf  seine  dringende  Bitte  der  Patriotismus  der 
Polen  gewährte,  dann  aber  verstand  er  durch  eine  soi^ältig  bereoh* 
nete,  sogleich  sparsame  und  doch  für  die  Bedürfnisse  der  nunmehr 
rasch  auf  blühenden  Kultur  des  Landes  eintretende  Staatshaushaltnng 
die  von  dieser  Seite  drohenden  Gefahren  endgültig  an  beseitigen. 
Die  polnische  Geschichtssohreibang  ist  in  ihrem  Urteil  fiber  Lubecki 
unsicher.  Weniger  wogen  der  oft  sehr  anfechtbaren  Mittel,  vor 
denen  er  nicht  surnckscheute,  als  weil  sie  su  keinem  klaren  Urteil 
über  seine  letzten  politischen  Absichten  gelangen  kann.  Dafi 
Lubecki  einen  sehr  geringen  Respekt  vor  den  Paragraphen  der 
Verfassui];j;  hittto,  is^t  durcii  zahltoiche  Beispiele  zu  belegen,  er  hat 
sich  häuiiger  über  ihre  Schranken  Ii  in  weggesetzt  als  der  Großfürst 
Konstantin,  und  ebenso  läLk  sich  nicht  bestreiten,  daß  ihm  der 
politische  Status  quo,  d.  h.  das  bestehende  Verijältnis  l^leus  zu 
Rußland,  für  absehbare  Zukunft  die  meist  erwünschte  Korabination 
war.  Aber  darin  ist  er  mit  allen  polnischen  Magnaten,  mit  last 
sümtlichen  Generälen  und  höheren  Militärs  eines  Sinnes  gewesen; 
auch  Fürst  Adam  Csartoryski,  über  dessen  letzte  Absichten  kein 
Zweifel  bssteht,  war  weit  davon  entfernt,  an  dem  GegenwSrtigen 
rütteln  su  wollen.  Seine  politischen  Zuknnftsphantasien  hat  Fürst 
Lubecki  der  Nachwelt  nicht  kondgetan;  er  endete  bekanntlich  in 
Petersburg  als  russischer  Staatsmann,  und  wir  werden  seiner  rhe* 
torischen  Zweikampfe  mit  dem  Finanzminister  Grafen  Cancrin  noch 
zu  gedenken  haben.  Von  1822  bis  zum  Ausbruch  der  Revolution 
ist  er  ohne  Zweifel  derjenige  Pole  gewesen,  der  sich  um  die  Erhal- 
tung der  lurnialenSelb>i.indigkeit  desKönigreichs  am  meisten  verdient 
gemacht  hat.  Ks  waren  ganz  andere  Leute,  die  dem  Konirreß- Polen 
das  (irab  Ljegraben  haben:  diejenigen,  die  das  besondere  Privileg 
des  polnischen  Patriotismus  für  sich  in  Anspruch  nahmen  und  das 
Königreich  mit  jenem  ^ietz  geheimer  Gesellschaften  überzogen,  in 
welchem  schließlich,  soweit  es  vorhanden  war,  das  gesunde  politische 
Urteil  der  Bevölkerung  erstickte. 
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Es  ist  nicht  möglich,  mit  völliger  Bestimmtheit  die  Ent- 
stehungsgeschichte jener  Geheimgesellschaften  festzustellen.  Der 
polnische  Geschichtsschreiber  der  Revolution  von  1881,  Mochnacki, 
sagt  ganz  richtig,  daß  in  Polen  alle  Revolutionen  aus  geheimen 
Gesellschaften  entstanden  sind.  Vor  1795  wie  nach  1195  ist  es 
im  Grande  dasselbe  Bild:  patriotische  Oesellschaften,  losarrektionen, 
Emigrationen  kehren  typisch  wieder  wie  der  Refrain  eines  Liedes. 
^Unter  einer  milden  Regierung  erheben  sich  die  Polen,  weil  sie  es 
können,  unter  einer  harten,  weil  sie  dazu  genötigt  werden.** 

Schon  im  Jahre  1814,  als  die  Formierung  der  polnischen 
Armee  durch  Rußland  begann,  trug  man  .silberne  Ringe  mit  rotem 
Emaileinsatz,  auf  welchen  auf  der  einen  Seite  drei,  aul"  der  anderen 
zwei  Punkte  und  die  Buchstaben  P.  P.  (prawodziwy  polak  d.  h. 
echter  Pole)  angebracht  waren,  als  Symbol  künftiger  Befreiung, 
und  später  scheinen  die  von  alters  her  auf  polnischem  Hoden 
weitverbreiteten  Freimaurerlogen,  trotz  des  kosmopolitischen  Funda- 
inents,  aaf  dem  sie  sich  aufbauten,  einen  besonderen  polnischen 
Patriotismus  gepflegt  zu  haben.  Aber  erst  1819  begann  in 
Russisch'Polen  die  Tätigkeit  der  Geheimgesellschaften.  Man  hat 
die  erste  Anregung  daza  dem  General  Dombrowski  zugeschrieben. 
Im  Jahre  1818«  als  er  auf  dem  Totenbette  lag,  habe  er  einem 
befrenndeten  Offizier  gesagt,  es  sei  doch  sehr  zu  bedauern,  daß 
die  polnische  Nation,  deren  Tapferkeit  soviel  zum  Ruhm  ihrer 
Ffibrer  beigetragen  habe,  selbst  so  wenig  Nutzen  aus  ihren 
Anstrengungen  und  Opfern  ziehen  könnte.  Auch  wenn  Napoleon 
nach  seiner  Ruckkehr  aus  Elba  siegreich  bis  an  die  AVeichsel 
getlrungeu  wäre,  hätte  Polen  um  den  Preis  neuer  Opfer  infolge 
der  Gesamtlage  Europas  nicht  bessere  Bedingungen  erlangt,  als 
dem  Sieger  schließlich  beliebte.  Es  sei  daher  höchst  wünschens- 
wert, daß  man  versuche,  die  Energie  des  polnischen  Volkes  zu 
beleben  und  ihm  Vertrauen  in  die  eigenen  Kräfte  einzuflößen. 
Man  müsse  die  Gesinnungsgenossen  zusammenfassen  ohne  Rück- 
ncht  auf  die  Staatsangehörigkeit  der  einzelnen  Polen,  dann  könnte 
man  nicht  nur  die  Gesamtkraft  der  Nation  Alexander  zu  Dienst 
stellen,  sondern  auch,  wenn  das  Eriegsglück  ihm  nicht  i^'ünstig 
sein  sollte,  sich  die  eigene  Unabhängigkeit  sichern  und  die  Freiheit 
gewinnen,  nach  eigenem  Ermessen  sich  einen  König  zu  wählen.') 

0  Kapport  de  la  commission  d'enquete  de  1627  pg.  6.  7  etc.  Macr.  Die 
Protokolle  der  polaiteheo  UntersuchungskonuniMion  toh  1826  geben  «ine  etwas 
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Es  ist  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  ob  Douihrowskis 
Worte  wirklich  so  gelautet  haben;  vor  der  Untersuchungskommission 
von  182(5  wurden  die  Äußerungen  Dombrowskis  weit  harraloser 
dargestellt,  er  habe  nur  eine  ötfentliche  Meinung  in  Polen  erziehen, 
nicht  an  der  Verfassung  und  an  der  Treue  zum  Zaren  rütteln 
wollen,  ratsache  ist  nur,  daß  man'seine  angeblicheu  oder  wirklichen 
leUten  Worte  weitertrug  und  in  ihnen  gleichsam  das  politische 
Testament  des  nationalen  Heiden  erblickte. 

Die  erste  regelrechte  Organisation  ist  von  dem  Major  des 
4.  Infanterieregiments,  Lulcasinski,  ausgegangen,  der  1819  eine 

Freimaurerloge  auschh'eßlich  polnisch-nationalen  Charakters  begrön- 
dete.')  Er  selbst  wurde  (irollmeister  und  organisierte  seine  Loge 
so,  daü  erst  die  letzte  und  höchste  Stufe  den  Adepten  in  das 
Ziel  der  Verbindung,  die  Herstellung  Polens  in  den  Grenzen  von 
1772,  einführte.  Ein  bosondercr  Druck  mit  dem  kleinen  Finger 
und  der  Name  Sholkewski  dienten  als  Erkennungszeichei].  Diese 
Logo  der  „Nationalen  Freimaurer",  die  der  damals  vorherrschenden 
Stri'inuing  entgegenkam,  drang  in  zahlreichen  Verzweigungen  in  die 
polnische  Armee  ein  and  sprang  yon  da  nach  Kaiisch  und  nach 
Posen  über.') 

Nnn  ist  man  zunächst  bemüht  gewesen,  diesen  Bestrebungen 
den  Charakter  einer  Qnasi-Legalität  zu  geben;  in  den  Logen  des 
KSnIgreiehs  Polen  stellte  man  die  mit  blauer  Binde  und  weißer 

Kokarde  geschmückte  Rüste  Alexanders,  als  des  Herstellers  der 
polnischen  Natiuuiilii.it ,  auf.  Als  man  aber  in  Posen  dem- 
entsprechend die  Büste  Friedrich  W'illR'lms  III.  einführte,  wurde 
sie  in  einer  der  ersten  Sitzunr^on  in  Stücke  geschlagen.  Die 
weniger  tätige  und  weniger  gefürohtete  preußische  Polizei  bat 

ah\v.Mi'l!*>ri<lv'  l>:ir^t("llaiin^  und  nennen  als  Dombrowskis  ersten  Vertrauten  seinen 
Adjutanten  Myci-Msi.  Kur/,  vor  seinem  Tode  habe  er  seine  (^cihuikt  n  noch  den 
folgenden  Patrioteu  mitgi  toiit :  Fürst  Eduard  Lubomirski,  Anioa  .Iablouow>ki, 
Prondzinski  und  Krzyzauovsski.  Diese  liätten  sich  dauu  verpllichlet,  iu  Posen, 
Galiziüu  uud  iü  den  russiscbeu,  ehemals  polniscbea  Gebieten  auf  eine  Einheit- 
liebkeit  der  patriotischen  Arbeit  hinzuwirken. 

Von  einer  älteren  Organisation  erzählt  Clemens  Eolacdtowski:  Wspon- 
nenya  cap.  1.  J.  Prondzinski,  G.  tfalachowski  nnd  er  hätten  die  Oesellschaft 
der  P.  P.  (polnische  Freunde)  gegründet 

*)  Aneb  in  Berlin  gab  es  schon  18S0  eine  geheime  polnische  Gesellschaft. 
Berl.  St  A.  Rep.  77.  Nr.  27. 
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damals  dayoo  ebensowenig  erfahren  wie  von  den  Statuten,  die 
bereits  den  unteren  Klanen  die  Frage  der  polnischen  Grenzen  aar 
Verhandlung  vorlegten,  wahrend  nach  dem  Warsofaauer  Statut  das 
Privileg,  über  diese  wichtige  Znkunftsfrage  zu  diskutieren,  der  vierten 
Klasse  geborte.  Überliaupt  nahm  die  Bewegung  auf  preofiisehem 
Boden  üa  leidenschaftlicheres  Tempo  an.  Die  Polen  des  Groß- 
herzogtums Posen  gelten  Ja  noch  heute  unter  ihren  Landsleuten 
als  die  feurigsten  und  unternehmendsten.  Es  dauerte  nicht  lange, 
SO  verwandelte  .sich  die  Tusener  Freimaurerloge  in  eine  organisierte 
Verschwörung,  an  deren  Spitze  der  General  Melczinski  trat.  Sie 
nahmen  den  Namen  Koäioiery,  d.  h.  Sensenmänner,  an. 

Als  die  Rückwirkung  des  hitzigen  Temperaments  der  Posener 
sich  auch  in  Warschau  fühlbar  machte,  kam  die  Polizei  des  Oroß- 
l&rsten  dem  Treiben  auf  die  Spur.  Auf  einen  Bericht  des  Kriegs- 
ministers Grafen  Hauke  ließ  Kidser  Alexander  alle  Logen  sohließen, 
und  darauf  erklarte  auch  Lnkasinski,  dafi  mit  dem  Verbot  der 
Regierung  die  Logen  zu  existieren  aufgehört  hatten.  In  Wirklich- 
keit aber  setzte  er  mit  einem  kleinen  Kreise  vertrauter  Genossen 
das  begonnene  Werk  fort,  und  aus  den  bisher  geduldeten  Logen 
entstand  auch  im  Königreich  Polen  eine  Verschwörung.  Das 
Drängen  der  Posener  Gesinnunosgenossen,  die  durch  den  Zutritt 
des  Generals  Urainski  und  des  Obersten  Prondzinski  nur  noch 
tatendurstiger  geworden  waren,  riß  die  Warschauer  weiter  fort. 
Ende  April  1821  traf  General  Uminski  als  Abgesandter  der  Posener 
in  Warschau  ein.  und  auf  einer  Zusammenkunft  in  La/denki^)  fand 
eine  erste  Verständigung  statt.  Man  einigte  sich,  eine  größere 
Versammlung  auf  den  Mai  in  Potok,  zwei  Kilometer  von 
Warschau,  zu  berufen.  Den  Verwand  zur  Versammlung  gab  ein 
Scheinduell.  Man  meinte,  so  den  geringsten  Verdacht  zu  erregen, 
da  Duelle  häufig  stattfanden  und  geduldet  wurden.  Uminski  er^ 
schien  auf  weißem  Roß  mit  dem  viereckigen  Hut,  der  Konfederatka, 

Anwesend  waren  aus  dem  Königreich  der  Oberstleutnant  Werzbolowski, 

T.tikasiDski,  Dobrogoyski,  Tichowski,  Fedor  MorawskI,  Kozakowski;  dazu  die 
Auswärtigen  Uminski,  Prondzinski  und  der  wolhynische  Gutsbesitzer  Sobanski. 
Die  folgende  Darstellung  beruht  auf  der  durch  den  offiziellen  Bericht  der 
polnischen  Untersuchungskomraissiöii  von  IS*J7  kontrollierten  Geschichte  der 
geheimen  < i«.'seilscbaften  von  Mochnacki.  Auch  die  mit  Vorsicht  zu  benutzenden 
Protokolle  der  polnischen  Untersuchungskommission  von  182G  sind  zu  Rate 
gezogen  worden. 
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wie  denn  das  Oanze  einen  tiieaträliecben  Anstrich  trag.  In  einem 
in  der  Weichsel  gelegenen  Hain,  nicht  weit  von  dem  Kloster 
Bieljani,  koostitaierte  sich  die  aus  wenig  fiber  10  Personen  be- 
stehende Vei-sammlung.O   Nun  steckte  Prondzinslci  sein  entblSfites 

Schwert  in  den  Hoden,  ein  Medaillon  mit  dem  Bildnis  Kosciuszkos 
war  am  Gefäß  angebracht,  wohl  um  den  meistgefeierten  der  polni- 
schen Freiheitskämpfer  gleichsam  zum  Zeugen  zu  nehmen.  Es 
folgte  eine  Ansprache  Uminskis.')  „Die  Polen,"  saj^te  er,  „haben 
nntor  verschiedenen  Regierungen  kein  Vaterland,  daher  sind  alle 
Kräfte  daranzusetzen,  auf  daß  es  im  vollen  alten  Umfange  wieder» 
hergestellt  und  für  immer  die  Unabhängigkeit  begründet  werde^ 
Wir  werden  dieses  Ziel  durch  Gesellschaften  erreichen,  zu  denen 
die  Patrioten  sich  verbinden  und  die  wir  in  allen  Teilen  des  alten 
Polfin  gründen  wollen,  üm  aber  diesem  Unternehmen  ein  festes 
Fundament  su  geben,  wollen  wir  hier  den  Eid  leisten,  den  die 
Posener  Oesellschaft  angenommen  hat.* 

Darauf  erhob  Uminski  seine  Rechte  und  Morawski')  sprach 
den  Eid  vor:  „Ich  schwöre  vor  dem  Antlitz  Gottes,  und  ver- 
sichere mit  meinem  Ehrenwort,  daß  ich  alle  meine  Kräfte  ver- 
wenden will,  um  meinem  geliebten  Vaterlaude  zu  helfen,  und  daß 
ich,  ihm  Freiheit  und  Unabhängigkeit  zu  gewinnen,  nicht  nur  mein 
Gut,  sondern  auch  mein  Leben  weihe;  daß  ich  die  mir  anver- 
trauten Geheimnisse  vor  niemandem  preisgeben  und  niemandem 
entdecken,  daß  ich  den  Fortschritt  der  Gesellschaft  mit  all  meinen 
Kräften  fördern  werde.  Ich  verspreche  mich  widerspruchslos 
den  Gesetzen  der  Gesellschaft,  den  bis  jetzt  erlassenen  wie  den 
spater  zu  erlassenden,  su  unterwerfen.  Ohne  jede  Rücksicht 
werde  ich  nicht  nur  das  Blut  der  Verr&ter  vergießen, 
sondern  auch  jedes  anderen,  der  dem  Wohl  meines 
Vaterlandes  hinderlich  ist.  Wenn  jemand  die  Gesellschaft 
.verrät,  oder  wenn  sie  durch  einen  Zufall  entdeckt  wird,  werde  ich 


Die  Namen  der  TeiloebDer  stehen  nicht  ganz  sicher  fest  Kolaczkowski 
1. 1.  c.  3  nennt  Uminski,  Wersbolowicx,  Dobrogoyeki,  Kossakowski,  ProndsinslLl, 
Lukaeinslci,  Ä.  Cieboirsl^i,  Tb.  Morawski,  L.  Sobanski,  Ssroder,  B.  Kridneki, 

Oordon. 

Itochacki  erxHlilt  den  Hergang  in  anderer  Ordnung.  Man  darf  jedoch 
wohl  annehmen,  daß  die  Zeu^enaussacren  des  IVotokoUs  diesen,  die  Angeklagten 
nicht  belasteudeii  Taistand  lichtii^  wiedergeben. 

^  Wohl  Karl  Morawski,  Beisitzer  des  Wilnaer  Obertribonals. 
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eher  mein  Leben  hingeben,  als  ihre  Geheimnisse  entdecken  oder 
ihre  Mitglieder  nennen.  Ich  verspreche  auch,  keine  die  Gesellschaft 
betreffenden  Papiere,  noch  eine  Abschrift  ihrer  Mitglieder  bei 
mir  zu  führen,  es  sei  denn,  daß  ich  von  älteren  (Bundesbriidem) 
die  Vorschrift  dazu  erhalten  h&tte.  Wenn  ich  diese  vor  dem 
Antlits  des  höobsten  Wesens  nbemommene  Yerpfliobtang  verletse» 
mag  ich  bestraft  werden  mit  einem  qnalToUen  Tode  als  Bösewicht, 
und  mein  Name  von  Hand  an  Mond  bis  in  die  spatesten  Ge- 
schlechter gdhen,  dann  mag  mein  I^eib.  den  wilden  Tieren  zur 
Speise  vorgeworfen  werden,  zum  schrecklichen  Beispiel .  denen,  die 
es  wagen  sollten,  meinen  Sporen  zu  folgen.  Ich  rufe  Oott  tu. 
Zengen  an,  ihr  aber  denkwürdige  Schatten  Sholkewskis,  Czameckis, 
Poniatowskis,  Kosciuszkos  stärkt  mich  mit  Eurem  Geiste,  daß 
ich  unerschütterlich  sei  in  diesem  Unternehmen." 

Dieser  ruchlose  Eid  ist  dann  wirklich  von  allen  Anwesenden 
geschworen  worden.  Es  hat  ihn,  so  weit  wir  es  verfolgen  können, 
kein  einziger  gehalten.  Auch  war  er  an  sich  unhaltbar.  Aber 
schon  damals  waren  die  Polen  in  ihrem  leidenschaftlichen  Ver- 
langen, eine  politische  Aufgabe  zu  lösen,  die  nach  der  Lage  der 
großen  Politik  kurzweg  als  unlösbar  bezeichnet  werden  mußte,  so 
verblendet,  daß  ihnen  darüber  nicht  nur  das  sittliche  Urteil, 
sondern  anch  jeder  Sinn  fnr  die  Wirklichkeit  verloren  ging.  So 
sehritten  sie  denn  snr  Oiganisation  der  groBen  VerschwÖrang, 
deren  erstes  Ziel  die  Erhaltung  der  national-polnischen  Gesinnung 
und  deren  Endeigebnis  die  VereiniguDg  aller  jemals  zu  Polen  ge- 
hörigen Gebiete  zu  einem  unabhängigen  BeiohskSrper  sein  sollte. 
Abzeichen  des  Bundes  war  ein  aus  Boich  und  Sense,  gebildetes 
Kreuz  und  dazwischen  das  Bild  Kosciuszkos. 

Auf  einer  \'ersammlung,  die  in  Warschau  in  der  Wohnung 
des  Majors  Kosakowski  stattfand,  konstituierte  man  sich  zu  einer 
provisurischen  Zentralgewalt  und  beauftragte  den  Redakteur  des 
„weißen  Adlers",  Theodor  Morawski,  mit  der  Ausarbeitung  des 
Aktionsplanes. 

Das  schließliche  Resultat  war  dann,  daß  man  für  die  nunmehr 
ins  Leben  tretende,  das  ganze  Polen  in  den  Grenzen  von  1772 
umfassende  Geheimorganisation  den  Namen  »Nationale  Patriotische 
Gesellschaft*'  wählte  und  ihre  Leitung  einem  Zentralkomitee  in 
Warschau  übertrug,  zu  dessen  Mitgliedern  die  folgenden  Personen 
gewählt  wurden:  Werszbolowicz,   Lukasinski,  Machnicki,  Kosa- 
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kowski,  Prondsinski,  Szröder  nnd  MorawskL  Mao  teilte  sum  Zweck 
der  AgitatioiL  das  ganie  för  ein  zakfinftiges  aelbst&ndiges  Polen 
beanspruchte  Gebiet  in  die  eieben  Provinzen:  Königreich  Polen, 

Poseu  nebst  Kaiisch,  Litauen,  Wolhynien  nebst  Podolien  und  Kiew, 
Krakau  und  ohne  Rücksicht  auf  geographische  V' erhiilinisse,  das 
Heer.  Jede  Provinz  zerfiel  wiederum  in  Kreii^e,  diese  in  Gemeinden, 
wobei  die  letzteren  als  Vereinigungen  von  höchstens  zehn  Patiioten 
gedacht  werden.  Wuchsen  die  Gemeinden  zu  höherer  Mitirlieder- 
zahl  an,  so  schied  schon  der  elfte  aus,  um  eine  neue  Gemeinde 
um  sich  zu  sammeln. 

Man  zahlte  ein  Eintrittsgeld  von  20  polnischen  Gulden,  in 
einzelnen  Kreisen  5  bis  10  Dnkaten.  Der  Monatsbeitrag  war 
ein  Dukaten.  Doch  seheinen  diese  Beiträge  nur  nnregelmSBig  ein- 
geflossen ztt  sein,  and  in  einigen  Kreisen  wurden  sie  Gberhaupt 
nicht  erhoben. 

Es  folgte  nun  eine  fieberhafte  Tätigkeit.  Sendboten  mit 
groBen  Yollmaohten  bereisten  die  „Provinzen**  nnd  wie  ein  allnm- 

spannendes  Netz  legte  sich  die  patriotische  Gesellschaft  über  das 
ganze  ungeheure  (jcbict,  das  der  unreile  Patriotismus  der  Führer 
für  das  selbständige  Polen  der  Zukunft  beanspruchte.  Uminski  in 
Posen,  Oborski  in  Litauen,  Ludwig  Sobanski  in  Wolhynien.  Cicliowski 
in  Kaiisch,  Jordan  und  Pawlikowski  in  Krakau  legten  die  Fundamente 
der  Organisation,  die  offenbar  eine  weit  größere  Ausdehnung  fand, 
als  die  Berichte  der  ünterauchungskommission  von  1826  und  1827 
wahrscheinlich  zu  machen  suchten.  Auch  der  der  patriotischen 
Gesellschaft  parallel  laufende,  von  Majewski  organisierte  Geheim- 
bund der  Templer,  welcher  ähnliche  Zwecke  Verfolgte  und  durch 
den  Pomp  seiner  Riten,  wie  durch  die  Aufnahme  von  Frauen  be- 
sondere Ansiehungakraft  ausfibte,  bedeutete  weit  mehr,  als  spater 
augegeben  wurde.  Es  ist  keineswegs  unwahrscheinlich,  daß 
Mochnacki  mit  seiner  Behauptung,  daß  um  1822  gegen  6000  Mit- 
glieder gezahlt  wurden,  von  denen  die  Mehrzahl  an  der  Spitze 
besonderer  Gemeinden  gestanden  habe,  der  Wahrheit  nahe  kommt.') 

1}  Das  g&be  5000  «Usead«  Mitglieder  nsd  mindesteos  250000  PenooeD, 
auf  »eiche  der  Bund  als  auf  brauchbare  Werkzeuge  im  Fall  der  Not  rechnete. 

Was  Mochnacki  von  der  beiinlicben  Beteiligung  der  Magoaten  ertlblt,  wird 
durch  den  Verlauf  der  Revolution  von  1S30  nicht  bestätigt  und  ist  mir  aua 
meinen  archivalischon  Qnellen  nicht  entj^egengetreten.  Im  wesentlichen  waren 
es  Kleinadel,  Subilternoffiziere,  Literati. 
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Ganz  außerordentlich  groß  war  jedenfalls  die  Zahl  der  Mitwissenden 
und  Ahnenden,  und  es  hat  unter  ihnen  nicht  an  Elementen  ge- 
fohlt, welche  den  kommenden  Dingen  mit  Sorge  und  Unruhe  ent- 
gegensahen. 

Daa  gilt  aanSebat  von  dar  hohan  poiniachen  GaiatUchkait,  dia 
keinerlei  Grand  hatte,  aioh  fiber  daa  raasiacha  Regiment  an  beklagen. 
Sie  war  glänzend  dotiert,  fand  in  der  damals  auch  nach  Polen 
tibarapringenden  mystischen  Gaistearichtnng  dea  Eaiaera  Alexander 
ihren  Vorteil  und  dferte  gegen  den  Geist  der  Revolntion,  dea 
Ungehorsams  und  der  Gottlosigkeit. ')  Den  geheinaen  Gesellschaften 
wirkte  sie,  so  viel  an  ihr  lag,  entgegen,  dafür  war  .sie  bemüht, 
die  Autonomie  der  katholi>chen  Kirche  der  Regierung  gegenüber 
zu  behaupten,  wie  sich  namentlich  darin  zeigte,  daß  der  direkte 
Verkehr  mit  der  Kurie  aufrecht  blieb,  die  Geistlichen  den  bürger- 
lichen Gerichten  entzogen  und  Ehescheid ungeu  nicht  anerkannt 
wnrden.  Sonst  war  man  in  diesen  Kreiaen  streng  loyal,  nutzte 
die  durch  die  Politik  des  Kaisers  gebotene  Gelegenheit  zu  kon- 
fessioneilen Eroberungen  ana  nod  förderte  nach  Kräften  die  damals 
in  Mode  gekommeDon  Kongregationen,  von  denen  die  Kongregation 
„Zum  Lamm  Gottea**,  welche  von  der  Fnratin  Lowicz  protegiert 
wnrde,  besondere  Verbreitung  in  der  vornehmen  Welt  fand. 

Als  der  Kultusminister  St.  Potocki  der  Unzulriedenheit  der 
Geistlichkeit  weichen  mußte  und  durch  St.  Grabowski  ersetzt  wurde, 
fand  diese  klerikal-konservative  Tendenz  in  dem  neuen  Minister 
eine  Stütze  und  ebenso  in  dem  hochgebildeten  Kl.  Sz;iniewski,  der 
aus  freien  Stücken  das  Amt  eines  Zensors  auf  sich  nahm  und  es 
im  Geist  Alexanders  als  überzeugter  Anhänger  der  Verfassung  und 
der  russisch-polnischen  Kombination  handhabte.  Er  und  Grabowski 
wirkten  in  vollstem  Einverständnis  mit  Nowossilzew.  Sie  bildeten 
eine  Art  Triumvirat,  zu  dem  in  weniger  enger  Beziehung  auch  der 
Vizekdnig  Zajonczek  zugezählt  werden  muB.  Um  das  Jahr  1821 
begannen  nun  die  Verhältnisse  kritisch  zu  werden.  So  groß  auch 
die  Verblendung  war,  in  der  GroßfSrat  Konstantin  den  Polen 
gegenüberstand,  die  steigende  Erregung  der  Jagend,  das  geheimnis- 


*)  Die  Sebrift  des  Kullusiuinisters  Stanislaw  Potocki  „Pedroz  do  Ciemno- 
gradu"  (Weg  zur  Stadt  der  Finsternis)  ist  im  Gegensatz  ta  dienr  Richtaog 
•ntstandeo,  und  hatte  dank  den  Bsmfibungen  des  hoben  Klems  die  Ent- 
laisnng  des  Hinlsten  tar  Folge. 
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volle  Kommen  and  Gehen  der  revolotionären  Agenten,  die 
Warnnngen  von  Nowossilzew  und  bald  auch  die  Entdeckung  einselner 

Gemeinden  (oder  Katheder,  wie  die  Polen  es  nannten)  in  den 
Kreisen  der  Armee  und  der  Beamten  mahnten  zur  Vorsicht.  Dazu 
kam,  daß  auch  Warnungen  von  anderer  Seite  her  laut  wurden. 
Pozzo  di  Borgo  war  in  Paris  polnischen  Verschworenen  auf  die 
Spur  gekommen,^)  dann  hatte  man  den  Briet  eines  Agenten  Skosa 
an  den  aulierordentlichen  englischen  Gesandten  Charles  Bagot 
aufgefangen,  der  Kaiser  Alexander  veranlaßto,  Nowossilzew  zu  be- 
auftragen, erneute  Nachforschungen  nach  einer  in  Warschau  be- 
stehenden Geheimorganisation  anzustellen,  die  für  den  Fall  eines 
Tnrkenkrieges  eine  Erhebung  Polens  herbeiführen  wollte^') 

Nowoasilzew  machte  sich  eifrig  ans  Werk,  und  durah  den 
Verrat  eines  gewissen  Nagorski  gelang  es  ihm  wirklich,  die  Angaben 

des  englischen  Agenten  zu  kontrollieren  und  festzustellen,  daß  in 
der  Armee  ein  Komplott  bestehe,  dessen  Ziel  es  sei,  bei  günstiger 
Gelegenheit  die  russische  Herrschaft  abzuwerfen  und  alle  abgetrennten 
Teile  Polens  zu  einem  großen  nationalen  Reiche  unter  einem 
polnischen  Fürsten  zu  vereinigen.  Bald  darauf  führte  ein  Verhör, 
dem  der  Kriegsminister  Hauke  seinen  Adjutanten,  den  Kapitän 
Skrobecki  unterzog,  auch  zur  Entdeckung  der  Namen  eines  Teils 
der  Stifter  der  nationalen  patriotischen  Gesellschaft,  die  jedoch  als 
siemlich  harmlose  Freimanrerei  dargestellt  wurde,  und  etwa  im 
Oktober  1820  denunzierte  ein  verabschiedeter  Oberst  Schneider 
dem  General  Euruta  den  ganzen  Zusammenhang  der  revolutionären 
Organisation.  Auch  er  hatte  vornehmlich  den  Oberst  Lukasinski 
und  den  Kapitän  Skrobecki  genannt  Beide  wurden  nun  nochmals 
verhSrt,  aber  sie  blieben  dabei,  nur  Freimaurer  zu  sein,  und  der 
Großfürst,  der  Schneider  für  einen  Verleumder  hielt,  schlug  darauf 
die  üntersuchunt^  nieder. 

Erst  als  Kuruta  kurz  vor  seiner  Abreise  nach  Petersburg 
2s'owosäiizew  von  diesen  Dingen  Mitteilung  machte,  gewann  die  Uuter- 

')  Es  ist  leider  nicht  möglich,  aaf  Gnind  des  mir  zugauglichen  Materials 
mit  Sicherheit  die  Daten  dieser  Entdeckungen  su  beitlmmeo.  Die  Haupt- 
quelle, der  Brief  Nowosstizews  an  Kaiser  Alemnder  (d.  d.  Varsovie  le  15/27  attU 
1822)  spricht  sich  nicht  mit  hinreichender  Bestimmtheit  aus.  conf.  Anlage. 

^  Es  ist  nicht  anwahrscheinlich,  dsB  die  englische  Regierung  diesen 
Brief  absichtlich  in  die  Hände  der  russischen  Polizei  spielte,  um  Alezander 
von  einem  Eingreifen  in  die  türkiseben  Yerhkltnisse  zurücksuhaiten. 
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suchuDg  einen  anderen  Charakter.  Schneider  fand  au  Nowosäilzew 
einen  weniger  voreingenommenen  Zuhörer,  und  da  seine  Aussagen 
sich  mit  denen  Nagorskis  deckten,  auch  durch  Berichte  Pozzo8 
bestätigt  wurden,  der  in  Paris  einen  gewissen  Kanki^)  verhört 
hatte»  schien  aller  Zweifel  zu  schwinden. 

Der  Greßf&rst  freilich  hielt  alles  noch  för  eine  böse  Intrigue, 
die  ihre  Spitze  gegen  die  guten  Offiziere  der  Armee  richte.  Als 

er  mit  dem  Vizekonig  über  diese  Dinge  sprach  und  Zajonczek  ihm 
entgegnete:  „er  traue  seinem  Volke  nicht;  er  kenne  es  gut  und 
sei  wohl  geneigt  zu  glauben,  daß  alles,  was  über  jene  geheimen 
Gesellschaften  ausgesagt  worden,  nur  zu  wahr  sei",  da  brauste 
Konstantin  auf:  er,  der  Großfürst  sei  zwar  ein  Fremder,  aber  doch 
ein  besserer  Pole  als  der  Vizekönig  und  bereit,  die  Polen  vor  dem 
Kaiser  zu  verteidigen.  Zajonczek  antwortete:  es  sei  ja  möglich, 
daß  er  irre,  wenn  man  ihn  aber  um  seine  Meinung  frage,  könne 
er  nur  sagen,  was  ihm  sein  Gewissen  gebiete.  Käme  es  zu  einem 
Tnrkenkriflge,  so  wurde  er  nicht  raten,  die  polnischen  Truppen  im 
Königreich  zu  lassen,  man  möge  sie  nur  ins  Feld  schicken  und 
dürfe  darauf  rechnen,  daß  sie  sich  gut  schlagen  und  das  Land 
rahig  bleiben  werde.  „S.  Maj.  braucht  uns  nur  eine  oder  zwei 
Divisionen  russischer  Truppen  zu  schicken,  vorausgesetzt^  daß  es 
Linientruppen  (also  nicht  Garden)  sind." 

Immerhin  wurden  nunmehr  allegeheiraen  Gesellschaften,  „welcheu 
Zweck  auch  solche  haben  können",  in  dem  Königreich  Polen  ver- 
boten,*) und  infolge  der  letzten  Enthüllungen  fand  nun  ein  drittes 
Verhör  Skrobeckis  statt,  der  jetzt  die  Wahrheit  gestand.  Die  russische 
Regierung  kannte  nunmehr  den  ganzen  Zusammenhang  der  Ver- 
schwörung, und  wenn  sie  ihr  geheimnisvolles  Haupt  nicht  finden 
konnte,  lag  es  daran,  daß  ein  solches  Haupt  garnicht  existierte.') 
Unter  diesen  Umstanden  konnte  auch  der  Großfürst  sich  nicht  der 
Notwendigkeit  entziehen,  zu  energischen  Gegenmaßregeln  zu  greifen. 

Karski  war  nusiscber  Spion  und  hatte  Lukasinski«  Vertrauen  m  ge- 
winnen TPrstaudeu. 

^  Warsctiau,  den  6.  Nov.  l<Si>l,  iu  der  Sitzung  des  Administrationsrats. 
0.  St.  A.  Berlin  A.  A.  Rep.  I  Pologue  No.  12. 

')  Man  dachte  an  den  General  Kniazewicz  in  Dresden,  au  die  Generäle 
KosiDski  und  Uujiuäki  iu  Po^en,  den  General  Paszkowsiii  iu  Krakau  u.  a. 
mehr.  Sie  waren  alle  Uitwitfser,  Uminski  das  Haupt  der  Posener  Ver- 
schworenen. 
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Im  Hai  1822  wurden  LakasixiBld,  Dobrogoiski,  Dobnyeki,  Madmiclci, 
Kaj^ucki,  Cychowski,  Dzwonkowski  und  Syz  verhaftet;  die  beideo 

lütztcren  nahraeu  sich  im  Gefängnis  das  Leben,  die  drei  ersten 
wurden  degradiert,  Lukasiiiaki  zu  siebenjähriger,  die  beiden  anderen 
zu  vierjähriger  Zwangsarbeit  in  der  Festung  Zaraostje  verurteilt,') 
die  übrigen  wurden  unter  Polizeiaufsicht  gestellt. 

Damit  wai'  faktisch  daa  erste  Zentralkomitee  aufgelöst,  es 
rekonatniierte  sich  aber  aufs  neue  unter  der  Führung  des  Garde- 
obersten  Severin  Krsyianowaki»  des  Staatsrats  Albert  Grsymala  und 
des  Sekretars  im  Staatsrate  PUchta.  Sie  richteten  ihre  Bemfihnngen 
weniger  auf  weitere  Verbreitung  der  Versohwomng,  als  auf  Erhaltung 
der  noch  bestehenden  Organisation.  Sie  sistierten  die  Aufiiahme 
neuer  Mitglieder  und  sogen  nur  ausnahasweise  unbedingt  ver^ 
läßliche  und  womöglich  wohlhabende  Persönlichkeiten,  wie  den 
Fürsten  Anton  Jabloiiuwski  und  den  Grafen  Victor  Osolinski  neu 
hinzu.  Auf  die  Dauer  aber  vermochten  sie  das  Geheimnis,  daß 
niemand  als  oberster  Führer  des  Bundes  hinter  ihnen  stand,  nicht 
zu  behaupten  und  durch  eine  Art  Verschwörung  wurde  ihnen,  von 
den  in  Warschau  zusammengekommenen  Deputierten  der  Provinzial- 
verbäude,  ein  Chef  in  der  Person  des  alten  Grafen  Stanislaw  Soltyk 
au%eoötigt  und  die  Zentralleitung  durch  Hinzuziehung  des  Grafen 
Gustav  Malachowski,  des  Fürsten  Anton  Jablonowski  und  des 
Priesters  Dembek  verstftrkt  Es  ist,  recht  erwogen,  das  Magnatentum, 
welches  der  bisher  fuhrenden  Salachta  die  Leitung  entriß,  und 
auch  beachtenswert,  dafi  der  erste  Priester  sich  jetst  der  Bevolntion 
anschloß.  Dagegen  lißt  sich  nicht  nachweisen,  daß  außer  den 
genannten  Magnaten  auch  andere  der  Verschwörung  xußelen.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  umsomehr  dagegen,  als  sie  1830  nur 
widerwillig  sicli  der  Revolution  anschlössen.  Um  aber  dem 
Auiuritätsbcdürfnis  der  Provinzen  zu  genügen,  hat  dan:ic!i  auch 
Graf  Soltyk  das  Gerücht  verbreitet,  daß  er  selber  nur  das  Werk- 

')  Über  das  tragische  Schi«  ksal  Valerian  Luka&inskis  cunf.  ilie  Aulagc. 
£r  starb  den  15.  Februar  186S  ia  der  Festung  Schlüsselburg,  beinahe  taub 
ttnd  blind,  am  Steüi  und  Brach  leidend. 

Dobrogoyski  starb  in  Zamostje,  Dobrxycki  wurde  nach  Ablauf  Miner  Zeit 
entlassen  und  lebte  onter  polueilicher  Aofticbt,  ohne  weiter  bellstigt  za 
werden. 

Ein  Portrait  Lukasinskis  bei  Stroszewicz:  Les  Polonais  et  les  Polonoises 
de  la  r^Tolution  da  29  Not.  1830.  Paris  1832,  fol. 
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zeug  eines  noch  hoher  stehenden  Bundesleiters  sei,  dessen  Namen 
nnter  allen  Umstanden  geheim  bleiben  müsse.  Dabei  ist  es  dann 
w&hrend  der  ganzen  Regiemngszeit  Alexanders  geblieben;  man 
folgte  blind  dem  Phantom,  das  man  sich  selber  errichtet  hatte,  war 
aber  vorsicbtiger  als  in  den  Tagen,  da  Lnkasinski  noch  die  Leitung 
in  Händen  hätte.  Soviel  wir  erkennen  können,  hat  die  Yer- 
schwdrnng  nicht  nur  keine  weiteren  Fortschritte  gemacht,  sondern 
sogar  an  Boden  verloren. 

Mancherlei  Ursachen  haben  zu  diesem  Resultat  geführt.  Zu- 
nächst dos  Sclieitern  der  revolutionären  Bewegungen  in  Süd-Europa 
und  die  immer  mehr  schwindende  Aussicht  auf  einen  russisch- 
türkischen  Krieg.  Man  hatte  im  „Königreich"  Polen  die  deutliche 
Empfmdung,  daß  Kaiser  Alexander  der  Nation  sein  Vertraaen 
nicht  wieder  zugewandt  habe.  Der  fär  das  Jahr  1822  erwartete 
dritte  Beichstag  war  nicht  berufen  worden.  Auch  die  Jahre 
1823  und  1824  gingen  ohne  Reichstag  hin.  Während  dieser 
ganzen  Zeit  aber  ist  die  Regiemng  fast  ununterbrochen  auf  der 
Jagd  nach  G^eimorganisationen,  die  in  den  Gymnasien  beginnen, 
an  allen  polnischen  Universitäten,  sowie  in  Deutschland  (Breslau) 
und  der  Schweiz  (Bern)  ihre  Verzweigungen  haben,  hie  und  da  in  der 
Armee  auftauchen,  ohne  daß  es  gelungen  wäre,  die  Zusammenhänge 
lestzu^?U'lleu,  die  aber  der  Regierung  in  Warschau  die  Vorstellung 
lebendig  erhielten,  dal.)  mau  es  mit  einem  schwer  faßbaren  wohl- 
organisierten (iegner  zu  tun  habe  und  daß  von  der  erstrebton 
Versöhnung  beider  Naiiunalitüten,  der  russischen  und  der  polnischen, 
keine  Rede  sein  könne.  Den  merkwürdigsten  Eindruck  erweckt 
dabei  das  Verhalten  der  preußischen  Regierung.  Seit  im  Juli  1822 
dem  Großfürsten  Konstantin  in  den  russischen  Provinzen,  die  früher 
einen  Teil  des  alten  Polen  von  1772  bildeten,  eine  Stellung  ein- 
geräumt worden  war,  die  der  eines  Generalgouverneurs  gleichkam, 
und  danach,  im  Oktober  dieses  Jahres,  auf  ausdrücklichen  Befehl 
des  Kaisers  die  Begierung  des  Königreichs  angewiesen  wurde,  nicht 
mehr  direkt  mit  den  Generalkonsulaten  in  Warschau  zu  verkehren, 
sondern  stets  die  Yermittelung  des  Großfürsten  anzurufen,  wurde 
tatsachlich  Konstantin  der  Begent  des  Landes,  und  der  Vizekönig 
Zigonczek  sank  zu  völliger  Bedeutungslosigkeit  herab J)  Alle 


*)  »Par  suite  d'ordres  de  Sa  Majestt-  TEmpereur  et  Hoi  .  .  .  l'admini- 
stntioQ  du  Royaume  devant  a  TaTenir  s'adresser  directement  a  Son  Altesse 
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wichtigeren  Aogelegenbeiten  der  Zivlkerwaltung  and  der  poHtische 

Verkehr  mit  dem  Auslande,  so  weit  Polen  dabei  in  Frage  kam, 
ficleu  dadurch  dem  Großfürsten  zu,  der  uuumehr  in  seiner  unruhigen 
Art  den  Spuren  nachging,  die  auf  eine  Agitation  vom  Auslande 
her  hinwiesen.  Jemehr  er  au  der  Fiktion  festhielt,  daß  der  Kern 
der  polnischen  Nation,  vor  allem  aber  die  Armee,  loyal  uud  un- 
bedingt zuverlässig  sei,  um  so  mehr  stieg  seine  Erbitterung  gegeu  die 
ausländischen  Agitatoren,  die  ilun  sein  Werk  zu  Grunde  richteten. 
So  kam  es  bald  zu*  einer  gereizten  Korrespondenz')  mit  der 
preußischen  Regierung,  welche  die  Mahnungen,  die  der  Großfürst 
ihr  zugehen  ließ,  fär  mindestens  stark  übertrieben  hielt  und  sowohl 
die  polnischen  Barschenschaften  in  Breslau ')  als  einzehie  durch 
ihre  Reden  kompromittierte  Persönliohk^ten  soviel  irgend  mSglioh 
entschnldigte.  Der  sehr  lebendige  Posener  Zweig  der  ^nationalen 
patriotischen  Gesellschaft^  blieb  fast  unbehelligt  und  die  natbnale 
Propaganda  auf  Kosten  der  deutschen  ging,  ohne  daß  die  Regierung 
eingegriffen  hätte,  rastlos  weiter. 

Am  meisten  Sorge  machte  das  Verhalten  der  Universität  Wilna. 
Schon  im  Herbst  1821  fand  man  an  den  inneren  Türen  und  Fenstern 
der  Universität  Zettel  angeheftet,  auf  denen  zu  lesen  stand:  „Der Groß- 
fürst Konstantin  wird  im  Jahre  1822  als  Tyrann  unter  einem  Dolch- 
stiche fallen*^.  Nun  ließ  sich  bei  ruhiger  Erwägung  wohl  annehmen, 
daß  es  sich  um  einen  tSrichten  Streich  handele,  da  derartige  Verbrechen 

Imperiale  le  Grand  Dac  Cdnstantio,  eommandant  en  chef,  dans  tont*ce  qoi 
eonceme  sat  relations  avec  los  consulats  generaux  accredites  ü  Varsuvie,  le 
Prinee  Lieutenant  .  .  .  m'a  cbargu  de  Vous  (d.  b.  den  Generalkonsul  Schmidt) 
prövenir  .  ,  de  cette  nouvelle  direction  du  senriee.  Varsovie  26  ocU  1822. 
Berlin  Staatsarchiv,  Ausw.  Amt  I.  I,  Polen  IG. 

')  ronf.  Schreiben  Konstantins  au  AI  >[  rius  d.  d.  Varsovie  7.  Januar  1822. 
ofticieil.    IJerlin  8t.  A.  A.  A.  I  Pologne  No.  12. 

^  Die  Statuten  der  polnischen  Burschenschaften  in  Krakatt,  Kielce, 
Warschau  sind  in  deofsehtr  Obwattinng  und  im  polnisehen  Origioaltezt  Berl.  1. 1 
Pologne  No.  13  erhalten.  Daselbst  auch  das  Haterial  über  die  Breslauer 
polnischen  Bnrscbenschaften  und  eintelne  poetisch  sehr  schöne  polnische 
Stndentenlieder  von  wildester  nationaler  Gesinnung.  In  Warschau  hielt  man 
für  das  Haupt  der  polnischen  patriotischen  Gesellschaften  unter  den  preußischen 
Studenten  den  jungen  Napoleon  Czapski,  neben  ihm  Erasmus  Mrikowski  und 
einen  Studenten  Ours.  Eine  jirenßischerseits  angestellte  L'ntersuchunfr  faiul 
jedoch  keine  Anhaltspunkte,  conf.  Schreiben  des  Baron  Mohrenheim,  als  Anlage 
zum  Beriebt  Scbmidu  d.  d.  Warschau  1821.  24/ VI.  Berl.  Staatsarchiv  A.  A.  1.1. 
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sieb  nicht  vorher  auzukündigen  pflegen.  Aber  die  UntersuchungeQ 
zeigten  doch,  daß  die  Sache  ernst  zu  nehmen  war.  Das  Verhör 
des  Studeoteu  Moczinski  wies  auf  Verbindungen,  die  nach  Preußen 
hinleiteten,  und  wenn  man  auoh  den  Beweis  nicht. erbringen  konnte, 
dafi  ein  wirklicher  Mordplan  vorgelegen  hatte,  wurde  man  doch 
noch  achtsamer  nnd  mißtrauischer.  Im  Jahre  1823  wurden,  wie 
es  in  einem  gleichzeitigen  Bericht  heiOt,  „äußerst  unanständige 
Zettel  und  ein  verbrecherischer  Aufruf  an  den  Straßenecken  ge- 
funden*'. Das  Jahr  1824  aber  brachte  den  Beweis,  daß  ein  wirk- 
liches Verbrechen  im  Werk  war.  Nowossilzew,  der  sich  während 
des  Winters  in  Wilna  aufliielt,  erhielt  die  Anzeige,  dal!  mehiore 
junge  Leute,  die  auf  dem  Lyceum  zu  Kaydani ')  studierten,  die 
Absicht  hätten,  den  Großfürsten  Konstantin  auf  seiner  DLirclireise 
nach  Petersburg  anzufallen  und  zu  ermorden.  Vier  Studenten, 
unter  ihnen  der  19jährigo  Sohn  des  Rektors  jenes  Lyceums, 
Mollisson,  wurden  verhaftet,  und  dem  Großfürsten,  der  einige 
Stunden  später  in  Kaydani  eintraf,  vorgef&hrt. 

Eonstantin  fragte  Mollisson:  „Kennen  Sie  mich,  habe  ich  Sie 
oder  Ihre  Familie  je  gekrankt  oder  verfolgt?**.  Der  junge  Mann 
verneinte  all  diese  Fragen,  gestand  aber  schließlich,  daß  er  die 
Absicht  gehabt,  den  Großfaraten  zn  ermorden,  weil  er  das  Unglück 
seines  Vaterlandes  verschulde.')  Alexander  ließ  darauf  das  Lyceum 
auflösen.  Nowossilzew  -aber  vcrdop[)elte  seine  olinehin  scharfe 
Beaufsichtigung  des  Treibens  an  den  Schulen  und  Universitäten. 
In  Wilna,  wo  durch  den  Einfluß  des  Rektors  Twardowski  und  des 
Historikers  Lelewel  der  polnisch- patriotische  Geist  immer  festere 
Wurzeln  faßte,  wurden  zwei  litterarisch-patriotische  Gesellschaften 
entdeckt,  die  von  demselben  Geiste  getragen  waren,  wie  die  geheime 
patriotische  Gesellschaft,  die  Philomaten,  aus  denen  sich,  unter  der 
Leitung  eines  begabten  patriotisch -idealistischen  Studenten  Zan, 

')  Zwei  Poststationea  von  Koirno,  eine  Dependeoz  des  wilnaiscben  Lehr- 
bezirks. 

=0  Relation  Schmidt  1824  März  14. 

Der  Generalkonsul  bemerkt  dazu:  „Für  die  Wahrheit  dieses  Vorfalls  kann 
ich  bürgen.  £r  wird  überaus  geheim  gehalten".  Schmidt  irrt,  wenn  er  sagt, 
diB  Uoliason  ans  freien  Stfieken  gestanden  habe.  Die  Terliafteten  Ljoeisten 
sind  körperlieb  gezüchtigt  worden,  conf.  Bericht  des  Grafen  Suehtehi  aa  den 
Stabschef  des  1.  Int-Kocps  Ekelm  d.  d.  Scbawli  1824  Febr.  8.  Archiv  des 
mss.  Generalstabs  522. 
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der  engere  politisch  beatimmtere  Bund  der  Pbilareten  als  ein  Be- 
sonderes entwickelt  hatte.  Natnrgemfiß  wob  auch  hier  der  durch  das 

ganze  Polen  wirkende  Gei-st  seine  Netze.  Die  litterarisclieu  Be- 
schäftiguugon  des  Vereins  gaben  nur  den  liahmen  zu  einer  Gesiu- 
nungspropaganda,  die  sich  naturgemäß  in  der  Richtung;  bewegte, 
die  in  der  patriotisrlien  Gesellschaft  ihr  Programm  gefunden  hatte, 
lisch  längerer  Haft  legte  Zan  ein  umfassendeä  Geständnis  ab,  und 
der  schließlicbe  Ausgang  war  dann,  daß  vier  Professoren :  Joachim 
Lelewel'),  Miohaii  Borowski,  Ignaz  Danilowicz  und  Joseph  Golu- 
chowski  abgesetzt  wurden,  bald  danach  auch  der  Bibliothekar  Kon- 
trim.  Von  den  Philomaten  worden  11,  von  den  Pbilareten  9  in 
das  innere  Rußland  verschickt,  und  Ffirst  Adam  Gurtoryski,  der 
nun  in  vollster  Ungnade  beim  Zaren  stand,  seiner  Stellung  als 
Kurator  der  Universität  Wilna  enthoben.  An  seine  Stelle  trat 
vorläufig  der  Graf  Lavalle,  der  aber  bald  durch  Nowossilzew  ersetzt 
wurde.  Der  neue  Kurator  ging  zwar  mit  äußerster  Rücksichts- 
losigkeit vor,  hatte  aber  mit  großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
da  die  Wilnacr  Polen  ihre  Verbündeten  in  Petersburg  hatten,  und 
stets  rechtzeitig  von  den  gegen  sie  gerichteten  Plänen  der  Regie- 
rung unterrichtet  wurden.  In  einem  merkwürdigen  Schreiben,  das 
Nowossilzew  am  28.  Dez.  1824  (st.  v.)  an  den  allmächtigen  Günst- 
ling Alexanders  Araktschejew  richtet,  klagt  er  bitter  darüber.  Na- 
mentlich die  Beamten  im  Ministerium  des  Innern  sind  ihm  ver- 
dachtig.  Der  Litauer  Orda  gebe  sich  zum  Hauptwerkzeug  aller 
Intriguen  her;  sein  Helfershelfer  in  Schulfragen  sei  der  Orientalist 
Senkowski,  dann  Bulgarin*)  und  Gretsch,  die  einst  lur  Gesellschaft 
der  Schubranzen  gehört  hatten.  Besonders  gefahrlich  erscheint  ihm 
der  Salon  einer  iiau  Labarzewska,  einer  alten  Intriguautin,  von 
der  schon  der  Füi-st  Kutusow  zu  erzählen  gewußt  habe.    Es  sei 

Moehoacki  polonisiert  den  Namen  noch  mehr  und  nennt  ihn  Lelewiet. 
Die  Familie  ist  nrsprooglicb  deutsch  und  gebt  auf  das  Adelsg escblecbt  der 
LoUhoffel  zurück.  Joachim  Lelevel  gehörte  sur  sogen,  moralischen  Fakulllt, 
hatte  im  Lyceum  tu  Kremenec  unterrichtet,  war  dann  nach  Wilna  zurück- 
gekehrt, siedelte  aber  infolge  Stroitin;koitoa  mit  dem  Rektor  Snjedecki 
nach  Warebau  über,  wo  seine  historischen  Vorlesungen  Aufsehen  erregten. 
1821  hatte  man  ihn  dann  nach  Wilna  zurilckgernfen,  wo  er  im  Verein  irit 
Goluchowski,  (1c>in  Philosophen,  den  Geisteswissenschaften  und  der  polnisch- 
nationalen  Hiehtung  zum  Siege  verhalf. 

')  Brückner  in  seiner  Geschichte  der  polnischen  Literatur  nennt  ihn  den 
«Renegaten'*.    1S24  stand  er  noch  ganz  im  polnischen  Lager. 
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nnerläßliob,  diese  Leute  lahmsalegen.  Sehließlieh  bittat  Nowos* 
silzew,  alles,  was  innere  Verwaltung  und  Polizei  des  Lehrbezirks 

betrifft,  ihm  zu  überlassen,  sodaß  er  nur  noch  die  vollzogenen  Tat- 
sachen zu  melden  brauche. ')  Das  alles  ist  ihm  auch  wirklich  durch 
eiuen  Ukas  vom  18.  Januar  1825  bewilligt  worden,  und  nuo  wurde 
es  wirklich  stille  in  Wilua. 

Aach  aaf  das  Königreich  Polen  wirltten  diese  Dinge  zurfick. 
Nicht  als  ob  die  Stimmung  des  Landes  eine  andere  geworden  wäre; 
im  Gegenteil,  wir  wissen,  daß  die  polnischen  VersehwSrer  eben 

damals  ihre  ersten  Beziehungen  zu  der  großen  russischen  Militar- 
verechwörung  anknüpften,  aber  sie  wurden  noch  vorsichtiger  und 
bestärkten  zugleich  den  GroiUürsten  in  dem  Ghiuben,  daß  nunmehr 
tatsächlich  die  sclilcchten  Elemente  unschädlich  gemacht  seien.  Er 
habe  jetzt  nur  noch  mit  einem  aufrichtig  loyalen  Polen  zu  rechnen. 
Auch  der  Kaiser  Alexander  wurde  für  diese  Auffassung  gewonnen, 
und  so  entschloß  er  sich  endlich,  den  lange  ausstehenden  dritten 
polnischen  Reichstag  för  den  1./13.  Mai  1825  anzusagen.  Aber  er 
wollte  sicher  gehen  und  keine  Wiederholung  der  Onannehmiichr 
keiten  erleben,  die  ihm  der  Reichstag  von  1820  gebracht  hatte. 
Er  trag  annächst  Sorge  dafür,  daß  die  unruhigen  Kalischer  Depu- 
tierten, die  Bruder  Niemojewski,  dem  Reichstage  fern  blieben. 
Bonawentura  Niemojewski  wurde  in  einen  Kriminalprozeß  ver- 
wickelt und  mußte  deshalb  verfassunirsrnnBig  den  Reichstag  meiden. 
Vincent  Niemojewski  aber  erhielt  vom  Großfürsten  die  Mitteilung, 
daß  der  Kaiser  sich  durcli  ihn  beleidigt  fiilile  und  ihm  für  immer 
verbiete,  sich  dort  aulzuhalten,  wo  er,  Alexander,  gerade  anwesend 
sei.  Als  Vincent  trotzdem,  auf  sein  Recht  als  Reichstagsmitglied 
fußend,  zum  Reichstage  in  Warschau  erschien,  wurde  er  am  Stadtor 
festgehalten  und  durch  Gensdarmen  auf  sein  Gut  surnckgeföbrt. 
Schon  vorher  aber  hatte  der  Kaiser  am  1./13.  Februar  einen  Er- 
ganzungsartikel  zur  Verfassung  verkfindigt,  durch  welchen  die 
Öffentlichkeit  der  Verhandlungen  des  Reichstags  aufgehoben  wurde. 


0  Kr  zählt  seine  Wünsche  auf:  „Anstellungen,  V'er.setzungeu,  Absetzungen, 
Ausschloß  von  Studenten  und  Schälero,  Wiedereinführung  der  alten  strengen 
ScbalordiraDg''.   In  der  Tat  eine  ungeheuere  Hachtvollkommenheit. 

Das  Original  des  Schreibeus  iui  Peteisiburger  Archiv  des  Generalstabs 
(Wojenno  Utschanny  Archiv  fertaa  W.  U.  etc.  zitieit)  1046  tiigt  den  Vermerk 
,8eeret*. 
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Nor  die  ErdffnoDgs-  und  die  SohloßsitzaDg  soUton  in  alter  Weise 
stattfinden.') 

Es  ist  dann  aneh  alles  nach  Wunsch  gegangen.   Der  Kaiser 

traf  am  \ö./21.  April  in  Warschau  ein,  am  1./13.  Mai  1825  er- 
öllnete  er  mit  einer  Thronrede  den  Reichstag,  die  noch  einmal  die 
Zukunft  des  konstitutionellen  Königreichs  in  die  Hände  der  Volks- 
vertretung legte.  „Vertreter  des  Königreichs  Polen  —  sagte  er  — 
beratet  in  Ruhe  frei  von  aller  Beeinflussung!  Die  Zukunft  Eures 
Vaterlandes  liegt  in  Eueren  Iiiinden.  Denkt  nur  an  sein  Bestes, 
an  s(inon  wahren  Vorteil.  Gewährt  ihm  die  Dienste,  die  es  von 
Eurer  Versammlang  erwartet  und  helft  mir  die  Absichten  an  ver- 
wirklichen,  die  ich.  nach  wie  vor  für  Polen  hege.** 

Da  nun  die  Verhandlnngen  wirklich  in  aller  Rahe  vor  sich 
gingen  und  die  Antrage  der  Begierang  ohne  alle  Ausnahmen  an- 
genommen wurden,  glaubte  Alexander,  daß  wie  im  flbrigen  Europa 
auch  in  Polen  die  politische  Erregung  sich  gelegt  habe.  Seine 
Schlußrede  am  I./IB.  Juni  war  ausnehmend  huldvoll. 

„Ihr  diirlt  mir  glauben,  daß  das  Vertrauen,  dessen  Zeugnisse 
ich  in  Eurer  Versammlung  gefunden  habe,  nicht  verloren  sein  wird. 
Ich  nehme  davon  einen  tiefen  Eindruck  mit,  und  das  wird  sich 
stets  mit  dem  Wunsche  verbinden.  Euch  zu  beweisen,  wie  auf- 
richtig ich  Euch  liebe  und  wie  sehr  Euer  Verhalten  von  Einfluß 
auf  Eure  Zukunft  sein  wird.^  Privatim  aber  sagte  der  Kaiser  so- 
wohl seinem  Brader  wie  den  Polen,  daß  er  sein  Versprechen  er- 
fttUen  und  die  westrussischen  Provinsen  mit  dem  Königreich  Polen 
vereinigen  werde.*)  Der  preußische  Generalkonsul  Schmidt  be- 
richtete mehrfach,  wie  sehr  der  Kaiser  zufrieden  sei,  und  konnte 

I)  Cet  artiele  est  d^cltr^  faire  ptrtie  integrante  et  ioseparable  de  1«  ebart« 
eonstitntioaoeHe.  Berl.  St.-A.,  A.  A.  I,  Rep.  l  Pologoe  No.  16.  Kolaeikowtld 
I.  e.  eap.  IV  bemeritt  in  diesen  Anlaß:   „Aueb  ich  war  enpört  nod  sab  ia 

diesem  Befehl  eine  wesentliche  VerletsoDg  der  Verfassung;  beute  jedoch,  iiacb- 
den  icb  die  wahren  Zusammenhänge  und  den  Charakter  unseres  Volkes 
kennen  gelernt  habe,  finde  ich,  daß  es  eine  rettende  und  notwendige  Maß- 
regel war,  wenn  der  Kniser  einer  Opposition  cntgelien  wollte,  .  .  .  die  um 
jeden  Preis  die  Holla  einer  nppo>ition  wie  im  englischen  Parlamente  spielen 
wollte,  ...  in  Kußland  al  er  nennt  mau  das  Aufruhr.* 

^)  Schreiben  des  (i rol'fiir^ten  Konstantin  an  den  Kaiser  Nikolauis  l. 
Ib.  Februar  „pas  plus  tard  que  son  deruier  scjour,  il  (.Vle.xandre)  uous 

P«  dit  positivenent,  i  mk  fenne  et  k  noi.  Ce  mime  discours  a  eie  repet^ 
k  tout  plein  de  personnes,  des  militaires  et  des  civUe!* 


Digitized  by  Google 


Kapitel  VL   Alexander  uod  die  polnische  Verschwörung.  175 


8chou  am  6.  Juni  von  einer  GuiKstbezeugung  des  Kaisers  melden, 
die  in  Polen  das  freudigste  Aufsehen  erregte.  Der  Kaiser  hatte 
nämlich  befohlen,  daß  die  nach  Warschau  kommandierten,  beim 
Großfürsten  stehenden  Generale  und  Adjutanten  des  litauischen 
Korps,  statt  der  bisherigen  roten  Kragen  und  Umschläge  die 
polnische  Nationalfarbe  (amaranth)  anlegen  sollten.  Kicbt  mit 
Unrecht  glaubte  man  darin  die  Abeieht  des  Zaren  za  erkennen, 
die  litauische  Armee  nunmehr  endgültig  mit  der  polnischen  an  ver» 
einigen. 

Kein  Zweifel,  daß  —  selbst  abgesehen  von  ihren  Endzielen  — 
jede  besonnene  polnische  Politik  auf  möglichstes  Entgegenkommen 

gerichtet  sein  mußte,  damit  die  ins  Schwanken  geratene  Gunst  des 
Zaren  wie  des  Großfürsteu  zurückgewonnen  werde. 

Aber  die  Unstätigkeit  des  polnischen  Temperaments,  die  ruhige 
Arbeit  auszuschließen  scheint,  verspielte  auch  dieses  Mal  alle  Aus- 
sichten, die  eine  wahrhaft  unerhörte  Gunst  des  Schicksals  der 
Nation  immer  aufs  neue  bot. 

Nur  zwei  Monate  nach  der  Abreise  des  Kaisers  aus  Warschau 
kam  in  der  Festung  Samosc  eine  kopflos  angelegte  Yerschworung 
zum  Ausbruch.  Der  Major  Lukasinski  hatte  einen  riesenstarken 
Sträfling  Thadaus  8uminski  öberredet,  mit  ihm  gemeinsam  die  vor 
den  Toren  der  Festung  arbeitenden  Sträflinge  zu  einer  Erhebung 
gegen  die  schwache  Deckungsmannschaft  fortznreißen,  unter  deren 
Aufsicht  sie  arbeitete.  Am  lß./28.  August  störzte  sich,  wie  ver- 
einbart war,  Suminski  auf  einen  der  Wärter,  schlug  ihn  nieder, 
entriß  ihm  den  Säbel  und  rief:  Ilurrah  für  Ehre  und  Freiheit. 
Major  Lukasinski,  nun  wollen  wir  tun,  wie  wir  beschlossen  haben!* 
Aber  Lukasinski  kam  ihm  nicht  zu  Hülfe  und  die  anfangs  stutzigen 
Sträflinge  fielen  schließlich  mit  den  Soldaten  über  die  beiden  her. 
Es  war  nicht  schwer  sie  zu  überwältigen,  und  in  der  nun  sofort 
angestellten  Untersuchung  stellte  sich  zwar  heraus,  4aß  nur  Luka- 
sinski und  Suminski  an  jenem  Versuch  einer  Meuterei  schuldig  waren, 
aber  unter  dem  Zwang  einer  schweren  körperlichen  Zfichtigung 
und  später  in  der  Furcht  vor  neuen  Zuchtigungeu  machte  Luka- 
sinski weitere  Aussagen,  die  noch  über  die  Geständnisse  hinausgingen, 
die  er  vor  3  Jahren  gemacht  hatte.  Neue  Verhaftungen  folgten  und 
die  daran  geknüpften  I'ntersuchuni^en  ver-scliiiiul/en  schließlich  mit 
der  neuen  I  nterHUchunn:,  die  nach  dem  Todo  Alexfinders  inlolcje  des 
Dekabristenaufstandes  auch  über  Toleu  ausgedehnt  werden  muüte. 
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Hier  halten  wir  inne.  Wir  haben  in  den  wesentlicheo 
Zügen  die  Entwicklung  vorfolgt,  diu  Püleii  bis  zum  Tode  Kaiser 
Alexanders  I.  genommea  hatte.  Es  war  ein  gefahrliches  Erbe,  das 
er  auf  diesem  Roden  seinem  Nachfolger  hinterließ  und  sicher  trifft 
ihn  selbst  ein  Teil  der  Schuld,  wenn  anders  es  als  eine  Schuld 
sa  betrachteo  iat,  daß  er  die  natiooaiea  HoffnuDgen  des  Polentums 
nicht  nur  lebendig  hielt,  flondem  immer  aufe  neae  anfachte. 
Kaiser  Alexanders  Gedanke  war  ursprünglich  gewesen,  das  Unrecht 
gatsumachen,  daß  seiner  gewiß  aufrichtigen  Meinung  nach  die 
Teilungen  Polens  bedeuteten.  Er  hatte»  als  er  mit  dem  Fflrsten 
Adam  schwärmte,  keinerlei  ToisteUnng  von  dem  wirklichen  Polen, 
geschweige  denn  von  jener  polnischen  Vergangenheit,  aus  der  sich 
der  Zerfall  des  einst  so  übermächtigen  Reiches  als  das  natnrliche 
und  notwendige  Facit  ergeben  hatte.  Als  er  sechs  Jahre  danach 
als  unumschränkter  Herrscher  an  der  Spitze  Rußlands  stand,  waren 
seine  Gedanken  bereits  andere.  Der  russische  Staatsegoismus  kom- 
binierte sich  ihm  mit  dem ,  was  ihm  noch  immer  als  ein  Gebot 
der  Gerechtigkeit  erschien:  er  wollte  allerdings  Polen  wieder  her- 
stellen, aber  doch  nur  indem  er  es  in  Personalanion  mit  Rußland 
Terband  und  die  Krone  der  Jagelionen  auf  sein  eigenes  Haupt 
setste.  Um  diesen  Gedanken  den  Polen  scbmaclihaft  su  machen, 
nahm  er  das  Osartoryskische  Programm  auf,  das  darauf  angelegt 
war,  daß  vor  allem  durch  die  Kriegsmacht  Rußlands  die  an 
Preußen  und  in  swdter  Linie  die  an  Osterreich  gefallenen  Teile 
des  alten  Polen  von  1772  zurückgewonnen  werden  sollten.  Daß, 
wenn  dieses  Ziel  erreicht  wurde,  die  weitere  politische  Arbeit  des 
Fürsten  Adam  auf  die  Herstellung  der  vollen  Seli»ständigkeit  Polens 
gerichtet  sein  mußte,  liißt  sich  zwar  nur  wahrscheinlich  macheu, 
kann  aber  fa.st  mit  (ier  Sicherheit  einer  erwiesenen  historischen 
Tatsache  angenommen  werden. 

Aber  der  zunächst  gegen  Preußen  gerichtete  Anschlag  scheiterte, 
und  in  der  napoleonischen  Periode  Alexanders  wurde  die  polnische 
Frage  zu  einer  Realität,  die  in  dem  diplomatischen  und  schließlich 
in  dem  materiellen  Kampf  von  Ost  und  West  eine  wesentliche 
Rolle  gespielt  haL  Waren  die  Polen  und  das  polnische  Land  dem 
Kaiser  Napoleon  niemals'  mehr  als  ein  Mittel,  so  blieben  dem 
Kaiser  Alexander  Land  und  Lente  ein  höchst  erwünschtes  Ziel 
seines  Strebens,  und  er  hat  vielleiclit  ni»'  Icidensclialilicher  ilanach 
verlangt,  als  da  er  diese  (iedankeu  am  nachdrücklichsten  verleugnete. 
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Die  Polen  haben  das  eigentliche  Wesen  der  raasiflch-fraosöflischen 
Gegensätze  in  der  polnischen  Frage,  während  all  dieser  kritischen 
Jahre  keinen  Angenblick  erkannt.  Sie  haben  mit  äußerster  List 
und  Verschlagenheit  nach  beiileu  Seiten  hin  intriguiert,  aber  zu 
keiner  Zeit  staat^miinnisch  klug  gehandelt.  Und  dabei  ist  es  auch 
nach  dem  Zusammenbruch  Napoleons  geblieben.  Alexander  er- 
kannte schon  in  Kaiisch,  daß  es  unmöglich  sein  werde,  das  ganze 
ehemals  polnische  Territorium  zu  gewinnen.  An  die  Grenzen  von 
1772  hat  er  überhaupt  nicht  mehr  gedacht  und  bald  erkannte  er 
auch,  daß  vom  österreichischen  Anteil  überhaapt  kein  Faßbreit 
Landes  far  ihn  zu  haben  war.  Es  handelte  sich  nur  noch  nm  ein 
Mehr  oder  Minder  des  preuBischen  Anteils  und  der  Wiener  Kongreß 
brachte  ihm  das  Maximam  des  Erreichbaren. 

Sein  Gedanke  war  nun,  in  dem  an  Rußland  gefallenen  Polen 
der  Nation  alles  zu  gewähren,  was  sie  irgend  an  nationaler  Selb- 
ständigkeit und  an  politischer  Freiheit  wünschen  mochte.  Nur  die 
Verbindung  des  „Königreichs"  mit  Rußland  Nvollte  er  für  alle 
Zeiten  gesichert  wissen.  Eine  Verfassung  nach  ihrem  Herzen,  Be- 
hauptung der  l'riirogative  des  Adels,  oine  national-polnische  Armee, 
ein  ausschließlich  polnisches  Beamtentum,  Vorherrschaft  der  katho- 
lischen Kirche,  polnisches  Unterrichtswesen,  eigene  Zollgrenzen  und 
eine  Finanz  Wirtschaft,  deren  Vorteile  noch  dadurch  erhöht  wurden, 
daß  Rußland  den  wesentlichsten  Teil  der  Lasten  auf  seine  Schultern 
nahm:  das  alles  schenkte  er  in  beispielloser  Großmut  den  Polen. 
In  weiterer  Perspektive  bot  er  den  Anschluß  der  ehemals  polni- 
schen Provinzen  an  dieses  System,  und  die  Gegenforderung,  die  er 
stellte,  war,  abgesehen  von  der  endgiltigen  Anerkennung  der 
dynastischen  und  staatlichen  Zugehörigkeit  zu  Rußland,  nur  die 
eine:  ruhicjer  Genuß  dieser  Wohltaten. 

Aber  gerade  das  haben  die  Polen  ihm  versagt.  Was  sie  haben 
wollten,  war  die  politische  Unabhängigkeit  und  jene  Freiheit  in 
der  Zii^ellusigkeit,  die  nun  einmal  mit  dem  Gedanken  an  das 
selbständige  Polen  historisch  untrennbar  verbunden  war.  Auch 
die  klügsten  unter  ihnen  wußten  nicht  Maß  zu  halten.  Der 
Reichstag  deklamierte,  Universität  und  Schulen  politisierten  und 
polonisierten,  alles,  was  zur  polnischen  Intelligenz  in  Zivil  und 
Militär  gehörte,  verschwor  sich  gegen  die  bestehende  Ordnung  und 
sobald  man  weiter  blickt,  gegen  die  unermeßlichen  Aussichten,  die 
sich  der  Zukunft  der  Nation  boten.   Statt  zu  bauen,  unterhöhlt 
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man  das  Fundament  der  eigenen  Existenz.  Alexander  begann  an 
der  Dorchfuhrbarkeit  seiner  Gedanken  sn  zweifeln.  Es  hat  einen 
Augenblick  gegeben,  da  er  selbst  sein  Werk  zu  zerbrechen  dachte. 
Aber  er  ließ  sich  wieder  beschwichtigen.^)  Der  Reichstag  von 
1825  zeigt  ihn  uns  wieder  auf  dem  Boden  von  1816  und  1818; 
aber  doch  nur,  weil  er  den  Sehein,  nicht  die  Wirklichkeit  der 
polnischen  Gesinnungen  und  des  polnischen  Lebens  sah.  Wenn 
einst  sein  Nachfolger,  den  die  Illusionen  und  Verheißungen 
Alexanders  doch  nur  so  weit  banden,  als  seinem  "Willen  entsprach, 
die  Dinge  sah.  wie  sie  wirklich  waren,  mußte  er  die  volle  Kraft 
Kußlands  daransetzen,  um  das  alexandrinische  Polen  zunicht  zu 
machen.  Daß  eine  Revolution  diese  Notwendigkeit  vor  aller  Welt 
rechtfertigte,  war  ein  weiterer  Fehler  der  Polen:  schon  was  sie 
unter  Alexander  gesündigt  hatten,  machte  den  Fortbestand  der 
nationalen  Selbständigkeit  Polens  unmöglich.  Der  Zusammenbruch 
war  eine  Frage  der  Zeit  und  nur  das  Wann  und  das  Wie  konnte 
yon  der  Generation,  die  nach  1825  die  Konseqnenzen  der  Ver- 
gangenheit zog,  modifiziert  werden. 

Der  Untergang  des  Königreichs  Polen  war  bereits  eine  unab- 
weisliche  Notwendigkeit  geworden. 

')  Kolac/.kowbki  schildert  den  Eindruck,  den  Alexauder  noch  auf 
die  Puleu  machte,  folgeudermaDeu:  „Wer  ihn  zum  orsteumal  sah,  mußte  vou 
•tineiB  herrliebea,  enistMi  und  saglach  fnnmdlicli«n  OMicht  bataubert  sein, 
und  konnte  sieh  nicht  dem  Reix  entziehen,  den  er  sofort  auf  jedermann  aus* 
fibte.  Beobachtete  man  aber  genauer  den  Ausdruck  des  Gesichts,  so  fiel  au^ 
daß  die  Augen  unaufrichtig  blickten  und  das  Liebeln  kalt  war.  Kein 
Herrscher  spielte  so  kunsttoU  seine  Rolle  und  wer  liebenswürdiger  und  be- 
säubernder  gegen  die  Frauen;  auch  sah  man  ihn  stets  vom  schonen  Geschlecht 
umgeben.  Er  beherrschte  sich  so  vollkommou,  daß  keiner  in  seiner  Umgebung 
sich  rühmen  konnte,  seine  Gedanken  zu  durchdringen.  Innere  Erregung  oder 
('nzufriedenheit  fiuOerten  sich  \>q\  ihm  nur  durcli  ein  Empor/iehen  der  Augen- 
brauen, sein  Gtsiclit  alier  blieb  unveraiidet t  freundlich.  Kr  verstand  mit  dem 
Ausdruck  seiner  I  ngnade  zurück/uhalteu,  und  \»ie  ein  Blitzschlag  traf  sie, 
wenn  mau  es  am  \venii:>)teu  erwartete," 

An  anderer  .stelle  bemerkt  er,  erst  Alexanders  Teilnahme  an  der  Tuler- 
jorhun^  der  Griechen  und  seine  Ualtuug  auf  den  Kongressen  habe  die  Poleu 
au  ihm  irre  gemacht.    1.  1.  cap.  2. 
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Kapitel  yn.  eroßfOnt  Nikolai  Pawlowitaeh. 

Wie  sich  an  die  merkwfirdig  widenprochsvolle  Gestalt  des 
Großfarsten  Konstantin  Pawlowitsch  die  Ideen  knüpfen,  welche 
Kaiser  Alexander  I.  mit  seiner  polnischen  Schöpfung  verband,  so 
•  ist  der  Name  des  Großffiisten  Nikolai  Pawlowitsch  mit  dem 
Gedanken  der  prenßisoh-rossischen  Allianz  verbunden,  also  mit 
derjenigen  politischen  Kombination,  >velche  vor  anderen  die  Geschicke 
Europas  im  19.  Jahrhundert  in  entscheidendster  Weise  beeinflußt  hat. 
Mit  ihm  tritt  ein  neuer  Typus  auf  die  Schaubühne  der  Welt,  grund- 
verschieden von  Alexander  und  verschieden  auch  von  der  Generation 
seiner  russischen  Zeitgenossen.  Man  hat  sich  nachträglich,  als  er 
bereits  auf  der  Höhe  stand,  ihm  anzupassen  und  nach  ihm 
nmsnmodeln  verstanden,  aber  das  bedeutete  allemal  eine  Minderung 
im  Vergleich  au  der  reichen  Gedankenwelt,  die  das  anegehende 
18.  Jahrhundert  und  die  Anfange  des  19.  auch  nach  Rußland 
hineingetragen  hatten.  Die  Richtung  seiner  Anlagen,  seine  Erziehung 
und  die  Art,  wie  er  die  Erfahrungen  Terarbeitete,  die  das  Leben 
ihm  zutrug,  haben  jene  besondere,  engbegrenzte,  selbstgenügsame 
und  prinzipienstolze  Eigenart  in  ihm  großgezogen,  die  sicli  kuizweg 
als  die  nikolaitijiche  bezeichnen  läßt  und  durch  ein  volles  Menschen- 
alter auf  Rußland  und  durch  Rußlands  Schwergewicht  auf  Kuropa 
drückte. 

Der  Großfürst  Nikolai  ist        1796  in  Zarskoje  Sselo  als  achtes 

Kind  des  Großforsten  Paul  geboren.  Ein  großer,  kraftiger  und  auf- 
fallend sehSner  Knabe,  dessen  Geburt  von  der  Kaiserin  Katharina 

noch  freudiger  begrüßt  wurde  als  von  den  Eltern.  Sie  sah  in  ilini  die 
Bürgschaft,  daß  ihr  Geschlecht  auch  über  Paul  und  Alexander 
hinaus  dauern  würde.  Erst  jetzt  schien  es  ihr  möglich,  das  Recht 
ihres  Sohnes  auf  die  NachfolLfc  im  Megiment  cndgiltig  beiseite  zu 
schieben,  und  wie  wir  wissen,  hat  es  nicht  an  ihr  gelegen,  daß 
dieser  Plan  nicht  Wirklichkeit  wurde.*)  Aber  sie  nahm  die 
Pflege  des  Kindes  in  ihre  Hände  und  erst  nach  ihrem  Tode 
konnten  Paul  und  Maria  Feodorowna  ihre  Elternrechte  geltend 

*)  Siehe  oben  p.  13.  Vergleiche  auch  die  Erx&hlungen  der  GroOffirstinnen 
Maria  und  Anna  Pavlowna  (Schilder  Alex.  L  240  Anm.  255  und  378  Anlage  XII) 
die  Briefe  Katharinas  an  Grimm  in  Sbomik  XXIII.  679. 681. 
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machen.  Sie  haben  den  Hol^taut,  den  Katharina  für  den  kleinen 
Nikolai  eingesetzt  hatte,  fortbestehen  lassen  und  sich  im  ganzen 
nicht  viel  um  ihn  gekümmert,  (loch  hat  Paul,  namentlich  in  seiner 
letzten  Lebenszeit,  gerne  mit  den  drei  Jüngsten  (Olga,  Nikolai  uad 

dem  1798         geboroaen  Michail)  gespielt.    Maria  Feodorowna 

war  auch  apSter,  nur  wenn  sie  die  Feder  snr  Hand  nahm,  um 
ihren  Kindern  Ermahnungen  nnd  Ratschläge  zugehen  zn  lassen, 

eine  zärtliche  Mutter,  sonst  hielt  sie  selbst  ihnen  gegenüber  steif 
an  den  Ordnungen  der  Etiquotte  fest.  Auch  Alexander  verfolgte 
die  Entwicklung  der  jüngeren  Brüder  nur  von  weitem,  die  Kaiserin 
Elisabeth  vollends  blieb  ihnen  ganz  fern,  und  als  sie  in  spateren 
Jahren  den  Schwager  genauer  kennen  lernte,  konnte  sie  eine  innerliche 
Abneigung  gegen  ihn  nicht  überwinden.  Sie  hielt  ihn  für  falsch  und 
unwahr.  So  ruhte  die  eigentliche  Erziehung  in  den  eiaton  Rinder- 
jahren Nikolais  in  den  Händen  der  grande  gonvemante,  einer  kur- 
ländischen  Edelfrau,  Charlotte  von  Lieven,  Witwe  des  GouTemears 
von  Kiew,  die  der  Kaiserin  Katharina  durch  den  General-Gouverneur 
von  Higa,  Grafen  Braun,  empfohlen  war.  Die  hervorragende  Frau, 
die  sich  trotz  ihrer  53  Jahre  Geist  und  Empfindung  jung 
erhalten  hatte,  wußte  sich  nach  allen  Seiten  iiin  (ieltung  und 
ZuneiLiiing  zu  erwerben.*)  Der  Kaiserin  Maria  i'eodorowna  war 
sie  eng  befreundet  und  ihre  Stellung  im  Kai>erlicht'ii  Hauso  schließlich 
die  einer  Autorität.  Ihr  gerader  Sinn  und  gesunder,  hausbackener 
Verstand,  ein  sicheres  Taktgefühl  und  die  angeborene  Gabe,  zu 
befehlen  (le  tact  du  commandement,  wie  die  Großfürstin  Maria 
Pawlowna  sich  ausdrückte),  führten,  ohne  daß  sie  ehrgeizig  gewesen 
wäre,  zu  diesem  Ziel  und  verdeckten  die  Lucken  ihrer  Bildung. 
Sie  sprach  nur  schlecht  russisch  und  französisch,  am  liebsten  ihr 
livländisches  Deutsch,  besaß  aber  eine  reichhaltige  deutsche  Bibliothek, 
die  dem  Professor  Storch  beim  Unterricht  der  GroßfSrstinnen  gute 
Dienste  geleistet  hat.   Neben  Frau  von  Lieven  hatten  nodi  drei 

0  Nur  di«  inner  boshafte  Großfnntin  Anna  weiß  nichts  Gutes  von  ihr 
XU  sagen.  Charlotte  von  Lieven  hat  Menoiren  geschrieben,  sie  aber  kun  Tor  | 

ihrem  Tode  182S  verbrannt,  conf.  Sohumigorski:  Die  Aufeeichnungen  der  i 
Orifin  Oolowin.    Pet.  1900  p.  71.    Nikolai  hat  hei  seiner  Thronbesteigung 

Frau  von  Lieven  in  den  Fürstci;^*;iiNl  erhoben.    Von  ihren  Söhnen  war  der  i 
eine,  Karl,   seil  1817  Kurator  der  Tniversität  Dorpat,  danach  Minister  der 
Voiksaufkhirung,  der  andere,  t'liristopb,  erst  außerordentlicher  Gesandter  in  ' 
Berlin,  danach  Botschafter  in  London. 
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Gouvernanten  für  die  Pflege  des  Großfürsten  Sorge  zu  tragen, 
darunter  als  erste  die  Witwe  eines  ObeistoD,  Julie  von  Adlerberg, 
die  Kaiser  Alexander  1.  im  Jahre  1802  zur  Generalin  avEDcierte. 
Auch  sie  stand  in  penönlichem  FreundschaftsTerhältnis  zu  Maria 
Feodorowna  und  hat  zudem  als  Directrice  der  im  Smolnakloster 
begründeten  Erziehungsanstalt  adliger  junger  Damen  einen  be* 
deutenden  Einfluß  ausgeäbt.  Dazu  kam  dann  eine  Engländerin 
als  Nurse,  Miss  Lyon die  den  Knaben  leidenschaftlich  liebte  und 
für  seine  körperliche  PfU  iro  musterhaft  gesorgt  zu  haben  scheint. 
Nikolai  hat  in  späteren  Jahren  erzählt,  daU  sie  iliren  Haß  gegen 
Polen  und  Juden  auf  ihn  übertragen  halio.  und  das  kann  wohl 
richtig  sein.  Sie  hatte  1794  in  dem  belagerten  Warschau  eine 
nie  vergessene  Periode  der  Angst  und  der  Entbehrungen  ertragen 
müssen  und  ihre  Erzählungen  mögen  dem  Knaben  einen  tiefen 
Eindruck  hinterlassen  haben.  Die  Amme,  eine  russische  Bäuerin, 
2  Kammeijunker,  2  Kammermädchen  und  2  Kammerdiener  ver- 
ToUstandigten  den  Uo£staat  des  kleinen  Großfärsten«  Leibarzt, 
Apotheker  und  Zahnarzt  waren,  was  ffir  das  damalige  Rußland 
bezeichnend  ist,  Deutsche. 

Als  der  Vater  ermordet  wurde,  war  der  Knabe  fünf  Jahre 
alt,  im  folgenden  Jahre  begann  der  Unterricht,  den  er  bald  mit 
seinem  jüngeren  Bruder  Michail  teilte,  und  1803,  nachdem  Miß  Lyon 
entlassen  war,  wurde  dem  später  iu  den  Grafenstand  erliobenen 
Direktor  des  1.  Kadettenkorps,  M.  von  Lambsdorff,')  der  schon  am 
30.  November  INM)  zum  Erzieher  beider  Großfürsten  bestellt  war, 
tatsächlich  die  ausschließliche  Leitung  ihrer  körperlichen  und 
geistigen  Ausbildung  übertragen.  Die  Tage  des  sanften  Frauen- 
regiments  hörten  damit  für  Nikolai  auf,  und  er  ist  fortan  bis  1817, 
da  seine  Erziehung  als  vollendet  galt,  nur  von  männlicher  Aufsicht 
umgeben  gewesen.  Allerdings  unter  nomineller  Oberleitung  Maria 
Feodorownas,  die  sich  von  Lehrern  und  Erziehern  regelmäßig 
Bericht  erstatten  ließ  und  auch  gelegentlich  durch  Instruktionen, 
die  sie,  darin  dem  Beispiel  Katharinas  folgend,  selbst  zu  entwerfen 
Jiebte,  direkt  in  die  Metbode  des  Unterrichts  eingriff  oder  die 

*)  Die  erste  Pflege  aller  Kinder  Panls  ist  in  englischen  Händen  gewesen 

und  die  englische  Nurse  bis  auf  den  beutigen  Tag  ein  unerllBliehes  Stück 
der  Erziehung  russischer  Großfürsten  und  OroDforstinnen  geblieben. 

2)  Geboren  1745,  TOn  1784—1794  KaTalier  beim  Großfürsten  Konstantin 
Pewlowitsch.   1795  Oonvemeur  von  Kurland.  £in  kenntnisreicher  edler  Mann. 
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RichtnDg  angab,  welebd  pSdagogisch  eingehalten  werden  sollte. 

Die  Kaiserin  war  iniL  LambsdoiiYs  Art  in  höchstem  Grade  zufrieden, 
und  war  ihm  aulriclitig  befreundet,  urasoweuiger  aber  liebte  ihn  sein 
Zögling,')  dem  der  Ernst,  mit  dem  der  Graf  seinen  Pllichten  nach- 
ging, lästig  und  unbequem  war. 

Überbaapt  ist  der  £indruck,  den  wir  von  den  jungen  Groß- 
ffirsten  gewinnen,  die  stets  in  Unterricht  und  Muße  beisammen 
waren,  kein  angenehmer.  Beide  waren  unbändig  und  hochfahrend, 
keineswegs  wißbegierig  wo  das  Lernen  Anstrengung  kostete,  In 
ihren  Spielen  lärmend  und  heftig.  Am  GroßfQrsten  Nikolai  fiel 
zudem  eine  Furchtsamkeit  auf,  die  zwar  in  späteren  Jahren,  als 
die  Scheu,  sich  vor  der  OlTentlichkeit  eine  Blöße  zu  geben,  mit- 
spielte, überwunden  wurde,  sich  aber  in  hochgradige  Nervosität 
umsetzte  und  ausnahmslos  in  allen  kritischen  Lagen  seines  Lebens 
zu  Taee  trat.  £r  konnte  dann  immer  nur  schwer  seiner  Tränen 
Herr  werden. 

Unter  den  Lehrern  der  Großfürsten  finden  sich  in  den  ersten 
Jahren  ihrer  Erziehung,  d.  h.  bis  1809,  zwei  bedentende  Hanner, 
die  Deatschen  Storch  und  Adelang.  Der  erste  ein  hervorragender 
Jarist  ond  Statistiker,  der  zweite  ein  Mann  von  sehr  vielseitiger 

Bildung,  der  sich  namentlich  als  Historiker  und  Archäolo?  große 
Verdienste  erworben  liai  und  einer  der  ersten  Kenner  der  Literatur 
jener  Zeit  war.  Dagegen  erscheint  ihre  pädagogische  l^efähigung 
fragwiirdi?.  Sie  haben  beide  nur  geringen  EinÜuß  auf  ilire  Schüler 
ausgeübt.  „Wir  haben**,  erzählte  der  Kaiser  Nikolai  im  Jahre  1847, 
„in  ihren  Stunden  teils  geträumt  oder  allerlei  Unsinn  gezeichnet, 
mitunter  ihre  karrikierten  Portraits,  und,  um  beim  Examen  za 
glänzen,  irgend  etwas  auswendig  gelernt,  ohne  Frucht  und  Nutzen 
fSr  die  Zukunft''    Das  gilt  aber  auch  für  die  folgende  höhere 

0  Im  98.  Bande  de«  Sboroik  sind  die  Haterialien  abgedrackt,  die  der 
Staatosekretär  Baroa  Korff  ober  die  Bniebung  Nikolais  im  Auftrage  Kaiser 
Alexanders  I.  zusammengestellt  hat.   Diese  Sammlung  ist  sehr  lehrreich,  aber 

sobald  die  Rede  auf  Lambsdorff  kommt,  ungerecht  und  parteiisch.    Es  ist,  als  ob, 
die  Abneißunfif  Nikolais  aus  Korff  liervorklinge.  Gegen  seine- Beurteilung  Lambs- 
dorffs spricht  das  Zeugnis  der  Großfürstinnen  Maria  und  Anna,  dagegen  auch 

die  l?ri*  fe  <\er  Kaiserin  Maria  Feodorowna,  sowie  des  (Jroßfürsten  Nikolai  selbst. 
Siehe  den  Anhang.    Lambsdorff  war  streng  nur  «o  er  es  M-in  mulite.  ein  edel- 
denkender  Mann,  der  auch  trotz  allem  seinen  Willen  •iurch/.usetzen  verstand  ' 
und  dem  der  GroUfürät  die  äuüere  £hrcrbieluiig  auch  nie  zu  versageu  nagte 
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Unterrichtsstufe  vom  Unterricht  im  Staatsrecht,  das  ihnen  der  spätere 
Staatssekretär  Balugjanski,  wie  vom  Naturrecht,  das  ihnen  Kukoljnik 
vortrug.  Und  nicht  viel  besser  ging  es  mit  der  Geschichte,  den  neuen 
Sprachen')  und  der  Mathematik,  vom  Lateinischen  und  Griechischen, 
mit  dem  man  es  eine  Zeitlang  versuchte,  nicht  zu  reden.  Dagegen 
zeigte  Nikolai  Neigung  zam  Zeichnen  und  zur  Technik,  beide  Groß- 
fürsten aber  hatten  eine  wohl  angeborene  Vorliebe  für  alles,  was 
mit  dem  Militürwesen  im  Znsammenhang  stand.  Als  sieh  heraus- 
stellte, daß  der  Klaviemnterricht,  mit  dem  es  gleichfalls  Yersucht 
wurde,  völlig  fruchtlos  blieb,*)  griff  Nikolai  zur  Trommel,  dem 
Liebliogsinstmment  seines  Bruders,  des  GroßfBrsten  Konstantin,  der 
sie  als  Virtuos  behandelte ;  später  blies  er  das  Horn  und  als  Kaiser 
Coruet  ä  piston,  sodaU  er  nicht  ganz  unmusikalisch  gewesen  sein 
kann.  Seine  Stimme  entwickelte  sich  zu  einem  hohen  Tenor, 
er  sang  gern,  namentlich  Kirchenmusik.  Der  Religionsunterricht, 
den  der  Beichtiger  Krinitzki  erteilte,  brachte  beiden  Großfürsten 
nicht  mehr  als  die  äuBeren  Formen  der  Kirchlichkeit.  Man  habe 
ihn  nur  gelehrt  das  Kreuz  zu  schlagen  und  Gebete  auswendig 
herzusagen,  so  charakterisierte  der  spätere  Kaiser  als  Mann  von 
ÖO  Jahren  das  Fazit  dieses  Unterrichts.  Auch  lag  das  tiefere 
religiöse  Empfinden  seiner  durchaus  weltlichen  und  wie  es  scheinen 
konnte  oberflächlichen  Natur  fern.  Wir  finden  nicht  die  geringste 
Spur,  daß  der  religiSse  Mystizismus  des  Kaisers  Alexander,  und 
das  war  wohl  der  einzige  Mensch,  zu  dem  er  mit  scheuer  Verehrung 
aufblickte,  auch  nur  vorabergehend  einen  Einfluß  auf  ihn  ausgeübt 
hatte.  Für  dogmatische  Fragen  hatte  er  weder  Interc>se  noch 
Verständnis,  schon  weil  niemals  der  Versuch  gemacht  worden  ist, 
ihm  philosophische  Probleme  mundgerecht  zu  machen. 

Was  dem  Großfürsten  völlig  fehlte,  war  Humor.  Er  verstand 
keinen  Scherz  und  war  ein  unliebenswürdiger  Spielkamerad, 
namentlich  wo,  wie  beim  Billard,  Schach  oder  Bostonspielen 


0  Noch  1814  schreibt  er  das  Französische  ganz  inkorrekt  und  das  Deutsche 
hat  er  nie  ganz  beherrscht.    Noch  in  den  40er  Jahren  ließ  er  sich  Briefe 

seines  Schwagers  Friedrich  Wilhelm  IV.  ins  Franz-^sische  übersetzen.  Gegen 
das  Lateinische  hatte  der  Kaiser  bis  zuletzt  einen  entschlossenen  IIoH.  Keiner 
seiner  Sühne  durfte  es  lernen.  Den  matbcmatiscbea  Unterricht  erteilte  der 
tächtige  Astronom  KralTt,  der  jedoch  1814  starb. 

')  Der  Musiklehrer  Tepper  hatte  in  vÜlUger  Verzweiflung  sich  entschließen 
müssen,  das  Pedal  des  Klaviers  abzunehmen,  and  gab  den  Uoterricht  auf. 
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Gewinn  und  Verlost  in  Betracht  kamen.  Aber  er  liebte  lante 
FrShlichlreit.    Dagegen  entwickelten  sich  beide  Knaben  k$rperlicli 

gut.  Nikolai  wuchs  rascher  und  blieb,  was  Michail  oft  fühlen 
mußte,  der  physisch  I  berlegene.  Der  jüngere  Bruder  wurde  von 
den  Lehrern  für  den  begabteren  gehalten.  Aber  das  ist  nur  teil- 
weise richtig.  Er  war  der  rascliero  Verstand  und  von  Natur  witzig 
während  Nikolai  entschieden  mehr  praktischen  Verstand  und  inner- 
halb der  Schranken,  welche  seine  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer 
mehr  versteifenden  Prinzipien  ihm  setzten,  auch  ein  richtigeres, 
nüchtern  abwälzendes  Urteil  hatte. 

Spiel-  und  Lernkameraden  waren  Prinz  Adam  von  Wnrttembeiig, 
zwei  Livländer,  Adlerberg  nnd  VietinghoiT,  die  fibrigen  Roasen: 
zwei  Grafen  Sawadowski,  zwei  Brnder  Uschakow,  Apraxin,  Panajew 
nnd  andere,  doch  hat  nur  die  Beziehung  zu  Adlerberg,  wohl  in 
Folge  der  Stellung  seiner  Mntter,  einen  intimeren  Charakter  an- 
genommen. Als  1809  die  jungen  Leute  in  das  Pagencorps  traten, 
dachte  Maria  Feodorowna  daran,  den  (hoßfürsten  Nikolai  auf  die 
Universität  Leipzig  zu  schicken.  Ihr  Gedanke  dabei  scheint  vor- 
nehmlich gewesen  zu  sein,  ihn  den  zerstreuenden  militärischen 
Beschäftigungen  zu  entziehen,  den  Wachtparaden  und  Exerzier- 
übungen,  die  seinem  nnglnoklichen  Vater  schließlich  zur  wesentlichen 
Lebensaufgabe  geworden  waren,  und  für  die  Nikolai  eine  angeborene 
Leidenschaft  zeigte.  Aber  Kaiser  Alexander  erkannte  ganz  richtig, 
daß  Leipzig  nicht  der  Ort  war,  einen  russischen  Großfnnten,  der  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  bestimmt  war,  einmal  Kaiser  zu  werden,  fSr 
seinen  kfinftigen  Beruf  auszubilden;  er  beschloß  für  die  Erziehung  der 
Brftder  eine  besondere  Anstalt  in  ZarakojeSselo  zugrunden,  das  Lyceum, 
dessen  besonderer  Zweck  sein  sollte,  junge  Leute  für  den  höheren 
Staatsdienst  auszubilden.  Als  dieses  Institut  im  Spätheri)st  ISll 
erütTnot  wurde,  hielt  man  in  Anl)otracht  der  erregten  politischen 
Atmosphäre,  wohl  auch  in  Hinblick  auf  die  oppositionelle  Stimmung 
der  ölientlichen  Meinung,  mit  der  Alexander  zu  kämpfen  hatte, 
nicht  iiir  ratsam,  die  GrolWiirsten  in  einen  Kreis  eintreten  zu  lassen, 
der,  wenn  er  auch  aus  den  Söhnen  der  höchsten  Beamten  und  der 
vornehmsten  Familien  bestand,  doch  politischen  Ketzereien  von 
Anfang  an  sehr  zuginglich  gewesen  ist  Es  blieb  beim  Privat- 
unterricht,*) der  sich  jetzt  zwar  anf  weitere  Gebiete  erstrecken 
>  

'}  in  (iatschin.i,  wo  Maria  Feodorowna  im  Winter  residiert.    Den  Groli- 
fürsua  war  seither  üaucbiua  verbaüu    So  schreibt  Alexandra  Feodorowna  in 


Digitized  by  Google 


Kapitel  VII.  Großfürst  Nikolai  Pawlowitsch. 


185 


sollte,  aber  nach  wie  vor  geringe  Frucht  trug.  Wirkliebes  Interesse 
erregte  nur,  was  mit  dem  Militär  in  Zusammenhang  stand,  namentlich 
seit  General  Graf  Oppermann,  ein  hervorragender  Ingenienr,  die 

Leitung  ubernahm.  Prüft  man  das  über  diese  Erziehungsjalire 
sorgfältig  zusammengetragene  Material,')  so  ist  der  (icsamteindruck 
ein  wenig  erfreulicher.  Als  Anfang  1814,  da  Nikolai  etwas  ijber 
17  Jahre  alt  war,  der  Unterricht  ganz  aufhörte,  hatte  er  erstaunlich 
wenig  gelernt  und  auch  wenig  mehr  gesehen  als  Petersburg  und 
den  bestimmten  Kreis  von  Menschen,  der  in  der  Atmosphäre  des 
Hofes  lebte.  En  verdient  wohl  hervorgehoben  zu  werden,  daß  er 
ebensowenig  wie  alle  früheren  Zaren  und  Sprößlinge  des  Zaren- 
hauses ein  Jager  gewesen  ist;  erst  unter  preußischen  Einflüssen 
ist  in  viel  spaterer  Zeit  der  Jagdsport  als  Braiehnngsmittel  auch 
von  den  Romanows  aufgenommen  worden.  Nikolai  Pawlowitsch 
blieb  sein  Leben  lang  ein  schlechter  Schutze  und  fand  deshalb 
ebenso  wie  alle  seine  Brüder  keine  Freude  am  Waid  werk.  Er  ist 
auch  nie  ein  sicherer  Keiter  gewesen,  dagegen  erscheint  er  schon 
in  den  Jahren,  in  denen  er  zum  Jüngling  heranwuchs,  als  ein 
geliircliteter  und  peinlich  unduldsamer  Kenner  des  militärischen 
Eleindienstes;  wo  er  zu  befehlen  hatte,  war  er  hart  und  unnachsichtig 
und  daher  bei  den  Soldaten  und  Offizieren»  die  mit  ihm  dienstlich 
zu  tan  hatten,  höchst  unbeliebt.  Aber  er  war  gesund,  körperlich 
abgehärtet,  unverdorben,  von  vollendeter  regelmäßiger  Schönheit, 
wenn  auch  an  dem  hochaufgeschossenen,  etwas  schmächtigen 
Jungling  auffiel,  daß  der  Kopf  im  Verhältnis  zum  Körper  etwas 
SU  klein  war.  Ein  vortreffliches  Gedächtnis  ließ  ihn  behalten, 
was  er  nicht  absichtlich  von  sich  abwehrte.  Yen  Charakter  war 
er  zänkisch  und  hochfahrend,  sehr  anspruchsvoll,  aber  wenn  er 
wollte,  verstand  er  auch  durch  Liebenswürdigkeit  zu  gewinnen  und 
an  sich  zu  fesseln.  Er  war  schon  1796  zum  Obersten  der  Garde 
zu  Pferde,  am  2*^.  ^^ai  1800  zum  Chef  des  Ismailowschen  (Jarde- 
regiments  ernannt  worden,  stand  seit  1808  im  Rang  eines  Generals 
und  hat  seit  1814  die  Uniform  nicht  mehr  abgelegt. 

Das  entscheidende  Ereignis  in  diesen  Jahren  der  Vorbereitung 
ist  auch  fär  ihn  der  Bruch  Rußlands  mit  Napoleon  gewesen.  Der 

ihren  Memoiren:  „Mon  roari  et  Michel  avaient  ce  cliäteau  de  Gatscbiua  eu 
horreur,  u  cause  des  htvers  enouyeux  de  10,  11  et  12  uoiquement  consacres 
k  l0nr  ^dacation*.  IL  St  1896.  IV.  p.  55. 
1)  Sbornik  der  hiat.  Gesell.  Bd.  98. 
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Großfürst  feierte  gerade  seinen  elften  Geburtstag,  als  der  Friede 
Vüii  Tilsit  unterzeicliuet  winde,  aber  nichts  spricht  dafür,  daß  die 
frauzü^?o^lrelludliche  Stimmuii!/,  welche  Alexander  in  den  nächsten 
drei  Jahren  so  geflissentlich  hervorkehrte,  ihn  beeinflußt  hätte. 
Vielmehr  müssen  wir  annehmen,  daß  die  Abneigung  seiner  Mutter, 
der  Kaiserin  Maria  feodorowna,  gegen  die  neue  politische  Richtung 
auch  auf  ihn  übergegangen  ist.  Nach  1809  aber  war  diese  Stimmung 
in  Petersbarg  die  allgemeine  und  namentlich  in  den  Kreisen  der 
vornehmen  jangen  Olfiziere  der  Garderegimenter,  die  nicht  gewohnt 
waren,  mit  dem  Ausdruck  ihrer  Sympathien  und  Antipathien 
2urud[suhalten,  war  kein  Gedanke  lebendiger  als  der,  Raohe  tu 
nehmen  für  Austerlitz  und  Friedland.  Wir  wissen,  daß  Nikolai 
Pawlowitsch  1812  gern  mit  ins  Feld  gezogen  wäre,  und  es  zeugt 
von  seiner  Zuversicht,  wenn  er  bei  der  Nachricht  von  der  Ein- 
nahme Moskaus  mit  seiner  Schwester,  der  Großfürstin  Anna,  wettete, 
daß  am  1.  Januar  1813  kein  Franzose  mehr  auf  russischem  Boden 
stehen  werde.  Wie  lange  diese  Zuversicht  anhielt,  wissen  wir  freilich 
nicht.  Es  ist  schwer,  anzunehmen,  daß  er  allein  sich  der  klein- 
mötigen  Sorge  entzogen  haben  sollte,  die  damals  durch  ganz  Peters- 
burg ging  und  deren  Wortführer  seine  Mutter  und  der  Großfürst 
Eonstantin,  sein  älterer,  ihm  außerordentlich  imponierender  Bruder, 
waren.  Man  fQrchtete  in  schließlich  fassungsloser  Soige  einen 
Vorstoß  der  Franzosen  an  die  Newa')  und  erst  als  das  Unwetter 
glücklich  vorüberzog,  atmete  man  auf.  Der  Rfickzug  Napoleons 
von  Moskau  und  die  Nachricht  von  den  ersten  russischen  Erfolgen 
führten  dann  dazu,  daß  die  Stimmung  so  plötzlich  umschlug,  daß 
jedermann  die  frühere  Kleingläubigkeit  verleugnete.  Wittgenstein 
wurde  als  der  Ketter  Petersburgs  gefeiert.')   Auch  dem  Großfürsten 

Waren  doch  im  Herbst  1812  sugar  die  BilJer  der  Ercuitagc  und  die 
ktiterlicbe  Bibliothek  aus  Petersburg  tu  Wasser  nach  Norden  geschafft  worden. 
Der  Kaiser  Alexander  mied  alle  Geeellschaft  und  lebte  fast  einsam  in  Eamenny 
Ostrow.  conf.  Uartsebenkos  Aa&eicbnungen.  Russ.  Starina  1896  1  p.  448  sq. 

^  conf.  Schreiben  der  Kaiserin  Maria  Feodorowna  an  Wittgenstein  d.  d. 
Petersbourg,  ce  (sie!)  Janvier  1813:  «Dans  les  moments  les  plus  penibles  de 
rannte  passee,  c^est  vous,  Monsieur  le  comte,  qui  r^pandtea  rallegrcsse  ches 
nous  par  le  bonheur  de  tos  armes,  et  nöus  presagiez  nn  serein  futur"  .  ,  . 

Kaiserin  Klisabetb  an  denselben.  Petersburg,  '6.  August  1812  .  .  . 
,aveo  «luel  s^ntiment  de  satisfaclioii  je  vous  entcnds  nommer  k  si  jttSte  titre 
le  Sauveur  de  Petersbourg  et  des  gouvernemeuts  voisins**  .  . 

Fürstl.  Ilobeulohesches  Privatarcbiv. 
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Nikolai  werden  seine  Siege  die  Zuverj^icht  gesteigert  haben,  zumal 
er  keinerlei  Gelegenheit  hatte,  einen  Einblick  in  die  Wirklichkeiten 
der  Kriegsnot  za  gewinnen.  Er  lebte  mit  der  Matter  in  Pawlowsk 
nnd  Gatschina  und  wenn  er  nach  Petersburg  kam,  gab  ea  Trophäen 
and  Kriegsgefangene  und  in  den  Theatern  den  lauten  Patriotismua, 
den  Oserows  Tragödie  Dmitri  Donskoi  anfeuerte. 

Dem  lebhaften  Wunsch  beider  GroßfSrsten,  am  Kriege  teilzu- 
nehmen, gaben  Alexander  und  die  besorgte  Mutter  erst  nach,  als 
im  Februar  1814  der  schließlichc  Ausgang  vorherzusehen  war  und 
wirklich  ernste  Gefahren  sich  vermeiden  ließen.  Auf  Alexander 
mag  die  Tatsache  hestiinnieml  eiiis^ewirkt  haben,  dal.i  die  mit  seinen 
Brüdern  ungefähr  gleichaltrigen  preußischen  Prinzen  beide  im  Felde 
lagen. 

Es  hat  sich  ein  Schreiben  der  Kaiserin- Mutter  erhalten  (d.  d. 
5./17-  Februar),  das  sie  den  Söhnen  mitgab,  als  sie  Petersburg 
verlieBen,  um  sich  den  siegreichen  Truppen  anzuschließen.  Es  ist 
voll  guter  Ratschäge,  wohl  etwas  sa  breit  gehalten  und  ermahnt 
die  jungen  Leute,  sich  in  allen  Stucken  ihrem  Mentor  und  „zweiten 
Vater",  dem  Grafen  Lambsdorff  und  den  Kavalieren,  die  Alexander 
ihm  beigeordnet  habe,  zu  fügen.  Sie  warnt  vor  Tollkühnheit, 
Ubermut  und  Spott,  vor  dem  Aufgehen  in  militärischen  Äußerlich- 
keiten. Der  militärische  Führer,  den  der  Kaiser  ihnen  mitgeben 
werde  (es  war  der  Oberst  Gianotti,  ein  tüchtiger  Ingenieur),  solle 
sie  lehren,  den  Krieg  in  seinen  großen  Zusammenhängen  zu 
betrachten.')  Ihr  Verhalten  werde  auch  das  Urteil  der  Welt  über 
sie  bestimmen  und  wenn  sie  Neigung  zeigten  abweisend,  iaul, 
süffisant,  unvorsichtig,  inkonsequent  und  leichtfertig  zu  sein,  werde 
dieses  Urteil  bald  feststehen.  Gott  aber  habe  den  Keim  aller 
Tugenden  in  sie  gelegt  und  diese  zur  Reife  zu  bringen,  solle  ihr 
vornehmstes  Bemühen  sein.  Die  Instruktion,  die  Lambsdorff  ohne 
Zweifel  erhielt,  ist  leider  nicht  bekannt  geworden.  Sie  scheint 
aber  langsames  Ueisen  empfohlen  zu  haben  und  in  der  Tat  hat  er 
es  verstanden,  sie  so  zu  führen,  daß  sie  erst  nach  Beendigung  des 
Krieges  das  Hauptquartier  erreichten. 

^)  Maria  Feodoroiriia  schreibt  s  ,La  tactique  envisag^e  en  grand",  offenbar 
ohne  rechte  Vorstellung  von  der  Bedeatang  des  Wortes,  sie  meinte  Strategie^ 
wie  des  folgende  seigt:  apennadez  Totre  Institnteor  militaire  qne  Yons  devez 
appiendre  le  mMer  en  Prince,  qni  Teut  se  faire  un  nom  dans  cette  noble  et 
eile  canriire*  .  .  .  Sbomik  Bd.  98  p.  79. 
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Eb  giogen  übrigens  noch  einige  Tage  bin,  ebe  die  Oroßfürsten 
anfbreeben  dnrften.   Am  5.  Marz  trafen  sie  in  Berlin  ein,  wo  de 

in  der  russischen  Gesandtschaft  abstiegen.  Sie  reisten  incognito 
als  Grafen  Romanow,  und  da  der  König  im  Felde  lag,  machte  die 
Prinzessin  Ferdinand,  die  Witwe  dos  1S13  gestorbenen  jüngsten 
Bruders  Friedrichs  des  Großen,  die  Honneurs.  Die  Großfürsten 
dinierten  bei  ihr  mit  den  anwesenden  Mitgliedern  des  Königsliause.-». 
dem  Könige  und  der  Königin  von  Sachsen,  die  damals  in  Erwartung 
ihres  Schicksals  in  Berlin  weilten.  Den  Abend  verbrachten  sie  im 
Scbanspiel hause,  wo  sie  vom  Publikum  enthusiastisch  begrüßt 
wurden.  Schon  in  der  Nacbt  vom  6.  anf  den  7.  verließen  sie  Berlin/) 
Das  naobste  Ziel  der  Reise  war  Weimar.  Der  Grofiforst 
Nikolaus  war  dem  Bruder  vorangeeilt,  um  die  Seb wester,  Maria 
Pawlowna,  die  ibn  seit  1809  nicht  gesehen  hatte,  als  Eourier 
verkleidet,  zu  überraschen.')  Sie  blieben  einige  Tage  und  zogen 
dann  über  Frankfurt  und  Stuttgart,  wo  sie  sich  zum  Arger  des 
Königs  einen  oder  zwei  Tage  incognito  amüsierten,  in  die  Schweiz. 
Für  diese  erste  Schweizerreise  fehlen  alle  Nachrichten,  wir  wissen 
nur.  daß  sie  bis  zur  Einnahme  von  Paris  in  Basel  blieben. 
Alexander  hatte  ihnen  schon  nach  Frankfurt  den  General  Konow- 
nitzyn  als  Begleiter  entgegengeschickt,  um  den  zurückkehrenden 
Lambsdorff  an  ersetzen.  Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß 
sie  nur  die  westlichen  Kantone,  speziell  die  frantfisisch  redende 
Schweiz,  kennen  lernten  und  sicher,  daß  sie  eine  grfindliche  Ab- 
neigung gegen  das  Bergsteigen  und  gegen  Berge  fiberhaupt  mitnahmen. 
Ein  Brief  Gzartoryskis  an  Nowossiliew  vom  7.  April  1814  bestätigt 
den  Aufenthalt  der  Großfürsten  in  Basel.  Die  Stadt  war  nberfnllt 
von  Personen,  die  noch  nicht  wagten  französischen  liuden  zu  betreten. 
Wohl  schon  Ende  April  wei  lm  sie  in  Paris  eing;etroiTen  sein. 
Aber  aus  dieser  Zeit  haben  si(  Ii  nur  wenige  sicher  lu  zeugto  Nach- 
richten erhalten.  Der  spatere  (icneralfeldmarschail  Paskewitseh 
erzählt  in  seinen  Memoiren/)  Kaiser  Alexander  habe  ibn  damals 
auf  einer  Parade  dem  Großfürsten  Nikolaus  vorgestellt  und  an- 

')  cnnf.  für  diese  Angaben  die  Berlinischen  Nachrichten  von  Staats-  nn<\ 
gcUhrtPH  Sachen.  Jahrgang  idU— lölU.  Die  russischen  Quellen  Jassen  uns 
völlig  Hü  Stich, 

*)  Aufzeichnung  (1»^  (irollfürstin.    Shoniik  8i».  p.  81. 

*)  Schtscherbatuw :  GenerallLlütnarschall  Fürst  Paskewitscb.  Sein  Leben 
und  Wirken.  Pet.  1S88  Bd.  I  220  (russisch). 
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gelegentlichst  empfohlen.  „Nikolai  Pawlowitsch",  fährt  Paskewitsch 
fort,  „ließ  mich  danach  häafig  rufen  und  fragte  mich  gründlich 
über  die  letzten  Feldsäge  aus.  Wir  haben  vor  aasgebreiteten 
Karten  stnndeniang  alle  Operationen  und  Schlachten  der  Jahre 
1812,  13  and  14  durchgenommen.  Ich  aß  hfiufig  bei  ihm  zu 
Mittag  und  wenn  ich  durch  den  Dienst  behindert  war,  pflegte  er 
nachträglich  seinem  Bedauern  Ausdruck  zu  geben.  Viele  beneideten 
mich  und  behaupteten  allen  Ernstes,  daß  er  in  mich  verliebt  sei.  Man 
mußte  ihn  aber  lieben  und  mich  zog  be^soudüis  seiue  Gradheit  und 
Oft'enheit  an.  Den  Bruder  Michail  liebte  er,  ohne  sich  jedoch  in 
ernste  Gespräche  mit  ihm  einzulassen,  wozu  auch  jener  keinerlei 
Neigung  zeigte".  Hier  in  Paris  haben  die  Großfürsten  die  beiden 
preußischen  Prinzen,  den  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  und  den 
Prinzen  Wilhelm,  oder  wie  man  sie  nannte,  Fritz  und  Wilhelm 
kennen  gelernt.  Nach  England  nahm  Alexander  die  Brüder  nicht 
mit,  obgleich  Friedrich  Wilhelm  beide  Söhne  über  den  Kanal  führte. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  wurde  die  Rückreise  angetreten. 
Vom  20.  bis  zum  24.  finden  wir  die  Großfürsten  in  Frankfurt  a.  M* 
und  von  dort  ging  es  nach  Baden,  wo  die  Kaiserin  Elisabeth')  und 
die  Großfürstin  Jekaterina  Pawlowna  seit  längerer  Zeit  weilten. 
Nikolai  und  Michail  haben  sich  in  Bruchsal  der  Chevalier-Garde- 
unter  Burklay  do  Tollys  Ivuinmando  augeschlossen,  aber  nur  um 
an  der  Parade  teilzunehmen,  die  zu  Ehren  der  Kaiserin  Elisabeth 
am  27.  stattfand.  Sie  sollten  noch  einmal  in  die  Schweiz,  um 
auch  den  Teil  kennen  zu  lernen,  den  sie  im  Frühjahr  uiclit  berührt 
hatten.  Bis  zum  5.  Juli  linden  wir  sie  in  Zürich,  dann  haben  sie 
Zug  berührt,  den  Kigi  besteisfen  müssen,  die  Liutäler  besucht  und 
durch  die  Landschaft  Toggenburg  ihre  Reise  nach  StGallen  fort- 

Die  Kaiserin  Elisabeth  war  seit  dem  Januar  1814  in  Deut^diland.  In 
Berlin  traf  sie  am  "il.  Januar  ein.  Die  Prinzessin  Cliarlotte  schreibt  darüber 
dem  Kronprinzen  am  .,Aber  wie  göttlich  liebenswürdig  die  Elisabeth  ist, 
das  kann  ich  Dir  nicht  beschreiben,  so  herablassend  und  gütig.  Ich  kann  sie 
nur  mit  unserer  vielgeliebten  Muller  vergleichen.  Du  kannst  Dir  denken,  daß 
ich  sie  liebe,  von  ganzem  Herzen  liebe,  äie  wird  auch  allgemein  verehrt  hier 
und  ihr  Avfnithalt  verbrvitet  große  Freade  in  BerliD.  Jetzt  aber  ist  sie  naeh 
Cbarlottenbnrg  gefahren,  nach  dem  UonuiDeiit  Sie  bezeichnet  in  allem  so 
tiel  Frenndsebaffc  für  unsere  selige  Matter,  so  viel  Anteil  an  dem,  was  ibr 
angeht".  Hansarcbiv,  Cbarlottenburg.  Vgl.  auch  das  Sebreiben  der  Kaiserin 
Elisabeth  an  König  Friedrich  Wilhelm  IIL,  Berlin,  22.  Januar  1814^  Bailleu, 
Briefwechsel  u.  s.  w.,  Mr.  369. 
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gesetzt.  Wie  es  von  da  ab  weiter  ging,  läßt  sicli  nicht  nachweisen. 
Erst  am  23.  Juli  sind  sie  auf  der  Rückreise  nach  Petersburg  in 
Breslau,  mit  ihrem  Gefolge  ein  Zag  von  7  Wageo.  Berlio  b&bea 
flie  Dicht  mehr  berührt.  ij 

Gewiß  waren  es  starke  Eindrücke,  welche  diese  Reise  in 
gewaltiger  Zeit  anf  die  Großfürsten  machen  mußte,  wenn  sich  auch 
nicht  yerkennen  laßt,  daß  sie  fiberall  den  Ereignissen  gleichsam 
nachhinkten.  Nikolai  hatte  doch  wenigstens  den  Versuch  gemacht 
zu  verstehen,  was  sich  vollzogen  hatte,  und  ganz  spurlos  kann  der 
Verkehr  mit  all  tlcn  bcdcutondeii  Persönlichkeiten,  in  deren  Kreis  ''^ 
er   geführt   wurde,   an  ihm   nicht  vorübergegangen  sein.  Aber 
Paskewitsch  war  gewiß  nicht  der  Mann,  ihn  zu  einem  sachlich 
unparteiischen  Urteil  zu  führen,  und  der  Enthusiasmus,  den  Kaiser 
Alezandor  überall  hervorrief,  die  übersti'ömende  Dankbarkeit,  die  ^ 
man  in  Deutschland  den  Russen  zeigte,  das  alles  scheint  die  ohnehin 
hochgegriffene  Vorstellung  noch  gesteigert  zu  haben,  die  er  von  ^ 
der  Bedeutung  des  russischen  Elementes  bei  den  Entscheidungen 
der  Freiheitskriege  von  Rußland  her  mitbrachte. 

Kaiser  Alexander  war  schon  am  24.  Juli  vor  den  Bradern  ^ 
in  Petersbuig  eiugetroUeu,  am  13.  September  brach  er  wieder  auf,  i 
um  nach  Wien  zum  Kongreß  zu  eilen.     Nikolai  und  Michail  | 
blieben  zurück  und  man  hat  dann  eine  Zeitlang  versucht,  den 
regelmäßigen  Unterricht  wieder  aufzunehmen.  Es  war  al)er  keinerlei 
Ordnung  und  Zusammenhang  zu  erzielen.     Petersburg  amüsierte 
sich,  und  was  den  Großfürsten  nach  den  Paraden  und  Manövern, 
an  denen  die  rückkehrenden  Truppen  immer  neuen  Anlaß  boten, 
an  Zeit  übrig  blieb,  wurde  durch  die  laute  Geselligkeit  des  Hofes  ^ 
verschlungen.')  Wirklich  fruchtbar  waren  wohl  nur  die  militärischen  ^ 
Unterhaltungen  mit  General  Oppermann.  Das  Journal  der  Studien 
des  GroßfSrsten  weiß  sogar  zu  erzählen,  daß  Nikolai  im  Februar  i 
nnd  März  1815  einen  so  vortrefflichen  Feldzugsplau  gegen  die  kom- 

')  Das  ^Jounial  der  Ausgaben  des  OroÜfürstea  Nikolaus"  notiert  für  den  | 
September  1814  nicht  weniger  als  113  Pur  Handschnhe,  fnr  den  Januar  1815  - 
$3  Paar.  Es  mag  dabei  freilich  mehr  angeschrieben  sein,  als  wirklich  verbraucht 
wurde,  denn  die  Zahlen,  die  das  Journal  angibt,  sind  mitunter  gans  unglaubhaft. 
So  wurden  s.  B.  im  Jahre  1805  für  den  damals  Sjihrigen  Großfürsten  in  An- 
recbnung  gebrecht  72  Sterne  des  Audreasordens  nebst  47  Arschin  dazugehörigen 
Ordenibandes  und  36  Arschin  Band  zum  Alexander  Newskiorden;  12  Uniformen 
und  29  Fracks!  coof.  Sbomik  Bd.  8d  p.  32.  ' 
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binierten  Streitkräfte  Polens  und  Preußens  entwarf,  daß  Oppermauu 
aufiinglich  fjlaubte,  der  Großfürst  habe  ein  Menioir  benutzt,  das 
von  einem  der  russischen  Generäle  über  dieses  Thema  ausgearbeitet 
worden  war.  Auch  von  einer  Art  Kriegsspiel,  das  die  Brüder 
trieben,  hören  wir,  aber  das  alles  mußte  abgebrocheü  werden,  als 
die  Nachricht  von  der  Rückkehr  Napoleons  aus  Elba  eintraf.  £s 
stand  von  vornheroin  fest»  da(>  Nikolai  und  Michail  sich  diesmal 
wirklich  dem  Uanptqaartier  anaohließen  sollten.  Maria  Feodorowna 
«chrieb  am  12./24.  Mai  1815,  wie  sie  es  liebte,  den  Söhnen  wiederum 
einen  Brief  voll  bester  Ratschlage.  Lambsdorff  wurde  beaufti-agt, 
Bie  dem  Kaiser  suznf&hren,  dann  sollte  wieder  der  General  Graf 
Eonownitzyn ')  ihre  Führung  übernehmen.  Sehr  bald  danach 
haben  sie  Petersburg  verlassen,  schon  am  4.  Juni  abends  trafen 
sie,  diesmal  nicht  iucognito,  in  Herlin  ein  und  veibrachten  zwei 
frohe  Tase  im  Kreise  der  königlichen  Familie.')  Es  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  daß  sowohl  der  Großfürst  Nikolaus  wie  die 
Prinzessin  Charlotte  schon  1814  wußten,  daß  der  Wunsch  bestand, 
aus  ihnen  ein  Paar  zu  machen.  Die  Königin  Luise  hatte  im  Jahre 
1809  mit  Maria  Feodorowna  diesen  Plan  gefaßt,  um  den  auch 
Kaiser  Alexander  und  König  Friedrich  Wilhelm  111.,  an  deren 
Zustimmung  ja  die  Entscheidung  hing,  wissen  mußten.  1814,  als 
die  Prinzessin  und  der  Großfürst  einander  zum  erstenmal  fluchtig 
sahen,  hat  jedenfalls  Charlotte  in  ihm  den  wahrscheinlichen  Bräutigam 
gesehen  und  auch  der  Kronprinz  kannte  das  Geheimnis.  Auf  seine 
direkte  Frage  hat  die  Schwester  ihm  im  September  1814  anvertraut, 


')  Eine  Biographie  Konownitzyns  findet  sicli  in  der  Russ.  Starina  1870  T. 
p.  436  Sf].  Daselbst  auch  IS  Briefe  der  Kaiserin  ilaria  Feodorovsua  au  ihn 
(2.  April  1814  bis  30.  Dez.  ISlö)  in  russischer  Sprache. 

^  Über  diese  and  die  folgende  Zeit  sind  vir  durch  die  sehr  ausgiebigen 
Nachrichten  der  Berliner  Zeitungen,  namentlich  aber  durch  die  im  Hausarchiv 
ruhende  Korrespondenx  der  Princessin  Charlotte,  des  Kronprinses,  sowie  durch 
einige  Schreiben  Nikolais  Verb&ltnismlßig  gut  unterrichtet,  wenn  auch  immer 
noch  dunkle  Pertien  übrig  blaiben.  Das  gilt  speziell  von  dem  Pariser  Aufenthalt 
der  Großfürsten,  für  den  die  fransösiscben  Zeitungen  eine  erstaunlich  dürftige 
Ausbeute  geben. 

Die  Groiifürsten  trafen  am  4.  Juni,  Sonntag  Abend  in  Berlin  ein.  Am  Montag 
kam  der  Knnit^  aus  Potsdam  nach  Berlin,  um  sie  zu  begrüllen,  danach  war 
Diner  in  (  'li:u  lotteul'urc^'.  am  Aborul  Souper  bei  der  Prinzessin  Wilhelm.  Au<  ii 
am  Dienstag  wuuiou  tiie  ( iroi>turston  zur  Tafel  in  Charlottenburg  geladen  und 
abends  sahen  sie  die  Oper  „Bajadere".    Am  7.  in  der  Frühe  verlieBea  sie  Berlin 
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daß  ihr  der  Großfürst  wohl  gefalle  und  daß  sie  sicherlich  glaube, 

mit  ihm  glücklich  werden  zu  könneo.*)  Aber  um  jene  Zeit  erschien 
auch  abgesehen  von  dem  jugendlichen  Alter  beider,  aus  politischen 
Gründen  eine  Entscheidung  verfrüht  und  wohl  deshalb  haben  die 
Großfürsten  auf  der  Rückreise  Berlin  nicht  berühren  dürfen.  Jetzt 
lagen  die  Dinge  anders,  und  wenn  die  Herzen  die  jungen  Leute 
zueinander  führten,  war  für  Preußen  sowohl  wie  für  Bußlaud  die 
Familienallianz  in  hohem  Grade  erwünscht. 

^jikolai  nahm  von  dem  Wiedersehen  einen  tiefen  Eindruck 
mit  sich  und  war  bald  nicht  mehr  fähig,  seine  Empfindungen  für 
sich  sa  behalten.  Die  Großforsten  waren  von  Berlin  aus  direkt 
nach  Heidelberg  gefahren  und  bis  Ende  Juni  dort  geblieben.  Am 
28.  wurde  das  Hauptcjuartier  in  Rheinsabern  aufgeschlagen,  sodaß 
in  dem  kleinen  Ort,  wie  der  Kronprinz  schreibt,  „ohne  Menschen 
und  Fiusteu"  allein  10000  Pferde  am  Platze  waren.  Die  preußischen 
Prinzen  und  die  russischen  llroUfürsten  sind  fortan  stets  beieinander 
und  es  begann  nun  ein  lustiges  Treiben,  ein  „Lachen  und  Tollen", 
das  der  Kronprinz  „ganz  göttlich"  findet,  bei  dem  aber  namentlich 
JSikolai  es  ihm  gelet^'entlich  „zu  toll"  ti'eibt.  Olfenbar  wurde  die 
Neigung  der  russischen  Brüder  zu  lärmender  Fröhlichkeit  selbst  den 
gar  nicht  nervösen  preußischen  Prinzen  mitunter  zu  viel.  Von 
den  Studien,  der  Lektüre  und  den  sorgfaltig  geführten  Tagebüchern, 
welche  der  Brief  Maria  Feodorownas  den  Söhnen  empfohlen  hatte, 
konnte  natfirlich  keine  Rede  sein,  und  militärische  Eindrucke  bot, 
abgesehen  von  den  Schaustellungen  der  Paraden,  das  Jahr  1815 
den  Großfürsten  noch  weniger  als  ihre  erste  Rriegslahrt.  Nachdem 
die  Entscheidung  vun  Waterloo  gefallen  war,  zo^  man  ungestört 
nach  Paris,  wo  cr>t  recht  VtMuniiojungen  und  militärische  AuUerlicli- 
keiieii  alles  andere  für  die  (Irui ifiirstcn  in  den  Hintergrund  drängten. 
Aber  sie  und  die  prcuiiisclicu  Prinzen  hielten  zusammen  und  da^ 
Freundschaftsverhältnis,  das  sich  so  allmählich  aufbaute,  führte  auch 
in  jener  Herzensangelegenheit  zu  Konfidenzen.  Am  17.  Juli  schrieb 
der  Kronprinz  seinem  Freunde  und  Erzieher  Ancillon:  „Die  beiden 

')  Brief  vom  10.  Soptember  181'»  ati  liruder  Fritz:  ^Was  (lie  Antwort 
auf  die  Frage  weg'Mi  (!<  !  Heirat  anbetrifTt,  so  WL-ifl  ich  nicht  viel  luelir.  als 
vorif^t'.s  Jahr  um  (iie^«.-  Zeil,  wo  ich  mit  Dir  am  Monument  davon  sj-rach,  als 
dxL  er  mir  gefällt,  und  ich  glaube  sicherlicli,  ujit  ihm  erlücklich  sein  /.u  können". 
IIau»arcbiv.  L'uter  deuj  nMouumcut"  ist  das  Grabmal  der  Kuoigiu  Luise  ia 
Cbarlottenburg  tu  verstehen.  Abo  ffir  beide  eine  feierliche  Stitte. 
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Großfürsten  sind  mir  ein  wahres  Labsal  hier,  wir  sehen  uns  täglich, 
sie  sind  so  herzlich  und  gut  Der  älteste  gefällt  mir  wohl  viel 
besser  und  xnent;  was  ich  jetzt  sage,  bitte  ich  sie  ad  notam  za 
nehmen:  denken  Sie  sich,  er  scheint  unbändig  verliebt,  er  spricht  so 
oft,  80  sonderbar  gezwungen  von  Charlotte,  daß  ich  sehe,  es  ist  nicht 
gezwungen  c.  a.  d.  von  anderen  abgerichtet,  wie  wohl  Fürstenliebe 
abgerichtet  wird,  ich  glaube  mich  nicht  zu  läuschen.  Ja,  vorgestern 
vormittag,  in  seinem  Garten,  als  ich  mit  ihm  einen  Moment  allein 
war,  hat  ci  mir  geradezu  davon  gesprochen,  wie  er  glaubte,  daß 
es  nicht  möglich  sei,  sie  zu  sehen,  ohne  sie  zu  lieben  etc.  etc., 

viel  feuriges  und  schönes"  Was  dem  Kronprinzen  Sorge 

machte,  war  die  Frage  des  Glaubeuswechsels  für  die  Schwester 
und  er  spricht  sich  darüber  mit  donkbarster  Schärfe  aus.  Anoillon 
gab  diesen  Brief  der  Prinzessin  Charlotte  zu  lesen  und  es  kam  nun 
zu  einem  lebhaften  Briefwechsel  zwischen  den  Geschwistern,  der 
jeden  Zweifel  an  ihrer  Liebe  zum  Oroßffirsten  Nikolaus  schwinden 
macht.  In  Betreff  der  Frage  des  eventuellen  Qlaubenswechsels 
antwortet  sie  ausweichend.  Sie  werde  nie  gegen  ihre  Überzeugung 
und  nie  gegen  ihre  Pflichten  als  Christin  handeln,  aber  sie  verlangt 
vom  Bruder  das  Versprechen,  daß  nichts  in  der  Welt,  wie  es  auch 
kommen  mag,  seine  treue  bnuieiliche  Freundschaft  erscliiittcra 
werde. ^)  Sie  fühle  aber  eine  Kraft  in  sich,  die  sie  über  alle 
Unfälle  und  über  alle  Urteile  der  Menschen  erheben  werde. 

Es  liegt  etwas  Rührendes  in  dieserKorrespondenz  der  Geschwister, 
die  so  fest  zueinander  halten  und  nichts  mehr  fürchten,  als  in 
dem  bevorstehenden  Überzeugungsstreit  einander  zu  verlieren. 

„Wenn  Dich  diese  Zeilen  noch  in  Paris  treffen,  SO  bitte  ich 
Bich  emstlich,  doch  wirklich  mit  Nikolaus  darüber  zu  sprechen, 
als  Freund  von  ihm  und  nicht  als  ob  die  Heirat  schon  soweit 
entschieden  wSre,  oder  als  wenn  ich  mit  Dir  darober  spreche. 
Aber  so  gut  könntest  Du  mit  ihm  sprecheb,  und  Du  könntest  da 
so  viel  von  der  Zukunft  Deiner  Schwester  erfahren.*'  Sie  denkt 
an  die  verlorene  Mutter.  „0,  wenn  die  lebte,  dann  wäre  keine 
Frage;  ein  Wort  und  die  Kinder  folgten."  Jetzt  sei  es  der  Vater, 
auf  den  sie  bauen  und  dem  sie  vertrauen  müßten.  Das  sei  ihre  Pflicht. 

Der  Schluß  dräni^'t  sich  uns  auf,  daÜ  Friedrich  Wilhelm  III. 
ihr  gegenüber  von  den  Absichten  Alexanders  —  denn  Nikolai  hat 

0  Brief  GbarlottODB  an  FriU  vom  82.  September  1815.  HanaarehiT, 
Charlottenbvrg. 

Sehlen  «HD,  GeMblehte  BoAlMids.  L  1$ 
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sich  ihm  gewiß  nicht  erölTnet  —  gesprochen  habe.  Al)er  sicher 
ist  es  nicht,  wenn  auch  angenommen  werden  muU,  daß  die  beiden 
eng  befreuadeteo  MoDarchen  schon  lange  über  diese  Allianz  eines 
Sinnes  waren.  ^)  Auch  Nikolai  scheint  nach  Berlin  geschrieben  sa 
haben,  denn  die  Prinzessin  antwortet  in  Briefen  an  den  Bruder 
auf  Äußerungen  von  ihm.  Sie  freut  sich,  ^dafi  er  sich  nm  das 
Deutsche  Muhe  gibt",  bittet  ihn  lum  ^Beigdienst"  tu  bekehren 
nnd  schickt  ihm  Hufi^nds  ,|Lob  der  Berge*',  damit  er  es  lese,  „wo 
die  Berge  so  in  wahrem  sch5neo,  erhabenen  Sinn  betrachtet  werden**; 
„ich  hoffe,  er  versteht  genug  Deutsch  oder  lese  es  ihm  vor;  er  muB 
«8  aberhdren  und  davon  durchdrungen  werden;  grüß  ihn  und  danke 
und  predige;  ich  denke,  wir  werden  zu  -tande  kommen  und  ihn 
umdrehen!  .  .  .  Gott,  Gott!  könnte  ich  doch  an  den  Rhein.  Wenn 
ich  wirklich  sollte  fortgehen,  ohne  den  Rhein  gesehen  zu  haben, 
ich  tröstete  mich  nie!"') 

Nun  läßt  sich  freilich  schwer  ein  größerer  Gegeusats  denken,  als 
das  schwärmerisch  bewegte  Gemütslobeu  der  Prinsessin,  und  die  über- 
aus nüchterne,  nur  durch  Tugendprinzipien  gehobene  selbstgerechte 
Art  des  Großförsten.  Aber  seine  jugendliche  Lebhaftigkeit  verdeckte 
vieles;  und  äußere  Formen,  eine  leicht  erregte  Nervosität,  die  för 
tiefe  Empfindong  gehalten  werden  konnte,  endlich  die  junge  Liebe, 
die  ihn  erföllte,  konnten  darüber  hinwegtauschen,  daß  Egoismus 
und  Härte  im  Untergrunde  seiner  Seele  ruhten.  Charlotte  schreibt 
einmal  dum  Kronprinzen:  Wir  sind  in  einem  Stücke  sehr  gleich; 
nämlich  im  Leben  des  Innern!  Die  Welt  mag  gehen,  wie  sie  will, 
sie  stört  den  inneren  Gang  der  Gefühle  nicht,  wir  bilden  uns  eine 
Welt  iu  unseren  Herzen*' •  •  •  Diese  innere,  seibstschaüende  und 

■)  conf.  den  Brief  Alexanders  an  Friedrich  Wilhelm  III.  TOm  10.  Notember 

1815  und  desspii  Aütwort  vom  3.  Januar  1816.  Bailleu:  Briefwechsel  etc.  p. 367. 
Friedrich  Wilbelins  Antwort  ist  allerdings  nach  einem  Konzept  Ancillons  ge- 
schrieben, was  bei  diesem  persünlichsten  aller  Briefe  gewiß  auffällt,  aber  an 
der  Tatsache  nichts  ändert,  dall  der  Inhalt  dorn  Sinne  des  Königs  und  der 
Wirkliehkeil  entsprach:  «IV'üdant  trois  ans  d  un  cutmiierce  intime  et  journalier, 
j'avai>  jiris  la  douce  hubitudc  de  vivre  avec  vuus  ei  de  vous  ouvrir  mon  ame. 
Nolls  ;ivons  lout  partai:»'  ensemhle:  travaux,  pensoes,  revers  et  succes:  dans 
les  uiouieuts  difiieiies  quo  nous  avons  eus,  vutre  prt'sence  calmait  ines  in- 
quietudes;  dans  les  moments  heureux  que  le  Ciel  nous  a  accordes,  eile  rendait 
na  joie  plus  Tive  et  plus  pure*  ....  Wie  sollte  da  die  Heiratsfnge  nicht 
berührt  worden  sein? 

Aua  einem  Brief  Chariotlens  Tom  28.  Juli  1815.  Hansarchit. 
«)  29.  Juni  181&.  HausarebiT. 
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bauende  Kraft  aber  fehlte  dem  Großfürsten,  ganz  wie  sie  bei  Maria 
Feodorowna  entweder  nie  vorbanden  gewesen  ist  oder  untergegangen 
war.  Oder,  anders  anagedrfickt,  bei  lebhaften  Affekten  ging  ihm 
Tiefe  des  Gemüts  ab  und  wo  sie  znm  Ansdrack  sn  kommen  schien, 
waren  es  nioht  echte  Empfindungen,  sondern  Surrogate,  die  ihm 
der  fertige  Schatz  fiberkommener  Tugeadlehren  und  die  höfische 
Erziehung,  die  er  genossen  hatte,  allezeit  zur  VerfSgung  stellte. 
Sowohl  Alexander  wie  uamentlich  Konstantin  und  Michail  sind 
tiefer  angelegte  Naturen,  Alexander  war  bewußt  versteckter,  die 
beiden  anderen  im  wesentlichen  wirklich  so,  wie  sie  sich  zu  geben 
pflegten.  An  dem  Großfürsten  Nikolaus  faszinierte  seine  außer- 
ordentlich gesunde  und  kraftvolle  Schönheit,  so  daß  fast  jedermann 
ihn  idealisierte.  Nur  seine  Erzieher  und  seine  militärischen  Unter- 
gebenen kannten  den  Revers  der  Medaille,  die  rohe  Innenseite  seiner 
Natur.  Die  Eindrücke,  welche  Paris  bot,  haben  diese  Harten  eher 
gesteigert  als  gemindert.  Der  Kaiser  Alezander,  der  den  BrSdern 
auch  in  diesen  Dingen  als  Vorbild  galt»  ist  damals  besonders 
unerbittlich  in  allen  Forderungen  des  Frontdienstes  gewesen. 
Wegen  eines  Fehlers  beim  Parademarsch  wurden  am  10.  August 
von  ihm  zwei  Regimentskommandeure  arretiert  und  zu  allgemeiner 
Erbitterung  der  Russen  auf  die  Hauptwacht  der  Eugl  iiuler  geschickt.') 
Der  General  Jermolow  sagte  in  diesem  Anlaß.  olTonbar  auf  eine 
vorausgegangene  Bemerkuns;,  demGrolüiirsten:  Glauben  Ew.  Hoheiten 
denn,  daß  die  russischen  Krieger  dem  Kaiser  und  nicht  dem  Vater- 
lande dienen?  Sie  sind  nach  Paris  gegangen,  um  Rußland  zu 
verteidigen,  nicht  um  su  paradieren.  So  läßt  sich  die  Anhänglichkeit 
der  Armee  nicht  erwerben^.  Die  Großfürsten  schwiegen,  aber 
Nikolai  hat  dem  tapferen  und  in  der  Armee  meist  geliebten  General 
diese  Worte  nie  vergessen,  er  blieb  ihm  verdachtig  und  wir  werden 
noch  sehen,  daß  er  ihn  nach  seinem  Regierungsantritt  von  allen 
Generälen  am  meisten  fürchtete  und  auch  bald  zu  beseitigen  wußte. 
Es  wird  behauptet,  Wellington  habe  den  Kaiser,  um  ihn  von  den 
politischen  Anj^elegenheitcn  abzuziehen,  liaraui  hingewiesen,  daß 
gerade  in  Friedenszeiten  das  Detail  des  Dienstes  besonders  sorgHiltig 
geübt  werden  müßte     und  das  mag  richtig  sein,  zumal  der  Ablall  der 

0  HaadscbrifUiehes  Tagobueb  HicbaÜowaki  Danilewski  ad  1815  bei 
JScbilder,  Alexander  I.,  Bd.  8  p.  386  und  Memoiien  N.  N.  Ifuranjews,  Rasski- 
Arcbiv  1886.  8  p.299. 

*)  Hicbailowski  Danilewski .  L  L 
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französischen  Truppen  erst  von  Ludwig  XVIII.,  dann  von  Napoleon 
auf  den  Kaiser  den  tiefsten  Eindruck  machte.  „In  diesem  Laude,* 
nagte  er,  „leben  30  Millionen  Stück  Vieh,  die  zwar  reden  können, 
aber  ohne  Grundsätze  und  ohne  Ehre  sind.  Wie  ließe  sich  auch 
dort  etwas  finden,  wo  keine  Religion  ist?'^ £r  lag  damals  ganz 
in  den  geistlichen  Banden  der  Frau  von  Krudener  und  fand  merk- 
würdigerweise, wie  anch  sein  Verhalten  io  dem  Prozeß  des  Marschalls 
Ney  seigt,  den  er  durch  ein  Wort  hätte  retten  können,  in  seiner 
Mystik  einen  Grand  mehr,  hart  and  nnnachsiehtig  sn  sein.  Von 
den  mystischen  Regungen  des  Brnders  ließ  der  Großfnrst  sich  nicht 
beeinflnssen,  sie  fanden  keinen  Widerhall  in  seiner  Seele  und  blieben 
ihm  allezeit  fremd;  dagegen  übernahm  er  die  Abneigung  gegen  die 
Franzosen  und  melir  nocli  jene  übertriebene  Schätzung  militärischer 
Äußerlichkeiten,  die  ihm  ohnehin  im  Blute  lag  und  fortan  mit 
seinem  Namen  für  alle  Zeit  verbunden  bleibt. 

Zu  den  preußischen  i^rinzen,  in  denen  er  seinesgleichen  ehrte, 
wurde  dagegen  sein  Verhältnis  ein  immer  vertrauteres,')  sie  haben 
wie  Bruder  miteinander  verkehrt.  Nikolai  war  reichlich  mit  Geld 
versorgt  und  machte  große  Einkäufe  und  wir  erfahren  dabei^  daß 
Paris  schon  damals  mit  englischen  Waren  fibersohwemmt  war. 
Theater,*)  Besuche  bei  den  Fürstlichkeiten,  die  Sehenswfirdigkeiten 
nnd  Vergnügungen  der  Stadt  nahmen,  was  an  Zeit  fibrig  blieb. 

1)  HiehaUowski  Danilewski  L  ].   Danilewski  ffigt  hinsus  «er  wird  von 

Tag  zu  Tag  strenger". 

')  Schreiben  des  Prinzen  Wilhelm  an  den  Prinzen  Karl  d.  d.  1.  August  1815: 
„Die  Grofifürstcn  haben  mir  aufgetragen,  Dir  und  allen  recht  viele  Empfehlungen 
zu  machen.  Sie  denken  mit  vielem  Vergnüf^en  noch  immer  an  Berlin.  Wir 
sehen  uns  alle  Tage  und  sie  werden  mir  immer  lieber,  ich  mache  jetzt  zwischen 
keinem  inel)r  eitun  l'uter.schied,  denn  Michail,  den  ich  suust  we?on  seines 
lustigen  liumurs  vurzüg,  ist  stiller  gewurden  und  (iagegeii  Nikolai  munterer. 
Wir  waren  neulich  mit  Nikolai  (er  fuhr  Fritz  und  wich  in  seinem  Kabriolet 
und  machten  rasenden  Lftrm  beim  Platz  rufen)  in  einem  Laden  le  petit  Dokerque, 
wo  ganz  charmante  Sachen  tu  haben  sind,  fast  alles  englisch.  Ich  habe 
manches  gekauft.  Die  Großfärttea  kaufen  sehr  viel.  Nikolai  hat  schon  f8r 
50000  Frcs.  gekauft;  er  hat  ja  auch  tu  dieser  Campagne  eitra  60000  Pres, 
geschenkt  bekommen  außer  seinen  gewöhnlichen  180000  Pres.  So  viel  kaaa 
ich  nicht  daran  wenden."    Poschinger  in  Fleischers  , Deutscher  RcTue*. 

^)  Alexander  sowohl  wie  Friedrich  Wilhelm  hatten  für  drei  Monate  Logen 
in  ver-ifhicdenen  Theatern  abonniert.  ..Independant"  vom  15.  Juli  1815.  In 
den  Briefen  der  prenf^isi-iuMi  Prinzen  wird  der  Theaterbesuch  hftufig  erw&lint* 
Die  CataUni  sang  damals  im  Theatre  Favart 
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Von  Studien  oder  auch  nur  von  ernsteren  Beschäftigungen,  wie  sie 
1814  doch  noch  stattfanden,  wird  uns  nichts  überliefert  Beide 
Großfüi-sten  nahmen  an  der  glänzenden  Parade  von  Vertns  teil  und 
haben  hier  anm  erstenmal  mit  blankem  Säbel  kommandiert^)  Ob 
der  Großfürst  Nikolaus  schon  am  26.  September  von  der  heiligen 
Alltans  etwas  erfahren  hat,  wissen  wir  nicht  Am  28.  verließ  er 
mit  dem  Kaiser  und  den  anderen  BrSdern  Paris.  Bald  danach  finden 
wir  sie  in  Dijon  und  während  der  Kaiser  noch  einen  Umweg  über 
die  Schweiz,  Nürnberg  und  Prag  nahm,  gingen  die  Großl'ürsten  mit 
dem  General  Koiiowuitzyn  und  den  anderen  Herren  ihres  Gefolges 
über  Frankfurt  a.  M.  direkt  nach  Berlin,  wo  sie  am  22.  Oktober 
eintrafen.  Die  Entscheidung  über  die  bevorstehende  Verlobung  des 
Großfürsten  Nikolaus  mit  der  Prinzessin  Charlotte  war  damals 
bereits  gefallen  auch  stand  fest,  daß  der  Übertritt  der  Prinzessin 
cor  griechisch-orthodoxen  Kirche  erfolgen  werde.  Die  Verständigung 
darüber  muß  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Eonige  erfolgt  sein, 
nachdem  sie  sioh  vorher  davon  überzeugt  hatten,  daß  der  Großfürst 
«nd  dio  Prinzessin  in  der  Tat  keinen  lebhafteren  Wnnsoh  hegten, 
als  einander  zu  gehören.*)  Aber  über  das  Wann  und  Wie  dieser 
wichtigen  Vereinbarungen  sind  wir  völlig  im  Unklaren.  Zwischen 
den  beiden  Monarchen  ist  eine  niiindliche  Verständigung  das 
walirscheinlichste.  Die  konfessionelle  Krage  wird  Alexander  als 
etwas  Selbstverständliches  in  russischem  Sinne  dem  Könige  mund- 
gerecht gemacht  haben.  Der  wahrscheinliche  Krbe  los  russischen 
Thrones,  und  das  war  der  Großfürst  für  jeden,  der  die  Verhältnisse 
im  russischen  Kaiserhanse  unbefangen  betrachtete,')  konnte  allere 

*)  Sie  fährtan  die  Panagorischen  Qrenadierregimenter  vor.  Der  Verfttsser 
des  Baches  »La  yMii  snr  rBrnperenr  Nicolas,  par  im  Russe*',  Paris  1854, 
erzlblt:  Le  maleneontrenz  s^joiir  de  Nicolas  se  termüia  par  une  cfaute  de  ebeTil 
devant  tout  r4tat  major  des  anii4es  alli^es  pendaat  la  famense  levue  de  U 
plaine  des  Verlas.  Nicolas  ii*a  jamais  appris  ä  bien  monier  h  cheval;  dans 
sa  jeonesse  il  le  savait  moins  encore;  aussi  hisse  sar  un  cheyal  Anglais  par 
sang  qae  le  Dac  de  Wellingtou  lui  avait  offert,  il  ne  tarda  pas  a  se  laisser 
demonter,  ce  qui  fit  dire  ;i  M.  de  M.  .  .  pourv»  qu'il  tombe  toujours  ain^^i,  sur 
la  plaine  des  Vertus  et  jainais  dans  l'abime  du  vice."  Ich  liahe  in  den 
französischen  Zeitungen  der  Zeit  diese  Nachricht  nicht  erwähnt  gefunden. 

Auch  eine  Korrespondenz  zwischen  Alexander  und  der  Kaiserin  Maria 
Feodorowna  muß  vorausgegangen  sein,  da  ihr  die  Entscheidung  über  die 
Vermählung  ihrer  Kinder  gehörte. 

*)  Zomal  oachdem  der  Versuch  Konstantins,  seine  Gemahlin  Jolie  von 
Koburg  zur  Wiederanfaahme  der  ehelichen  Beziehungen  zu  bewegen,  I8H 
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diDgs  Dach  der  seit  den  Tagen  der  Kaiserin  Elisabeth  feststehenden 

russischen  Praxis  keine  Gemahlin,  die  bei  ihrer  Konfession  zu 
bleilten  entschlossen  war,  wählen,  das  hätte  in  Rußland  niemand 
verstanden  und  das  russische  Volk  dem.  „rechtgläubigen"  Zaren  eine 
„unchristlicho"  Gattin  niemals  vergeben.  Dem  Kaiser  Alexander 
aber  war  die  Konfession  nur  ein  Gefäß,  bestimmt,  das  wahre,  von  allen 
Äußerlichkeiten  völlig  unabhängige  innere  Christentum  aafzunehmen, 
also  eine  im  letzten  Grunde  gleichgültige  Form.  Auch  hierin  freilich 
bewegte  er  sich  in  Widersprochen.  Seine  beiden  Schwestern, 
Katharina  nnd  Anna,  die  er  eben  damals  mit  dem  Kronprinzen  von 
Wfirttemberg  nnd  dem  Erbprinsen  von  Oranien  verlobt  hatte, 
blieben  bei  der  griechischen  Konfession.  Aber  daran  hatte  man 
si<^  in  der  protestantischen  Welt  gewöhnt,  nnd  es  als  eine  Notwendig- 
keit hingenommen.  Man  gab  sich  damit  zufrieden,  daß  die  Kinder 
aus  solchen  Ehen  der  protestantischen  Landeskirche  angehörten. 
Friedrich  Wilhelm  andrerseits  stand  zwar  den  mystischen  Anschau- 
ungen des  Froundes  fern,  aber  auch  sein  nüchterner,  wenngleich 
religiös  gestimmter  und  durch  die  Ereignisse  der  letzten  großen 
Jahre,  ebenso  wie  durch  die  vorausgegangene  Trübsal  gehobener 
Sinn,  der  schon  auf  die  Vereinigung  der  beiden  protestantischen 
Kirchen  gerichtet  war,  mußte  solchen  Anifiassnngen  zugänglich  sein. 
Dieser  oder  ähnlichen  Anschannngen  stand  die  Prinzessin  Charlotte 
so  gut  wie  wehrlos  gegenüber  nnd  wenn  sie,  wie  höchst  wahrscheinlich 
ist,  längst  wußte,  daß  schon  die  Königin  Luise  diesen  Ehebnnd 
gewünscht  hatte,  mußte  sie  sich  wohl  sagen,  daß  die  Hntter  auch  die 
Konsequenzen  einer  solchen  Verbindung  gekannt  und  gebilligt  liabeu 
werde.  Der  Großfürst  Nikolaus  endlich  machte  kein  Hehl  daraus, 
daß  ilun  der  Protestantismus  durchaus  sympathisch  sei,  seine  Kirche 
erschien  ihm  eben  als  die  Form,  der  er  sich  zu  akkomodieren  hatte, 
das  Bedürfnis,  sich  eingehender  mit  ihreu  Lehrmeinungen  bekannt  zu 
machen,  hat  er  schwerlich  empfunden.  Aber  weil  er  als  Russe  ihr 
angehörte,  war  es  ihm  auch  selbstveratandlich,  daß  seine  künftige 
Gattin  seiner  Kirche  ebenso  angehören  mGsse  wie  er.*)   £in  ent* 

endgültig  gescheitert  war.  eonf.  Karnowitsch  ..Der  Zarwitsch  Constantia 
Pa\vlo witsch"  Pet.  1899.  Neue  von  Schilder  durcbgeMhene  nad  TervoUständigt« 
Auflage.    (Russisch)  p.  1-41. 

')  Als  ziemlich  genau  zwei  Jahre  darauf  die  Prinzessin  Charlotte  bereits 
als  Gemahlin  Nikolais  in  Mobkau  weilte,  schrieb  sie  dem  Kronprinzen:  ^Nikolas 
findet  auch  immer  ein  eigenes  Wohlgefallen  in  unseren  Kirchen,  hat  er  mir 
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schiedener  Widersprooh  war  dagegen  vom  Kronprinzen  ausgegangen, 
der  aber  hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  Ancillon  zum  Medium  seiner 
Bedenken  gemacht  und  es  ist  schwerlich  anzunehmen,  daß  dieser 
glatte  und  weltkluge  Hofmann  bemüht  gewesen  sein  sollte,  die 
Prinzessin  in  ihrem  zu  keiner  Zeit  recht  festen  Entschluß  zu 
bestärken,  dem  alten  Glauben  treu  zu  bleiben  und  ihm  ihre  Liebe 
tum  GroßfarBten  Nikolaas  zu  opfern.  Es  handelte  sich  im  Grande  nnr 
noch  dämm,  den  Übergang  beqaem  und  möglichst  ungezwungen  er- 
scheinea  m  laasen.  In  dieser  Hinaioht  aber  hat  König  Friedrich  Wil«^ 
heim  m.  eher  sa  viel  als  zu  wenig  getan.  Schon  der  Empfang,  den 
die  Großfürsten  fanden,  zeigte  mehr  als  gewdhnliohe  Rücksichten.  Sie 
wnrden  diesmal  im  königlichen  Schloß  an  Berlin  im  sogenannten 
Corps  de  Logis  TViedriehs  des  Großen  einquartiert.  Nachdem  der 
Kronprinz  und  die  übrigen  preußischen  Prinzen  ihnen  schon  nach 
einer  Stunde  einen  ersten  Besuch  gemacht  hatten,  überraschte  sie  am 
Morgen  des  23.  Juni  König  Friedrich  Wilhelm  IIL,  gerade  als  sie 
im  Begriff  waren,  ihn  in  Charlottenburg  aufzusuchen.  Dann  folgte 
der  Besuch  bei  den  Prinzen  und  Prinzessinnen  und  fortan  ist  der 
Großfürst  Nikolaus  bei  allen  oifiziellen  nnd  nichtoffiziellen  Gelegen- 
heiten der  Kavalier  Charlottens  gewesen.  Gelegentliche  Äußerungen 
ans  späterer  Zeit,  wie  sie  sich  in  der  Korrespondenz  Charlottens 
erhalten  haben  nnd  einzelne  Anfzeiohnnngen  Nikolais  nnd  der 
preußischen  Prinzen  zeigen,  daß  es  für  beide  eine  glfickliche  Zeit 
war  nnd  daß  die  junge  Liebe  im  herzlichen  Beisammensein  hoch 
aufflammte.  Am  24.  um  die  Mittagsstunde  wurde  Kaiser  Alexander 
eingeholt,  der  aus  Leipzig,  wie  immer,  in  atemloser  Eile,  als  müßte 
er  Kourierdieuste  tun,  angefahren  kam.  Der  König  und  alle 
preußischen  Prinzen  und  Prinzessinnen  waren  ihm  bis  Friedrichs- 
felde entgegengefahren,  und  eine  großartige  militärische  Schau- 
stellung erapöng  ihn  in  Berlin.  Auch  er  nahm  Quartier  im  kron- 
prinzlichen Schloß  in  den  „kleinen  Appartements"  König  Friedrich 
Wilhelms  II.  nnd  sein  erster  Besuch  galt  den  königlichen 
Prinzessinnen,  unter  denen  Prinzessin  Charlotte  bereits  die  Pflichten 
der  Repräsentation  zu  erfüllen  hatte.  Sie  hatte  am  10.  Juni  ihre 

unter  vier  Augen  einmal  (jestanden,  und  mit  mehr  wahrer  Andacht  und  Auf- 
merksamkeit als  bei  seinen  Messen.  Ein  ganz  besonderer  Hanj^  zieht  ihn  zum 
evangelischen  Gottesdienst  hin,  das  hat  er  mir  ganz  auhiciilig  gesagt,  was  er 
hier  nicht  laut  sagen  darf''  .  . .  Moskau,  den  31.  Oktober  Ibil.  Charlottenburg, 
Ilausarchiv. 
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erste  Assemblee  im  Palais  des  Königs  angenommeD.  Erst  am  26. 
erwiderte  Alexander  den  Besuch  des  Königs,  danach  folgte  ein 
großes  Diner  im  Pfeilersaal  des  Schlosses  und  abends  die  Aai- 
föhiuDg  der  „Vestalin''  von  Spootini  im  Opernhanse.  Noch  an 
demselben  Abend  war  die  Großfürstin  Katharina  Pawlovna  von 
Oldenburg  in  Berlin  eingetroffen,  am  29.  folgte  die  Großfuratin 
Maria  Pawlowna  and  Karl  August  von  Weimar,  anoh  die  wiirttem- 
bergischen  Verwandten  waren  erschienen.  Der  König  hatte  schon 
am  2G.  die  Schloßkapello  nach  griechischem  Ritus  herrichten  und 
durcli  den  russischen  Geistlichen  unter  dem  Gesang  von  vier 
russischen  Kammersangern  leierlich  weihen  lassen.  Am  rolgen<leu 
Tage,  dem  Geburtsfest  der  Kaiserin  Maria  Feodorowna,  wurde  hier 
feierlicher  russischer  Gottesdienst  abgehalten,  an  dem  außer  den 
russischen  Herrschaften  und  dem  Könige  auch  sämtliche  preußischen 
Prinsen  teilnehmen  mußten.  Dasselbe  wiederholte  sich  am  29.  in 
Potsdam,  wo  gleichfalls  die  Schloßkapelle  dazu  hergerichtet  war.') 
Es  galt  recht  augenscheinlich  zu  zeigen,  daß  das  preußische  Königs- 
haus der  Konfession  des  Zaren  alle  Rficksicht  zu  beweisen  entschlossen 
war.  Man  empfindet  es  wohl  nach,  mit  wie  gemischten  GefBhlen 
der  Kronprinz  diesen  Feierlichkeiten  der  Kirche  beiwohnte,  zu 
welcher  seine  Schwester  überzutreten  bestimmt  war,  aber  es  ist 
nicht  aus<;eschlossen,  dali  gerade  die  rituellen  Feierlichkeiten  einen 
Eindruck  auf  ihn  machten,  der  spiiter  nachwirkte;  erhob  doch  die 
griechische  Kirche  den  Anspruch,  die  ältesten  gottesdicnstlicheu 
Formen  in  voller  Treue  erhalten  zu  haben.  Die  preußischen 
Prinzessinnen  nahmen  an  diesen  russischen  Gottesdiensten  nicht 
teil.  Wir  finden  aber  nicht,  daß  Alexander  und  seine  Geschwister 
einen  der  protestantischen  Gottesdienste  besucht  hätten.  Was  am 
meisten  Zeit  in  Anspruch  nahm,  waren  die  taglichen  Paraden 
der  preußischen  Truppen  im  Lustgarten,  auf  dem  Exerzierplatz  im 
Tiergarten,  in  Potsdam.  Man  konnte  sich  daran  nicht  genug  tun 
und  als  am  4.  November  das  russische  Grenadierregiment  „König 
Von  Preußen"  seinen  Durchzug  durch  Berlin  nahm,  gab  es  neue 
militärische  Freuden.  Der  König  hat  das  ganze  Ilegiment  am  5.  im 
Zcu^'hause  bewirtet  und  ihm  «ibends  im  Schauspielhause  eine  Panto- 
mime „Arlekin  im  Schutz  der  Zauberei''  vorführen  lassen.  Öo  war  es 

*)  Cber  di«  so  4*  NoTember  1815  von  der  PiinMSsin  Cbtrlotta  abgegebene 
Erklinmf,  daß  sie  willig  sei,  sur  nutischen  Kirebe  nbersutreten,  conf.  Balllen 
I*  I.  p.  266.  conf.  Speneriche  Zeitung  Nr.  129  u.  180  Tom  28.  n.  81.  Oktober  1815. 
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ein  buntes  Treiben,^)  Theater,  Diners,  Bälle,  Ausflüge  Dach  Paretz, 
auf  die  Pfaueninsel,  nach  Potsdam  und  Sanssouci,  und  inmitten 
dieser  rauschenden  Festlichkeiten  spielt  nun  die  Liebeswerbung  des 
Großfürsten  sich  ab.  In  Paretz  am  28.,  in  Potsdam  am  29.,  auf 
der  Pfaueninsel  am  31.  Oktober  kann  die  Werbung  von  Mund  zu 
Mund  erfolgt  sein.  In  den  Erinnerungen,  die  in  den  Briefen  der 
folgenden  Jahre  häufig  wiederkehren,  fällt  der  Schwerpunkt  auf 
die  Pfaueninsel  und  „auf  den  herrlichen  Tag^  in  Paretz.  Die 
offizielle  Verlobung  fand  am  4.  November  statt.  In  der  Hilder- 
galerie,  an  der  Familientafel,  zu  der  nur  noch  die  FeldraarschUlle 
Blüclier  und  Barklay  de  Tolly  hinzugezogen  wurden,  brachte  der 
König  den  Triiikspruch  auf  die  Verlobten  aus.  Fs  war  ein  folgen- 
reicher Famiiienbund,  der  sich  damit  knüpfte.  In  der  Tat  ein 
historisches  Ereignis  für  Rußland  wie  für  Preußen.  Am  8.,  um  5  Uhr 
früh,  wie  er  es  liebte,  verließ  Alexander  Berlin,  die  Großfürsten  blieben 
noch  einige  Tage;  nach  einem  letzten  Diner  beim  Kronprinzen  sind  sie 
in  der  Nacht  vom  10.  auf  den  11.  November  von  Berlin  aus  direkt 
und  ohne  den  ursprünglich  geplanten  Aufenthalt  in  Warschau  zu 
nehmen,  nach  Petersburg  abgereist  Zu  Anfang  1816  aber  schickte 
Alexander  seinen  Beichtvater,  denProtohierej  Musowski")  nach  Berlin, 
damit  er  die  Prinzessin  Charlotte  iu  die  Lehren  der  griechischen 

Die  OroBffireten  haben  Aufföhruugcn  von  Schillers  »Glocke*,  der 
«Jongfrsa  von  Orleans*  nnd  .Maria  Stuart*  mitgemacht  und  die  Opern 
»Veatalin*,  ^Don  Jnan*  und  .Fidelio*  gehört  Man  dinierte  meist  im 
königliehen  Schloß  im  Pfeilersaal,  oder  in  der  Bildergalerie.  Der  Konig  gab 

am  4.  November  einen  Ball  im  Opernhause,  zu  dem  3000  Einladungen  ergangen 
varen,  die  Stadt  Berlin  am  6.  im  Scbauspielhanee. 

■)  Musowski  starb  fast  lOOjährig  im  August  1848  als  Protopresbyter  und 
Beichtiger  des  Kaisers,  der  Kaiserin  und  der  Großfürstin  Helena  Pawlowna. 
Er  war  ein  bequemer  un<^elehrter  Seelsorger,  der  seine  Pflicht,  allezeit  die 
nötige  Absolution  zu  erteilen,  v,'w  schuldig  erfüllte,  couf.  Barou  Korff: 
Memoiren.    Russk.  Starina  1900  I  p.  j79. 

Das  schon  erwähnte  Buch:  ^.La  verite  snr  l'empereur  Nicolas"  nennt  ihn 
fälbciaiich  Marofeki  und  saj^'t,  er  sei  „un  pittre  iguorant,  vulgaire,  iaferieur" 
gewesen.  Alexander  wird  ihn  eben  deshalb  gew&blt  haben.  Musovaki  erhielt 
I3r  jede  Beiehte  800  Rbl.  »Lorsque  par  hasard  l'empereur  le  reneontre  dans 
quelque  anticfaambie  il  d^toume  la  t^te,  car  Toeil  du  pretre  est  un  mauvais 
angure  en  Russle*  1.  L  p.887.  conf.  auch  die  Memoiren  der  Prinsessin 
Oiariotte,  die  für  die  Jahre  1817  bis  1820  in  der  Russk.  Starina  1896  Bd.  4 
p.  13—60  nach  dem  französischen  Original  und  in  russischer  Übersetzung 
TsröffenUicht-  ist. 
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Kirche  einführe  und  ihr  zugleich  die  ersten  russischen  StuiulcLi 
erteile.  ^Er  war  nicht  der  Mann,  den  ich  brauchte,  um  Frieden 
für  meine  .Seele  und  Beruhigung  für  mein  Herz  in  solchem  Augeu- 
blicke  zu  finden",  so  hat  die  Prinzessin  später  den  Eindruck 
bezeichnet,  den  er  auf  sie  machte.  Ea  ist  schwer  verständlich, 
daß  des  Kaiser  ihr  gerade  diesen  Mann  schickte,  dessen  Nichtigkeit 
er  doch  seit  Jahren  kannte  and  von  dessen  geringer  Kenntnis  des 
Deutschen  er  gieichfails  wissen  maßte.  Diese  Unterweisangen 
Mosowskis  Warden  ffir  die  Prinzessin  Standen  wahrer  Pein,  welche 
sich  nar  fiberwinden  ließen  in  Hinblick  aaf  den  Willen  des  Vaters 
and  durch  ihre  Liebe  za  Nikolai. 

Es  haben  sich  außer  den  tatsachlichen  Angaben  über  den  Verlauf 
jener  berliner  Tage  noch  eine  Reihe  von  kuri^en  Aulzeicliiiuugea 
des  Großfürsten  ^'ikolas  erhalten,')  die  keinen  Zweifel  darüber  lassen, 
daß  in  fler  Tat  das  Verhältnis  des  Großfürsten  zu  seiner  Braut  sich 
ungemein  innig  gestaltet  hatte  und  daß  die  Freundschaft  mit  den 
preußischen  Prinzen  den  neckischen  Ton  brüderlichen  Verkehrs 
angenommen  hatte.')  Die  Braut  nennt  er  zum  Ärger  des  Kron- 
prinzen Sascha,  das  ist  die  Koseform  für  Alexandra,  wie  die 
Prinzessin  nach  ihrem  Übertritt  heißen  sollte,  die  Prinzen  mit 
Spitznamen,  den  Prinzen  Wilhelm  »le  dtoyen  GuiUaame*',  den  Eron* 
prinzen  ^»Ädonis  de  chateaa-Tillain**,  er  selbst  unterzeichnet  Nikolas 

')  Es  sind  teils  Briefe  an  den  Kronprinzen,  teils  rasch  hingeworfene 
Zettel  ohne  Datum,  auch  russische  Verse  in  der  Handschrift  des  Groflfürsten, 
aus  denen  wir  sehen,  daß  er  zwar  scliloclite  Reime  maclieü,  afier  das  Rus.-sische 
nicht  orthographisch  schreiben  konnte.  Noch  weit  unbeholfener  zeigt  er  sich 
im  Deutschen.  In  einem  Brief  vom  27.  Januar  1816,  der  also  bald  nach 
seiner  Kückkehr  nach  Petersburg  geschrieben  ist,  sagt  er:  Quant  ü  mon  Aile- 
maud  je  ne  sais  y  dire  que  des  iyottises  de  ce  genre.  .Sonst  hätte  ich  schon 
Unfl^e  den  Glück  gehabt  euer  königlicher  Hoheit  sa  schreiben,  aber  meine  Hum 
ist  nicht  Ton  einer  genug  trauriger  Art,  und  ich  mußte  alles  den  Herrn  Stets» 
rabt  Manus  gewidmen." 

Die  Verse,  als  die  vielleieht  einzigen,  die  Nikolai  gemacht  hat,  mögen 
in  wörtlicher  Obersetsung  h«rgeeetet  werden  (Berlin,  HausarehiT):  ,Ich  glohe 
Ton  Liebe  zum  russisoliou  Volke  und  von  Glauben  an  Gott.  Er  wriHre,  difl 
wir  freudig  unser  Blut  für  Zarturo  und  Zaren  einsetzen  werden.  Hoflnung, 
Ehre  und  Ruhm  rettete  dem  Zaren  durch  Festigkeit  sein  Volk.  Seine  glüokliche, 
machtvollo  Macht  wird  von  Ges<-li!ei"ht  zu  Geschlecht  gefeiert  worden."  Darunter 
hat  I'iin/.  Wilhelm  in  drei  SiuucIm  ti,  deutsch,  franzüsisch  und  rui^iscb,  seinen 
Namen  gesetzt,  ebenso  Nikulai  den  seinigen  un  ilen  Rand. 

>)  conf.  die  Anlage  Brief  Nikolais  aus  Wilna  le  Üy21  Novbr.  1Ö15. 
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Posthorn,  oder  auch  „le  long  sec*^,  was  wohl  als  AnspieloDg  darauf 
sa  betrachten  ist,  daß  Nikolai  damals  hoch  aufgeschossen,  aber 
aaßerordentlich  mager  war.  Einmal  setzt  er  alle  seine  damaligen  Titel 
anter  einen  Zettel,  der  an  den  Oberst  des  ersten  Garderegiments  zaFuß 
(den  Kronprinsen)  gerichtet  ist:  „Großfnrst  von  Rußland,  Broder 
des  Kaisers,  Oeneralleotnant,  Chef  des  Ismailowschen  Garderegiments, 
Kommandant  der  1.  Brigade  der  3.  Grenadierdivision,  Ritter  der 
Orden  des  hl.  Andreas,  des  hl.  Alexander,  der  hl.  Anna,  des 
hl.  Johann  von  Jerusalem,  des  Großkreuz  des  hl.  Geistordons,  des 
Seraphim,  des  schwarzen  Adlers,  des  roten  Adlers  —  dann  scherz- 
hait  —  des  Ordens  vom  Knochen  der  Markesasinseln,  Großmeister 
des  Ordens  der  Tollheit,  Präsumptiverbe  des  Priorats  von  Gatschina, 
Kolpioo  und  Resina  und  Großadmiral  der  dort  befindlichen  Flotten, 
fiiuktioDierender  Flogeladjutant  Sr.  Majestät  des  Kaisers  yon  Ruß- 
lands 

Ein  Brief,  den  der  Großfürst  auf  der  Rfickreise  ans  TVilna  dem 
Kronprinzen  sehreibt, ')  maoht  diesen  darauf  aufmerksam,  daß  er 
in  seiner  Korrespondenz  vorsichtig  sein  und  neben  den  vertrau- 
lichen Briefen  ostensibele  beilegen  solle,  er  werde  dieselbe  Ab- 
machung mit  Charlotte  treffen.  Zu  solchen  Mitteln  greifen  zu 
müssen,  sei  zwar  traurig,  aber  er  sehe  voraus,  daß  es  absolut 
notwendig  sein  werde.')  Die  Reminiszenzen  des  Großfürsten  haften 
zumeist  an  der  Pfaueninsel,  er  spricht  von  einem  St.  Georgs- 
Schloß,  das  sie  dort  bauen  wollten,  fragt,  ob  der  Kronprinz  auch 
einmal  wieder  am  „Posthornsbad" vorübergefahren  sei  und  ver- 
sichert, daß  er  an  nichts  anderes  denken  könne  als  an  Berlin. 
In  einem  zweiten  Brief,  der  schon  ans  Petersburg  datiert,^)  kommt 
er  auf  jenes  Phantasieschloß  zurück.  Wir  erfahren,  daß  die  Vor- 
liebe des  Kronprinzen  fSr  gotische  Bauten  Gegenstand  ihrer  Dis- 
pute gewesen,  wobei  Nikolai  die  Kasansche  Kathedrale  der  Be- 
geisterung des  Freundes  als  sein  architektonisches  Ideal  entgegen- 
hielt. Auch  von  der  Organisation  eines  „Königreichs  Purzel"  ist  die 

1)  Vilna,  le  9/Sl  Novbr.  1815.  Hsnsndii?. 

^  Wir  werden  nleht  notwendig  daraus  schließen  mossen,  daA  eine  Per« 
histiation  der  Briefe  ttattfinid,  sondern  daß  der  Qraflf&rst  seine  Briefe  der 
Matter  Tonnlegen  genötigt  oder  gewohnt  war,  jeden&lls,  daß  er  keine 
Hoglidikeit  fuid,  seine  Eorrespondeni  gans  fnr  sieh  su  behalten. 

*)  Wohl  eine  Stelle  auf  der  Pfaueninsel,  an  der  Nikolai  gebadet  hatte. 

«)  Le  17/S9  Dee.  1815  k  V/t  apr^  dini  (sie!). 
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Rede  und  dergleichen  Andeutungen  mehr,  die  sich  nur  halb  ver- 
tsteheu  huvscn,  aber  wohl  zeigen,  wie  der  Ton  des  Verkehrs  mit  den 
preu Bischeu  Prinzen  in  diesen  Tagen  gewesen  ist.  Es  ist  ein 
etwas  forcierter  Humor,  dem  mau  anfühlt,  daß  er  Reilexen,  nicht 
innerer  Nutwendigkeit  entsprang.  Ganz  echt  ist  es  dagegen,  wena 
er  mit  dem  Dank  für  ein  Bild  des  Kronprinzen  die  Bitte  ver- 
bindet, ihm  doch  lieber  ein  anderes  in  der  Uniform  der  Garde  zu 
flchiokeo.  Überhaupt  spielt  fortan  die  Frage  der  Uniformen,  yoU- 
sogener  oder  beabaichtigter  Änderongen  der  Uniformen  eine  typische 
Rolle  in  der  Korrespondenz  des  GioBfursten.  Wichtiger  ist  es, 
daß  Nikolai  im  Jannar  1816  dem  künftigen  Schwager  dazu 
Glfick  wfinscbt,  daß  er  fortan  an  den  Sitznngen  des  Ministerrats 
teilnehmen  werde.  „Ich  wollte"  —  fügt  er  hinzu  —  „daß  man  mit 
mir  dasselbe  täte,  das  würde  mir  ungemein  meinen  Eintritt  in  die 
Geschäfte  erleichtern,  indem  es  mich  allmählich  daran  gewöhnt."') 

Wir  haben  hier  den  ersten  Beleg  dafür,  daß  Nikolai  in  sich 
den  künftigen  Kaiser  erblickte,  und  daß  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  zwischen  ihm  und  dem  Kronprinzen  fiber  dieses  Thema 
gesprochen  worden  ist. 

Für  die  Prinzessin,  deren  Korrespondenz  mit  dem  Bräutigam 
noch  nicht  zugänglich  i>t.  zeii;t  er  viel  Aufmerksamkeit.  Die 
riaucninsel  soll  in  Petersburg  reproduziert  werden,  um  sie  zu 
überraschen  und  dergi.  mehr. 

Man  wird  ans  alle  dem  schließen,  daß  KSnig  Friedrich 
Wilhelm  III.  durchaus  recht  hatte,  wenn  er  im  Marz  1816  der 
Kaiserin-Witwe  schrieb:  „Meine  Tochter  hat  der  Stimme  ihres 

Herzens  folgen  können",  und  ebensosehr  steht  fest,  daß  der  König 
den  küiiltigen  Schwiegersohn  in  sein  Herz  geschlossen  hatte  und 
daß  dieser  die  Zuneigung  aufrichtig  erwiderte. 

Petersb.  le  16/27  Jaavier  lbl6  (Charlottenb.  Ilausarchiv): 
„Au  feste  cela  voiis  8era  fort  utile;   et  je  voudrais  bleu  qxCou  fit  la 
mt-roo  choso  avec  moi,  alors  cela  tue  faciliterait  infiniment  mon  entree  en 
affaires,  en  tn^y  babituaut  d'avance." 

Fn  demselben  15riefe  heilJt  es  nach  der  Bitte,  ihm  die  bei  Wolf  ersebei- 
nentlcü  militärischen  Kostutnlülder  zu  schicken:  „Puis-je  savoir  qu'est  ce  que 
c'est  que  Ic  jeu  de  guerre,  quon  m'a  dit  etre  tres  en  vogue  ä  Herlin,  et 
dont  Oll  prötend  quo  voiis  vous  faites  faire  uu;  si  c^e^t  du  bou,  faites  m'en 
faire  uu  excuii*iaire,  je  vous  prie." 
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Für  die  Vermähiang  war  das  Jahr  1817  in  Ausnebt  ge* 
nommdn.  Der  Großffirst  sollte  vorher  noch  dnrch  eigenen  Angen- 
schein  Rnfiland  kennen  lernen  nnd  dnrch  eine  Reise  nach  England 
die  Eindrücke  vervollstlndigen,  welche  er  anf  seinen  beiden  ersten 
Reisen  ins  Abendland  gewonnen  hatte.  Kaiser  Alexander  hat  auch 
an  weitere  wissenschaftliche  Ausbildung  des  I^ruders  gedacht  und 
nach  dem  Eintreffen  des  Großfürsten  in  Petersburi?  sind  wirklich 
die  früheren  Beschäftigungen  wieder  aufgenommen  worden.  Er 
hörte  Vorträge  über  russische  Geschichte  und  über  Kriegsgeschichte, 
man  hat  auch  mit  ihm  einen  ^Plan  zur  Vertreibang  der  Türken 
aus  Europa'^  kritisch  durchgenommen.  Aber  das  alles  war  mehr 
Schein  als  Wirklichkeit.  Die  militärischen  Schaustellungen  und 
Exerzitien  und  HofTesUiohkeiten  nahmen  alle  Zeit  in  Anspruch,  da 
die  Vermählung  seioer  Schwestern,  Annas  mit  dem  Prinzen  von 
Oranien  nnd  Katharinas  mit  dem  Kronprinzen  von  Württemberg  in 
diese  Zeit  fällt.  ^  Auch  ist  in  der  Korrespondenz  des  Großfürsten 
von  seiner  Arbeit  niemals  die  Rede. 

Mitte  Mai  trat  or  die  Reise  an,  welche  bestimmt  war,  ihm 
eine  Vorstellung  und  lebendige  Anschauung  von  dem  wichtigsten 
Teile  Rußland-^  zu  o:eben.  Die  westlichen  Provinzen,  die  er  zum 
Teil  schon  1814  und  1815  passiert  hatte,  sollte  er  nicht  berühren, 
sondern  in  ziemlich  grader  Linie  von  Petersburg  bis  in  die  süd- 
liche Krim  nnd  nach  Taganrog  fahren  nnd  in  etwas  ostlicher 
Richtung  seinen  Ruckweg  so  nehmen,  daß  er  Anfang  oder  Mitte 
August  wieder  in  Petersbuig  sein  sollte.  Später  ist  dieser  Plan 
dahin  verilndert  worden,  daß  er  kurz  vor  Moskau  mit  dem  Kaiser 
Alexander  zusammentraf,  der  am  15./27.  August  der  alten  Residenz 
seinen  ersten  Besuch  nach  den  bösen  Tagen  der  französischen  In- 
vasion abstatten  wollte.  Der  (iroßfiirst  wurde  dieses  Mal  von  der 
Mutter  in  zweifacher  Weise  auf  seine  Reise  vorbereitet.  Sie  ließ 
ihm  eine  Art  Reiseführer  ausarbeiten,  der  eine  Darlegung  der  russi- 
schen Provinzialverwaltung  und  eine  historisch-statistische  Beschrei- 
bung der  Ortschaften  enthielt,  die  er  berühren  mußte.  Dann  gab 
sie  ihm,  wie  bei  seinen  früheren  Reisen,  eine  von  ihr  eigenhändig 
verfaßte  Instruktion  mit,  die  weit  charakteristischer  ist  als  die  all* 
gemeinen  Tugendregeln  der  Jahre  1814  und  1815.  Man  habe  ihn. 

In  den  Bariehton  der  Lehrer  wird  aaBdrfieklieh  darauf  bingewieseo. 
eonl  Sberaik  89  p.  87. 
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schreibt  si«,  bisher  nur  geliebt  wegen  der  HoffnuDgen,  die  eich  an 
ihn  knfipfeD,')  jetzt  mfisse  er  diese  Liebe  yerdienen  dareh  68te« 

Liebenswürdigkeit,  aDgenehroe  Formen,  ja  er  solle  selbst  auf  den 
Tou  seiner  Stimme  achten,  denn  wenn  er  sie  nicht  mäßige,  klinge 
sie  rauh  und  unfreundlich.*)  Seine  Fragen  sollen  überlegt,  sein 
Urteil  bescheiden  sein,  er  .soll  nicht  als  Inspizierender  aultrcteu, 
sondern  als  einer,  der  sich  unterrichten  will.  Die  militärischen 
Fragen  seien  im  Hinblick  auf  den  Zweck  der  Reise  nur  von  neben- 
sächlicher Bedeutuntr,  er  solle  vielmehr  das  Land,  seine  VerwaltODg 
nnd  die  wirtschaftliohen  Verhältniaae  kennen  lernen.  Große  Sorg- 
falt solle  er  auf  sein  Reisejoamal  verwenden,  da  sich  der  Kaiser 
damaeh  sein  Urteil  über  ihn  nnd  fiber  den  Mntsen,  den  er  in  Zu- 
kunft bringen  kdnne,  bilden  werde.  Das  vor  allem  solle  er  nie  aus 
Angen  lassen,*)  sich  selbst  atleseit  fiberwacben  und  alles  tun,  um 
die  Achtung  seiner  Landslcute  (compatriotes)  zu  gewinnen,  endlich 
den  Rat  seiner  Begleiter  einholen  und  befolgen. 

Was  hier  auffällt,  ist  die  nachdrückliche  Betonung  der  Bedeu- 
tung des  äußeren  Scheines,  und  diesem  zumeist  ist  daun  der  Groß- 
fürst auch  nachgeganu;eii.  Die  KXM)  Kilometer,  die  er  in  drei 
Monaten  zurücklegte,  schlössen  freilich  an  sich  ein  wirkliches  £19- 
dringen  in  die  Verhältnisse  der  rasch  von  ihm  durchzogenen 
Gouvernements  ans.  Er  sah,  was  man  ihm  zeigen  wollte,  und  hat 
in  den  beiden  Journalen,  die  er  vorschriftsmäßig  führte,  0 

'1  .Iusiju\i  inorneut  on  vous  aitne  d'Esjierance" ;  aucii  liieriu  kann  ein 
ihm  versi.iudiiclier  liiuweis  darauf  oiMickt  werden,  daß  er  bestimmt  war,  ein- 
mal Kaiser  zu  werden.    Sbornik  i.  ].  p.  88. 

„^\h  acquiert  une  expression  rude  qui  re«semble  k  la  brusquerie,  ee 
qa*U  faat  absolumeDt  ^Tlter ....  que  toutes  tos  questions  portent  ce  carae- 
thn  rM4ehi,  qui  tous  m^ne  k  e«  but  (d.  b.  h  vous  instmir«),  et  fiütes  atten- 
tion qne  vos  r^flexions  toujonrt  mesnr^,  janais  tranebantas,  eonaerrent  eetta 
noance  de  modestie,  de  retenna,  qui  convlant  al  bian  k  an  jeone  faomme,..»  LL 

3)  „Quo  cette  refl«tion  Tous  electrise,  cbar  Nikocbe,  quMle  vous  fasM 
radottbler  d'effort,  de  moyens,  de  BoUicitude  pour  yotre  travail.*  1. 1.  p.  89. 

*}  Das  eine  über  „die  allgemeinen  städtischen  und  gewerblichen  Verhol t- 
nisse",  das  andere  über  „milit&rücbe  Angelegenheiten**.  Auszüge  daraus  in 
Sboruik  HH.      p.  91  sq. 

Die  lieiscruute  litili  Mch  nach  dem  im  17.  Bnnrle  der  i;us>k;i)a  Starina 
verüffentlichten  Briefe  seines  früheren  Lehrers  und  ^Kavaiieri»"  G.  A.  Glinka 
genau  verfolgen.  Ich  gebe  die  Daten  nach  russischem  Stil.  Abreise  9.  Uai, 
Ifohilaw  S3.  Hai,  Tsehernigow  29.  Uai,  Abreise  nacfa  Kiev  80.,  Krylow  im  Chw 
aonschen  6.  Juni,  7.  Krementachug,  8.  Poltawa,  22.  Odessa,  26.  BakUebisarai, 
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sentlichen  sich  darauf  beschränkt,  wiederzageben,  was  die  von  den 
GoaTornearen  ihm  überreichten  Rapporte  enthielten,  wahrend  ihm 
selbst  nnr  recht  oberflächliche  Bemerkungen  fiber  den  allgemeinen 
Wohlstand  des  Landes,  fiber  Gefängnisse  and  andere  von  ihm  be- 
sichtigte Staatsgebände  gehören.  Scharf  tritt  seine  Abneigung 
gegen  Polen,  Jesuiten  und  Juden  hervor,  wo  er  auf  sie  zu  sprechen 
kommt.  Der  Gesamteindruck  ist  ein  höchst  unbedeutender.  Auch 
wo  er  von  den  militärischen  Verhaltnissen  berichtet,  haftet  er  aus- 
schließlich an  den  Äußerlichkeiten,  von  den  Früchten  seiner  mili- 
tärischen Studien  laßt  sich  keine  Spur  nachweisen.  Trotzdem  kann 
dieser  Reise  eine  Bedeutung  nicht  abgesprochen  werden.  Der 
Großfürst  gewann  einen  starken  Eindruck  von  der  Verödung  des 
Landes,  er  erhielt  gleichsam  einen  Anschauungsunterricht  in  der 
Provinzialverfassung,  lernte  eine  Menge  Beamte  und  Militärs  kennen 
und  verstand  es  bei  seinem  vortrefflichen  Gedächtnis,  sie  ausein- 
anderzuhalten; endlich  gewöhnte  er  sieh  an  Selbstbeherrschung  und 
an  die  Kunst,  durch  freundliche  Formen  för  sich  su  gewinnen. 
Am  bedeutsamsten  war  vielleicht  fQr  ihn  das  mehrtägige  Zusammen- 
sein mit  dem  Kaiser  in  Moskau.  Alexander  hatte  den  jüngeren 
Brüdern  bisher  nur  selten  die  Gelegenheit  geboten,  in  mehr  als  rein 
äußerliche  Berührung  mit  ihm  zu  treten.  Während  der  Moskauer 
Tage  sind  sie  fast  immer  beisammen  gewesen  und  in  eben  jener 
Kuost,  die  Menschen  durch  Blick  und  Wort  an  sich  zu  feüselo,  die 


10.  Juli  Taganrog,  24.  Drei,  27.  Tula.  Uier  erhält  er  den  Befehl,  den  Kaiser 
in  Klin,  kurz  vor  Moskau,  zu  erwarten.    10—14  Klin. 

Die  Briefe  Maria  Feodorownas  und  Maria  Pawlownas  nn  Glinka  tragen 
nur  den  Charakter  von  Dankschreiben  für  erhaltene  Nachrichten.  Das  gilt 
auch  von  der  Reise  Nikolais  nach  England. 

Für  das  Jahr  1816  lassen  uns  die  so  üheraus  wichtigen  Moskauer  P.nVfp 
K.  Ja.  P.u!<r:tkows  (Riisski  Archiv  1901  sq.)  fast  ganz  im  Stich.  Wir  finden  nur 
die  folgende,  übrigens  charakteristische  Stelle  in  einem  Schreiben  vom  6.  Äug. 
1816  (1.  1.  1902  XI  p.  ?>?>^):  ^ Meine  Moskauer  Nachrichten  sind  immer  die- 
selben: man  baui,  sireiclil  un,  schtnückt  die  Stadt  und  spricht  von  nichts  als 
von  der  Ankunft  des  Kaisers.  Auf  dem  Kusnetzki-Most  wimmelt  es  von  Equi- 
pagen Qod  Droschken.  Alle  Damen  bestellen  Kleider  zu  den  Bftllen;  ich  habe 
daran  noch  nicht  gedacht  Ich  glaube  aber  nicht,  dafi  in  Kitaigorod  alles 
üntig  wird;  zwar  ist  der  Marktplatz  in  Ordnung  nnd  die  Lftden  werden  gebaut, 
«nch  gibt  68  Hassen  Ton  Arbeitern,  aber  es  ist  auch  viel  sn  tun.  Kapodistrias 
wird  im  Hans  des  Ärchirej  wohnen,  ebenso  Araktscb^ew;  Sakrewski  bei  Wolkow, 
die  übrigen  wohl  im  ScbloB  " 
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Haria  Feodorowna  dem  OroBfBnten  so  naolidrficklicli  aU  Ziel  ge* 
aeUt  hatte,  war  Alexander  allezeit  eia  anubertroffeoer  Meister. 
Der  BaU  im  Hause  der  „Moekaaer  adligen  Gesellschaft*',  der  Fisch- 
fang in  Kolomenskoje  und  Zaritzyn,  die  Besichtigung  der  öffent- 
lichen Anstalten  waren  MubterJei.stungeii  huldvoller,  wohlberech- 
neter Herablassung  von  seilen  des  Zaren,  an  denen  Nikolai  wohl  eia 
Beispiel  nehmen  konnte.  Völlig  anders  freilich  pllegte  das  Ver- 
halten Alexanders  zu  sein,  wenn  er  vor  der  Front  stand;  dann 
konnte  er  bei  der  geringsten  Unachtsamkeit  oder  Nachlässigkeit 
nicht  nur  unerbittlich  hart,  sondern  auch  roh  im  Ausdruck  sein, 
und  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  er  dem  Bruder  Vorbild  gewesen. 
Die  Strenge»  mit  welcher  der  Kaiser  auch  die  kleinsten  Versehen 
im  Frontdienst  yerfoigte,  erregte  selbst  den  Spott  des  Großforsten 
Konstantin  Pawlowitsoh.  Unter  Paul  sei  der  Dienst  leichter  ge» 
wesen  und  die  neuen  Exerzierreglements  so  kompliziert,  daß  auch 
die  ältesten  Offiziere  und  er  selbst  sich  nicht  mehr  darin  zurecht- 
finden könnten. ')  Dagegen  mußte  es  dem  jungen  Großfürsten  auf- 
fallen, daß  der  Kaiser  den  Schlachtfeldern  um  Moskau  und  über- 
haupt den  Erinnerungen  an  den  vaterländischen  Krieg  nicht  die 
geringste  Beachtung  schenkte  und  sogar  am  Jahrestage  der  Schlacht 
bei  Borodino     ''"^^  weder  ein  Totenamt  noch  sonst  eine  kirchliche 

Feier  abhalten  ließ,  obgleich  er  gerade  damals  sich  im  Besuchen 

der  Kirchen  und  in  ostentativer  Kirchlichkeit  kaum  genugtun 
konnte.  Er  und  der  GroHfiirst  haben  den  Abend  des  Tages  auf 
einem  Ball  bei  der  Grätiu  Orlow  Tschesmenski  verbracht. 

Am  tV^  '!  f&Dd  der  Moskauer  Aufenthalt  seinen  Abschluß. 

I  |it. 

Der  Kaiser  rei>te  iiaeli  Süden,  last  genau  den  Wog,  den  eben  der 
Großfürst  zurückgeh'^^t  hatte,  sodaß  er  alle  Gelegenheit  hatte,  sich 
von  der  Oberflächlichkeit  der  Heobachtungen  des  Bruders  zu  über- 
xeugen,  Nikolai  aber  kehrte  nach  Petersburg  zurück,  um  nuniuehr 
seine  große  Auslandsreise  anzutreten.  Der  Graf  LambsdorÜ  war 
wieder  beauftragt,  ihn  bis  nach  Berlin  zu  geleiten,  die  Kavaliere 
Sawrassow  und  Glinka,  der  Leibarzt  Crighton,  Baron  Paul  Nicolai 
und  als  eigentlicher  Mentor  der  etwas  spater  in  Berlin  eintreffende 

>)  Schreiben  KonstantiDa  an  den  General -A^jotanCen  N.  IL  Ssipjägia 
11./23.  Febr.  und  12./24.  Not.  1817.  eonf.  ScbUdar,  Alezander  Bd.  IV,  Aam. 
19  Q.  80. 
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Cieneraladjutaat  P.  B.  Golenischtschew-Kutusow  bestimmt,  die  ätäa- 
dige  Begleitung  des  Großfürsten  zu  bilden. 

Am  3.  Oktober  traf  Nikolai  in  Berlin  ein.  £r  blieb  bis  sum 
27.  Oktober*)*  vier  glückliche  Wocbeo,  die,  wenn  wir  von  der  großen 
Parade  am  5.  und  den  Manövern  am  6.,  7.  und  18.  Oktober  ab- 
sehen, vomehmlioh  im  engen  Kreise  der  kSniglichen  Familie 
meist  in  Charlottenburg  verbraeht  worden.  Damals,  am  25.  Oktober, 
dem  Geburtstage  Maria  Feodorownss,  hat  die  Etinzessin  Charlotte 
an  der  Seite  des  Bräutigams  und  in  Gegenwart  des  gesamten 
königlichen  Hauses  ihren  ersten  russischen  Oottesdient  mitgemacht. 
Am  Tage  nach  Nikolais  Abreise  hat  man  den  ersten  preußischen 
Dampfer  noch  auf  ihren  deutschen  Namen  „Prinzessin  Charlotte" 
getault.  Aber  für  den  OroC.f ürsten  war  sie  bereits  Sascha  und 
auch  in  der  königlichen  lamilie  begann  man  sie  Alexandra  zu 
nennen. ') 

Die  Reise  des  Graßforsten  giog  ober  Weimar,  wo  er  die  Groß- 
fürstin Maria  Pawlowna,  und  Brüssel,  wo  er  die  Großfärstin  Anna 
Pawlowna,  jetst  Prinaessin  von  Oranien,  besachte,  durch  Nord- 
frankreioh  nach  Calais.*)  Dort  holte  ihn  die  königliche  Jacht  »Royal 
Sovereign^  ein,  die  Admiral  Cockburn  fahrte;  am  18.  November 

0  Die  Daten  d«r  Auslandreiie  Niltolsls  sind  nach  nonsm  StU  angaben. 

')  Ein  Jahr  später,  bereits  als  Großforstin,  blickt  Charlotte  in  einem  Brief 
an  den  Kronprinzen  auf  diese  Zeit  zurück.  »Ich  denke  in  dieser  Zeit  recht 
viel  an  Tergangenes  Jahr  in  Sanssouci,  am  Juspissaal  mit  seinem  Duft  und 
Guitarrenkllogen;  an  Hirt  Beo,  an  QJoyer  (?).  Alle  Sonntage  folge  ich  und  lese 
in  mein  grünes  Buch.  Es  war  zwar  nicht  die  schönste  Zeit  in  unserem  Leben, 
wenigstens  meine  Stimmung  war  schon  zu  wehmütig.  Die  14  Tage  von  1814 
waren  einziger.  Ach,  Himinell  und  Kunzendorf  war  doch  göttlicherl*  Fawlowsk 
den  28.  August.    ITausarchiv  Charlottenburg. 

■^j  Lacroix  in  seiner  „Histüire  de  la  vio  et  du  regue  do  Nicolas  I"  er- 
findet eine  Reise  des  Großfürsten  nach  Paris  und  gibt  uns  recht  erbaulich 
den  Wortlaut  der  Geepiiehe  wieder,  die  Nikolai  damals  gef&hrt  hat  (s.  B.  mit 
Chateaubriand  ). 

Das  Itinerar  des  OroBförsten  In  England  lißt  sich  an  der  Band  der  Lon- 
doner Korrespondenzen  der  Berliner  Zeitungen  unter  Hinzuziehung  der  Briefe 

Glinkas  und  gelegentlicher  Notizen  in  der  Korrespondenz  der  (spftteren)  FnrsUn 

Dorothea  Lieven  ziemlich  genau  verfolgen.  Ich  setze  die  sicheren  Daten  her: 
18.  Nov.  1816  Landung  in  Deal,  21.  London,  29.  Schloß  Claremont,  1.  Dez.  Ab- 
reise nach  Schottland,  17.  De/.  Edinburg,  28.  Der.  Glasgow,  27.  Jan.  IS17  Clare- 
mont, darnach  5  Tage  iu  Ikighton  beim  Prinzregeulen,  1.— 21.  Febr.  London, 
Reise  durch  Süd-England  24.  Febr.,  Wilton  House  (Lord  Pembroke  gehörig)^ 
öchiemann.  Geschieht«  Koßlandä.  L  14 
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stieg  er  bei  Deal  ans  Land  und  fuhr  in  eigenen  Equipagen  über 
Dover  nach  London.   Man  hatte  ihm  St  Albans  Honse  am  Ende 

des  Stratford- Platzes  hergerichtet,  aber  der  erste  Empfang  von  seiteu 
des  Fritizregonk'ii  war  nicht  ermutigend.  Der  Re<?cnt  liebte  weder 
Rußland  noch  auch  den  Kaiser  Alexander.  Er  kuuiito  es  ihm  nicht 
verzeihen,  daß  er  für  die  unj:'h"ick liehe  Königin  Karuline  Partei  ge- 
nommen hatte,  auck  verstimmte  ihu  die  Vermählung  Anna  Paw- 
lownas  mit  dem  Prinzen  von  Oranien,  den  er  für  seine  Tochter, 
die  Prinzessin  Charlotte,  bestimmt  hatte.  Nun  war  Charlotte  aller- 
dings seither  mit  dem  Prinsen  Leopold  von  Sachsen-Coburg  ver- 
mählt, aber  Georg  hatie  seinen  Groll  nicht  aufgegeben,  vielmehr 
var  er  noch  dadnrdi  gesteigert  worden,  daß  ihm  der  GroBförst 
nicht  die  ersehnten  Abzeichen  des  Andreas-Ordens  mitgebracht  hatte. 
Der  Ausdruck  dieser  Verstimmong  war  recht  l[leinlich.  Er  Heß  den 
Großfürsten,  der  zur  angesagten  Zeit  erschien,  ihm  seinen  lioiicli 
zu  maclien,  so  lange  antichambrieren,  daß  der  russische  Ge>«andte 
Lieven  den  Regenten  nach  Verlauf  von  25  Minuten  daran  erinnern 
mußte,  daß  man  auf  ihn  warte.  Nikolai  nahm  seine  Revanche, 
indem  er  zum  Diner,  zu  dem  der  Regent  ihn  geladen  hatte,  eine 
Viertelstunde  zu  spät  erschien,  und  von  da  ab  waren  die  Be- 
ziehungen zwischen  ihnen  die  besten.  Der  Großfürst  fand  sich  leicht 
in  die  ihm  fremde  eoglische  Welt.  ,Er  gefällt^  allgemein  —  schrieb 
Dorothea  Lieven  ihrem  Brnder  —  „und  ist  in  der  Tat  charmant. 
Ich  finde  nur  einen  Fehler  an  ihm,  das  ist  seine  Manie  fSr  Uni- 
formen, aber  ich  ssge  das  nur,  um  zu  zeigen,  wie  unmöglich  es 
ist,  daß  Menschen  vollkommen  seien.  Seine  Beziehungen  znm 
Prinz-Regenten  sind  vortrefflich  und  das  ist  sein  Verdienst,  denn 
sein  Benehmen  ist  höchst  anziehend.  Er  versteht  die  Menschen  so 
ftuzufa.sscn,  daß  sie  sich  ungeniert  fühlen,  was  sehr  notwendig  ist, 
um  die  linkischen  Engländer  zu  ermutigen.   Er  hat  durchweg  £r- 

4,  Min  Bristol,  6.  Hirz  Rfickkehr  nach  London,  15.  UIrs  Abreise  aus  London, 
17.  März  Calais  durch  Nordfraukreich  über  Brüssel  nach  Frankfurt  a.  II., 
Stuttgart,  Weimar,  15.  April  Eintreffen  in  Berlin,  8.  Hai  1817  Rückreise  nach 
Petersburg. 

')  Lotters  of  r)orothea  Princctj  Lievcu,  during  her  Kesidence  in  Loudun. 
1812— 18."5  t.  F.dit«  fl  hy  T,if.nel  (J.  Robinson.  London  1902.  Leider  sind  die 
tr.iuzüsisoh  gef^chriebenea  Briefe  nur  in  ciifflischer  1  liersetzung  mitgeteilt, 
conf.  die  Briefe  vom  3U.  Oktober  und  3.  I)e/t'mbcr  181(1.  Die  russist  lie  Bot- 
schaft hatte  ihr  llauä  in  Harley  Sueet  und  war  offenbar  nicht  ausreichend, 
um  den  GroÜfürsteu  mit  Uefolge  aufzunehmen. 
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folg  gehabt  und  ich  bin  nicht  wenig  stolz  auf  ihn.  Jetzt  ist  er 
nach  Scbottiftod  gegangen  und  kommt  nach  einem  Monat  nach 
London  zurück,  um  dann  ebenso  lange  hier  zu  bleiben.  Za  Ehren 
des  Prinz-Regeuten  bat  er  ein  glänzendes  Diner  gegeben,  aber 
Diners  langweilen  ibn  und  er  zieht  Abendgeeellachaften  vor.*' 

Der  Freiherr  von  Stockmar,  der  damals  als  Leibarzt  des 
Prinzen  Leopold  in  London  war  und  in  Clareniout  House,  der 
Residenz  der  Prinzessin  Charlotte,  Gelegenheit  hatte,  den  Groß- 
fürsten in  nächster  Nähe  zu  beobachten,  schildert  ihn  folgender- 
massen: ') 

„Er  ist  ein  aoBerordentlich  verführerischer  Junge;  großer  als 
Leopold,  ohne  mager  zu  sein,  gewachsen  wie  eine  Tanne.  Das 
Gesicht  jugendlich  weiß,  anßerst  regelmäßig,  eine  schöne  freie  Stirn, 
schön  gebogene  Augenbrauen,  eine  äußerst  schone  Nase,  schöner 

kleiner  Mund  und  fein  gezeichnetes  Kinn.  Er  trägt  einen  jungen 
Schnurr-  und  Knobelbart,  die  Uniform  der  Jäger  zu  Pferde,  ganz 
einfacher  grüner  Hock  mit  Rot,  silberne  Obersten-Epauletts,  einen 
kleineu  verblichenen  Stern,  eine  weiße  Koppe!  und  einen  stählernen 
Säbel  mit  ledernem  Portepee.  Sein  Betragen  ist  lebhaft,  ohne  alle 
Verlegenheit  und  Steifheit  und  doch  sehr  anständig.  Er  spricht 
sehr  viel  und  vortrefflich  französisch,  dabei  begleitet  er  seine  Worte 
mit  nicht  ubelen  Gesten.  Wenn  nicht  alles,  was  er  sagte,  durch- 
aus gescheidt  war,  so  war  doch  wenigstens  alles  höchst  angenehm, 
und  er  scheint  entschiedenes  Talent  for  das  Courmachen  zu  haben. 
Wenn  er  im  Gespräche  etwas  besonders  hervorheben  will,  so  zieht 
er  die  Achseln  in  die  Höhe  und  wirft  die  Augen  etwas  affektiert 
gen  IliiiiMicl.  In  allem  zeigt  er  viel  Zutrauca  zu  sich  selbst,  doch 
scheinbar  ohne  Prätension.  Er  machte  nicht  viel  Wesens  mit  der 
Prinzeß,  die  sich  mehr  au  ihn  wendete.  Er  aß  für  sein  Alter 
höchst  mäßig  und  trank  dabei  nichts  als  Wasser.  Als  nach  Ti.sch 
Grälin  Lieven  Klavier  spielte,  küßte  er  ihr  die  Hand,  was  den 
englischen  Damen  höchst  sonderbar,  aber  entschieden  beneidens- 
wert vorkam.  . .  .  Am  folgenden  ^lorgen  verließen  die  Russen  das 
Haus.  Es  wurde  mir  erzählt,  daß  als  es  ans  Niederlegen  gegangen, 
für  den  Großfürsten  von  seinen  Leuten  im  Stall  ein  lederner  Sack 
mit  Heu  gefallt  worden  sei, .  worauf  er  immer  schlafe.  Unsere 


coaf.  StO(üuaar,  Dsnkwurdigkaiten.  Braunschweig  1872.  p.  98  sq. 
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Engländer  erklärten  dies  für  afTcktiert."  ')  Auch  als  Tänzer  getiel 
der  Grol'diust.  Er  tanzte  den  erst  von  der  Grälin  Lieven  in  Eng- 
land eingeführten  Walzer  in  rascherem  Tempo,  als  dort  üblich  war,') 
wie  denn  überhaupt  sein  freies  Wesen  von  dem  außerordentlich 
steifen  und  prüden  Tou  der  eugiischeu  großen  Welt  vorteilhaft 
abstach. 

Damit  ist  alles  erschöpft,  was  wir  an  intimeren  Nachrichtdn 
ober  den  eDglischen  Aafenthalt  des  Großfürsten  besitzen.  Aber  au» 
den  Briefen  Glinkas  ergibt  sich,  wie  groß  der  Eindniok  war,  den 
der  Wohlstand  der  Städte  und  die  hohe  Kultur  des  Landes  auf  die 
Reisenden  machte.  Namentiicb  Schottland,  speziell  Edinburg,  im- 
ponierte den  russischen  Herren,  selbst  wenn  sie  ihre  Eindrücke  ans 
Deutscland  und  Frankreich  zum  Vergleich  heranzogen.  Auch  scheint 
es,  dal.»  der  Großfürst  aul  dieser  Reise  mehr  und  genauer  gesehen 
hat  als  gewöhnlich;  so  war  in  London  der  Kapitän  Congreve  sein 
Führer  durch  die  Merkwürdigkeiten  der  Stadt.  Er  hatte  bei  seiner 
Rückkehr  aus  Schottland  alle  Gelegenheit,  sie  zu  besichtigen, 
freilich  nur  soweit  die  Gastfreundschaft  der  Engländer  es  erlaubte; 
Glinka  erzählt,  es  sei  nicht  möglich  gewesen,  die  Fasten  einsa- 
halten, nnd  sie  seien  beinahe  taglich  durch  Bälle  in  Anspruch  ge- 
nommen worden.  Aber  die  Vormittage  scheinen  ihm  gehSrt  su 
haben.  In  Sndengland  ist  der  Aufenthalt  in  Wilton  Honse  be- 
sonders genußreich  gewesen.  Lord  Pembroke  hatte  eine  Russin, 
die  Tochter  des  ehemaligen  Gesandten  Semjon  Romanowitsch  Wo- 

0  Auch  in  der  geflissentlichen  Einfachheit  der  ftiißereii  »scheinung 
ahmte  Nikolai  (Icn  Kaiser  Alexander  nach.  „Kaiser  Alexander  kennzeichnete 
sich  stets  als  der  Herr,  der  über  alles  gebietet,  mitunter  durch  ein  auffälliges 
Ab^^techen  von  der  allgemeinen  Pracht  soiner  Umgebung.  So  ließ  er  sich 
btis[iielsweise  bei  der  Tafel,  bti  iii  t  im  (Htncnge  von  Pagen  und  Dienern 
iu  reicbgestickteu  Anzügen  von  alifu  larlieN  au  (wartete,  persönlich  von  alten 
bärtigen  Soldaten  in  der  einfachen  grünen  Uniform  der  Ofiiziersburscheu  be- 
diaMB.  Malidiowikit  Brinnerungsn  ans  dam  «ileii  PreoBen.  p.  188. 

*)  conf.  Raikes:  Tisit  to  St  Peterebnrg  1824—30.  Toa  may  remember 
the  prsient  Nieholas  fourteon  ysan  ago  in  London,  whon  he  lited  in  the  laifo 
hooso  at  tbo  ond  of  SUadford  Phu$e.  He  was  tba  one  of  the  Grand  Dnkas  of 
Rnasia,  travalling  for  hla  amniamant;  a  fiuelooking  youtb,  making  a  conapi- 
CBOna  figure  at  AInaek's  in  the  walee,  and  whirling  our  English  beauties  round 
the  circle  to  a  quicker  moTement  than  hey  had  previously  learned  to  practise.* 
Zitiert  von  Robinson:  Letters  of  Dorothea  etc.  p.  31.  Daselbst  die  Notiz  über 
Euifühmng  den  Walzers  1816:  ,the  leatiers  hoeiiig  Lord  Palmerston  and 
Madame  de  i^ieven,  aud  Baron  da  Naamann  and  the  Priucess  Katerhazy  1.1.  p.  26. 
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ronzow,  sur  Frau,  and  das  Schloß  mit  seineu  Gemälden  und 
Marmontataen  nnd  dem  wnndenrollen  Park  war  in  der  Tat  eine 
Sehenswürdigkeit  ersten  Ranges.  Dazn  kam  das  wandervolle  Wetter, 
das  die  Reise  von  Anfang  bis  za  Ende  begfinstigte  and  den  Rassen 
in  den  Wintermonaten  fast  wie  ein  Wander  erschien.  In  Wilton 
Honse  blähten  am  24.  Febroar  die  Rosen  im  Freien. 

Wir  haben  nicht  die  geringste  Nachricht  über  die  politischen 
Eindrücke,  die  Nikolai  mitnahm.  Es  ist  schwerlicli  anzunehmen, 
daß  ihm  die  politische  Erregung  entgangen  sein  sollte,  die  durch 
das  Land  giog.  Ensjlanci  machte  gerade  eine  schwere  wirtschaft- 
liche Krisis  durch.  Die  Regierung  hatte  sich  nicht  nur  gegen  die 
bitteren  Angriffe  der  Opposition  zu  verteidigen,  auch  die  hungernde 
Arbeiterwelt  begann  sich  zu  regen.  Am  2.  Dezember  1816,  das 
ist  einen  Tag,  nachdem  der  Großfürst  London  verlassen  hatte,  um 
den  Norden  Großbritanniens  kennen  sa  lernen,  fand  jene  Versamm- 
lang Arbeitsloser  aof  der  Spawiese  statt,  die  anter  der  Fnhrnng 
von  Watson  and  Hant  in  eine  Emeote  aasmfindete.  „Natur, 
Wahrheit,  Gerechtigkeit!  Nahrung  fär  die  Hongrigen,  Schutz  für 
die  Notleidenden,  Strafe  für  die  Verbrecher!"  Das  waren  die  In- 
schriften der  Fahnen,  mit  denen  «ie  vor  die  Amtswohnung  des 
Lord  Mayor  zogen  und  die  i>äden  plünderten.  Sie  wurden  schließ- 
lich auseinandergesprengt  und  es  sind  verhältni.smiißifj  gerinü;e  Ex- 
zesse verübt  worden.  Nur  ein  Menschenleben  war  zu  beklagen, 
lo  Rußland  wären  ähnliche  Erhebungen  ganz  anders  nieder- 
geschmettert worden.  Aber  jene  Arbeiterunruheu  gingen  durch 
das  ganze  Land.  Der  Großfürst  war  in  Schottland,  als  auch  in 
Dundee  Hungerunruhen  zum  Ausbruch  kamen,  und  als  er  zum 
zweitenmal  in  London  war,  ging  das  Gerücht  von  einer  großen 
gegen  die  Grundlagen  des  Staates  geplanten  Verschwörung  durchs 
Land.  Dem  Prinzregenten  waren  die  Fenster  seines  Wagens  mit 
Steinen  eingeworfen  worden,  als  er  vom  Parlamente  nach  Ver- 
lesung der  Thronrede  am  28.  Januar  1817  zurückfuhr;  es  hieß,  ein 
Anschlag  auf  sein  Leben  sei  im  Werk  gewesen  und  die  Torys 
dachten  bereits  damals  an  die  später  vom  Parlament  wirklich  be- 
schlossene Suspension  der  Habeas  Corpus- Acte.  Das  alles  gab 
Anlaß  genug,  auch  die  Kehrseite  des  glänzenden  Bildes  zu  be- 
trachten, weiches  England  dem  Großfürsten  gezeigt  hatte.  ^)  Die 

0  Eine  gute  lasammeiiftMeade  Übersieht  dieser  Zeit  bringt  Steins 
Gesehiebte  EnropM.  Bd.  I.  Berlio  1894.  p.  149—217.  Eingehender  bei  Togan- 
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Möglichkeit  dazu  war  jedoDfalls  vorhanden,  ob  sie  genutzt  worden 
ist.  könnte  UDS  die  Einsicht  in  die  Briefe  Nikolais')  nach  Rorlia 
and  Petersburg  zeigen.  In  England  war  man  nicht  der  Ansicht, 
daB  der  Eindrack  ein  sehr  gönstiger  gewesen  sei.  Lord  Orenville 
sohrieb  bald  darnach  dem  Admiral  Tsohitschagow^  mit  dem  er 
befreundet  war:  „Welche  VorsteUangen  müssen  die  Großfürsten  Ton 
der  Freiheit  der  Völker  haben,  da  sie  in  Frankreich  aar  Zeit  des 
Interre^nms  nnd  der  Anarchie  waren,  in  Eng'land,  als  man  dem 
Priü/.iem'!ilen  die  Fenster  seines  Wagens  einwarf,  als  bei  den  Par- 
lamentswahlen Maxwell  und  in  den  Volksversamui hingen  Hunt  bei- 
nahe erschlagen  wurden;  wenn  endlich  ihr  Lehrer  Storch  io 
einem  gedruckten  Ruche  sagt,  daß  zur  Erhaltung  der  Freiheit  die 
ausführende  Gewalt  ein  starkes  Heer  zur  Verfügung  haben  müsse, 
um  diejenigen  niederzuhalten,  die  davon  träumen,  etwas  zu  unter- 
nehmen.*^') Konstitutionelle  Anwandlungen,  das  steht  unbedingt 
fest,  hat  die  englische  Reise  bei  dem  Grofifnrsten  nicht  hervorgerufen. 

Am  15.  Mfirs  fand  die  Abreise  statt.  Der  Großfürst  ist  gegen 
seine  englische  Bedienung  sehr  freigebig  gewesen  und  scheint  große 
Einkaufe  gemacht  zu  haben.  Er  schickte  das  überflüssige  Gepäck 
am  17.  März  auf  einer  russischen  Fregatte  von  Calais  aus  nach 
Petersburg,  stattete  den  Schwestern  in  Rriissel,  Stuttgart  und 
Weimar  mehrtägige  Hesuche  ab  und  traf  am  lö.  April  nach  fast 
sechsiiionatlicher  Abwesenheit  überglücklich  in  i^erlin  ein. 

Er  blieb  über  14  Tage,  aber  über  diese  Zeit  ist  nur  wenig  in  die 
Öffentlichkeit  gedrungen.  Der  König  hat  ihm  das  4.  Rrandeoburgiscbe 
Kurassierregimeut  verliehen,  und  am  24.  April  auf  einer  großen 
Parade  Unter  den  Linden  fährte  er  es  dem  Konige  vor.  Es  ist  die 
einzige  militärische  Schaustellung,  die  während  der  Anwesenheit 
des  Großfürsten  stattfand,  und  wie  es  scheint,  hat  er  auch  kein 
einziges  Mal  das  Theater  besucht.  Diese  Tage  gehörten  der 
Prinzessin  Charlotte;  als  Nikolai  am  13.  Mai  Berlin  verließ,  stan* 
den  alle  Be-stimmun-.  ti  über  seine  bevorstehende  Vermählung  be- 

Baranowski:  Studien  zur  Theorie  uod  Geschichte  der  Handelskrisen  in  England. 
Jeuu  1901. 

')  10  Hriofo  Xikului.s  ati  den  t  rcii.Tul  -  Major  T,ei)arski  (ISlti — iS),  Kuss. 
Starina  ly.fS.  II.  Sie  sind  inhaltlich  ganz  uubedeutend,  verhältnismäliiff  noch 
am  iuterei>äauteäteu,  daii  er  iu  (iiascow  liöruer  für  ania  Regiment  gekauft  hat. 
conf.  Brief  von  14./26.  Dez.  1816. 

^  conf.  Micbailowski  Danilewski:  Tagebneher  ad  1818.  Russk.  Starina 
1897.  IV.  p.452. 
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reiU  fest.  ^)  l'riuzessin  Charlotte  hatte  noch  eineD  Monat  Zeit,  sich 
auf  den  Abschied  aus  der  Heimat  vorzubereiten.  Am  9.  Juni  fand 
große  Abschiedscoar  statt,  am  11.  abends  brachte  die  Garde  ihr 
eine  Absobiedsmusik,  am  12.  verließ  sie  Charlottenburg,  vom 
Könige,  der  königltchen  Familie  nnd  dem  gansen  Hof  bis  zn  ihrem 
ersten  Nachtlager  in  Freienwalde  geleitet.  Ihr  Gefolge  bestand  ans 
der  Oberhofmeisterin  Gräfin  TrnchseB,  der  Gräfin  Hake,  ehemaligen 
Hofdame  der  Königin  Laise,  Frl.  von  Wüdermeth,  ihrer  Erzieherin, 
(lern  ÜberJiülineisler  von  Schilden  uiul  dem  Kuinmerherrn  Grafen 
Lottura.  Auch  Dr.  Busse  als  Leibarzt  und  der  Prütoliierej  Musowski, 
sowie  2  Sekretäre  und  die  Dienerschaft  gehörten  zum  Zuge.  Ein 
Trost  war  es  ihr,  dal!  der  Bruder  Prinz  Wilhelm  die  Erlaubnis  er- 
halten hatte,  sie  nach  Petersburg  zu  begleiten.  Sein  militärischer 
Mentor,  der  damals  35jährige  General  Oldwig  von  Natzmer,  Oberst 
Grabow,  Major  Lucadou  und  Leutnant  von  Mutius,  dasn  der  per- 
sönliche Adjatant  des  Prinzen,  Graf  Schliefen  bildeten  das  militä- 
rische Gefolge.')  Die  Berliner  Zeitungen  verfolgten  die  Reise,  die 
nber  Dan  zig  und  Kdnigsbeiig  nach  Memel  und  von  da  fiber  die 
rassische  Grenze  fahrte,  auf  das  genaoeste  in  ihren  Äaßerlich- 

')  Die  Akten  über  die  nissisch-preußischen  EhevorlKindhingen  sind  noch 
nicht  zugänglich.  Dagegen  ha))fi  icli  die  Briefe  Alexanders  an  die  Prinzessin 
Charlotte  benutzen  können.  Der  erste  Brief  des  Kaisers  datiert  vom  7.i9.  Nov. 
1815,  der  zweite,  in  dem  zuto  erstenmal  vom  „lien  qui  va  Tunir  ä  votre  famille* 
die  Rede  ist,  vom  8./^>  Jan«  1816.  Im  Jani  1816  berichtet  ihr  der  Kaiser  in 
zvei  Briefen  von  der  Reise  Nilcolais  durch  Rußland  und  bittet  seine  «cbire 
soeur*,  doch  die  Titulaturen  in  ihrer  Korrespondenz  wegfallen  zu  lassen.  Wo 
der  Kaiser  vom  Prinzen  Karl  (conf.  Bailleu  805  u.  806)  spricht,  nennt  er  ihn  „Falte 
Staats  officier".  Schon  am  I7./29.  Juni  teilt  er  der  Prinzessin  die  Dispositionen 
far  ihre  Reise  nach  Rußland  mit:  »Nicolas  aura  le  bonheur  de  tous  recevoir  t\  la 
frontiore,  ensuite  il  fera  votre  quartier  raaitre,  en  vous  recevant  de  merae  dans 
toutes  les  viües  successivcment  sur  tmite  la  route. . . Nadi  den  in  Peters- 
burg liegenden  Originalkonzepien  des  Kaisers.  Eine  weitere  svicbtige  (^)uellc 
besitzen  wir  im  Tagebuch  —  oder  richtiger  in  den  Memoiren  -  Charluttens, 
die  für  die  Jahre  1817—20  in  der  Russk.  Stariuu  18l»G,  IV.  veröffentlicht  sind. 
Es  sind  Aufzeichnungen,  tiiu  vvahrschcmlit  h  ISoO  von  der  Kaiserin  auf  Cirund 
ihres  sorgfältig  geführten  Tagebuches  (^muiu  grünes  Buch")  redigiert  worden 
sind.  Die  Memoiren  sind  firuizösisch  geschrieben,  das  Tagebuch  deutsch. 
Bndlich  habe  ich  die  Korrespondenz  des  Groflfarsten  Nikobus  und  der  Prin- 
zessin Charlotte  mit  dem  Kronprinzen  Friedrieh  Wilhelm  einsehen  können. 
Beides  ruht  im  hiesigen  Hausarcbiy. 

Schilder,  R.  St  1901,  Juli  entrüstet  sich  darüber,  daß  Natzmer  beauf- 
tragt war,  sich  möglichst  genau  über  die  Uilit&nrerh&ltnisse  Rußlands,  speziell 
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keiteo.  Es  war  wie  ein  Triumphzug  und  doch  schmerzlich,  „wenn 
ich  so  allein  bin,  da  weine  ich  meine  heißen  Triinen  zu  Euch 
hin,  „Ihr  mein  Alles",  schrieb  sie  am  15.  Juni  aus  Lauenburg 
dem  Kronprinzen.  In  Memel  überraschte  sie  am  Morgen  nach 
ihrer  Ankunft  der  Großfürst, ')  und  mit  ihm  und  dem  Priozen 
Wilhelm  hat  sie  dauo  all'  die  Stätten  trauriger  und  froher  Erinne- 
rung aus  den  Jahren  der  tiefsten  Not  Preußens  aafgesacht.  In 
Tauerlaken,  wohin  sie  gleichfalls  Erinnerungen  führten,  verließ  sie 
Nikolai.  ^Ich.  fahr  mit  Wilhelm  über  den  Lenchttnrm  zu  Hanse, 
wo  wir  ohne  Licht  um  Vt  10  Uhr  soupierten,  bloB  wir  6  Reise* 
gefShrten.  Da  wars  mir  scfareoklioh,  ich  mußte  recht  weinen  Qber 
den  Gedanken,  daß  von  nnn  an  immer  so  viel  fremde  Oesichter 
um  mich  .sein  werden.  Nikolas')  Gegenwart  erleichtert  mir  den 
Ubergang  ül)er  die  (Jrenze,  was  ich  zu  1  uß  tat,  um  von  den 
Truppen  Abschied  zu  nehmen.  Durch  Preußenge.schrei  entlassen, 
durch  Russen  empfangen.  Es  war  ein  Moment,  wo  sich  alle  Sinnen 
verdrehten,  wo  ich  nicht  wußte,  wo  mir  die  Kräfte  herkommen,  zu 
stehen  und  nicht  umzufallen.'' ')  Prinz  Wilhelm  führte  sie  an  der 
Hand,  als  sie  die  Grenze  überschritt.  In  Polangen  wurde  ihr  vom 
Großfürsten  ihr  russischer  Hofstaat  vorgestellt,  dann  ging  es  mit 
der  Schnelligkeit,  welche  für  die  kaiserlichen  Fahrten  Regel  war, 
durch  die  Ostseeprovinzen  über  lUga  und  Dorpat  auf  Petersburg  zu. 
Natzmer  notiert  über  diese  Fahrt:  »Auf  allen  Stationen  zeigte  der 
Großfürst  die  Kompagnie  Infanterie-  und  die  Eavallme-Eskorte; 
erst  exerzierte  er  sie  ihm  (dem  Prinzen  Wilhelm),  bis  die  Prinzeß 
kam.  Es  ist  niclit  zu  ghiubeu,  mit  welchen  Sachen  sich  dieser  Herr 
den  ganzen  Tag  beschäftigt."  *) 

über  das  Fottuxigswesen  zu  orientieren.  Das  ist  aber  allezeit  in  allen  Armeen 
üblioh  gewesen  und  wird  sich  aus  den  Archiven  des  russischeil  KriegsmillStft- 
riums  durch  dra^stisrhe  Parallelen  belegen  lassen. 

')  Auch  (üeMiial  hatte  die  Mutter  ihm  den  Grafen  Lambsdorff  zum  Be- 
gleitcr  gegeben,    couf.  Natzmer  I.  p.  234. 

*)  Mit  russischen  Lettern  geschrieben. 

Au  den  Kronprinzen  d.  d.  Tadecken  d.  22,  Juni  1817.  Hausarchiv, 
conf.  Mch  Schreiben  des  GroBfüraten  nnd  der  Prinsestin  an  den  Konig, 
92.  Jttni  1827.  Baillen  p.  440.  eont  auch  Kaiserin  Maria  FeodoFOwna  an 
König  Friedrich  Wilhelm  IIL  Baillen  p.  875. 

*)  Natxmer  1.  L  L  236.  Bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  des  Aufent- 
haltes in  Riga  bemerkt  Natzmert  „In  der  Kirche  l[nßte  der  Prins,  auf  Zureden 
des  Großfürsten,  das  Kretiz.  Schilden  sagt,  der  König  habe  es  auch  getan.* 
conf.  auch  Baiiieu  1. 1.  p.  545. 
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Je  mehr  man  sich  Petei'sburg  näherte,  um  so  schwerer  wurde 
der  Prinzessin  das  Herz.    Sie  fürchtete  sich  vor  der  künftigen 
Schwiegermutter,  der  Kaiserin  Maria  Feodorowna,  und  hat  am 
Tage  vor  der  B^egnnng  bitterlich  geweint    Am  l8./dO,  Jnni 
in  Easkowa  kamen  ihr  Alexander,  Michail  und  die  damals  58jah- 
rige  Kaiserin  von  Pawlowsk  her  entgegen,  so  henlieh  und  liebevoll, 
daß  alle  Unruhe  schwand,  und  gleich  schwesterliche  Gesinnung 
trug  ihr  die  Kaiserin  Elisabeth  in  Pawlowsk  entgegen,  das  an  dem 
herrlichen  Somniei  tage  mit  seiner  Kosenpracht  den  allergünstigsten 
Eindruck  machte.    Dort  nahm  sie  das  erste  Diner  im  Kreise  der 
kaiserlichen  Familie  ein  und  am  folgenden  Tage,  dem  hielt 
sie  ihren  feierliclion  Einzug  in  Petersburg/)  in  vergoldetem  oÜ'eneu 
Wagen  zu  Seiten  der  beiden  Kaiserinnen,  durch  die  Reihen  der 
Semenower,  Ismailower  und  Preobrashensker  Garden.  Als  sie  vor 
der  Admiralität  die  Chevaliers  gardes  sah,  welche  sie  an  die  Ber- 
liner Gardes  da  Corps  erinnerten,  schrie  sie  vor  Freude  auf.  £s 
war  wie  ein  Gruß  aus  der  Heimat  Im  Winterpalais  aber  trat  die 
neue  Realität  ihr  entgegen.   Der  erste  Gang  galt  der  Schloß- 
kapelle. Man  trug  ihr  das  Kreuz  entgegen  und  sie  mußte  es  nach 
russischer  Weise  kOssen.  Dann  mußte  sie  die  Truppen  vorbeidefi- 
lieren sehen  und  sich  vom  Balkon  aus  dem  Volke  zeigen,  und  nun 
erst  führte  man  sie  in  ilir  Zimmer.    „\  on  diesem  Tage  ab"  — 
schreibt  sie  —  j,hal)e  ich  nur  geweint,  sobald  ich  allein  war.  Der 
Glaubensweclisel  fiel  mir  so  schwer  und  bedrückte  mir  das  Herz."*) 
Schon  am  3.  Tage  nach  ihrer  Ankunft  hat  sie,  von  Musowski 
nur  schlecht  unterwiesen,  so  gut  es  eben  gehen  wollte,  in  russischer 
Sprache  ihr  Glaubensbekenntnis  abgelegt  und  das  Abendmahl  nach 
griechischem  Ritus  nehmen  müssen.  Sie  kam  sich  und  den  andern 
wie  ein  Opferlamm  vor,  fand  aber  nach  der  Kommunion  die  Ruhe, 
die  sie  biäier  nicht  hatte  finden  können.  Am  25.  Juni  st  v.  wurde 
die  Verlobung  nach  griechischem  Ritus  vollsogen,  am  1./13.  Jali 
war  Hochseit  und  es  folgten  glückliche  Flitterwochen  erst  im 
Anitschkow-Palais  am  Newski-Prospekt,  dem  neuen  Heim  des  jungen 
Paares,  daun  in  Pawlowsk,  dem  Witweusitz  Maria  1  eodurownas. ') 

0  eoaf.  fnr  die  gßm  Zeit  des  Anfentbalts  der  Preußen  die  Aufteieh- 
nmigen  voa  Oldwig  von  Natxmer  1. 1. 

*)  Memoiron  1. 1.  Auch  Konstantin  war  ans  Wancliaa  eingetroiMi. 
Natsmer  leluraibt  dem  Prinzen  Wilhelm  (dem  ilteren):  .Von  seilen  der 
Kaiseriii-IIiitter  könnte  wol  bald  der  Zftrtliclikeitea  suiiel  werden.  Sie  sagt, 
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Die  Großfürstin  Alexandra  Feoderowna,  das  war  nanmehr  ihr  Name, 

lebte  sich  im  Kreise  ihrer  neuen  Familie  sebnell  ein,  wenn  anoli 

ihr  unbefangenes  und  ungeniertes,  vielleicht  auch  etwas  zu  lautes 
Wesen  in  merkwürdigem  Gegensatz  zum  Petersburger  Hofton  .stund. 
Es  war  ein  ganz  neues  Element,  das  durch  sie  in  diese  Kreiso 
drantj,  da  aber  die  Kaiserin-Mutter  von  voruherciu  ent>clilusseD 
war,  gut  zu  finden  und  zu  bewundern,  was  Alexandra  tat  ver- 
ziehen auch  die  anderen  ihr  die  preußische  Natürlichkeit. ')  Bei 
Maria  Feodorowna  spielte  ohne  Zweifel  die  Absicht  mit.  durch  ge- 
flissentliche Bevorsugang  Alexandras  die  Kaiserin  Elisabeth  zu 
kranken,  und  das  bat  allmählich  zu  einer  Entfremdung  zwischen 
den  Schwägerinnen  gefShrt.  Elisabeth,  die  zudem,  wie  wir  sahen,  eine 
entschiedene  Abneigung  gegen  den  Großfürsten  Nikolai  hegte,  zog  sich 
stolz  znrSck  und  hat  in  den  Briefen  an  ihre  Matter  ihrer  verletzten 
Kmpündung  scharfen  Ausdruck  gegeben.  Sie  haßte,  was  sie  den 
Geist  oder  die  Atmosphäre  der  Familie  nannte,  und  es  ist  psycho- 
logiscli  wohl  begreiflich,  daß  ihr  die  so  auffällig  von  der  Kaiserin- 
Mutter  bevorzugte  lebenslustige  junge  Schwägerin  nicht  in  güusti- 

d»8  höchste  Ideal  ihrer  Wfinsche  sei  erreicht,  nachdem  ihr  der  Himmel  eine 
solche  Tochter  geschenkt.  Das  Ideal  wird  nua  aber  aach  nicht  mehr  ver- 
lassen,  vom  Morgen  bis  znm  Schlafengehen  ist  sie  nur  mit  ihr  beschäftigt  und 

ihr  zur  Seite."  1. 1.  p.  244. 

>)  Cliarlotte  dem  Kronprinzen  5./ 17*  Jali  1817  Petersb.  Übrigens 

sind  die  g:ckr.ititün  Häupter  von  einer  solchen  Güte  und  einer  so  wohlttu'iiden 
Frcuiuilichkeit  gegen  mich,  das  wird  Dir  jeder  sagen  kennen,  der  hier  mitwar, 
keiner  aber  besser  als  ich  sell>st,  die  es  la^'Hoh  emptiude.  Die  Kaiseriii- 
Jlulior  wird  Dir  entsetzlich  c:wt  gefallen,  .sie  kann  so  lustig  sein,  daß  Du  dauQ 
gewiß  von  vorne  und  von  hinten  aiisschlagen  würdest.  Sie  ist  gleich  selig, 
venu  sie  mich  lustig  sieht,  bat  sich  schon  auf  die  Erde  gesetzt  aus  Plaisier. 
AU  das  Nicolas  (russ.  Lettern)  sah,  hat  er  sich  im  vSlllgen  Sinn  des  Wortes 
gew&kt.  Er  hat  nie  so  seine  Mutter  gesehen.  Sie  behauptet  aber  auch,  daß 
ich  sie  ganz  belebe,  wie  ein  heiterer  Fröhlingsmorgen.  Vfir  sprechen  in  der 
Familie  meist  deutsch,  nur  mit  dem  Kaiser  und  Hichel  nicht.  Konstantin  der 
spricht  immer  darauf  los,  und  beide  Kaiserinnen  auch  immer.  Unter  meinen 
Leuten  spricht  die  größero  Hälfte  deutsch.** 

Am  24.  August  schreibt  sie  ausPawIow>k:  .,Mi!  der  Ivaiserio-Mutter  ist 
der  Stand  gar  nicht  so  schwir  wie  i-  h  drii  hte.  Man  t»eliauptet  aber  auch,  daß 
sie  Wunder  für  mich  tut,  ^ie  sich  ganz  verändert,  gar  nicht  so  viel  exigiert 
und  doch  immer  /utrii  tieu  ist.  Ich  bin  offen  und  einfach  und  wahr  mit  ihr, 
ganz  I>eine  Charlotte,  ich  suche  nicht  Phrasen  /u  machen,  die  ich  nicht  fühle, 
ich  verehre  sie  aber  wirklich  als  Muttei. ..  Sie  wünscht  viel  mehr  Herzlich- 
keit als  Respekt  uud  das,  glaube  ich,  verwechseln  ihre  Kinder  oft...** 
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gern  Licht  erschien.  Es  findet  sich  aber  in  der  langen  Reihe  der 
Briefe  Alexandras  kein  hartes  Wort  und  kein  abfälliges  Urteil  über 
Elisabeth,  vielmehr  sprioht  aas  dieseD  Briefen  warme  HerzensgSte.^) 
Daxn  ein  lange  lebendig  erhaltener  kindlicher  Sinn,  der  den  äußeren 
Schein,  den  die  Umgebuüg  bot,  als  echte  Wirklichkeit  hinnahm. 
Die  Sehnsucht  nach  der  preußischen  Heimat  hat  sie  namentlich  in 
den  ersten  Jahren  als  ihr  Geheimnis  trou  gehegt  und  in  den 
Briefen  an  die  Geschwister  in  bewerten  Worten  au^fgcsprochen. 
Aber  die  Schwiorigkoit  ihrer  Stellung  läßt  sich  nicht  verkennen. 
Sie  lag  sowohl  in  den  uneniuicklichen  und  unwahren  Heziehungen 
der  Mitglieder  des  Kaiserhauses  zueinander,  in  dem  Rivalisieren 
um  die  Zuneigung  des  Kaisers,  zu  dem  auch  Alexandra  mit  schwär- 
merischer Verehrung  aufschaute/)  wie  darin,  daß  sie  ihrer  ganzen 
Natur  nach  sich  niemals  national  zu  akklimatisieren  vermochte. 
Empfunden  hat  sie  es  zumeist  in  religiöser  Beziehung.  Der 
griechische  Kultus  blieb  ihr  bis  zuletzt  etwas  Kaltes  und  Fremdes, 
in  das  ihre  Seele  nur  durch  gewaltsame  Selbsttäuschung  sich 
hineinfuhlen  konnte.  Sie  interpretierte  ihre  protestentische  Denk- 
und  Empfindungsweise  in  diese  griechische  Welt  hinein  und 
fand  dabei  in  gewissem  Sinn  bei  ihrem  Gemahl,  dem  Großfürsten, 
Unterstützung.    Er  verlangte  nicht  mehr  von  ihr,  als  daß  sie  der 

0  Kaiseria  Elisabeth  an  die  Harkgräfia  von  Baden  9./21.  April  1830: 
«Alexaadrine  qai  a  en  la  plus  mauTaise  education,  ne  Mit  pas  ce  qua  c'est 
que  des  ^gards,  et  envers  rEmpereur  et  moi  encore  moins  que  pour  qoi  que  ce 
soit.  Nicolas  a  pour  principe  que  c^est  la  naniire  de  se  rendre  ind^pendant . . . 
^Dea.  (Alexaudrine)  est  beaueoup  mieux  pour  ses  mani^res 

lorsqu'clle  est  sans  son  mari,  et  cela  me  fortifie  toujours  dans  mon  opinion, 
que  si  eile  ^tait  entree  dans  une  autrc  famille,  eile  aurait  pu  devenir  toat 
autre  cliose,  mais  etant  entree,  ein  rohes  Kind,  et  une  vieillo  enfant,  parce 
qa*eile  avait  19  aus,  dans  un  cercle  oü  eile  trouvait  un  inari  faux,  orgneiüt'ux 
et  bas,  qui  la  stylait  drin«?  cc  sens,  uno  belle-mt  iü  qui  (sans  parier  du  rcsle), 
^tait  la  premi<  re  k  si  s  scrvantes,  l'Empereur  qui  n'a  aussi  pas  pris  le  ton  qu'il 
aurait  dii  preudie,  faui-il  s  utonncr  ([u'une  jeune  persoune  sans  education  all 
pris  le  tou  et  les  manieres  qu'elle  a  adoptes!'' 

In  einem  Brief  Tom  5./17.  April  spricht  Slisabeth  den  Wanseh  aus,  .daß 
Alexandra  nicht  vor  surfickgelegtem  40.  Lebensjahre  an  dem  höchsten  Range 
gelangen  möchte,  damit  sie  in  der  eminent  bevorsngten  Stelloog  einer  Kai- 
serin nichts  Schädliches  unternehme  und  mit  dem  Alter  gelernt  habe,  sieh  an 
beherrschen."  Nach  Petersborger  Abschriften  der  Karismher  Originale. 

J'etais  babitu4e  k  Taimer,  k  Padmirer  depuls  ma  tendre  jennesse.* 
Memoiren  1. 1.  p.  26. 


Digitized  by  Google 


220 


Etpitel  TU.  Oroßforst  Nikolai  Pawlowitsdi. 


Landeskirche  die  aofierlicbe  Hingebung  bezeugte,  die  yon  einem 
Mitgliede  des  KaiBerhanaes  ab  etwas  Selbstveist&ndlidies  erwartet 
wurde.  Mehr  bat  aucb  er  seiner  Eircbe  niemalfl  gegeben  und  dem 

inneren  Leben  Alexandras  freien  Lauf  gelassen.  Der  Kaiser,  dessen 
Verhältnis  zur  Schwägerin,  abgesehen  von  einem  Mißverständnis, 
das  auf  seinen  stets  lebendigen  Argwohn  zurückging, ')  im  Lauf  der 
Jahre  immer  inniger  wurde,  hat  zwar  gelegentlich  auch  ihr  gegen- 
über seine  religiösen  Überzeugungen  geltend  gemacht,  aber  diese 
waren  nicht  konfessioneller  Natur  und  duldeten  jede  Form  christ- 
lichen rilaubonslebens.')  Konstantin  stand  religiös  indifferent, 
ebenso  Maria  Feodorowna,  während  Elisabeth  sich  dem  Gedanken- 
kreise des  Kaisers  an  nähern  bemfiht  war.  So  konnte  Alexandra 
unbehindert  iiiren  Kindergiaoben  pflegen«  ohne  ansastoßen,  and  das 
war  fSr  sie  eine  Wohltat. 

Vielleicht  am  treffendsten  hat  der  Dichter  Shukowski,  den  man 
ihr  zum  Lehrer  des  Russischen  gegeben  hatte,  ihre  Natur  verstan- 
den.') „Sie  ist",  notiert  er  1817  in  seinem  Tagebuche,  „eine  bis  zur 
Kindlichkeit  offene  Seele,  von  trefflichen  Verstandesgaben  und  noch 
nicht  durch  Erfahrung  eingeschreckt. Und  ein  Jahr  später:  „Sie 
findet  sich  in  ihre  Stellung,  erkennt  ihre  PUichten  und  diese 
Pflichten  ▼ervollkommnen  ihre  Seele,  die  fähig  ist,  sich  za  vervoll* 
kommnen.*' 

„AJs  ich  zur  Zeit  des  Abendgottesdieostes*  —  schreibt  er  im 
April  1821  —  »ihr  ein  Gebet  brachte,  sah  ich  in  ihren  Händen  eine 
andere  Art  Gebetbuch,  die  Briefe  ihrer  Matter!  Welch*  schöner, 
rührender  Gedanke,  die  Erinnerung  an  die  Motter  im  Gebet  sor 

0  Je  n^atais  pM  compris  le  paraet^re  aonpfonneux  de  rSonperear, 
d^fknt  coh^raot  auz  eeords. ...  II  a'imaginait  Toir  des  ehosea  anzqueUes  pei^ 
eonae  n'avait  pens^  qa'on  se  moqnait  de  lui,  qn'oa  T^outsit  poar  rire, 
qu'on  se  fitisait  des  eignes  qae  liii  ne  devait  pas  ramarquer.  Je  pleurais 
tellement,  lorsquMI  me  fit  ces  remarqaee  et  reproches,  que  j'en  sufToquait 
presque.  Hais  jamais  il  n'y  eot  plus  tu  ntiage  entre  boos...  Memoirea  Char- 
lottens  1.  1.  Aucrnst  1820. 

'•O  Brief  Alexanders  d.  d.  Varsnvie,  10.  Sept.  l^JU  st.  v.  „lleureux  sont 
cetix  qui  s'attaohent  par  j»r»'ference  aux  \'  iitr>  iinmuables,  dies  seiiles 
tra verseilt  les  temps,  les  epoques,  les  circuustauces  sans  eprouver  de  varia- 
tious. .  . 

Ihre  deutsche  Bibel  hat  Alexandra  bis  ans  Ende  bocbgebalten. 
*)  Tagebfieher  W.  A.  Shukowski,  mit  Anmerkungea  von  Bytsehow. 
Petersburg  1901.  p.  5&  68. 112. 


Digitized  by  Google 


Kapitel  YIL   Großfürst  Nikolai  PAwlowitscb. 


221 


Reinigung  der  Seele  und  zur  Buße  zu  wandeln?  Und  was  steht 
denn  io  diesem  Büchlein?  Die  Gedanken  und  Gefühle,  die  in  den 
schwersten  Augenblicken  des  Lebens  sie  erfüllten  und  ihr  Trost 
gaben.  Das  ist  wirkliche  und  reine  frömmigkeit.  Wie  wenig  von 
diesem  Erhebenden  liegt  in  nnseren  Boßritnalen. . .  Und  ein 
andermal:  »Worin  besteht  ihr  Reiz?  In  der  Wahrhaftigkeit.  tJnd 
was  ist  Oberhaupt  das  Wesen  des  Schonen?  Wahrheit*  Er  glaubt 
darin  den  besonderen  Geist  des  preußischen  Königshauses  au  er- 
kennen: „In  dieser  Familie  ist  die  Vergangenheit  ein  Heiligtum. 
Und  welche  Vergangenheit?  Die  eines  trauten,  häuslichen  Lebens, 
das  sein  Licht  durch  die  stillen  Freuden  des  Herzens  empfing. 
Traut  zugleich,  denn  hier  bedeutet  eine  getrocknete  Blume  mehr 
als  kostbare  Perlen,  und  doch  ist  damit  keinerlei  weichliches  Emp- 
finden und  keine  Romantik  verbunden.'' 

Dieses  Urteil  wird  durch  die  Briefe  der  Großfürstin  und  spä* 
teren  Kaiserin  bis  an  ihr  Ende  bestätigt  Sie  reifte  am  Leben, 
aber  sie  blieb  sich  im  wesentlichen  gleich,  und  da  sie  fnr  diese 
Seite  ihres  Wesens  keinen  Widerhsll,  weder  bei  ihrem  Gemahl  noch 
bei  den  übrigen  Gliedern  des  Kaiserhauses  fand,  snchte  sie  ihn  im 
Verkehr  mit  den  preußischen  Geschwistern  ')  und  in  dem  Kultus, 
den  sie  der  Erinnerung  an  ihre  Mutter,  die  Königin  Luise,  weihte. 
Petersburg  sah  nur  die  Außenseite  ihrer  Natur  und  die  erregte  wohl 
Anstoß.  Man  warf  ihr  Formlosigkeit  und  Vergniit^ungssucht  vor,  sie 
tanzte  leidenschaftlich  gern,  auch  in  späteren  Jahren,  aber  sie  hat 
darüber  ihre  Pflichten  nicht  vernachlässigt  und  niemand  konnte  ihr 
je  eine  unlautere  Handlung  vorwerfen.  Einen  politischen  Einfluß 
hat  sie  weder  erstrebt  noch  ausgeübt  und  politisch  leidenschaftlich 
hat  sie  wohl  nur  su  Ende  der  40er  Jahre  empfanden,  als  sie  um 
Preußens  Zukunft  bangte.  »Gott,  Gott!  Verlaß  nicht  Preußen! 
Laß  es  nicht  untergeben  I'^')  Für  die  Geschichte  der  russischen 
Politilc  Ist  sie  nur  soweit  von  Bedeutung  gewesen,  als  sie  dem 


0  An  den  Kroupriuzeu  29,  Juni  1815:  Die  schon  im  Text  angefahrte 
Stelle:  «Wir  sind  in  einem  Stück  sehr  gleicbi  n&mlich  im  Leben  des  Innern! 
Die  Welt  mag  gehen  wie  sie  will,  sie  stört  den  innem  Gang  der  Geffihle  nicht 
Wir  bilden  aas  eine  Welt  in  unserem  Hersen.*  Das  könnte  sie  mit  demselben 
Beeht  im  Jahre  1850  geschrieben  haben. 

*)  Ans  einem  Brief  an  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  d.  d.  Zarskoje  Seb 
a^'P^^  1848.    Sie  unterschreibt  ihre  Briefe  bis  zuletzt:  Charlotte. 
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Reich  den  Kiben  und  dem  Kaiser  eine  Häuslichkeit  gab,  die  den 
beateo  uod  lichtesten  Punkt  seines  Lebens  darstellt. 

Wir  werden  ihrer  nur  selten  zu  ^edeukon  haben,  wo  es  sich 
um  die  großen  Fragen  des  russischen  Lebens  und  der  russischea 
Politik  handelt.  Aber  es  war  notwendig,  ein  Bild  ihrer  Persönlich- 
keit zu  entwerfen,  um  ftuf  den  stets  vorhandenen  Ruh^unkt  im 
Leben  des  Großffirston,  wie  des  Kaisers  Nikolai  hiogewieaen  ta 
haben« 

Ffir  den  Großfanten  bedeutete  seine  Vermahlong  eine  Locke» 
rang  der  Abhängigkeit,  in  welcher  Maria  Feodorowna  ihn  bisher 
erhfüten  hatte.  Fast  unmerklich  sprengte  die  Unbefangenheit 
Alexandras  die  Fesseln,  an  denen  Nikolai  nicht  zu  rfitteln  gewagt 

hatte,  und  die  alte  Kaiserin  mußte  sich  mit  guter  Miene  darin 
finden.  Freilich  hörte  damit  der  nie  ganz  /.usamraenhäugeudo  und 
früh  unterbrochene  Unterricht  ganz  auf  und  die  Lücken,  die  so 
entstanden,  konnten  auch  in  späteren  Jahren,  als  Nikolai  mit 
allem  Eifer  daran  ging,  seinor  Pflicht  gerecht  zu  werden,  nur  höchst 
unvollkommen  und  unvollständig  ausgefüllt  werden. 

Das  Jahr  1817  ging  ganz  in  Festlichkeiten  und  militärischem 
Treiben  hin.  Der  Kaiser  Alexander  hat  die  Bruder  gelegentlich 
mit  dem  Gewehr  exenderen  lassen  wie  Rekruten,  wie  er  denn 
überhaupt  fortan  den  Schwerpankt  so  völlig  auf  die  Äußerlichkeiten 
des  Frontdienstes  legte,  daß  darüber  Ziel  und  Zweck  der  militä- 
rischen Schulung  immer  mehr  in  den  Hintergrund  traten.  Die 
großen  Manöver,  welche  Anfang  August  in  Peterhof  stattfanden 
und  in  denen  Diebitsch  und  Toll  gegeneinander  operierten,  erschie- 
nen dem  General  Oldwij;  v.  Xatzmer  bereitxS  als  Symptom  des  be- 
ginnenden Niederganges  des  sich  zu  einer  Paradearmee  entwickeln- 
den russischen  Heeres.  So  vortreÜlich  das  Soldatenmaterial  sei. 
SO  wenig  genüge,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  die  Bildung 
der  russischen  Offiziere.  Ganz  unbegreifliche  Fehler  hätten  die 
Generale  gemacht  und  nur  die  Artillerie  operiere  wie  im  wirk- 
lichen Kriege. 

Der  Hof  blieb  bis  Ende  September  (st  n.)  in  Petersburg,  dann 
fand  die  Obersiedelung  nach  Moskau  statt,  das  auf  die  Großf&rstin 
doch  einen  großen  Eindruck  machte.  Im  Gegensatz  zu  Petersburg, 
das  ihr  wie  eine  Reihe  Kasernen  erschien,  hatte  sie  die  Empfin- 
dung:, '^i<"h  wirklich  in  einer  Residenz  zu  bcfnuh'n.  Auch  die  alten 
Kirchcu  mit  ihrem  Bilderschmuck  wirkten  auf  ihre  Eiubildungü- 


Digitized  by  Google 


Kapitel  VIL   GroBfurst  Nikolai  Pawlowitsch, 


223 


kraft,   weuDgleich  sie  auch  hier  die  Erhebung  des  Gemüts  nicht 
finden  konnte,  nach  der  ihr  frommer  Sinn  verlangte.  Am  31.  Ok- 
tober dachte  sie  mit  Wehmut,  wie  nun  in  allen  protestantischen 
£irchen  und  Ländern  das  Reformationsfest  begangen  werde,  sie 
machte  statt  dessen  die  Grundsteinlegung  der  großen  Kathedrale 
mit,  die  Alezander  von  dem  Architekten  Witberg  auf  den  Sperlings^ 
bergen  sar  Erinnerung  an  die  Befreiung  Moskaus  und  Rußlands 
errichten  ließ.  Sie  ist  bekanntlich  nie  fertig  geworden.  Auch  am 
Weihnachtsabend  war  ihr  Herz  wehmütig  ergriffen.  Prinz  Wilhelm, 
dem  der  Könis;  den  Urlaub  verlängert  hatte,  war  ihr  eine  Stütze 
in  diesen  Tagen.    Erst  am  27.  Dezenibor  verließ  er  Moskau,  um 
heimzukehren.   Am  Tage  vorher  hatte  im  Haushalt  des  Großfiirsteu 
ein  wichtiger  Wechsel  stattgefunden.   Alexandra  hatte  darauf  be- 
standen, daß  der  ihr  sehr  unsympathische  llofmarschall  Kyrill 
Alexandrowitsch  Naryschkin  und  Gemahlin  entlassen  wurden.  Er 
wurde  durch  den  Grafen  Moden  ersetzt  und  damit  kehrte,  der 
durch  das  zänkische  und  intriguante  Wesen  der  Naryschkins  ge* 
störte  Friede  zurück.  Im  putzen  wissen  wir  nur  wenig  von  diesen 
Moskauer  Tagen.  ^)  Der  Großfarsty  der  hier  keine  Dienstpflichten 
hatte,  konnte  sich  mehr  dem  Hause  widmen.  Er  hat  mit  Alexandra 
unter  anderem  auch  die  Corinne  der  Stael  gelesen.  Im  Januar  1818 
mußte  er  nach  Petersburg,  um  die  ihm  vom  Kaiser  übertragenen 
Funktionen  eines  Generalinspektors  des  Militär  lugenieurwesens  zu 
ubernehmen.  Er  hat  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Ordre  ergehen  lassen, 
in  der  es  u.  a.  heißt,  es  werde  „die  geringste  Unterlassung  nach  (l«'r 
vollen  Strenge  der  Gesetze  bestraft  und  niemals  und  unter  keinen 
Umständen  verziehen  werden." ')   Das  war  seine  Art,  die  gerade  in 
den  nächsten  5  Jahren  sich  bei  jedem  noch  so  geringfügigen  Anlaß 
geltend  machte,  nicht  nur  Theorie  blieb,  sondern  sich  in  Taten 
umsetzte  und  ihm  den  Haß  seiner  militäriHchen  Untergebenen  zu- 
zog. Er  ist  damals  nur  kurze  Zeit  in  Petersburg  geblieben,  weil 
die  Niederkunft  der  Großfürstin  und  noch  vorher  die  Abreise  des 
Kaisers  nach  Warschau  bevorstand.   Ton  der  ungeheuren  Auf- 
regung, welche  die  Rede  des  Kaisers  bei  Schluß  des  polnischen 
Reichstages  hervorrief,  da  sie  allgemein  als  die  Ankündigung  einer 
\  erlaüsung  für  das  ganze  russische  Reich  verstanden  wurde,  ist  es 

')  conf.  Natzmer  I.  1.  278  sq. 

3)  Schilder,  Rnss.  Starina  1900,  Juli  p.  238,  der  den  vollen  Wortlaut  des 
»Priku*  bringt. 
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schwer,  sich  eine  Vorstellunio^  zu  machen.  Wirkliche  Freude  erregte 
die  Aussicht  nur  in  den  aristcknitischeii  Kreisen  des  Offizierkorps, 
in  dem  diese  Ideen  von  jelier  gepilegt  wurden. ')  Man  sprach  und 
träumte  dort  nur  von  Konstitution,  während  in  den  Kreisen  des 
graodbesitzenden  Adels  sofort  die  Befürchtung  auftauchte,  es  könnte 
damit  aach  der  Gedanke  einer  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  ver- 
bunden sein.   Speraoski  schrieb  damals  aus  seinem  Verbanonngs- 
ort  Pensa  dem  Senator  Stolypin,  das  Gerächt  davon  sei  auch  dort- 
hin gedrungen.  Noch  sei  alles  mhig,  aber  bälgen  könne  er  nicht 
dafür»  daß  es  lange  dabei  bleiben  werde.   Die  Gefahr  liege  nicht 
in  einem  Übereilten  Vorgehen  der  Regierang,  denn  das  werde  gewiß 
nicht  geschehen,  sondern  in  der  Angst,  von  der  alle  ergriffen  seien. 
Dringe  das  Gerücht,  wie  wahrscheinlich  sei,  aus  dem  Kreise  der 
Gutsbesitzer  in  die  Dörfer,  so  werde  es  bald  unter  den  Bauern 
heiüen,  die  Regierung  habe  ihnen  die  Freiheit  verliehen  und  nur 
die  Gutsbesitzer  verliinderten  oder  verheimlichten  die  Verkündigung. 
Was  dann  geschehen  werde,  sei  schrecklich  auszudenken,  aber  für 
jedermann  leicht  zu  erfassen.')  Andere  wiedernm,  wie  Ostermann, 
Paskewitsch,  Jermolow,  gaben  ihrer  Erbitterung  über  die  ofifenkun- 
dige  Bevoraugung,  die  den  Polen  zuteil  wurde,  recht  drastischen 
Ausdruck,  und  diese  Empfindung  ist  wohl  die  der  meisten  gebildeten, 
Russen  gewesen.  Daß  auch  der  Großfürst  Nikolai  sie  teilte,  ist 
in  höchstem  Grade  wahrscheinlich.  Er  hat  in  späteren  Jahren 
nichts  so  scharf  verurteilt,  wie  die  PolenpoHtik  des  Bruders,  und 
es  ist  nicht  denkbar,  daß  bei  der  Ungeniertheit,  mit  der  uameut- 
lich  in  Moskau  in  den  Salons  j/esprochen  wurde,  ihm  diese  Urteile 
und  Stimmungen  eutgangeu  sein  sollten. 

Alexander  hatte  Wai-schau  bereits  verlassen  und  bereiste  Bea- 
arabien,  als  er  die  Nachricht  erhielt,  daß  die  Großfürstin  Alexandra 
am  17./29.  April  einen  Sohn  geboren  habe.  Er  war  auf  das  freudigete 

0  Schon  1801  bei  der  Krönung  Alexanders  hatte  ein  junger  Offizier  des 
Preobrasbensker  Regiments  gemeint:  „Alexander  hätte  sieb  auf  dem  Wege 
zur  Kathedrale  an  die  versammelten  Zuschauer  wenden  tmd  sie  fragen  sollen, 
ob  das  russische  Volk  ihn  zum  Zaren  wünsche.  Das  wäre  um  so  leichter  ge- 
wesen, als  die  Antwort  nicht  zweifelhaft  sein  konnte."   R,  Archiv  1881.  III.  26. 

Souvenirs  de  raou  temps  par  .\pnllinaire  liouteneff  1787 — 1866.  Paris  ldd5. 
Mir  ist  die  französische  Au.>gal>o  nicht  /.ugänglich  gewesen. 

^  Russk.  Archiv  1869  p.  1697  zitiert  von  Schilder  aus  eiaem  Brief 
Sper&Dskis  v.  Mai  1818. 
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erregt.  Erat  jetzt  erschien  der  Fortbestand  der  Dynastie  gesichert, 
ein  künftiger  Kaiser  war  geboren.  Auch  die  GroBfürstm  ersählt  in 
ihren  Memoiren,  daß  als  Maria  Feodorowna  ihr  sagte:  „es  sei  ein 
Sohn^,  zwar  das  Gefühl  des  Glfickes  sich  ihr  verdoppelt  habe,  sie 
erinnere  sich  aber,  daß  sie  etwas  Schweres  und  Melancholisches 
bei  dem  Gedanken  empfanden  habe,  daß  dieses  kleine  Wesen  ein- 
mal Kaiser  sein  werde.  0  Am  17.  Mai  wurde  der  Knabe  anf  den 
Namen  Alezander  getauft  und  der  Kaiser  machte  ihn  zum  Chef 
des  Leib-Garde- Husaren- Regiments.  Dann  folgten  rauschende  Fest- 
liclikeiten.  Der  Kaiser  kehrte  nach  Moskau  zurück,  bald  danach 
trafen  König  Friedrich  Willit  lm  III.  und  der  Kronprinz  ein  und 
nach  kaum  zwei  Woclieii  siedelte  der  Hof  mit  seinen  Gästen  nach 
Petersburg  über,  wo  neue  Feste,  und  was  bald  das  wesentliche 
warde,  Revuen  und  Paraden  den  Gästen  vorgeführt  wurden.  Nach 
einer  dieser  Paraden  erkrankte  der  Großfürst  Nikolai  leicht  au  den 
Röteln,  etwas  später  auch  die  Großfürstin,  die  ihn  gepflegt  hatte, 
am  Tage,  nachdem  der  Konig  von  Gatschina  aus  die  Rückreise  nach 
Berlin  angetreten  hatte  (b./ll,  Jali).  Nur  der  Kronprinz  blieb 
noch  bis  Anfang  Augast  zum  Trost  der  Schwester  anrück. 

Bald  danach  fand  ein  fest  allgemeiner  Aufbruch  statt.  Der 
Kaiser  ging  nach  Aachen  zum  Kongreß;  die  Kaiserin  Maria  Feo- 
dorowna reiste  ebenfalls  nach  Deutschland,  um  ihre  Tüciiler  in 
Württemberg,  Brüssel  und  Weimar  zu  besuchen.  Die  Kaiserin 
Elisabeth  endlich  ging  zu  ihrer  Mutter  nach  Baden.  Du  Konstantin 
in  Warschau  war  und  Michael  „mit  Wut  im  Herzen",  wie  die 
Großfürstin  schreibt,  eine  Bildungsreise  durch  England  und  Italien 
machen  mußte,  so  blieben  Großfürst  Nikolai  und  seine  Ge- 
mahlin als  einzige  Glieder  des  Kaiserhauses  in  Rußland  zurück. 
Wir  besitzen  eine  merkwürdige  Aufzeichnung,  in  welcher  der 
Großfnrst  auf  diese  Zeit  zurückblickt.*)   Er  schreibt:  »Bis  zum 

')  Memoiren  1.  1.  p.  38:  „En  pensant  que  ce  petit  «*tre  serait  un  jour 
Empereur."  Die  Tatsache  ist  wichtig,  weil  nie  auch  auf  eleu  Großfürsten  Nikolai 
Übertragen  werdon  muß. 

*)  .Der  Hiehol  mit  der  Wut  im  Henen  lat  yielleicht  in  Roma  soperba, 
sieht  alle  Wonder  der  Kamt  UDd  der  Natar  mit  dem  festen  Yorsats  an,  allet 
sebenOIieh  m  finden  im  Vergleieh  mit  der  Newa  und  den  Kaeeraen  Toa 
Petenbnrg.  Br  macht  eich  reeht  breit  mit  semer  Wnt  über  die  Reise  nach 
Italien."  Pet.  19.  Jan.  1819  an  den  Kronprinzen.  Hausarchiv. 

Alexander  sagte  seinem  Reisebegleiter  Michailowaki  Danilewski  ziemlich 
genau  dasselbe:  „Mon  frere,  le  Qr.  Duo  Michel,  a  oatrepris  le  TOTago 
SchiemaiiB»  QeKhichte  Bnfilanda.  I,  15 
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Jahre  1818  hatte  ich  keinerlei  Heschiiftigung.  Meine  ganze  Be- 
kanntschaft mit  der  Welt  bcscliräiikte  sieh  auf  das  tägliche  Warten 
in  den  Vorzimmern  oder  im  Sekretariat,  wo  wie  auf  einer  Börse  sich 
alle  Tage  um  10  Uhr  sämtliche  Generäle  der  Garde  und  angereiste 
Generäle,  sowie  andere  angesehene  Leute  versamoielteD,  die  Zutritt 
zum  Kaiser  hatten.  In  dieser  lärmenden  Versammlung  verbrachten 
wir  oft  eine  Stande  and  mehr,  ehe  der  General-Kriegsgoavemear 
und  der  KoDunandant  and  nach  ihnen  alle  General-Adjutanten  and 
Regiments-Adjntanten  mit  ihren  Rapporten  £am  Eaiser  befohlen 
worden  and  wir  mit  ihnen,  and  wo  sich  aaoh  die  Feldwebel  and 
Ordonnanzen  vorstellten.*) 

Da  es  nichts  anderes  zu  tun  gab,  wurde  es  üblich,  in  dieser 
Versammlung  die  Angelegenheiten  der  Garde  zu  erledigen,  meist 
aber  ging  die  Zeit  in  Scherzen  und  Spott  auf  Kosten  der  Vor- 
gesetzten hin,  wohl  auch  in  Intriguen.  Gleichzeitig  waren  alle 
jungen  Leute,  die  Adjutanten  und  häufig  aach  Offiziere  in  den 
Korridoren  beschäftigt,  die  Zeit  totsoschlagen  and  sich  za  amu- 
sieren,  wobei  weder  die  Yorgesetzten  noch  die  Regierang  geschont 
Warden.  Ich  sah  das  and  verstand  es  nicht,  war  an&ngs  erstaunt 
und  lachte  endlich  mit;  ab  ich  aber  endlich  zu  beobachten  begann, 
sab,  verstand  und  erfahr  ich  vieles  —  nnd  täuschte  mich  nur 
selten. 

Es  war  keine  verlorene  Zeit,  sondern  eine  kostbare  Praxis  in 
der  Erkenntnis  des  Menschen  und  der  Dinge;  ich  habe  daraus 
Katzen  gezogen. 

Im  Herbst  1818  hatte  der  Kaiser  die  Gnade,  mich  zum  Kom- 
mandeur der  2.  Brigade  der  1.  Gardedivision,  d.  h.  der  Ismailower 
und  der  Jäger  zu  machen.  Kurz  vorher*)  hatte  ich  die  Verwal- 
tung des  Ingenieurwesens  übernommen.    Kaum  war  ich  in  das 

tl*Italifl  au  point  qa^il  aurait  plus  content,  si  je  TaTais  «nToy^  k  Kamtsehttka." 
Rosa.  St  1898.  L  p.  182. 

>)  .Eigenhändige  Aufteicbnung  des  Kaisers  Nikolai  über  den  14.  De* 
sember  1825*  russisch.  Das  Original  liegt  in  der  kaiserlichen  Privatbibliothek 

in  Petersburg.  Das  hier  mitgeteilte  Stück  ist  von  mir  zum  größeren  Teil  in 
mf^inoin  Buch  „Die  Ermordung  Pauls  und  die  Thronbesteiirung  Nikolaus  I.", 
Berlin  19(»J,  bei  (ienrg  Reimer,  p.  XXI  publiziert  worden.  Inzwischen  bin 
ich  in  P>e.>it/  eines  v<>iist:iudigeu  Textes  gelangt.  I>ie  ^Niederschrift  des  Kaisers 
datiert  vom  Jahre  IS.'U. 

Em  (itfUäcbtuisirrtuiu.    Ks  war      Jahr  vorher. 
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Kommaado  der  Brigade  eingetreteo,  so  reisten  der  Kaiser  und 
meine  Mutter  ins  Ausland;  es  war  die  Zeit  des  Kongresses  zu 
Aachen.  Ich  blieb  mit  meiner  Frau  und  meinem  Selm  allein  in 
Rußland.  Bei  meinem  Eintritt  in  den  Dienst,  da  mir  mein  Brader 
and  Wohltäter  als  Ffihrer  anentbehrlich  war,  blieb  loh  so  allein 
mit  meinem  flammenden  Eifer  and  ohne  alle  Er&hrnng. 

Ich  lernte  mein  Kommando  kennen  and  fibeneagte  mich 
bald,  daß  der  Dienst  ganz  anders  ging,  als,  wie  ich  vom  Kaiser 
gehört  hatte,  dessen  Willen  entsprach;  anders  aber  auch,  als  ich 
ihn  selber  veratand,  denn  die  Vorschriften  waren  uns  fest  ein- 
geprägt. Ich  begann  streng  einzugreifen  —  ich  allein.  Denn  was 
ich  aus  Gewissenspflicht  rügte,  wurde  überall  gestattet,  sogar  von 
vielen  Kommandantea.  Die  Lage  war  höchst  schwierig,  denn  Gewissen 
and  Pflicht  gestatteten  mir  nicht,  anders  zu  bandeln,  aber  dadurch 
brachte  ich  Kommandeare  and  Untergebene  gegen  mich  auf,  und 
zwar  am  so  mehr,  als  man  mich  nicht  kannte  and  mich  nicht 
yerstand  oder  nicht  verstehen  wollte.  Korpegeneral  war  damals 
der  Generalacyatant  WassUtachikow."  An  ihn  habe  er  sich  am  Rät 
nur  gewandt.  Wassiltschikow  sei  auf  seinen  Gedankengang  ein* 
gegangen  und  habe  einiges  gebilligt,  anderes  zurechtgestellt.  Mit 
dem  Dienst  aber  sei  es  nicht  besser  gewortleu.  Das  habe  auch 
Wassiltschikow  nicht  cändern  können,  denn  der  Schaden  habe  eben 
daran  gelegen,  daß  seit  der  Rückkehr  aus  Frankreich  im  Jahre  1^14 
die  Garde  stets  vom  Kaiser  fern  gewesen  sei  und  unter  dem  Ober- 
befehl Miloradowitschs  gestanden  habe. 

Die  durch  den  dreijährigen  Feldzug  ohnehin  durchbrochene 
Ordnung  sei  am  diese  Zeit  völlig  zerstört  worden,  ja  es  sei  den 
Offizieren  sogar  gestattet  gewesen,  Fracks  zu  tragen,  and  vor- 
gekommen, daß  sie  anter  Mantel  und  Militarmfitze  im  Frack  zam 
Exerzieren  der  Truppe  erschienen  seien.  „Die  ünterwörfigkeit  war 
verschwanden  and  nur  in  der  Front  bewahrt;  die  Achtang  vor  den 
Vorgesetzten  war  völlig  abhanden  gekommen  und  der  Dienst  — 
ein  leeres  Wort,  denn  es  gab  weder  Vorschrift  noch  Ordnung, 
sondern  alles  geschah  nach  ^Villkür,  iileichsam  widerwillig,  damit 
man  nur  in  den  Tag  hineinleben  könne.''  So  habe  auch  er  seine 
Brigade  gefunden  und  bei  genauerer  Bekanntschaft  mit  den  Offi- 
zieren den  Gedanken  gefaßt,  daß  sich  hinter  dieser  Unordnung 
etwas  Schlimmeres  verbergen  könne.    Er.  habe  bald  erkannt,  daß 

es  drei  Arten  von  Offizieren  gebe:  die  aufrichtig  eifrigen  Kenner 
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die  gnten  Kameraden,  die  aber  verwahrlost  waren,  und  die  ent- 
schieden Schlechten,  d.  h.  die  Kaisonneure,  die  Frechen,  Faulen 
und  ganz  Schädlichen.  Diese  letzteren  habe  er  ohne  Barmherzig- 
keit fortgejagt  und  sich  auf  jede  Weise  ihrer  zu  entledir^en  gesucht* 
Leicht  sei  das  nicht  gewesen,  denn  diese  Leute  bildeten  eiae 
Kette,  die  darch  alle  Regimenter  ging  nnd  in  der  Geaellscbaft 
mächtige  Protektoren  fand. 

Ale  der  Kaiser  dann  Ende  des  Jahres  fy^^/^/g  nach  Petero- 
bürg  zurückkehrte,  war  er  sehr  gnädig  gegen  den  Bruder,  der  nuo 
noch  weiter  in  der  von  ihm  eingeschlagenen  Richtung  bestärkt 
wurde.  ^) 

Aber  der  Kaiser  brachte  dem  Großfürsten  noch  mehr  mit  als 
ein  bloßes  Lob.  Er  war  in  Aachen  in  täglichem  vertrauten  Ver- 
kehr mit  dem  Könige  von  Preußen  gewesen  und  es  scheint,  daß 
dabei  zwischen  beiden  der  Gedanke  einer  Abdankung  zu  gunsten 
ihrer  präsumtiven  Nachfolger  Gegenstand  intimer  Unterredungen 
gewesen  ist.  Sicher  ist,  daß  Alexander  ans  seiner  eigenen  Absicht, 
die  Regierang  in  nicht  allzuferner  Zukunft  niederzulegen,  wenige 
Monate  nach  seiner  R6ck kehr  aus  Aachen  Mitgliedern  der  kaiserlichen 
Familie  gegenüber  kein  Geheimnis  machte  und  dabei  den  Rücktritt 
Friedrich  Wilhelms  als  etwas  wahrscheinliches  darstellte.')  In 
Aachen  war  aber  auch  Konstantin,  der  nächstberechtigtc  Thron- 
folger des  Zaren,  gewesen,  und  es  steht  fest,  daß  er  um  jene  Zeit 
sich  bereits  mit  dem  Gedanken  trug,  zu  einer  regelrechten  Schei- 
dung von  seiner  Gemahlin,  der  Großfürstin  Anna  Feodorowna, 
jener  Prinzessin  Juliane  von  Sachsen-Koburg,  die  seit  dem  Jahre 
1801  getrennt  von  ihm  bei  ihren  Eltern  lebte,  zu  schreiten.  Ein 
Versuch,  den  er,  wie  wir  wissen,  1814  machte,  als  er  in  der  Schweiz 
mit  ihr  zusammentraf,  sie  zur  Wiederaufnahme  der  ehelichen  Gemein- 
schaft zu  bewegen,  war  an  ihrem  Widersprach  gescheitert,  obgleich 
Konstantin  sie  dadurch  zu  gewinnen  suchte,  daß  er  der  Hoffnung 
Ausdruck  gab,  daß  ihre  Nachkommenschaft  dereinst  den  russischen 

')  Hier  brieht,  wohl  infolg«  einer  Behindenmg  des  Abaehraibe»,  die  Auf- 
teiebnuig  des  Kaisen  ab,  um  erst  mit  der  Darlegung  der  Datembertage  dea 
Jahres  1825  wieder  aufgenommeu  m  werden. 

«Pour  moi  nemo,  je  suis  d<'ci(l*'  h  me  d^faire  de  mos  fonctions  et  k  me 
rctirer  da  monde. ...  Je  crois  qua  le  Roi  de  Prusse  fera  de  meine,  et  mottra 
Frit/  -t  sa  place."  Aus  den  Memoiren  von  Alexandra  Feodorowna  gedruckt 
b«i  Schilder,  Alexander  L  Bd.  IV.  Anlage  V.  p.  498. 
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Thron  besteigen  werde.*)   Schon  geraume  Zeit  vorher  hatte  der 

GroiUurst  in  Warschau  eiu  iiocli  fortdauerndes  Verhiiltuis  mit  einer 
Fraiizusiu,  Frau  Friedrichs,  dem  auch  ein  Sohn  entsproß,  der  jedoch 
niemals  zu  Bedeutung  und  Einfluß  gelangte.')  Befriedigung  fand 
er  jedoch  in  diesen  Beziehungen  nicht,  da  sie  ihm  vor  allem  keine 
präsentable  und  anständige  Häuslichkeit  bieten  konnten.  N.un  wären 
die  Kaiserin-Mutter  und  Alexander  nicht  abgeneigt  gewesen,  ihm 
eine  Scheidung  von  seiner  Gemahlin  zu  gestatten,  wenn  er  bereit 
gewesen  ware^  eine  ebenbürtige  Ehe  zu  ecbliefien.  Da  in  solchem 
Fall  nur  eine  deutsche  Prinzessin  in  Frage  kommen  konnte,  lehnte 
der  GroBfSrst  jeden  Schritt  nach  dieser  Richtung  bin  mit  aller  Ent- 
schiedenheit ab.  Es  haben  sich  Verse  von  ihm  erhalten,  in  welchen 
er  seinem  Widerwillen  den  folgenden  drastischen  Ausdruck  gibt: 
^Bewahre  mich,  Herr,  vor  Wassersnot  und  Feuer  und  vor  einer 
deutschen  Prinzessin!" 

Es  kam  hinzu,  daß  er  seit  Jahren  sich  um  die  junge  Gräfin 
Jeanette  Grudzinska  bemühte,  die  seit  ISlö  mit  ihrer  Mutter  in 
Warschan  lebte  und  iiaeh  dem  Urteil  yoü  Freund  und  Feind  in 
der  Tat  eine  ungewöhnlich  ansiehende  Erscheinung  gewesen  sein 
muß.  Sie  war  klein»  zart  und  elegant,  sehr  blond,  ihr  kleiner  FuB 
und  ihre  unvergleichliche  Grazie  wurden  g^rShmt,  dabei  war  sie 
von  guten  Yerstandesgaben,  wohl  unterrichtet,  sehr  kirchlich  und 
von  beinahe  demütiger  Sanftmut.')  Gerade  der  ungeheure  Gegen- 

0  R.  St.  1900. 1.  p.  64a  Kftrnowitach:  Der  Zesarewitscb  Konstantin  Paw- 
lowitseb.  Die  Auflage  Yon  1899  K»,p.  XVIL  passim. 

^  Er  ffifarte  den  Namen  Pawel  Xonatantinowitseh  Alexandrow,  war  1812 
von  Alexander  geadelt  worden  und  starb  als  Flngeladjatant  Nikolais,  cont 
Kamowitseh  1. 1. 1&8.  In  der  Korrespondenz  Nikolais  mit  Konstantin  Ist  viel 
von  ihm  die  Rede.  Er  wurde  im  Hause  des  OroBfnrsten  wie  ein  rechter  Sohn 
erzogen.  Ausführlicheres  in  den  Uemoiren  des  Grafen  Mariolles. 

Frau  Friedrichs  wurde  Frühjahr  1820  mit  einem  Adjutanten  Konstantins, 
Weili,  vermählt  und  erhielt  eine  ungebeore  Abfindung,  die  ihr  angeblich 
100000  Rbl.  jährliche  Einkünfte  sicherte.  Aber  die  Summe  scheint  übertrieben, 
es  wäre  die  Apanage  einer  Kaiserin,  conf.  Bulgakow,  Brief  v.  2.  April  1820. 
Russ.  Archiv  li>02  p.  11.  conf.  auch  Kolsakow  in  der  Ituss.  St.  1873.  VII. 

conf.  die  Mcmoires  d'une  Polonaise  (von  der  Gräfin  Trembi<  ka.  2  Bde. 
Paris  1841;:  ,Aprt!s  cinq  annees  d  un  culte  oii  tout  fut  amour  et  mystcre, 
Constantin  epousa  publiquemeut  Mademoisellc  ( irudzinska. . . .  Elle  etait  pe- 
tite,  delicate,  elegante,  tres  blonde,  son  picd.  gräce  etaient  incoraparables. 
Elle  avait  de  Tesprit,  de  rinstructioD,  une  graude  piete  et  au  nioment  de  aon. 
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satz  dieser  Natur  zo  seinem  eigenen  Wesen  scheint  den  Großfürsten 
unwiderstelilicli  angezof^en  zu  haben.  Nachdem  nun  dem  Groß- 
fürsten Nikolai  ein  Sohn  geboren  war,  gaben  Alexander  und  Maria 
Feodorowna  ihren  Widerspruch  gegen  die  Vermählung  Konstantins 
mit  der  Grälin  Grudzinska  auf  und  schon  während  Alexanders 
Aufenthalt  in  Aachen  erhielt  Konstantin  gegen  Verzicht  aaf  das 
Thron  folgerecht  der  aus  dieser  Ehe  zu  erwartenden  Nachkommen- 
schaft die  vorläufige  Erlaubnis  za  einer  Trennung  von  seiner  Ge* 
mablin.  Aber  die  ganze  Angelegenheit  muBte  noch  mit  der  Groß- 
föfstin  Anna  genau  vereinbart  und  außerdem  die  Losung  der 
Ehe  vom  heiligen  Synod  in  aller  Form  ausgesprochen  werden. 
Das  erstere  wurde  durch  eine  Korrespondenz  des  Kaisers  mit  der 
Großfürstin  eingeleitet,  der  Scheidungsantrag  an  den  Synod  aber 

verschoben,  als  am  ?^;^^,|fil,^  die  Großfürstin  Jekaterina  Pawlowna,') 
die  Lieblingsschwester  des  Kaisers,  nach  kaum  2jähriger  Ehe  mit  dem 
Könige  Wilhelm  I.  von  Württemberg  völlig  überraschend  an  einer 
Kopfrose  starb.  Man  Amd  es  unter  diesen  Umstanden  nicht  wohlan* 
st&ndig,  jetzt  zu  einerScheidnngin  der  kaiserlichen  Familie  au  schreiten. 

Es  ist  schwer  anzunehmen,  daß  der  Großffirst  Nikolai  von  der 
bevorstehenden  Scheidung  und  WiedervermShlung  Konstantins  nichts 
erfahren  liabe,  und  daß  ihm  die  Konsequenzen  entgangen  sein 
sollten,  die  sich  daraus  für  ihn  ergaben.  Alexander  ist  damals 
gegen  den  Bruder  und  die  Schwägerin  ungewöhnlich  mitteilsam 
gewesen  und  hatte,  was  sonst  keineswegs  seine  Art  war,  auch  über 
Politik  mit  ihnen  gesprochen.')  Offenbar  sah  er  bereits  in  Nikolai 

uiariage  eilt'  venait  de  finir  29  ans."  1.  1.  p.  273.  Die  Altersaugabe  ist  fal>cli, 
sie  war  2b  Jahre,  als  sie  heiratete.  Die  Großfürstin  Alexandra  Feodorowna, 
welche  sie  1821  in  Lazienki  kennen  lernte,  sagt  Ton  ihr:  ^Bs  ist  kein  gewöhn- 
liehes  Weaen*  sie  hat  etwM  von  einem  Engel  in  ihrem  Charakter.*  An  dea 
Kronprimen  9.  Sept.  1881.  Hansarcbiv. 

1)  Die  Kaiserin  Elisabeth  wirft  in  den  Briefen  an  ihre  Halter  der  Kaiserin 
Haria  Feodorowna  vor,  sie  habe  sehr  wenig  Betrübnis  beim  Tode  Katharinas 
gezeigt.  Das  wird  aber  durch  die  Memoiren  Alexandras  widerlegt,  die  sich 
im  Nebenzimmer  befand,  als  Alexander  der  Mutter  die  Todesnachricht  brachte. 
Memoiren  1.  I.  p.  49.  Die  Nachrichten  ober  die  Verhandlungen  Alexanders  mit 
der  (Troßfürstin  Anna  Feodorowna  ergeben  sich  aus  dem  Brief  .-Vlexanders  an 
sie  d.  d.  Petersburg,  6.  Jan.  1820.    Russ.  An  liiv  l!t02.  V.  p.  81  sq. 

„Ti'Empereur  .  .  .  fut  bien  fraternellement  bon  pour  Nicola««  et  pour 
moi:  II  venait  assez  souvent  me  voir  le  matin,  et  ses  conversations  poiitiques 
etaieut  du  plus  baut  iateret."    Memoires  1.  1.  48. 
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seinen  künftigen  Nachfolger  und  vorfibergchend  scheint  er  die  Ab* 
sieht  gehabt  zu  haben,  ihn  schon  jetzt  in  die  Regierangsgeschafte 
einzuführen.  Michailowski  Danilewski  erzählt  in  seinen  Tage- 
buchern, der  Großfürst  Nikolai  habe  seit  1819  begonnen,  im 
Eabinet  des  Kaisers  allen  Militär-  und  Zivilvorträgea  beizu- 
wohnen. *)  Aber  das  kann  nur  ein  Versuch  gewesen  sein,  der  bald 
aufgegeben  wurde;  schon  die  steten  Abwesenheiten  des  Kaiseis 
aus  Petersburg  schlössen  jede  folgerichtige  Beschäftigung  des 
Bruders  aus,  auch  mag  Nikolai  selbst  nur  geringe  Neigung  gezeigt 
haben. 

Nächst  den  dienstlichen  Pflichten,  die  ihm  seine  Brigade  und 
die  Artillerieschnle  gab,  beschäftigte  er  sich  um  diese  Zeit  vor- 
nehmlich mit  dem  aus  Preußen  eingeführten  Kriegsspiel. 

Im  Sommer  aber  trat  die  Frage  seiner  Nachfolge  auf  dem 
Thron  in  ganz  bestimmter  Form  an  ihn  heran.  Im  Juni  fanden 
in  Krassnoje  Sselo  Manöver  der  von  Nikolai  kommandierten  2.  Bri- 
gade der  1.  Gardedivision  statt.  Auch  die  Großfürstin  war  hiuaus- 
gezogen  und  bewohnte  ein  Häuscheo,  welches  Kaiser  Paul  hatte 
bauen  lassen,  damit  Maria  Feodorowna  während  der  Manöverzeit 
bei  ihm  sein  könne.  Es  lag  bei  den  Hügeln  von  Duderhof,  recht 
romantisch,  und  Kaiser  Alezander  war  hier  häufiger  Gast  des 
groBfurstlichen  Paares.  Das  Tagebuch  der  Großfürstin  enthält  nun 
unter  dem  Datum  vtSt  ^^^^  folgende  Aufzeichnung:  „Dieser 
Tag  verdient  angemerkt  zu  werden,  vergessen  werden  wir  beide 
wohl  nie,  wie  unser  Bruder  mit  uns  «gesprochen,  aber  ich  möchte 
doch  gern  auch  hier  einiges  niederschreiben  für  mich.  Einmal  üug 
der  Tag  sehr  froh  an  für  meinen  Uiikc,  indem  ihm  ein  Manöver, 
welches  er  ganz  aliein  zum  erstenmal  dirigierte,  völlig  gelang  und 
zur  großen  Zufriedenheit  des  Kaisers  ausfiel,  was  denn  Hhrc  wahr- 
haft beseligte.  Der  Kaiser  aß  mit  uns  und  nach  Tisch,  als  ich  so 
zwischen  beiden  saß,  sprach  Hhkc  von  seiner  Freude  über  des 
Kaisers  Zufriedenheit,  wie  es  ihm  wirklich  Tranen  hatte  ausge- 

0  Runs.  Sur.  1894.  IV,  Er  bemerkt  dazu:  ^Niemand  konnte  damals 
voruissehni,  dtß  «r  sich  in  ihm  einen  Nachfolger  erziehen  wollte,  und  mau 
muB  daher  wohl  annehmeD,  daß  insgeheim  in  der  kaiserlichen  Familie  die  Ent- 
sagang  des  Zesare witsch  beschlotsen  war,  wie  später,  1820,  bekannt  wurde.* 
Die  Angabe  Hicbailowskis  wird  von  keiner  anderen  Seite  best&tigt. 

>)  Nicht  Ende  Joii,  wie  Schilder  angibt. 
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preßt,  als  er  ihn  so  guädig  uoch  auf  dem  Felde  angesprochen.*) 
„Ich  sehe,  wie  ein  Lieblingstraum  meiner  Jugend  iu  Erfüllung  geht", 
sagte  Alexander,  „das  wird  man  einst  in  meinen  Papieren  findcD, 
wenn  ich  sehe,  vie  Nikolas  so  gat  meinen  Hoifnungen  entspricht. 
Ich  kann  ihn  gewissermaßen  wie  meinen  Sohn  betrachten,  leb 
hätte  sein  Vater  sein  können,  und  da  der  Himmel  mir  keine 
Kinder  gewahrt  hat,  sehe  ich  in  ihm  meinen  Ersatzmann.  Es  ist 
aber  ein  OlQok,  wenn  man  bei  seinen  Lebzeiten  eine  solche 
Stellung  einem  anderen  abtreten  kann,  der  voller  Kraft  und  Jugend 
ist,  den  man  leiten  nnd  dem  man  dnrch  seine  Ratschlage  nfitzUch 
sein  kann.    Denn  man  muii  wissen,  dal'i   ich  allezeit  eine  Ab- 
neigung gegen  diese  Stellung,  die  ich  einnehme,  gehabt  habe. 
Ich  sehe  in  ihr  kein  Erbgut,  sondern  einen  Besitz,  den  man  ab- 
treten und  aufi^oben  kann,  wenn  das  Gewissen  uns  sagt,  daß  wir 
nicht  mehr  jung  und  rüstig  genug  sind,  ihn  so  zu  erfüllen,  wie  es 
nötig  ist.*^    HiiKC  saß  da  wie  eine  btatue,  aneanti,  mit  großen 
Augen,  und  ich  still  und  starr,  SO  waren  wir  erstaunt  über  die 
Neuheit  dieser  Äußerungen.  Alezander  sprach  noch  lange  in  dem 
Ton  fort,  ich  sah  meine  Tranen  in  Hhkc  Augen,  und  als 
Alezander  mir  eine  Frage  stellen  wollte,  brach  ich  in  Tranen  aus 
und  Hnxc  auch.  Nun  wollte  er  nicht  begreifen,  daß  uns  das  so 
yerwnnderte,  daß  es  seine  innige  Überzeugung  wäre,  übrigens  wäre 
der  Augenblick  noch  nicht  so  nahe,  aber  er  müsse  einmal  kommen; 
das  Wohl  Europas,')  der  ül)rigen  Länder  erfordere  dies.   Denn  die 
AVeit  habe  sich  sehr  geändert  seit  der  letzten  Zeit  und  brauche 
immer  starke  junge  Männer,  die  überall  den  Blick  haben  können, 

')  Die  Ansprache  dos  Kaifers  hat  «lie  Großfürstin  französiscli  niederge- 
schrieben: ^C'est  un  reve  favori  de  ina  jeuncsse  que  je  vois  s'accornplir,  sagte 
Alexander,  et  on  le  trouvera  un  jour  dans  mes  papiers,  c'est  de  voir  que 
Nicolai  repüiido  si  bien  ä  mes  esperances  Je  peux  en  quelque  sorte  le  re- 
garder  coiume  mou  Iiis,  j'aurais  pu  elre  sou  pero  et  coinme  le  cid  ne  ui'a  pa.s 
accürd^  d*enfuits,  je  le  regarde  comme  mon  rempluvaut,  et  on  est  bien  beureux 
qnsad  on  peut  ptndant  m  vie,  c^der  «ne  place  pareille  4  un  antre  qoi  est 
plein  de  forcet  et  de  jennesse  et  qu'on  peut  goider  et  etre  utile  par  set  con- 
■eile.  Car  U  faut  savoir  que  de  tont  temps  fai  eu  une  r^pugnance  pour  eette 
place  que  j*occape,  que  je  ne  regarde  pas  comme  un  patrimoine,  mais  eonne 
une  proprijt^  qn*on  peut  c^der  et  abandonner  quand  votre  conaeienoe  vons  dit 
que  vous  n'^tes  plus  aases  jeune,  aisez  robuste  pour  la  remplir  comme 
il  faut.'^ 

^  Vielleictit  Yenchrieben  iür  aEuIllands** 
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und  er  glaube,  dai^  mein  Vater  es  mit  Fritz  ebenso  machon  würde. 
Auch  könne  er  uns  bloß  den  Rat  geben,  es  in  der  Folge  einst  mit 
unserem  kleinen  Hosaren*)  (ebenso)  so  machen,')  wenn  er  das 
Alter  erreicht  haben  w^rde.* 

.  Es  ist  begreiflich,  wenn  dem  GroBfSrsten  nnd  seiner  Gemahlin 
bei  dieser  Ankfindigung  das  Herz  schwer  wnrde.  Konnte  ihnen 
nicht  zweifelhaft  sein,  daß  sie  bestimmt  waren,  dereinst  die  Krone 
zu  tragen,  und  kannten  sie,  wie  liöclist  wahrscheinlich  ist,  schon 
flamals  Konstantins  feste  Absicht,  niemals  die  Regierung  des 
Kelches  auf  sich  zu  nehmen,  so  waren  die  Abdankungspliiue  des 
Kaisers  ihnen  durchaus  neu  und  beängstigend.  Sie  brachen  in 
Tränen  aus  und  Alexander  mußte  sie  beruhigen.  Er  wolle  noch 
einige  Jahre  seine  Last  tragen,  und  so  redete  er  ihnen  noch 
lange  zu. 

Auch  dem  Großfürsten  Konstantin  teilte  der  Kaiser  noch  im 
Herbst  des  Jahres  mit,  daß  er  abdanken  wolle  and  es  kam  dar- 
fiber  zwischen  beiden  Brfidern  zu  einer  'Qberans  herzlichen  Aus^ 
spräche,  die  es  nicht  zweifelhaft  ließ,  daß  Konstantin  in  solchem 

^)  Gemeint  ist  der  spätere  Kaiser  Ale^iander  II. 

'*)  Diese  Tajehuchaufzeichnung',  die  ich  meinem  Freunde  fJeh.  Archivrat 
Bailleu  danke,  liegt  dem  französischen  Text  der  „Meinoiren"  ^ewili  zugrunde.  Diese 
tragen  aber  ein  neues  Moment  hinein,  das  die  Tugebuchaur/eichnung  offenbar 
als  bekannt  voraussetzt:  „L'Empereur  continna:  vous  semblez  etonnts,  mais 
sacbez,  que  mon  frere  Coustantiu,  qui  ne  s'est  Jamals  souciü  du 
trone,  est  plus  que  jamais  d^cid4  k  y  renoneer  formellem ent  en 
faisant  passer  ses  droits  i  la  suecession  sur  son  fröre  Nicolas 
et  snr  ses  descendants.  Poar  moi  m^me,  je  suis  ddcid^  k  me  difidre  de 
mes  fonctions  et  k  me  retirer  du  monde.  L*£iirope  a  plus  qne  jamais  besoin 
de  soarerains  jeimes  et  dans  toate  Fteergie  de  leum  forees;  pour  moi,  je  ne 
suis  plus  ce  que  j'ai  et*',  et  je  crois  que  c'est  de  mou  devoir  de  me  retirer 
a  temps,  je  crois  que  le  roi  de  Prusse  fern  de  meme,  et  mettra  Fritz  a  sa  place.* 
Der  Hauptunterscbied  ist,  daß  in  diesen  nach  1880  geschriebenen  Memoiren 
zweifelhaft  erscheint,  was  das  Erstaunen  und  Erschrecken  des  großfürstliolien 
Paares  erregte.  Der  Entschluß  Konstantins,  für  sich  und  sein  Uaus  auf  die 
Tronfolge  zu  verzichten,  oder  die  AbdaukuDgsjiläne  des  Kaisers.  Das  Tage- 
buch läßt  keinen  Zweifel  darüber,  daß  es  die  letzteren  waren.  Die  Großfürstin 
bat  es  nicht  eiuuial  nötig  gefunden,  in  ihrem  Tagebucbe  Konstantins  Erwäb- 
nosg  zu  tno.  Nseh  dem  14./26.  Dezember  1825  muflte  ihr  natarlich  gerade 
die  Frage  Konstantin  als  das  wesentliche  erseheinen.  Dasselbe  gilt  Ton  der 
1881  mssiseli  gesehriebenen  Aufzeichnung  NÜLolais,  die  Ton  Korff  in  indirel[ter 
Rede  in  seinem  beliannten  Buch  «Die  Tronbesteigung  des  Kaisers  Nikolaus  L" 
wiedergegeben  ist. 
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Fall  die  Naclilülge  nicht  auf  sich  nehmen  werde.  Er  wolle,  sagte 
er,  sich  dann  von  Alexander  die  Stelle  eines  zweiten  Kammer- 
dieners erbitten  und  ihm,  wenn  nötig,  die  Stiefel  putzen.  ,,Wenn 
die  Zeit  der  Abdankaog  kommt,  entgei^noto  AlezaDder,  werde  ich 
68  Dich  wissen  lassen,  and  dann  schreibe  Du  unserer  Matter,  wie 
Da  darüber  deokst"^)  Merkwfirdig  ist  nun,  daß  Alexander  niehts 
getan  hat,  am  Nikolai  för  seine  scheinbar  so  nahe  gerfickte  Aaf- 
gabe  voraobereiten.  Eine  Znsiehang  za  den  Reich  sgeschifteo,  die 
er  geplant  za  haben  scheint,  konnte  schon  deshalb  nicht  statt- 
finden, weil  Alexander  den  Rest  des  Jahres  ununterbrochen  auf 
Reisen  war  und  Petersburg  fast  nur  als  Station  berührte.  Der 
Großfürst  ging  seinen  militärischen  Pflichten  nach  und  lebte  im 
Familienkreise  zu  Gaischioa,  das  ihm  von  seinen  Schuljahren  ia 
übeier  Erinnerung  stand. 

Am  6./ 18.  August  1819  gebar  ihm  die  Großfürstin  die  erste 
Tochter.  Sie  erhielt  nach  der  Großmutter  den  Namen  Maria,  und  für 
das  neue  Jahr  sollte  nnn  der  Mutter  durch  eine  Reise  nach  Berlin 
ein  lange  gehegter  Wunsch  erfüllt  werden.  Der  Plan  ma£te  jedoch 
aa^egoben  werden,  da  die  Großfürstin  bald  einer  neaen  Entbin- 
dung entgegensah.  Eine  schwere  Erkrankung,  die  durch  Gemüts- 
erregungen hervorgerufen*)  und  durch  eine  Erk&ltung  gefordert 
wurde,  führte  am  10./22.  Juli  1820  zu  einer  Fehlgeburt.  Die  Groß- 
fürstin erholte  sich,  wenn  aucii  langsam,  unter  der  l'tlcge  Maria 
Feodorownas  und  Nikolais,  und  es  ist  nicht  uninteressant,  daß  der 
Großfürst  ihr  damals  Romane  \Viiltcr  Scotts  vorijelesen  hat.  Die 
Braut  von  Lammermoor  und  Iveuhoe  wareu  ebeu  erschieneu.  im 

')  conf.  Schilder:  Alexander,  111.146.  Die  Nachricht  geht  auf  eine  Tage- 
htichaufzeichnung  Michailowski  Danilewskis  im  Jahre  1829  zurück,  dessen 
Quelle  Kissclew  i^it,  in  dessen  Hiogra|)liie  sich  jedoch  darüber  nichts  findet. 
Im  Herbst  1819,  als  Ale  xander  in  Warj>chau  war,  wurde  aber  /.wisolieii  den 
Brüderu  die  Ehescheidung.sfruge  iu  Ordnung  gebracht,  mit  der  Konstantins  Ver- 
zicht in  engstem  Zusammenhang  steht. 

Der  Kaiser  hatte  sich  eingebildet,  daß  die  OroBfürstin  seine  Schwer- 
hörigkeit benntze,  um  sieb  ober  ihn  lustig  zu  machen,  conf.  Memoiren  Cber- 
lottens  1.  1.  I».  58  und  die  Antwort  Alexanders  d.  d.  Varsovie,  10.  Sept  18S0 
auf  einen  Brief  der  Schwigerin  27.  August  st.T.:  ,Je  regrette  bien  Tivement 
qne  tous  croyes  qn^il  existe  encore  quelques  nuages  entre  nons.  Au  moins 
de  moD  c<'t(>  je  puis  tous  garantir,  que  dis  Ic  moment  qne  je  tous  en  ATnit 
parle  tout  ('tait  fiit,  et  quHl  ne  restait  en  moi  d'autre  sentiment  que  celni 
de  ia  plus  tendre  aifection  ponr  tous.  . .  .'^ 
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September  überraschte  Alexander  sie  mit  der  Erlaubnis,  nach  Berlin 
za  Tdaen,  und  so  folgte  eine  glückliche  Zeit,  die  sie  im  Kreise  des 
Vaters  nnd  der  Geschwister  nnbeschreiblich  genoß.') 

Sie  waren  am  13.  Oktober*)  in  Berlin  eingetroffen.  Der  König 
mit  allen  Prinsen  nnd  Prinzessinnen  war  ihnen  bis  Friedriehs- 
felde  entgegengefahreo,  wie  denn  Friedrich  Wilhelm  alles,  was  an 
ihm  lag,  tat,  um  den  Scliwiefrersohi],  den  er  wirklich  wie  eineo 
Sohn  liebte,  zu  ehren.    Nikolai  erwiderte  das  mit  der  ausgesuch- 
testen Aufmerksamkeit  und  äußerer  l'Jirer bietung,  auch  verstand  er, 
auf  die  Gewohnheiten  und  Eigenheiten  des  Königs  alle  Rücksicht 
zu  nehmen;  darin  ist  er  sich  bis  zum  Tode  des  Königs  treu  ge- 
blieben.    Am  15.  Oktober  war  der  Geburtstag  des  Kronprinzen, 
den  die  königliche  Familie  mit  einem  feierlichen  Gottesdienst  im 
Dom  beging.    Aach  Nikolai  nnd  die  OrofifSrstin  nahmen  teil 
daran,  aber  doch  nur,  nachdem  sie  vorher  in  der  wiedernm 
fnr  sie  hergerichteten  Schlofikapelle  nach  griechischem  Ritns  ihre 
Andacht  yerrichtet  hatten.    Auch  daran  hielt  Nikolai  bis  ans 
Ende  geflissentlich  fest.    Ihm  war  der  Gottesdienst  seiner  Kirche 
gleichsam   der  Ausdruck  seiner  besonderen  nationalen  Stellung 
und  die  Begriffe  russisch  und  rechtgläubig  identisch.    Daraus  er- 
klärt sich  wohl  auch,  daß  er  auf  seinen  Reisen,  gleichviel,  ob 
er  allein  oder  mit  seiner  Gemahlin  fuhr,  nie  versäumte,  die 
zahlreichen  Kirchen   zu   besuchen,   an   denen  sein   Weg  vor- 
überführte.   So  wenig  er  ein  Bedürfnis  nach  mystisch -religiöser 
Erhebung  hatte,  so  wichtig  erschien  ihm  die  Beobachtung  aller 
kirchlichen  Formen.    In  der  Identifizierung  von  Rnssentum  und 
Rechtglanbigkeit  ist  er  den  Slavophilen  um  ein  Vierteljahrhnn- 
dert  vorausgegangen.   Am  17.  Oktober  empfing  der  Großfürst  die 

Ein  Zettel  in  der  Handschrift  der  GroBfärstin  vom  Oktober  zeigt 
die  Stimmung,  in  der  sie  lebte: 

„Mein  lieber  Fritz,  nur  nicht  im  blanken  Rock,  denn  wir  wollen  recht 
lustig  sein,  wir  sind  zwar  ziemlich  viel  gute  Leit,  aber  nifistcns  nur  junge 
und  dolle!  Auf  Wiedersehen.  Bringe  auch  etwas  zum  öpieien,  zum  Ausputzen 
mit.  Brühl  wird  hübsche  Spiele  arrangieren.  j^^^^  Ariadne.« 

Sie  lebte  in  Berlin  immer  auf,  die  Luft  der  Heimat  und  der  freie  Ton 
des  Berliner  Hofes  übten  einen  nnwlderstehlichen  Reiz  auf  sie,  irihrend  ihr 
der  »grand  Monde**  von  Petersburg  „weiß  Gott  unertrftglich'*  blieb. 

*)  Die  Daten  für  den  Aufimthalt  des  GroBffinten  in  Deutschland  sind 
nach  gregorianiscbem  Kalender  angegeben. 
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8pitsen  des  Militärs  and  der  ZivUbehördeo,  am  19.  naoh  eioer 
großen  Parade  das  gesamte  diplomatische  Korps.  Es  war  das  eine 
ganz  UDgewöhnliohe  Aufmerksamkeit,  die  nur  dem  kfiofUgen  Kaiser 
von  Rofiland  gelten  konnte  und  gewiB  nicht  ohne  vorausgegangene 
Verstandigaog  mit  dem  rassischen  Gesandten  erfolgte.  Anfang 
Desember  ist  der  QroßfBrst  auf  14  Tage  nach  Troppan  gefahren, 
wo  auch  seine  Schwester  Maria  Pawlowna  den  Kaiser  aufgesucht 
hatte. Am  24.  Dezember  leierte  die  gesamte  kÖQigliche  Familie 
'  den  Geburtstag  Alexanders  in  der  griechischen  Schloßkapelle.  Der 
Glanzpunkt  jener  Berliner  Tage  aber  war  der  große  Maskenball 
am  27.  Januar  1821  in  den  Gemächern  König  Friedrichs  I.,  an  dem 
der  gesamte  iiof,  die  Mitglieder  der  königlichen  Familie  eiuge- 
schlosseu,  teilnahm.  Der  ans  180  Personen  bestehende  Festzog 
stellte  eine  Szene  aus  Thomas  Moores  Lalla  Rookh  dar  und  ist 
später  in  engerem  Kreise  am  11.  Februar  wiederholt  worden. 
Diese  zweite  Aufführung  hat  jedoch  der  Großfürst  Nikolai  nicht 
mehr  mitmachen  können.  Er  hatte  auf  Befehl  des  Kaisers  am 
1.  Februar  Berlin  verlassen,  um.  in  Petersburg  an  der  Vor^ 
bereitung  der  Garden  f6r  den  von  Alexander  geplanten  Feldzng 
dienstliclien  Auteil  zu  nehmen.')  Am  17.  .März  war  der  Großfürst 
wieder  in  Berlin.  Er  hatte  die  Kückreise  in  kaum  glaublich  kurzer 
Zeit,  in  nur  n  Tagen  zurückgelcLrt.  Schon  2  Tage  darnach  mel- 
dete die  Wiener  Hofzeitung,  daß  Kaiser  Alexander  seinen  an  der 
galizischen  Grenze  stehenden  Truppen  den  Befehl  gegeben  habe, 

>)  Nikolai  Terliefi  Berlin  an  2.  Desember,  traf  am  5.  in  Troppan  und  am 
19.  wiederom  in  Berlin  ein.  conf.  Spenenche  Zeitung.  Veranlassung  der 
Reise  ist  nnsweifslbaft  der  weiter  unten  enrUinte  Anfttand  des  Ssemenover 
Garderegiments  gewesen. 

*)  Der  Omnd  seioer  Reise  ist  nicht  direkt  überliefert,  kann  aber  kein 
anderer  gewesen  sein.  Dagegen  \vissen  wir,  daß  die  Garde  mobilisiert  wurde 
und  dall  beide  Groüfärsten  an  dem  Feldzuge  gegen  Neapel,  an  den  Alexander 
glaubte,  teilnehmen  sollten,  conf.  Schreiben  K.  J.  Bulgakows  an  seinen  Bruder 
(i.  (I.  Petersburg,  8,  20.  April  1821.  Russki  Archiv  1902.  XII.  p.  .")17:  .,Die 
<ranio  .-ioli  am  2Ü.  ausrücken,  je  2  Kegiuieuter  zuf^deich.  Eines  auf  der  weiß- 
rus>i><;heu  Straße  geraden  Wegs,  dus  andere  über  Narvu  und  Pskow,  und 
lia^  wird  3  Tage  dauern,  bis  alle  ausgerückt  .>iMd.  Der  GruLtursl  ilicbaii  Paw- 
lowitscb  zieht  auch  ins  Feld  und  wird  in  Witeb.^k  (Quartier  nehmen.  Nikolai 
Pawlowitsch  wird  den  Truppen  entgegenreisen  und  xu  seinem  Quartier  wahr- 
scheinlich Laak  bestimmt  werden.**  eonf.  aueh  die  Briefe  Yom  2.  Februar  and 
vom  86.  Min  1821.  Wegen  der  piemontesischen  und  spiter  wegen  der  grie- 
chischen  Erbebang  blieben  die  Truppen  bis  auf  weiteres  marschbereit 
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auf  dem  kuneaten  Wege  nach  Italien  eo  marschieren.  Dazu  ist  es 

bekanntlich  nicht  gekommen.  Die  Österreicher  wurden  ohne  fremde 
Hille  der  italienischen  Revolutionen  mächtig  und  inzwischen  traf 
die  Nachricht  von  Ypsilaiitis  Erhebung  ein.  Alexander  mußte  jetzt 
vor  allem  seine  Blicke  nach  Osten  richten.  Am  13.  Mai  verlieJi  er 
Laybach,  um  über  Ofen  und  Wien  nach  Petersburg  zurückzukehren, 
Bern  Großfürsten  Nikolaus  aber  gestattete  er  noch,  mit  seiner  Ge- 
mahlin in  die  Bäder  von  Spaa  und  Ems  zu  reisen.  Vom  27.  Mai 
bis  zum  lö.  August  währte  diese  Erholnngstour,  die  namentlich 
bestimmt  war^  der  {rroßföratln  sur  Kräftigung  sa  dienen.  Sie  hatte 
aber  die  Freude,  mit  ihrem  Bruder,  dem  Prinzen  Wilhelm,  Köln 
und  Aachen  besuchen  zu  dürfen.  Nikolai  ist  meist  in  der  Um- 
gebung des  Königs  gewesen,  der  damals  die  15.  und  18.  Division 
inspizierte,  aber  schon  am  18.  Juli  wieder  in  Berlin  eintraf.  Die 
letzte  Zeit  ihres  Aufenthalts  in  Deut^jchland  verbrachten  die  russi- 
schen (iäste  in  Fot^iluin.  Am  30.  August  war  Abschiedscour  im 
königlichen  Schloß  zu  Berlin,  und  nun  traten  sie  nach  zehn- 
eiühaibmonatlicher  Abwesenheit  die  Rückreise  nach  Petersburg 
an.  Als  sie  Berlin  verliefen,  rückte  die  Garde  q^erade  zu  den 
Herbstmanovern  aus,  in  Friedrichsfelde  fand  der  Abschied  von  der 
königlichen  Familie  statt.  Es  bat  dann  noch  einen  mehrtägigen 
Aufenthalt^)  in  Warschau  gegeben,  wo  damals  auch  der  Großfürst 
Michael  weilte,  so  daß  die  drei  großen  Kenner  des  Frontdienstes 
auf  den  täglich  stattfindenden  Übungen  im  Lager  von  Pawonsk 
so  recht  nach  Herzenslust  ihrer  angeborenen  und  anerzogenen  Nei- 
gung folgen  konnten. 

Am  10./22.  September  endlich  trafen  sie  wieder  in  Petersburg 
ein,  wo  sie  eine  wesentlich  veränderte  politische  Atmosphäre  vor- 
fanden. 

Die  Jahre  1820  und  21,  in  welchen  der  Großffirst  infolge 
seiner  Abwesenheit  nicht  nur  den  öffentlichen  Angelegenheiten« 
sondern  auch  seinen  gewohnten  militarisoben  Beschäftigungen  hst 
ganz  femgeatanden  hat,  sind  in  vieler  Hinsicht  von  entscheidender 
Bedeutung  f6r  die  nene  Wendung  gewesen,  welche  die  Geschicke 
Kußlands  fortan  nahmeu.  Wir  werden  diese  Wandlungen,  deren 
Früchte  die  nächstfolgende  Regierung  übernehmen  niuiite,  in  an- 
derem Zosammenhaoge  noch  genauer  kennen  lernen.    Den  Groß- 

')  Vom  7.  bis  zum  lö.  September  at.  n. 
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fürsten  Nikolaus  direkt  traf  vorläufig  nur  die  wichtige  Tatsache, 
daß  die  Scheidung  Konstantins  von  seiner  Gemahlin  jetzt  wirklich 
erfolgte.   Der  Zesarewitsch  war  zu  Ende  des  Jahres   1.^19  nach 
Petersburg  gekommen,  um  persönlich  dem  Kaiser  einen  Brief  zu 
fiberreichen,  in  welchem  er  am  kirchliohe  Trenoang  seiner  Ehe  bat. 
Dieser  Brie^  dessen  Formulierung  wohl  noch  nachträglich  genaa 
revidiert  wordeo  ist,  wurde  nuDmehr  dem  heiligen  Syuod  vorgele^ 
der  Konstantins  Gründe  billigte,  and  danach  veranlagte  der  Kaiser 
die  Großforstin  Anna,  ihren  Eltern  mitioteilen,  daß  sie  selbst  mit 
ihm  geredet  und  ihn  gleichfalb  scbrütlich  um  Yollsiehung  der  Ehe- 
scheidung gebeten  habe.')    Am  ^^^1"  ^^-^^ 
lösung  der  Ehe  erfolgt  und  au  demselben  Tage  wurde  ein  Manifest 
veröfTcntlicht,  in  dem  es  hieß,  daß  kein  Glied  der  kaiserlichen 
Familie,  das  eine  nicht  ebenbürtige,  das  heißt  keinem  regierenden 
oder  fürstlichen  Hanse  angehörende  Person  heirate,  dieser  die 
Rechte  zuwenden  könne,  die  nur  den  Gliedern  der  kaiserlichen 
Fanülie  zukamen,  und  daß  die  Kinder  aus  solcher  Ehe  kein  Recht 
auf  die  Thronfolge  hätten.'}  Am  12./24.  Mai  fand  in  Warschan  erst 
nach  rassischem,  dann  nach  katholischem  Ritus  die  Trauung  Kon- 
stantins mit  Johanna  Grudzinska  statt,  ohne  jeden  Pomp  und  ohne 
daß  auch  nur  ein  Vertreter  des  Kaiserhausos  zugegen  gewesen 
wäre,   und  am  8./20.  Juli  erhob  Alexauder  iu  einem   nicht  im 
Reichsanzeiger  publizierten  Manifest  die  Schwägerin  zur  Fürstin 
Lowicz,  wobei  er  nochmals  ausdrücklich  hervorhob,  daß  weder  sie 
noch  ihre  Kinder  je  den  großfürstlichen  Titel  fuhren  dürften.') 
Das  alles  hatte  sich  also  noch  vor  der  Abreise  des  Großfürsten 
Nikolai  vollzogen  und  mußte  ihm,  wie  der  Großfürstin  und  folglich 
auch  den  preußischen  Verwandten  bekannt  sein.  Auch  hatte  Kon- 
stantin im  September  den  Bruder  mit  geflissentlicher  Feierlichkeit 
empfangen,  um  ihm  zu  zeigen,  daß  er  schon  jetzt  in  ihm  seinen 
künftigen  Gebieter  ehre.   Dem  Großforsten  Michail,  der  Ihm  be- 
sonders nahe  stand,  hatte  er  damals  ausdrücklich  mitgeteilt,  daß 
er  dem  Throne  auch  für  sich  persönlich  zu  entsagen  entschlo.'isen  sei. 
Wenn  Nikolai  mit  ihm  darüber  spreche,  solle  er  es  ihm  sagen. 


*)  Schreiben  AIex:in(lors  vom  6.  Jan.  1820.    Russ,  Aich.  I.  1. 
*)  conf.  Korff:  Tlironbe:>teigung  des  Kaisers  Nikolaus  I.  p.  11. 
'}  t  oiif.  Karnowitsch  1.1.  1.35.   Ih'ii  Kiiih;irineuordon,  dea  s&miliche  Oaoea 
üeä  Kai:>urhau£eä  irugeu,  erhielt  &U  «r:»t  im  April 
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Es  mußte  demnach  dem  großfOrstliehen  Paar  die  Entscheidung  im 

weseiitlichea  als  feststehend  erscheiueii,  wouii  auch  vorläulig  ;m 
eiue  Abdankung  Alexanders  nicht  zu  denken  war.  Die  inneren 
wie  die  äußeren  \  erliältnisse  Rußlands  nahmen  gerade  damals 
seiue  volle  Aufmerksamkeit  und,  wie  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
auch  sein  leidenschaftliches  Interesse  und  seinen  Ehrgeiz  in  An- 
spruch. Er  wollte  seinem  Nachfolger  geordnete  Zustände  im  Reich 
hinterlassen  und  andereraeits  nicht  ruhen,  bis  er  die  „Hydra  der 
Revolution^  wo  immer  sie  auftrat,  niedergezwungen  habe.  Endlich 
das  grofie  orientalische  Problem  war  völlig  unerwartet  in  einer 
Form  aufgetreten,  die  sein  Eingreifen,  sei  es  dardi  einen  Macht- 
spruch, sei  es  an  der  Spitze  eines  Heeres,  das  er  im  Namen  Europas 
fähren  wollte,  zu  verlangen  schien.  Auch  diese  Aufgabe  woUte  er 
selbst  lösen.  Von  seiner  Absicht,  abzudanken,  war  bis  auf  weiteres 
keine  Rede.  Er  glaubte  an  seine  Mission,  und  erst  wenn  er  sie 
erfüllt  hatte,  sollte  Nikolai  ans  Ke^Mineut  kommen.  Vor  allem  aber 
mußte,  da  nun  einmal  die  Tatsache  feststand,  daß  Konstantin 
Pawlowitsch  auf  die  Nachfolge  im  Reich  verzichtete,  dieser  Ver- 
zicht in  unanfechtbarer  Form  festgestellt  werden.  Zu  Neiyahr  1822 
hatte  der  Kaiser  alle  seine  Geschwister,  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Großfürstin  Anna  Pawlowna,  der  Gemahlin  des  Prinzen  von 
Oranien,^)  in  Petersburg  um  sich  versammelt  Es  haben  nun, 
während  so  die  kaiserliche  Familie  fast  voUsihlig  anwesend  war, 
Verhandlungen  stattgefunden,  die  zunächst  zwischen  Konstantin 
Pawlowitsch,  dem  Kaiser  und  Maria  Feodorowna  gingen,  zu  denen 
dann  die  Großfürstin  Maria  Pawlowna  gezogen  wurde  und  von 
denen  Konstantin  dem  Großfürsten  Michail  Mitteilung  machte. 
Es  scheint,  daß  Alexander  es  nicht  für  passend  hielt,  den  Groß- 
lürsten  Nikolai  hinzuzuziehen,  wohl  weil  es  ihm  peinlich  sein 
konnte,  einer  Verhandlung  beizuwohnen,  die  seine  Ernennung  zum 
Thronfolger  zum  Gegenstande  hatte.  Dagegen  steht  fest,  daß 
Nikolai  nicht  nur  den  Gegenstand  der  Verhandlungen,  sondern  auch 
den  Wortlaut  der  schließlich  getroffenen  Vereinbarungen  kannte.') 

Wir  wissen  nicht,  weshalb  Anna  fehlte;  es  ist  in  allerbüchstem  Qrade 
wahfächeiaiich,  daß  aucli  sie  eine  Aufforderung  nach  Petersburg  erhieU. 

-'  conf.  mein  Bueb:  ^Die  Krmordniiir  I'auls  und  die  Thronbesteigung 
Niki.laus  I.",  Ueilin  1902,  Georg  Iieiii)er,  p.  XII.  Aufzeichnung  des  (iroli- 
fiirsttu  Michail  ül^cr  ein  <n-5j)räch,  ilas  er  am  S.'l').  Dezember  182.'>  in  Peters- 
burg uiii  ätiin  uruiitursteu  Xikului  hatte.    Michail  traute :  „Weshalb  hast  bu. 
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Die  endgiltige  Fassung  des  Gesuchs,  durch  welches  Konstaniin 
bat,  sein  Anrecht  auf  den  Thron  auf  den  Großlürsten  Nikolai  zu 
übertragen,  geschah  nach  einem  vom  Kaiser  korrigierten  Brief- 
konzept Konstantins  am  14./26.  Januar  1822.    Der  entscheidende 
Satz  lautet:  „Da  ich  in  mir  weder  Fähigkeiten  noch  Erärte  und 
Mut  genog  fühle,  um  einst,  wann  es  auch  sei,  zu  dem  Range  er- 
hoben zu  werden,  auf  den  ich  zufolge  meiner  Gebart  ein  Reolit 
habe»  so  wage  ich  Ew.  Kaiaerl.  Majestät  su  bitten,  dieses  Recht  auf 
den  stt  Qbertragen,  dem  es  nach  mir  gehört  und  so  sugleieh  f9r 
immer  die  unerschfittorliehe  Stellung  unseres  Reichs  su  festigen.''  0 
Erst  am  2./i4.  Februar  erhielt  Konstantin  die  schriftliche  Znstim- 
mung  Alexanders;  das  Schreiben  ließ  keinen  Zweifel  darüber,  daß 
Alexander  auch  die  Motive  billigte,  die  den  Verzicht  des  Bruders 
veranlaßt  hatten.    Er  hielt  ihn  allerdings  nicht  für  geeignet,  das 
Reich  zu  regieren,  und  Maria  Feodorowna  dachte  wie  der  Kaiser. 
Merkwürdigerweise  wird  aber  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen, 
daß  der  Kaiser  damit  die  Angelegenheit  für  erledigt  ansehe.  Die 
Antwort  erweckt  vielmehr  die  Vorstellung,  als  erwarte  Alexander 
noch  einen  weiteren  spontanen  Akt  Konstantins.    Der  Schluß  des 
Antwortschreibens  sagt  nämlich:  „Uns  beiden  (d.  h.  Maria  Feodo- 
rowna und  dem  Kaiser)*)  bleibt  nur  fibrig,  indem  wir  die  von 
Ihnen  angefShrten  Grunde  würdigen,  Ihnen  volle  Freiheit  zur  Aus- 
führung Ihres  unerschntterlichen  Entschlusses  zu  gewähren  und  den 
allmächtigen  Gott  zu  bitten,  er  möge  die  Folgen  so  reiner  Ab- 
sichten segnen!* 

Damit  war  zwar  in  der  kaiserlichen  Familie  die  Fraee  ent- 
schieden, sie  bedurfte  aber  noch  einer  oftizielleu  Bestiitigung  durch 
eine  Reichsakte,  wozu  aus  nicht  erklärten  Gründen  der  Kaiser 
sich  erst  anderthalb  Jahre  später,  im  August  1823,  eotscUloß.  £r 
beauftragte  nach  vorausgegangener  Beratung  mit  dem  Grafen 
Anü^tschejew  und  dem  Minister  der  Volksaufklämng  Fürsten 

das  alles  getan,  da  Dir  doch  die  Entsagung  des  Zesarewitscb  uud  die 
Akten  des  terstorbenen  Kaisers  bekannt  waren?"  Nikolai,  dem  die 
AuMcbnimg  dtt  Bruders  Torlig,  schriab  duu  an  den  Rand:  „Dieses  Oe- 
sprich  hat  swiichen  uns  itattgefonden.** 

Nach  dem  russischen  Teit  Die  Obersetzung  in  der  deutschen  Aus- 
gabe TOB  Korffi  „Tbronbesteigttag*'  p»  15  ist  irreführend. 

^  Bs  ist  TolUg  unerfindlich«  welobes  Eeeht  die  Kaiserin-Mutter  auf  eine 
Mitwirkung  bei  dieser  wichtigen  stastlidien  Angelegenheit  haben  konnte.  Die 
souTerine  Entscheidung  gehörte  dem  Kaiser  and  nur  ihm* 
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Galitzyn  den  damals  iu  Petersburg  anweseodeu  Erzbiscliof  Philaret 
mit  Abfassang  eines  Manifestes,  das  anf  Grand  des  Schreibens»  in 
dem  Konstantin  seinen  Verzicht  fonnoliert  hatte,  von  ihm  ent- 
worfen und  nach  einigen  Änderungen  auch  vom  Kaiser  gebilligt 
wurde.  Am  16./28.  August  hat  Alexander  es  in  Zaiskoje  Sselo 
onterseichnet.  Am  25.  Aogost  traf  dann  der  Kaiser  in  Moskau  ein 
uml  am  29.  schloß  Philaret ')  das  wichtige  Dokument  vor  Zeugeu, 
die  jedoch  nichts  iiahores  erfuhren,  in  die  Lade  des  Altarraumes 
der  Mariae  Himmellahrtskathedrale  ein.  Es  war  ein  versiegeltes 
Packet,  welches  von  der  Hand  des  Kaisers  die  Aufschrift  trug: 
„Bis  zur  Rückforderung  durch  mich  in  der  Kathedrale  zur  Himmel- 
fahrt Mariae  bei  den  Reichsakten  aufzubewahren;  im  Fall  meines 
Ablebens  aber,  ehe  zu  irgend  einer  anderen  Handlung  geschritten 
wird,  von  dem  Archierej  der  Moskauer  £parehie  und  dem  General* 
gouvemeur  von  Moskau  zu  dffnen.*'  Der  Reichsrat,  der  heilige 
Synod  und  der  Senat  in  Petersbnig  erhielten  vom  16./28.  August 
datierte  versiegelte  Kopieen  mit  ahnlicher  Aufschrift:  ^Bis  zur 
RfickforderuDg  durch  mich  aufeubewabren;  im  Fall  meines  Ab- 
lebens aber,  ehe  zu  einer  anderen  Handlung  geschritten  wird,  in 
auUerordentlicher  Sitzung  zu  erölfneu."  Schon  diese  Fassung  zeigt, 
daß  Alexander  immer  noch  daran  festhielt,  eventuell  den  Uber- 
gang  des  Regiments  an  Nikolai  persönlich  zu  leiten.  Befremdend 
ist  jedoch,  daß  er  dem  Großfürsten  Konstautin  keine  Mitteilungen 
machte,  während  sowol  der  Prinz  von  Oranien  wie  Prinz  Wilhelm,') 
die  beiden  intimsten  Freunde  Nikolais,  durch  den  Kaiser  persSn* 
lieh  von  allem  unterrichtet  wurden.  Auch  der  Historiker  Karamsin 
kannte  das  Geheimnis,  alle  aber  waren  zum  Schweigen  verpflichtet 
worden. 

Es  ist  nicht  leicht  zu  erklären,  welche  Motive  das  Verhalten 
des  Kaisers  bestimmt  haben.   Wahrscheinlich  hielt  er  das  6e- 

')  conf.  seine  Erinnerungen  an  die  Thronbesteigung  Nikolaus' im  Journ&l 
des  Ministeriums  der  Volksaufklärunp^  18G8,  (nis-iisi-h). 

-■)  i'rinz  Wilhohn  glaubte  der  alleinip^e  Vortraute  Alexanders  aowcsen  zu 
sein,  und  ist  auch  von  Nikolai  im  Glauben  gelassen  worden,  d.ili  er  „nur 
oberflächliche,  aber  niemals  offizielle'*  Kenntnis  des  Aktenstücks  erhalten 
habe.  Prinz  Wiilielm,  der  im  Oktober  1823  vom  Kaiser  genau  unterrichtet 
irurde,  machte  nur  Konig  Friedrich  Wilhelm  III.  davon  Uitteilung.  eonf. 
Schneider,  Aus  dem  Leben  Kaiser  Wilhelms,  Bd.  1  p.  199  sq.  Eonstantin 
hielt  die  Angelegenheit  dareb  das  Sefareiben  des  Kaisers  vom  2;/14.  Februar 
1823  fnr  erledigt. 

Seh le mann.  Gesehlebte  RolUands.  I.  16 
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heimjiiä  für  uotweudig,  um  die  leicht  erregte  Phantasie  des  russi- 
schen Volkes  nicht  vorzeitig  in  Bewegung  zu  setzexL  Auch  kaun 
die  Scheu  Alexanders  vor  endgiltigen  Entscheidungen  mitgespielt 
haben.  Wenn  irgend  möglich,  sachte  er  sich  die  Freiheit  der  Ent- 
schließung bis  zam  letzten  Augenblick  zu  wahren.  Endlich  hat,  wie 
wir  bestimmt  wissen,  seine  mystisoh-religiSse  Stimmung  auch  hier 
eingegriffen.  Er  hatte  die  feste  Zuversicht,  daB  Gott  schließlich 
alles  zum  besten  wenden  werde. 

Wie  dem  auch  sei,  für  Kou^^tantin  wie  ffir  Nikolai  war  die 
Frage  entschieden:  es  stand  fest,  (lall  Konstantin  niemals  der  Nach- 
folger Alexanders  sein  werde,  beide  aber  glaubten,  daU  der  Augen- 
blick noch  fern  liege,  da  die  Entscheidung  von  praktischer  Bedeu- 
tung werden  könne.  Sic  gingen  iiiren  gewohnten  Beschäftigungen 
nach  und  auch  Alexander  zeigte  weder  durch  Wort  noch  durch 
Tat,  daß  er  den  Rückzug  zur  Freiheit,  den  er  sich  gesichert  hatte, 
bald  anzutreten  gedenke. 

Fnr  den  Großffirsten  Nikolai  bedeuten  die  vier  Jahre,  die  von 
seiner  Rückkehr  nach  Petersburg  bis  zum  Tode  Alexander  hin-, 
gingen,  eine  ruhige  Zeit,  in  welcher  er  neben  seinen  militärischen 
Pflichten  keine  anderen  getragen  hat  und  auch  keine  Gelegenheit 
hatte,  die  Regierun gsgeschSfte  kennen  zu  lernen.  Es  fallt  aber 
auf,  wie  gerade  in  diesen  Jahren  die  Uberdeibungeii  dos  Militaris- 
mus sich  in  seiner  dienstlichen  Tätigkeit  geltend  machen.  Wahr- 
scheinlich folgte  er  dabei  ebenso  sehr  den  eigenen  Neigungen,  wie 
dem  ausdrücklichen  Befehl  des  Kaisers.  Alexander  war  seit  ge- 
raumer Zeit  wegen  des  Geistes  in  seinem  Oifizierkorps,  uamentlich 
aber  in  der  Garde,  besorgt,'^  und  das  Mißtrauen  gegen  den  Geist 
der  Truppen  führte  ihn  zur  Anschauung,  daß  man  den  Frontdienst 
80  verstarken  mfisse,  daß  Soldaten  und  Offiziere  keine  Zeit  übrig 
behielten,  und  daß  man  ihnen,  damit  die  Disziplin  aufrechterhalten 
werde,  keinen  freien  Augenblick  lassen  dürfe.')  Er  hatte  deshalb 
den  Garderegimentern  Obersten  gegeben,  über  deren  militärische 
Pedanterie  und  rücksichtslose  Strenge  kein  Zweifel  war.  Regiments* 
kommandeur  bei  den  Ssemenowern  wurde  der  Schweizer  Schwarz, 
bei  den  rrcobrasheuskeru  der  Oberot  Porch,  Martynow  bei  den 

')  Wir  fehen  auf  diese  Verbftitnisse,  die  mit  dsr  groflen  llilitlrTersch«ö- 
rong  in  Verbindung  stehen,  noch  in  anderem  Zusammcnliauge  genauer  ein. 

'*')  conf.  (iruf  Kisselew  und  Min«  Zsit«  Du  6.  Kapit«l,  dM  ausfähriicJi 
ober  die*e  Dioge  bändelt. 
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ailowern,  bei  deo  MMkaoern  Fredericks,  in  dem  Leibgarderegi- 
it  Sturler.    Lauter  PeraonlichkeiteD»  die  1820  za  diesen'  Posten 
annt  waren  und  die,  schon  weil  sie  meist  Nicbtruasen  waren,  nur 
lerwillig  von  der  Trappe  wie  vom  Offizierkorps  ertragen  wurden, 
mentlicb  ließen  die  Offiziere  sich  nicht  die  gewohnte  Freiheit 
^ksichtsloseii  Retlcns  rauben.    Die  Ermorduni,'  des  Herzogs  von 
rry   und   die  neapolitanische  Revolution  gaben  Anlaß  zu  Auße- 
Qgen,    „die  ein  erklärter  Carbonaro  kaum  auszuspreclien  wagen 
Arde".^)     Im  Tsmailow^chen  und  Pawlowschen  Regiment  war  es 
i   offener  Widersetzlichkeit  gekommen,  und  als  der  Großfürst 
ikolai  die  Subalternoffiziere  der  Ismailower  vor  der  Front  mar- 
sbieren  und  mit  dem  Gewehr  exerzieren  ließ,  faßten  sie  in  einer 
''ersammlang  den  Entschluß,  sämtlich  ihren  Abschied  zu  nehmen, 
vobei  das  Los  iiber  die  Reihenfolge  der  Gesuche  entschied.  Nur 
nit  Muhe  gelang  es  dem  kommandierenden  General  Wassiltschikow, 
ne  zur  Zurücknahme  ihrer  Gesuche  zu  bewegen.  Der  Au&tand  der 
Ssemenower  Ende  Oktober  des  Jahres  war  durch  die  HSrte  des 
vom  Großfürsten  Michail  besonders  bevorzui^ten  Obersten  Schwarz 
hervorgerufen  wüiilen  und  wurde  von  Alexander  fälschlich  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  scliiechtcn  Geist  des  Oflizierkorps  gesetzt. 
Er   festigte   ihn    nur  in  seiner  Ansicht,   daß   die  Heilung  des 
Übels  in  einer  weiteren  Verstärkung  dos  Frontdienstes  zu  suchen 
sei.  Man  wird  daher  vor  allem  ihm  die  Verantwortung  für  diese 
Art  der  Handhabung  des  Dienstes  zuweisen  müssen,  Nikolai  und 
Michail  waren  nur  Werkzeuge,  die  sich  freilich  den  Willen  des 
Kaisers  ganz  zu  eigen  gemacht  hatten  und  im  Verkehr  mit  dem 
Großfürsten  Eonstantin  noch  weiter  in  der  Überzeugung  bestärkt 
wurden,  daß  der  von  ihnen  eingeschlagene  Weg  der  allein  rieh* 
tige  sei.  Beide  hatten  1822  vom  Kaiser  polnische  Regimenter  er- 
halten und  wetteiferten  nun  darin,  es  dem  älteren  Bruder  in  der 
Dressur  ihrer  Truppen  gleichzumachen.    Als  im  Frühjahr  1822 
der  Großfürst   Nikolai   in  Wilna   mit  großen  Lobeserhebungen 
von  den  Warschauer   Einrichtungen   sprach   und   das  polnische 
Regime  bei  lieii  Gardejägern  zu  Fuß  einführen  wollte,  mußte  er 
von  den  Oltizieren   die  Antwort  hören:  „Diesen  Einrichtungen 
veraagea  wir  unsere  Zustimmung  —  wir  sind  Menschen  und  keine 

Rdttioa  Liebermano,  St  Petersburg  5.  Dezember  1890  durch  .Rreoßi- 
■dun  Kurier. 

16» 
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Sklaven."')  SechsOffiziere  sind  wegen  dieser  und  älinlicher  Äußerungen 
Qnter  Kriegsgericht  gestellt  worden.  Wenige  Monate  danach  schrieb 
die  Gemahlin  dea  Grafen  Nesselrode  ihrem  Binder  Nikolai  Gnijew: 
^Bie  Großförsten  sind  darin  wie  verrückt,  daß  sie  alles  fSr  bose 
Abeiobt  erklaren  und  dem  Zeitgeist  susehreiben.*^  *)  Als  der  Groß- 
fSrst  im  September  sehn  Tage  lang  im  Lager  von  Bobraisk  war, 
setzte  seine  angewöhnliche  Kenntnis  des  Frontdienstes  in  Erstaunen. 
„Es  kam  vor,  erzahlt  Michailowski  Dauilewski,  daU  er  im  Feldo 
eine  Flinte  nahm  und  die  Griffe  so  gut  machte,  daß  kaum  ein  Ge- 
freiter es  ihm  hätte  gleichmachen  können;  er  zeigte  auch  den 
Trommlern  an,  wie  sie  zu  trommeln  hätten.  Dabei  sagte  er,  daß 
er  im  Vergleich  zu  Michail  nichts  wisse."')  Ein  weiteres,  über 
die  leere  Form  hinausgehendes  Interesse  seheint  er  jedooh  dem 
Geniewesen  angewandt  zu  haben. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  aber  die  Jahre,  die  dem  Regierungs- 
wechsel unmittelbar  vorhergingen,  weiter  nichts  sagen,  was  für  die 
Entwicklung  des  GroßfSrsten  charakteristisch  wäre.  Lebhaft  blie- 
ben die  Beziehungen  zum  Berliner  Hofe.  Der  Kronprinz  sowohl 
wie  die  Prinzen  Wilhelm  und  Karl  haben  Petersburg  besucht  und 
die  Famiiienereignissc  hüben  und  drüben  haben  den  eigentlichen 
Mittelpunkt  der  Interessen  des  groBfürstlichen  Hofes  gebildet. 
Drei  Töchter  wurden  dem  Großfürsten  bis  1S25  geboren.  Maria, 
Olga  und  Alexandra,  und  da  in  diese  Zeit  noch  zwei  Fehlgeburten 
fallen,  war  die  Großfürstin  genötigt,  ihren  sehnlichen  Wunsch,  den 
Vater  und  die  Geschwister  in  Berlin  zu  besuchen,  immer  wieder 
aufzuschieben.  Der  F'amilienkreis  hatte  sich  um  jene  Zeit  noch 
durch  die  Vermählung  des  Kronprinzen  mit  der  Prinzessin  Elisabeth 
von  Bayern  (Ende  1B2S)  und  des  Großffirsten  Michail  mit  der 
Prinzessin  Chariotte  von  Württemberg  (Dezember  1823)  erweitert 
Beide  Ehen  waren  erst  nach  Cberwindung  emster  Schwierigkeiten 

')  Relation  des  preulHschen  <  ieucialkonsuls  Schmidt  d.  d.  Warschau  9.  Mai 
\S'22  durch  sichere  (»elegenheit  au  die  Grenze.  • 

'0  Korrespondenz  der  Gr&fin  Nesstlrodt.  Petersburger  ReiehsarcbiY  IH 
Rasrj&d  No.  43.  Brief  TOm  10./22.  Juli  1833:  »Lei  Greods  Docs  eont  fou# 
•or  ce  puint  quo  tout  est  meuvaise  intentioo,  que  tout  tient  au  siecle.** 

*)  Michailowski  Dauilewski:  Eriunerungen.  Raisk.  Starina  1900.  ivi 
p.  466. 

Die  charakteristische  Schitdereng  des  Cbungswesens  iu  den  nllvkiriscbeii 
Lagern  daselbst  p.  207  u.  8. 
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möglich  geworden.  Gegen  die  Heirat  des  Kronprinzen  mit  einer 
katholischen  Prinxenin  hatte  Friedrich  Wilhelm  III.  sich  lange  ge- 
straubt,')  aber  schließlich  der  Fürsprache  Alexanders  and  den 

Bitteu  des  Sohnes  nachfregeben.  Bei  der  Vermäliluug  Michails  lag 
das  Hindernis  in  der  Abneigui]g  des  Groljliir.sten  selbst  gegen  seine 
Vermählung  mit  einer  deutscheu  Prinzessin.  Er  folgte  darin  den 
Anschauungen  des  Großfürsten  Konstantin,  dessen  AViderwille  gegen 
alles  Deutsche  sich  auf  ihn  übertragen  hatte.  Aber  der  Kaiser  sowol 
wie  Maria  Feodorowna  wünschten  die  Heirat,  und  so  hat  er  sich 
schließlich  gefügt.  Die  Prinzessin  Charlotte^  die  als  Qroßfürstin 
den  Namen  Helena  Pawlowna '  erhielt,  verstand  es  zudem,  durch 
ihren  Takt  nnd  ihre  weit  über  das  gewöhnliche  hinausgehenden 
Geistesgaben  sich  die  Achtung  des  Gatten  und  die  herzliehe  Zu* 
neiguDg  alier  übrigen  Mitglieder  des  Kaiserhauses,  den  Großfürsten 
Konstantin  nicht  ausgeschlossen,  zu  erwerben,  und  gerade  dais 
letztere  wirkte  auch  auf  den  Großfürsten  Michail  zurück.  Der 
Kaiser  Alexander  hat  ihr  ein  geradezu  enthusiastisches  hob  ge- 
spendet,') und  auch  in  den  russischen  Hof  kreisen  fand  sie  unein- 
geschräukte  Bewunderung  und  Anerkennung.  Sie  war  die  unbe- 
stritten bedeutendste  Erscheinung  am  Petersburger  Hofe,  ist  aber 
erst  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  zur  Geltung  und  erst  in  den 
Tagen  Alexanders  II.  zu  wirklich  politischer  Bedeutung  gelangt. 
Allezeit  aber  war  sie  ein  Mittelpunkt,  um  den  die  nicht  allzu  dicht 
gesäten  geistigen  Kapazitäten  der  Residenz  sich  scharten. 

couf.  JJrief  Alexanders  au  tlie  ( iroLlüraiiu  Alexaudra  FeoUoruwua 
d.  d.  Verona,  10.  Okt.  1823:  „...Ii  faut  aussi  quo  je  voos  diM  que  j'ai  vu 
h  TegernmSe  toote  la  Fsmill«  de  Bavi^re  et  entre  autres  mes  cinq  ni^ees. 
Slles  eoDt  vraiment  charmantes  et  enrtoat  Elise,  Taiiiee^  G'est  un  ^tre  rare 
80US  tous  les  rapportB.  J*en  ai  beauconp  parlä  an  Roi,  maia  malbeoreiuemeiit 
eaiiB  snecia,  Tartifile  de  la  religion  lui  parait  im'  ohstacle  insurmontable. 
Cela  me  fait  bien  de  la  peine,  car  je  eon^oit  qu*on  peat  8*etre  attach^  solide« 
nent  k  une  personne  pareille.  Si  le  roi  pouvait  seulement  la  voir,  eile  le 
captiverait,  j'cii  suis  sur.  Enfin  la  volonte  de  Dien  se  fasse'*«  ...  Im 
September  1823  beglückwänscht  der  Kaiser  die  GroßfürstiQ  zar  .heureose 
«onchision  des  arrano^ements  ponr  lo  mariafrc  de  Fritz.'* 

•)  Alexander  an  die  (J rollfürstiu  Aloxundra  d.  d.  I'il>en.  24.  Dez.  1822: 
y,k  Mittenwaldo  j'ai  douc  fait  la  coiinaissance  de  Cliariotte,  et  je  dois  vous 
dire  fraiirhcment  que  malgrö  tout  cc  qui  m'eu  avait  ttt-  dit  de  favorable  et 
par  couijcqueut  de  l'attente  dans  laquelle  je  mc  trouvais,  de  la  trouver  teile, 
eile  a  surpasse  ce  que  j'en  esperais.  Dans  ses  traits,  je  lui  troure  infiniment 
de  ressemblance  avee  la  Reine  TOtre  Udre.  Cela  m'a  frapp^.  Du  reste  la 
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Mit  dem  neaen  Jahr  1824  erkrankte  za  allgemeiner  Bestfirznng 
Kaiser  Alexander  so  sohwer  an  einem  hitzigen  Fieber,  daß  ein 
tödlicher  Ansgaug  befürchtet  wnrde.  Ihm  selbst  w&re  das  Ende 
damals  wie  eine  Erlösung  erschienen,  ^von  der  Last  dieser  Krone, 

die  mich  so  furchtbar  drückt."  Seine  drei  Bröder  waren  am  diese 
Zeit  in  Petersburg,  denn  auch  Konstantin  war  auf  die  Schreckens- 
nachriclit  hin  aus  Warschau  herbeigeeilt.  Man  darf  wohl  annehmen, 
daß  ein  Thronwechsel  sich  unter  dieseu  Umständen  in  aller  Ruhe 
vollzogen  hätte.  Auch  kann,  obgleich  uns  keine  unsrer  Quellen 
darüber  Auskunft  gibt,  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  der  (iedanke 
an  die  Nachfolge  im  Reich  sie  alle  beschäftigte.  Nikolai  Pawlowitsch 
mußte  sich  sagen,  daß  jeder  Tag  ihm  die  vielleicht  gefürchtete, 
aber  jedenfklls  erwartete  Entscheidung  bringen  könne. 

Aber  die  gute  Natur  des  Kaisers  überwand  dieses  Mal  noch 
die  Krankheit,  man  atmete  auf,  und  nun  endlich  konnte  im  August 
1824  die  lange  geplante  und  immer  wieder  angeschobene  Heise 
des  großffirstlichen  Paares  nach  Berlin,  zu  unbeschreiblichem  3nM. 
der  Großfürstin,')  ausgeführt  werden.  Sic  verließ  Petersburi:  um 
so  ruhigeren  Herzens,  als  eben  tlamals  die  Erziehung  ihres  ältesten 
Sohnes  den  Händen  eines  vortrefl'lichen  Mannes,  des  Kapitäns  Karl 
von  ]\Iörder  vom  Ismailowschen  GarderP!?iment,  anvertraut  worden 
war.  (8./2Ü.  Juli  1824)  Man  hatte  sich  zu  einer  Seefahrt  entschlossen 

descriptiou  de  sea  avantages  extürieurs,  je  laisse  ä  Michel,  qui  est  pres  de 
Too«!  k  Tons  la  faire.  Je  me  cootenterai  simplement  de  vous  dlre,  qu'*ii  besa- 
coap  de  sent,  eile  r^anit  infiniment  de  ealme  et  dapplomb,  «Tee  eela  nne 
trea  gnmde  douceor  et  aflUiUit^.  Poor  son  earectdr«,  je  ne  puis  p»s  en  6tre 
jagt,  Payaat  trop  peu  tue;  mais  tont  ee  qui  la  connait,  B*aecorde  k  le  dir« 
ezeallant.  Eafin  je  erois,  qa'il  n'y  a  pas  beaueoap  de  nos  pareils,  quI  w 
troll vent  aussi  aTantageasement  paitagte,  que  le  sont  Nicolas  et  Hiebet.  Anssl 
Je  dernier  demit  remercier  Dien  et  se  dire,  qu*!!  est  diffieile  quMl  paiese  ren* 
contrer  mieux.'' 

I  ber  den  Eindruck,  den  die  Prinzessin  in  Petersburg  machte,  conf.  den 
Brief  Bul^akows  vom  30.  Okt.  1823,  Russki  Archiv  rjü3,  4  p.  483  und  Michai- 
lowski-I»aDilewski  ad  1S23  bei  Schilder:  Alexander  I.  Bd.  IV  p.  287.  Er  nennt 
sie  ein  Phfiaomen  und  meint,  so  wie  sie  mü&ae  die  große  Katbarina  ge* 
Wesen  sein. 

^)  Petersburg,  2S.  Mai  1824  au  Bruder  Fritz:  „Im  August  bin  ich 
bei  Euch.  Ob  Ihr  Geliebten  meinee  Hertens,  Oh  Du  unbekannte  geliebte 
Sebweeter  (Elise),  Ihr  alle,  die  Ihr  mich  ein  wenig  lieb  habt,  Da  liebes  Berlin, 
ich  soll  Euch  wiedersehen.  Solches  Olfick  verleiht  mir  der  Bimmel  und  mein 
guter,  herrlicher  Nicoiaa.**  Berlin,  üausarchiy. 
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und  den  Amhitcn,  ein  Kriegsschiff  von  84  Kanonen,  zur  Überfahrt 
gewählt.  Aber  der  Großfürst  Nikolaus  hatte  wie  bei  all  seinen 
spateren  Seereisen  Unglück.  Ein  furchtbarer  Sturm  brachte  all- 
gemeine Seekrankheit,  unter  der  namentlich  die  Clroßfürstin  zu 
leiden  hatte.  Erst  am  19.  August  in  Warnemünde  erfolgte  die 
Landung,  und  von  dem  Könige,  den  Prinzen  und  Prinzessinnen,  die 
ihnen  nach  Dobberan  entgegengekommen  waren,  geleitet,  hieltea 
Nikolai  und  die  Großfürstin  ihren  Einzug  in  Berlin,  um  nach 
kurzem  Aufenthalt  nach  Potsdam  äberzusiedeln.  Dann  folgten 
die  großen  achlesiechen  Manöver,  für  Nikolai  ein  hoher  Genuß, 
für  Charlotte  —  so  hieß  sie  nach  wie  vor  den  Geschwistern  und 
auch  den  Preußen«  vor  allen  den  Berltnem  —  eine  Strapaze,  da 
sie  zehn  Tage  lang  im  ManSvergelände  allen  Peripetien  des  wech- 
selnden Kriegsglücks  der  küniplendtii  Truppen  folgen  mußte  und 
dadurch  von  Fischbach  getrennt  wurde,  wo  sie  in  lier  Tante  Ma- 
rianne, der  Gemahlin  des  Prinzen  Wilhelm  des  Alteren,  eine  von 
ihr  hochverehrte  Freundin  hatte.  Erst  am  24.  September  kehrte 
sie  wieder  nach  Berlin  zurück,  und  in  der  nun  folgenden  Zeit  bis 
zur  Abreise  im  Februar  1825  hat  eine  Reihe  von  aufregenden 
Familienangelegenheiten  mehr  als  alles  übrige  das  Interesse  der 
russischen  Herrschaften  in  Anspruch  genommen.  Erst  waren  es 
die  Plane,  mit  denen  die  Großfürstin  Maria  Pawlowna  sich  wegen 
der  Vermählung  ihrer  Töchter  Maria  und  Augusta  trug.  Sie  wollte 
die  älteste  naeh  Hessen  verheiraten,  aber  dieser  Plan  zerschlug 
sich  unter  ärgerlichen  Nebenumstanden/)  von  der  Werbung  des 
Prinzen  Kail  von  Preußen  um  die  Prinzessin  wollte  Maria  Paw- 
lowna zunächst  nichts  wissen;')  sie  war  viel  zu  stolz,  um  das 
Schicksal  ihrer  ältesten  Tochter  an  einen  Prinzen  zu  binden, 
dessen  Linie  keinerlei  Aussicht  hatte,  je  souverän  zu  werden. 
Dann  kamen  die  Hindernisse,  die  sich  der  Liebe  des  Prinzen  Wii- 

0  Alexandra  an  den.  Kaiser  10./22.  Das.  1824:  „Les  horribles  tripots  de 
la  Hesse,  m'ont  oatr^,  je  n*yT0i8  pas  clair,  mais  je  compreods  que  Harle  doit 
dtre  blende  an  vif.  II  me  semble  que  ce  doit  eiro  une  consotation  ponr  eile, 
de  ne  pas  avoir  donn^  sa  fille  a  un  jeuno  homme  anssi  peat  cons^qaeat, 
anssi  etourdi  (pour  ne  pas  dire  autre  chose).  . . 

^  Kaiser  Alexander  an  die  < Iroßfürstin  Alexandra,  Endo  Dezember  1824. 
In  Betreff  Karls  könne  er  nicht  hellen.  „M;i  su  ur  a  ses  idees  arretees  sur  ce 
suiot  .  .  .  eile  no  vout  pas,  que  les  .sontimeiits  de  ^a  fille  puisseut  etre  influ- 
euces  par  la  vue  de  volre  frere  et  les  rapporis  journaliers  de  la  jeune  per- 
sonue  avec  lui. . . 
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heim  zur  Prinzessin  Elise  Radziwill  entgegenstellten,  die  viele  Tränen 
und  Aufregungen  biacliton,  aber  zu  Anfang  1825  glücklich  über- 
wunden schienen.')  Um  so  schmerzlicher  war  die  darauffolgende 
Enttäuschung,  und  die  ganze  Angelegenheit  wurde  noch  ver- 
wickelter, als  später  Maria  Pawlowna  die  Prinzessin  Maria  zwar 
dem  Prinzen  Wilhelm,  nicht  aber  dem  Prinzen  Karl  geben  wollte, 
der  sie  leidenschaftlich  liebte.  Erst  die  Jahre  1827  und  1829 
brachten  die  endgiltige  Entscheidung.  Prins  Karl  vermählte  sich 
mit  der  Prinzesdn  Haiia»  wahrend  ihre  jüngere  Schwester  Augusta 
die  Gemahlin  des  Prinzen  Wilhelm  wurde. 

Noch  weit  aufregender  aber  war  die  Tdllig  unerwartete  Ver- 
mählung des  Königs  mit  der  Grafin  Harraeh  am  9.  November  1824. 
Großfürst  Nikolai  hat  darüber  dem  Kaiser  Alexander  zweimal 
geschrieben  und  am  15./27.  Dezember  zusammculiiingencl  den  Ver- 
lauf folgendermaßen  dargestellt:  „Seit  meinem  letzten  Brief  habe 
ich  Gelegenheit  gehabt,  ver.sc]ne<]LMie  Personen  über  die  Heirat  des 
Königs  zu  hören.  Da  es  lauter  ehrliche  Leute  und  wahre  Diener 
des  Königs  sind,  weiuen  sie,  jammern,  und  wünschen  schließlich, 
daß  der  König  durch  seine  Wahl  und  in  seinen  Absiebten  sich 
nicht  getäuscht  haben  möge.  Es  steht  fest,  daß  bevor  wir  das 
geringste  erfahren  haben,  der  König  Witgenstein,  Schilden  und 
Witsleben  durch  Mitteilung  seiner  Absichten  geehrt  hat  Nur  der 
letztere  wagte  in  tiefster  Unterwürfigkeit  dagegen  zu  reden;  der 
König  zSrnte  nicht,  befragte  aber  nochmals  die  anderen,  und  die 
duckten  sich  wie  Hunde  („firent  les  chiens  couchants").  Der 
zweite  wagte  gar  zu  sagen,  der  Küüig  müsse  tun,  was  ihm 
für  sein  Glück  erlunlerlich  scheine.  Ks  ist  al)or  unzweifelhaft,  daß 
der  König  sich  niemals  entschlossen  hätte,  wenn  der  Großherzog 
von  Strelitz  ihn  nicht  dazu  angespornt  hätte.    In  den  8  Tagen, 

■)  Aleiandra  an  den  Kaiser  d.  d.  Varsovie  le  4  F^vr.  18S5:  »J'^tais  bien 
sfire  de  la  pari  qne  vous  prendries  k  raccomplitseDent  des  tmux  de  mos 
frere  Gaillaume,  j'al  joni  gr&ce  ä  la  bont^  de  Papa,  dn  grand  bonbear  de  les 
TOir  r^unis  k  Posen  '* 

Alexanders  Antwort  ist  ohne  Datum.  Ks  heilU  darin:  „La  der&iire  lettre 
de  Nicolas  ä  nia  tn<  rc  m*a  cause  un  plaisir  cxtri-me  par  rannonce  qu'il  donne 
que  Punioii  de  Guillaume  avcc  Elise  Radziwill  va  cnfiu  »"cffectuer.  J"y  prends 
la  part  la  plus  serieuse  et  je  crois  que  le  uioyeu  par  lequel  on  a  Icve  les 
difiioult^s  ctait  le  meilleur  possible,  comme  le  plus  naturel  a  prendre. 
Veuille/.  lui  dire  mille  cboses  Ue  ma  part  et  combiea  je  me  rejouis  de  savoir 
aes  vu>ux  combiea.  .  . 
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die  ich  hier  bin  (er  war  zeitweilig  in  Weimar  gewesen),  habe  ich 
keinen  Anlaß  gefunden,  etwas  an  dem  Urteil  zu  äudern,  das  ich 
schon  in  Betreff  der  Prinzessin  mitzuteilen  das  Glück  hatte.  Ich 
glaube  wirklich,  daß  sie  gut  ist  (bonne  pcrsonne),  sehr  einfach, 
bescheiden,  aber  ganz  unbedeutend.  Ihr  Hauptverdienst  in  meinen 
Augen  ist,  daß  sie  niemanden  stört,  und  das  will  in  einem  Fami« 
lienkreise,  wie  der  unsrige  hier  ist,  viel  sagen.  Niemand  bemerkt, 
daß  sie  nicht  schon  froher  da  war.  Daß  sie  katholisch  ist,  hat  in 
der  ganzen  ungliickliehen  Angelegenheit  den  schlimmsten  Eindruck 
gemacht.  Das  Publikum  ist  nun  in  der  Meinung  bestärkt,  daJl,  du 
es  dem  Könige  keine  Skrupel  mache,  eine  Person  dieses  Glaubens 
zur  Frau  zu  nehmen,  er  noch  viel  weniger  darauf  bestehen  werde, 
daß  die  Kronprinzessin  zur  Landeskirche  übertritt,  und  darauf  legt 
mau  in  diesem  angeblich  toleranten  Lande  mehr  A\  irt  als  glaub- 
lich ist.  Aus  demselben  Grunde  triumphieren  die  Katholiken  und 
freuen  sich  sehr,  kurz,  dieser  Punkt  ist  wichtiger,  als  man  anneh- 
men möchte.^ 

Auch  Charlotte  fühlte  sich  tief  verletzt  Aber  sie  drückte 
sich  weniger  scharf  aus.  Ihr  Berliner  Aufenthalt  sei  nicht  immer 
rosig  gewesen.  Aber  sie  mCißte  16gen,  wenn  sie  sagen  wollte,  daß 
die  Fürstin  Liegnitz  auch  nur  die  geringste  Wandlung  im  taglichen 

Getriebe  herbeigeführt  hatte.  Alles  sei  wie  früher  und  doch 
sei  alles  anders  geworden.  Kaiser  Alexander  suchte  sie  zu  be- 
ruhigen. Er  vorstehe  wohl,  wie  sie  leide,  wenn  sie  an  ihre  unver- 
gleichliche Mutter  denke.  Aber  es  sei  eine  Priifuncr,  die  der  Herr 
geschickt  habe,  und  jeder  einzelne  von  ihnen  habe  weitere  Prü- 
fungen zu  erwarten.  Jetzt,  da  einmal  a]le>  entschieden  sei,  müsse 
das  Glück  des  Königs  das  wesentliche  bleiben.  Gelinge  es  der 
Fürstin  Liegaitz,  es  ihm  zu  sichern,  so  könne  sie  seiner  Zuneigung 
und  Dankbarkeit  sicher  sein.*) 

Die  Nachricht  war  dem  Kaiser  um  so  überraschender  ge^ 
kommen,  als  kurz  vorher  Großfürst  Nikolai  auf  die  Nachricht 
▼on  der  furchtbaren  Überschwemmung,  die  am  7.  und  8.  November 
st.  V.  Petersburg  heimgesucht  hatte,  in  höchster  Eile  von  Berlin  her 
zurückgekehrt  war.  Auch  Maria  Pawlowna,  der  Prinz  von  Oranien 
und  seine  Gemahlin,  die  Großiurötin  Anna  Pawlowna,  die  gleich- 


')  Schreiben  Alexandras  vom  I0./22.  Dez.  1824,  undatierte  Antwort  des 
Kaisers  wobl  Ende  Dez.  ross.  StiU.  Originale  in  Petersburg. 
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falls  iü  Petersburg  zu  längerem  Aufenthalt  erschienen  waren, 
wußten  von  nichts.  Aber  in  iler  schwermütigen  Stimmung,  die 
ihn  damals  erfüllte,  scheinen  den  Kaiser  diese  preußischen  Ange- 
legenheiten weniger  beschäftigt  zu  haben,  als  sonst  wohl  geschehen 
Ware.  Er  war,  wie  wir  salion,  zu  Anfang  des  Jahres  nicht 
unbedenklich  erkrankt  und  hatte  die  Emptiodung,  daß  der  Tod 
eine  Erlösung  gewesen  wäre.  Den  Plan,  das  Jahr  1824  mit  Matter 
nnd  Hofstaat  in  Moskau  zu  yerbringen  und  inswiscben  das  baa- 
fällige  Winterpalais  reparieren  zu  lassen,  hatte  er  aufgeben  musseo. 

Die  kritische  Wendung  der  orientalischen  Frage,  die  gerade 
damals  in  die  erste  Serie  der  Petersburger  Konferenzen  ausmündete, 
hielt  ihn  fest  und  später  drängten  immer  neue  und  unaufschieb- 
bare Arbeitssorjjen  von  diesen  Plänen  ganz  ab.  Das  Jahr  1824 
war  für  ihn  in  jocier  Hinsicht  ein  böses  Jahr.  Zwei  Männer,  die 
ihm  die  n.'ij'hsten  waren,  wurden  Opfer  seines  durch  geschickte 
Intriguon  genährten  Mißtrauens.  Der  eine  war  der  Fürst  Wolkooski,'} 
Peter  Michailowitsch,  der  seit  langen  Jahren  sein  steter  Heisebe- 
gleiter und  zuletzt  Chef  des  Generalstabes  gewesen  war«  Araktsche* 
)ew  hatte  es  verstanden,  ihn  durch  Diebitsch  beim  Kaiser  zu  er- 
setzen. Der  andere,  der  letzte  der  Jugendfreunde  Alezanders, 
Fürst  Alexander  Nikolajewitsch  Golitzyn,  wurde  von  dem  finsteren 
Fanatiker  Photi  verdrängt  Der  Kaiser  hatte  sich  beide  Freunde 
retten  können,  da  er  wohl  wußte,  daß  sie  keine  Schuld  traf;  aber 
es  war  das  Verhängnis  seiner  Re<»ierung,  daß  er  nicht  Treue  halten 
konnte.  Sein  Mißtrauen,  einmal  geweckt,  pliegte  zu  wachsen  und 
untergrub  schließlich  stets  auch  die  scheinbar  am  sichersten  ge- 
gründeten Beziehungen.  Es  hat  nur  vor  Araktschejcw  und  vor 
seiner  eigenen  Familie  Halt  p^emacht  und  ist  auch  da  oft  nur 
äußerlich  von  ihm  niedergehalten  worden.') 

Noch  während  die  Petersburger  Konferenz  tagte,  starb  ihm  die 
schöne  Sophie  Naryschkio,  seine  Tochter  und  sein  Liebling,  gerade 
als  er  im  Begriff  war,  sie  mit  einem  glänzenden  jungen  Offizier 
zu  vermählen.  Wenige  Tage  nach  den  Aufregungen  und  Sorgen, 
welche  die  Überaohwemmung  Petersburgs  brachte^  starb  der  Oeneral- 

0  eonf.  Kissele»  J.  1.  Kap.  TIIL 

^  Man  erinnere  sich  seiner  Beziehungen  tu  Haria  Feodorowna  und  den 

Priuzvn  Eugen  von  Württemberg.  Die  Kaiserin  Elisabeth  rechnete  stets  mit 
Watirs<  hcinlichkeit,  daß  ihre  Briefe  perlustriert  wurden,  und  ließ  »icii  nur 
In  üirer  Korrespondenz  geben,  wenn  sie  des  Boten  sicher  war. 
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adjutant  Uwarow,  der  ihm  seit  1801  nahegestanden  hatte;  endlich 
begann  die  Sorge  um  die  Kaiserin  Elisabeth,  die  namentlich  seit 
dem  Tode  Sophia  Naryschkins  ihm  wieder  näher  getreten  war, 
ihn  emstlich  zu  angätigeo. 

Die  politisohe  Atmosphäre  im  Innern  des  Reiches  wnrde 
immer  schwüler  und  immer  drohender  begannen  auch  die  Wolken 
am  politischen  Horizont  sich  im  Osten  zusammenzuziehen.  Hier 
wie  dort  bereitete  sich  eine  Katastrophe  vor,  die  einerseits  in 
einen  mssisoh-türkisehen  Krieg,  andererseits  in  eine  Rebellion  der 
Armee  und  in  einen  völligen  Umsturz  der  Grundlagen  staatlicher 
Ordnung  auszulaufen  bestimmt  schien.  Der  Großfürst  Nikolai  hat 
völlig  ahnungslos  dieser  Entwicklung  gegeniiheri^'cstanden.  Er  war 
am  ^^{7-'''-  nach  Petersburg  zurückgekehrt  und  der  Kaiser  hatte 
ihn  wenige  Tage  danach  (3./15.  März)  zum  Kommandeur  der 
2.  Garde- Infanterie-Division  ernannt.  Die  neuen  militärischen  Auf- 
gaben, danach  die  Festlichkeiten,  welche  der  Gebart  seiner  dritten 
Tochter,  Alexandra,  folgten,  nahmen  ihn  toU  in  Anspruch.  £r  wußte 
weder  von  den  orientalischen  Plänen  des  Kaisers,  noch  von  der 
großen  Militärver^chwornng,  deren  Maschen  das  ^nze  Heer  um- 
schlossen und  gegen  deren  Symptome  er  in  seiner  Division  kämpfte, 
ohne  zu  erkennen,  daß  die  Verzweiflung  Über  das  harte  und 
finstere  reaktionäre  Regiment  des  Bruders  der  letzte  Grund  aller 
Unzufriedenheit  und  aller  Unisturzpläne  war.  Es  ist  kaum  glaub- 
lich, mit  welcher  Härte  die  Giinstlinga  Alexanders,  wenn  sie  unter 
sich  waren,  über  den  Kaiser  geurteilt  haben,  ^hdi  weiß  aus  Er- 
fahrung, schrieb  schon  zu  Ende  des  Jahres  1823  der  Genoral- 
gouverneur  von  Finland,  Sakrewski,  dem  General  Kisselew,  daß 
man  nicht  gut  tut,  mit  £ifer  zu  dienen,  und  daß  es  auch  keinen 
Nutzen  bringt^  So  wie  er  dachten  aber  viele,  und  oicht  die 
schlechtesten  Männer. 

Ohne  Zweifel  hat  die  Politik  Alexanders  im  europäischen 
Orient,  die  nicht  nur  den  Oberlieferungen  russischer  SUiatskunst, 
sondern  auch  den  Instinkten  der  Nation  widersprach,  wesentlich 
dazu  beigetragen,  diese  Stimmung  zu  steigern.  Das  entscheidende 
Moment  aber  war  wohl  die  MilUvii l>cliaft  iiu  luuurn  des  Reichs. 
Beides  verlangt  eine  nähere  Betrachtung. 
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Kapitel  YllL  Alexander  und  die  orientalisehe  Frage* 

I.   Rassiseb^tfirkiftche  Beziehungen  bis  1821. 

Man  wird  die  Politik  Rußlands  in  der  orieotalischeu  Frage 
nicht  recht  würdigen  und  auch  den  Anteil  nicht  verstehen,  den 
daa  rnttische  Volk  allezeit  dieser  Politik  entgegengetragen  bat, 
inrenn  man  vergiBt,  daß  die  Tfirken  Rechtsnachfolger  der  Tataren 
sind.  Als  Mobamed  JL  die  Khane  der  Krim  nötigte,  seine  Ober^ 
hobelt  anzuerkennen,  fibernahm  er  damit  das  Erbe  des  Hassee, 
den  eine  mehr  als  3(X)jährige  Knechtung  hervorgerufen  hatte.  Der 
HaB  gegen  die  „ungläubigeu"  Peiniger  war,  wie  ein  heute  zur 
Trivialität  abgenutztes  tiefsinniges  Wortbild  sagt,  durch  zehn  Gene- 
rationeu  den  Russen  „in  Fleisch  und  Blut"  übergegangen. 

Selbst  die  geflissentliche  Sorgfalt,  mit  der  die  Großfüi-sten  von 
Moskau  bis  in  die  Zeit  der  Zarin  Sophia  ihre  Beziehungen  znr 
Pforte  pflegten,  hat  diesen  inneren  Gegensatz  nicht  beseitigen  können. 
Er  gehörte  zo  den  selbstverständlichen  Voranssetznngen  der  Welt* 
anschanung,  in  lier  jeder  Russe  sich  zu  bewegen  gewohnt  war.  Die 
schweren  Erfahmngen,  welche  die  früheren  Geschlechter  den  „Un* 
glXnbigen*'  gegenüber  gemacht  hatten,  waren  als  politischer  nnd 
religiöser  Instinkt  in  die  rnssisohe  Volksseele  gepflanzt  nnd  Im 
19.  Jahrhundert  wohl  noch  ebenso  lebendig  wie  in  den  Tagen 
Dmitri  Doii.skois. 

Als  neues  Moment  des  Gegensatzes  kam  dann  von  dem  anderen 
Teil  die  Sorge  der  Türken  hinzu,  dal.i  Rußland  auf  die  ihm  stainmes- 
verwandte  und  glaubensverwandte  Hajab  Einfluß  gewinnen  könnte. 

Schon  1576  schreibt  der  Venetianischo  Gesandte  Soranzo: 
„Die  Moskowiter  erregen  das  Mißtrauen  des  Sultans,  weil  der 
Groitffirst  von  Moskau  demselben  griechischen  Bekenntnis  angehört, 
wie  die  Völker  Bulgariens,  Serbiens,  Bosniens,  Moreas  und  Griechen- 
lands. Diese  Völkerschaften  sind  deshalb  seinem  Namen  tief  er- 
geben, und  werden  stets  bereit  sein,  su  den  Waffen  zu  greifen, 
um  das  Joch  des  Sultans  abzuwerfen  und  sich  dem  Moskauer 
Forsten  zu  unterwerfen."  Und  nicht  anders  äußert  sich  l';ij)^t 
Clemens  VlII.:  Infolge  der  Ähnlichkeit  der  illyrisclien  un"l  sl.i vix  hen 
Spraclicn,  und  auch  wegen  des  gemeinsamen  Glaubensbckeuninisses 
ttind  die  meisten  der  in  Europa  und  einige  der  in  Asien  dem  Sultan 
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antergebeneo  Völker  den  Moskowitern  sehr  xogetao. ')  Ea  haben 
sich  aber  keine  Sparen  davon  erhalten,  daß  die  Großffiraten  von 
Moskau  vor  Peter  dem  Großen  mit  diesen  nationalen  und  kon- 
fessionellen Sympathien  als  mit  einem  politischen  Faktor  gerechnet 
hätten.  Erst  dieser  geniale  Bahnbrecher  der  neuen  Politik  Ruß- 
lands hat  ihn  geltend  zai  machen  versucht,  und  wenn  er  gleich 
mit  seinen  Ansprüchen  nicht  durchdrang,  damit  die  Richtung  der 
orientalischen  Politik  seiner  Nachfolger  für  alle  Zeiten  festgelegt. 

In  den  Verhandlungen,  welche  dem  Abschluß  des  Friedens 
von  Konstantinopel  (13.  Juni  1700)  vorhergingen,  hat  der  zarische 
Bevollmächtige  Emeljan  Ukrainzew  gleich  in  der  ersten  Konferen« 
die  Forderung  aufgestellt,  daß  das  Grab  des  Herrn  den  Griechen 
snrnckgegeben  werden  solle.  Aber  Großvezir  und  Sultan  weigerten 
sich  mit  aller  Entschiedenheit,  irgendwelche  Verpflichtung  anf  sich 
SU  nehmen.  Die  Angelegenheit  des  heiligen  Grabes,  ließen  sie 
durch  den  Dragoman  Alezander  Maurokordatos  sagen,  gehdre 
nicht  zu  den  auswärtigen  Fragen.*)  Später  (am  2.  Mai  1700)  be- 
quemten sich  die  Türken  zu  einem  tatsächlichen  Zugeständnis, 
ohne  jedoch  im  Prinzip  den  Standpunkt  aufzukleben,  daß  niemand 
das  Recht  habe,  sich  in  ihre  inneren  Angelegenhoiton  einzumengen: 
über  das  Grab  des  Herrn  würden  die  Griechen  vom  Öultan  einen 
gerechten  Ukas  (ferman)  erhalten,  wenn  die  Patriarchen  von  Jeru- 
salem und  Konstantioopel  darum  mit  einer  Bittschrift  einkämen  . . . 
in  den  Artikeln  des  Friedenstraktats  aber  solle  dessen  nicht  ge- 
dacht werden  und  niemals  werde  dergleichen  von  einem  Herrscher 
dem  anderen  in  seinem  Reiche  vorgeschrieben. 

Dabei  ist  es  denn  auch  geblieben,  das  Friedensinstrument  zeigt 
keinerlei  Spuren  dieser  Verhandlungen  und  noch  weniger  konnte 
von  einer  Fürsprache  Rußlands  für  seine  Glaubensgenossen  in  dem 

conf.  Nekljudow :  Per  Beginn  der  Be/iolitingcn  Rulilands  zur  Türkei. 
Moskau  ls83  p.  18  (russisch),  Teplow:  Die  russischen  Vertreter  in  Kou.stauii- 
nopel,  Petersb.  ISKl  und  den  sehr  lehrreichen  Aufsat/,  von  Hübassow  über 
den  Kougreü  vou  Ncuiiruw.  Historische  Mooographiea  (russisch)  Bd.  V, 
p.  451  sq. 

^  ,Zu  den  »Staatsaagelegeaheitea*  gehörtes  nicht,*  das  ist  aber  dem 
ZusammeohADga  naeh  nicht  anders  zu  verstebenj  als  „za  den  auswärtigen 
Angelegenheiten".  Der  Text  der  Pr&liminarien  naeh  dem  ofiidellen  Berieht 
Ükrainuws  ist  Ton  Ustijllow,  Oesebiehte  Peter  d.  Gr.,  Bd.  IH,  Nr.  75 
p.  543—51,  gedruckt 


Digitized  by  Google 


254 


Kapitel  Till.  Alexander  und  die  ori^ntilisehe  Frage. 


Friedensverträge  vom  12.  Juli  1711  die  Rede  sein,  der  auf  die 
Niederlage  Peters  am  Prath  folfitte- 

Zwischen  1700  und  1711  fallt  über  der  Entschluß  Peters,  die 
stammverwandten  slavischen  und  die  griechisch  rechtgläubigen, 
nicht.slavischen  Völker  der  Balkanhalbinsel  zu  seinen  Bundes- 
genossen zu  machen.  Er  dachte  dabei  vorzüglicli  au  Serben  und 
MonteDegriner.  Ein  Freibeilskrieg  für  jsie  und  in  den  Augen  seinea 
Volkes  ein  Glaubenskrieg,  so  wollte  er  seinen  Feldzug  führen. 
Am  25.  Febr.  (st.  v.)  1711  wurde  in  Gegenwart  des  Zaren  in  der 
Uimmelfabrtskathedrale  zu  Moskau  verkündet,  daß  der  Krieg  deo 
jyFeioden  des  Namens  Christi''  gelte  und  die  roten  Fahnen  der 
Gardef^menter  trugen  ein  Kreu2  und  die  Inschrift:  »In  diesem 
Zeichen  wirst  du  siegen".  Der  Vertrag  mit  dem  Hospodaren  der 
Moldau,  Eantemir,  das  Sendschreiben  Peters  an  die  Montenegriner 
und  andererseits  die  Schreiben,  welche  dem  Zaren  von  den  christ- 
lichen Untertanen  der  Türkei  zugingen,  tragen  durchaus  denselben 
Charakter.  Es  ist  kein  \Vuiuler,  daß  Peter  voller  Zuversicht  einen 
Aufstand  aller  Donaufürstentiimer  und  der  Balkanhalbinsel  er- 
wartete ')  und  wohl  verständlich,  daß  die  furchtbare  Enttäuschung, 
welche  diesen  hoch  fliegenden  liofTnungen  folgte,  ein  weiteres  Vor- 
geben auf  lange  hinaus  unmöglich  machte.  Erst  die  Kaiserin 
Anna,  oder  vielmehr  Ostermann  und  als  sein  Schwert  Münoich 
«der  Falke%  wie  die  russischen  Soldaten  ihn  nannten,  haben 
die  Gedanken  Peters  dea  Großen,  wenn  auch  nicht  in  ihrem 
vollen  Uro&nge  aufgenommen.  Dje  Instruktion  Ostermanns  vom 
14./25.  Juni  1737  fnr  die  russischen  Bevollmächtigten  auf  dem 
Kongreß  su  Nemirow zeigt  uns  die  Ziele,  welche  er  zu  erreichen 

')  conf.  Schreiben  Peters  an  Schenuefjew  vom  7./18.  Mai  1711.  „Die 
Ilo&podare  schreiben,  daß,  sobald  unsoro  Truppen  in  ihre  Greiuen  einrücken, 
.  sie  sich  sofort  mit  uns  vereinigen  um!  ihr  ganzes  zahlreiches  Volk  /um  Auf- 
stand gegen  diu  Turiieu  anreizen  weiden.  I'ann  werden  die  Serben  (von 
deneo  wir  ebensolche  Bitten  und  Versprechungen  haben)  und  die  Bulgaren 
and  anderen  diiisllicben  Völker  sich  gegen  die  Tnrken  erheben.  Ein  Teil 
wird  rieh  unseren  Trappen  anschließen,  die  anderen  werden  eich  in  der  Tfirkei 
erheben ;  unter  solchen  Ümatinden  wird  der  Yesir  nicht  wagen,  die  Donau  tu 
fiberschreiten,  der  größte  Teil  seines  Heeres  wird  aoselnanderlanfen  tind  tieh 
tielleicht  sogar  empören*  .  .  .  Ssolowjew  Bd.  XTI  p.  78. 

^  conf.  Kotschubinslci:  Graf  Oetermann  und  die  Teilung  der  Tfirkeit 
Odessa  1899. 

BilbaHsow,  Historische  Monographien  V  S.  451sq.  Teplow:  Die  Vertreter 
Kulilands  in  Konstantinopel:  p.  23 sq. 
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hoffte:  EioTerleibting  des  südrussischen  Steppengebietes^  Schwächung 
and,  wenn  irgend  möglich,  Erwerbung  der  Krim,  das  linke  Ufer 
der  Donaa*  als  Sndgrenze  des  Reichs,  und  Unabhängigkeit  von 
Moldau  und  Walachei,  wobei  natfirlich  an  das  Vorwalten  rassischen 
Einflusses  anter  den-  befreiten  Glaubensgenossen  gedacht  wurde. 
Nach  der  Eroberung  von  Ghotin  hat  eine  Deputation  der  Moldauer, 
die  im  Lager  Münnichs  erschien,  sogar  formlich  die  Kaiserin  Anna 
als  Herrin  der  Moldau  anerkannt.  Der  Feklraarschall  knüpfte 
daran  die  folgende  Betrachtung:  „Da  das  hiesige  moldauische  Land 
sehr  schön  und  nicht  schlechter  als  Livland  ist  und  die  Bewohner 
des  Landes,  weil  sie  sich  aus  den  Händen  der  Barbarei  befreit 
sehen,  mit  Freudenträneo  Ew.  Majestät  Protektion  angenommen 
haben,  ist  es  überaus  notwendig,  daß  Ew.  Majestät  dies  Land  in 
Ihren  Händen  behält."  Bekanntlich  hat  dann  Osterreich  durch 
Abschluß  des  Belgrader  Friedens  vom  18.  Sept  1739  die  russischen 
Aussichten  und  Hoffnungen  zu  schänden  gemacht,  und  obgleich 
Männich,  der  auf  eine  Erhebung  der  Serben  zu  rechnen  alle  Ur- 
sache hatte,  mit  Nachdruclc  für  Fortffihrung  des  Krieges  eintrat, 
konnte  man  in  Petersburg  den  Entschloß  dazu  nicht  finden.  Auch 
Rußland  schloß  seinen  Frieden  und  die  geringen  Vorteile,  die  er 
brachte,  standen  ganz  außer  Verhältnis  zu  den  Erfulgeii  Münnichs, 
wie  zu  dem  Projrramm  Ostermaims.  Das  Wesentliche  liejit  aber 
wohl  darin,  daU  die  Ansprüche  Rußlands  die  von  Peter  gewiesene 
Richtung  einhielten,  und  daß  an  dem  schließlichen  Mißerfolg  die 
Balkauslaven  nicht  den  Russen,  sondern  den  Ostorreichern  die 
Schuld  gaben  und  nach  wie  vor  ihre  Blicke  nach  Petersburg  ge* 
richtet  hielten. 

Schon  1745  schreibt  der  russische  Gesandte  in  Eonstantinopel 
Weschnjäkow,  daß,  wenn  im  Herbst  eine  russische  Armee  an  der 
Donau  mit  Waffenvorräten  erschiene,  sie  sich  in  kurzer  Zeit  ver^ 
zehnfachen  würde:  „Moldau  und  Walachei,  Bnlgarien,  Serbien, 
Slavonien,  Dalmatien,  Montenegro,  Albanien,  ganz  Griechenland, 
die  Inseln,  ja  Konstantinopel  selbst  werden  zum  Kreuz  greifen  und 
Ew.  Kaiserlichen  Majestät  zu  Hilfe  eilen.  Die  europäischen  Mächte 
aber  liegen  untereinander  in  Streit  und  sind  iiUe  erschöpft,  sie 
vermögen  nicht  Rußland  in  den  Weg  zu  treten."  Er  dachte  an 
nichts  geringeres  als  an  die  Vertreibung  der  Türken  aus  Europa, 
wollte  aber  keine  direkte  Herrschaft  Rußlands  an  die  Stelle  setzen, 
sondern  auf  der  Baikanhalbinsel  ein  starkes  christliches  Reich  ent- 
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stehen  sehen,  dessen  Anlehnung  an  RaßUnd  ihm  wie  ein  selbst- 
verständliches und  notwendiges  Resultat  erscheint.  „Wir  werden,** 
sehreibt  er,  „auf  lange  Jahre  hinaus,  durch  Orundang  eines  solchen 

Reiches.  Ruho  und  giuljcreu  Vorteil  gewinnen,  als  sich  sagen  läßt, 
denn  ohne  sicli  selbst  zugrunde  zu  richten,  könnte  es  (jenes  Reich) 
nicht  von  Rußland  abfallen,  weil  die  Interessen  dieselben  und  die 
Grenzen  weit  abliegend  sind.  Dann  würde  auch  der  Stolz  des 
österreichischen  üauses  merklich  sinken:  Osterreich  wäre  zu  er- 
halten, damit  es  Frankreich  zngelt,  aber  eben  dieses  Österreich 
wurde  verhindert  sein,  sein  früheres  großes  Intriguenspiel  fort- 
zusetzen. So  wurde  das  Gleichgewicht  Europas  von  Rußland  und 
dem  neuen  Reich  auf  der  Balkanhalbinsel  abhängen*'.^} 

Damit  ist  im  wesentlichen  bereits  der  Übergang  zu  der  Politik 
gegeben,  die  Katharina  II.  durchznfBhren  versuchte,  und  deren 
letzte  Ziele  sie  zeitweilig  glaubte  mit  Händen  greifen  zu  können. 
Auch  hat  die  Türkei  nie  in  größerer  Gefahr  gelebt  als  ihrer  Tage. 
Was  die  Kaiserin  .schln  lilich  erreichte,  entsprach  zwar  lange  nicht 
den  hochfliegenden  HolVn untren,  mit  denen  sie  sich  getragen  hatte, 
aber  es  bedeutete  doch  einen  ungeheueren  Gewinn  und  hat  im 
wesentlichen  das  Fundament  zu  dem  späteren  Verhältnis  beider 
Staaten  zueinander  gelegt. 

Der  Vertrag  von  Kutschuk  Kainardschi  (10.  21.  Juli  1774) 
nebst  der  Konvention  vom  10./21.  März  1779  und  dem  Manifest 
vom  8./19.  April  1783,  der  Handelsvertrag  vom  10./21.  Juni  1783, 
endlich  der  Friede  von  Jassy  vom  9.  Januar  1792  zeigen  uns  die 
Etappen  ihres  Vordringens  und  zugleich  die  Schranken,  welche 
Europa  ihrer  orientalischen  Politik  setzte. 

Das  griechische  Kaisertum  für  den  Großfürsten  Konstantin 
PaNvlowir>ch  uuil  das  dakische  Königreich  Totemkins  aus  dem 
Reich  ilirer  politischen  Träume  in  die  Wirklichkeit  zu  führen,  hat 
sie  freilich  niclit  vermocht.  Aber  der  Dniester  war  der  Grenzfluß 
Kußlands  geworden,  die  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres  bis  zum 
Kaukasus  bin  für  immer  der  Herrschaft  und  dem  Einfluß  der  Un- 
gläubigen entrissen  und  der  Sultan  hatto  Kußland  g'^L^'^nfiber  die 
Verpflichtung  auf  sich  genommen,  die  Rechte  und  Privilegien  von 
Moldau  und  Walachei  aufrecht  zu  erhalten  (d*observer  et  de 


I)  Ssotowjew,  Qaschiebte  Rußlands  Bd.  XXII  p.  98.  Zitiert  stets  nach 
der  Attsgibe  von  1872. 
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remplir  saiiUement),  endlich  hatte  Rußland  neben  dieser  politischeu 
Handhabe  zum  Eingreifen  in  die  inneren  Verhältnisse  der  Türkei, 
noch  durch  die  Artikel  7  und  14  des  Friedens  von  Kutschuk 
Kaioardschi  einen  Vorwaod  gewonnen,  um  tatsächlich  den  Anspruch 
auf  ein  Schutzreoht  über  die  Angehörigea  der  griechiäch-orthodoxen 
Kirche  der  Pforte  gegenaber  geltend  su  machen.  Durch  den  Wort- 
laut des  FriedensiDstraments  Uusen  sieh  freilioli  diese  Ansprüche 
nicht  begrfinden.  Artikel  7  sagt:  »Die  hehe  Pforte  verspricht,  die 
christliche  Religion  und  ihre  Kirchen  bestandig  zu  schützen.  Sie 
gestattet  aoch  den  Gesandten  des  kaiserlich-rassischen  Hofes,  so  oft 
sich  die  Gelegenheft  bietet,  Vorstellnngen  sowohl  zugunsten  der  neuen 
Kirchein  Konstantinopel,  deren  im  Artikel  14  gedacht  wird,  wie  auch 
zugunsten  ilircr  Diener  zu  machen  und  verspricht  sie  (diese  Vor- 
stellungen), da  sie  von  der  Vertrauensperson  einer  benachbarten  und 
aufrichtig  belreundeten  Macht  kommen,  auch  zu  beachten."  Im  Art.  7 
aber  heißt  es:  »In  Analogie  zu  den  anderen  Mächten  erlaubt  man  dem 
hohen  russischen  Hof,  außer  der  Kapelle,  die  im  Hause  des  Gesandten 
erbaut  ist,  in  einem  Viertel  Oalatas,  in  der  Straße  Bey  Oglo,  eine 
öffentliche  Kirche  von  griechischem  Bekenntnis  zu  banen,  die  stets 
anter  dem  Schatz  der  Gesandten  dieses  Reiches  stehen  and  von 
aller  Belastignng  nnd  Brpressang  (avanie)  frei  sein  soll.'**) 

Was  die  Pforte  hier  verspricht,  ist  nicht  mehr  als  die  allge- 
meine Zusage,  die  christliche  Relij^ion  und  die  christlichen  Kirchen 
zu  schützen,  ein  Recht  der  Fürsprache  erhält  Rußland  nur  in  bezug 
auf  die  Kirche  in  Galata  und  deren  Diener.  Aber  es  fällt  auf, 
daß  Rußland  die  erste  Macht  ist,  der  eine  allgemeinizefalUe  Schutz- 
verheißung, die  alle  christlichen  Konfessionen  umlaßt,  gegeben  wird. 

Österreich  und  Frankreich  hatten  sich  stets  begnügt,  den  Be- 
kennern  der  römisch-katholischen  Kirche  Vorteile  auszubedin^^en, 
die  übrigen  Mächte  in  ihren  Beziehungen  sar  Türkei  die  konfes- 
sionelle Frage  überhaupt  nicht  beröhrt  Eben  dadurch  wurde  der 
besonderen  Stellung  Vorschub  geleistet,  die  Rußland  seit  1774  för 

>)  In  beiden  Paragraphen  sind  kleiaa  Differenzen  zwischen  dem  russischen 
und  dem  französischen  Text.  Im  Art.  7  nicht  stets,  sondern  kr&ftig  (twerdo) 
zn  schützen.  Im  Art.  14  &tatt  vorn  „griechischen"  Bekenntnis,  vom  .griechisch- 
russischen'*  Bekenntnis,  statt  „lielfistigung  und  Erpressung"  .,I)edrängnng  und 
Beleidigung".  Der  russische  Text  bei  Jusefowitsch :  Verträs^e  RiiBlanth  mit 
dem  Orient.  Pt-t.  ISHf).  Der  H).  Juli  wurde  noch  unter  AleJLander  iu  allen 
Kirchen  durcli  Dankgotteätiiensie  gefeiert. 

Scbiemaun,  Gescbicbte  KuUaudä.  I.  17 
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sich  in  Aii!!ipruch  iialini.  obgleich,  wie  uns  der  Text  gezeigt  hat, 
von  einem  Recht  (hiniuf  keine  Rede  sein  kann.  Katharina  hatte 
eine  weitere  Basis  gewonnen,  um  ihren  Einfluß  spielen  zu  lassen, 
und  die  volkstümliche  Anschauung,  daß  Rußland  der  natürliche 
Beschützer  der  orientalischen  Christen  sei,  zu  einem  der  Leitsätze 
ihrer  Politik,  wie  der  ihrer  Nachfolger  gemacht.  Der  Friede  von 
Kq tschak  Kaioardscbi  ist  aber  bereits  uoter  dem  Einfluß  Potain* 
kins  geschlossen  worden,  wie  Katharina  ons  ausdrucklich  bezeugt 
hat.^)  Aber  noch  einen  weiteren  Erfolg  brachte  dieser,  nächst  dem 
Nystädter  Frieden  folgenreichste  aller  mssbchen  Friedensschlüsse. 
£r  dflfnete  nicht  nur  das  Schwarze  Meer  der  russischen  Kriegsflotte  und 
den  russischen  Handelsschiffen,  sondern  sicherte  aach  dem  rassisohen 
Handel  die  freie  Durchfahrt  durch  Buspurus  und  1  )ardanolU'n.  oder 
wie  man  damals  sagte,  aus  dem  Schwarzen  ins  WeiLlo  Meer  uud 
umgekehrt.  Das  Schwarze  Meer  aber  blieb  nach  wie  vor  allen 
anderen  Fahrzeugen,  wenn  sie  nicht  unter  russi^^cher  oder  türkischer 
Flagge  so!?eltrii.  verschlossen.')  Man  hatte  ursprünglich  bei  Rege- 
lung der  Handelsbeziehungen  mit  der  Türkei  sicii  damit  begnügt, 
die  Kapitulationen,  die  den  Franzosen  und  fiogländern  für  ihren 
Handel  gewahrt  waren,  auf  Rußland  su  übertragen.  In  der  Kon- 
vention von  Ainali  Kavak  vom  10./21.  Mirs  1779,  wurde  der  darauf 
bezfigliche  Art  XI  des  Friedens  von  Kntschuk  Kainardschi  bereits 
weiter  ausgeführt,  um  dann  in  den  71  Paragraphen  des  Handels- 
vertrages vom  10./21.Jüni  1783  so  spezialisiert  zu  werden,  daß  er  auf 
lange  hinaus  die  Norm  der  russisch-türkischen  Hamlcisbe/iehungen 
bleiben  konnte.  Erst  <ier  Friede  von  Adrianopel  (Art.  VII)  hat  ihn, 
wie  wir  noch  sehen  wcrilcn,  zum  Vorteil  Rußlands  weiter  ausgebildet. 

Uber  die  so  gewonnene  Stellung  ist  Rußland  in  den  Tagen 
Katharinas  nicht  hinausgekommen.  £h  durfte  in  voller  Ruhe  der 
weiteren  Entwicklung  entgegensehen.  Mit  der  Krim  war  das  letzte 
Außenwerk  gefallen,  durch  welches  die  Türkei  Rußlaad  bedrohen 
konnte.   Man  brauchte  sie  jetzt  nicht  mehr  su  fürchten. 

*)  Ah!  que  c^est  an«  bonne  t^to  que  c«t  honme  Iii  il  «  plus  de  part 

que  personiie  h.  cette  psix,  et  cettc  bonne  tele  e^t  amuMUte  COmoie  im  diabl«. 
Ad  Grimm  Sbornik  d.  russ.  hitt.  Gescb.  Hd.  XXIII. 

T)ipse  Bestimmung  tritt  im  russischen  Text  des  Vertrages  doutlicbcr 
hervor,  als  in  der  franzosi'.rhen  riit>r-st  t/un<,'.  oonf.  darüber  Mischef:  La  nier 
noire  tt  ]<>>  il.-troits  de  Cousiantiaui.le.  Paris  181)9  cap.  II,  wo  zuerst  auf  die 
Variante  aufmerksam  gemacht  wird. 
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Aber  einen  gewaltigen  Schritt  vorwärts  machte  Kaiser  Paul. 
Die  Konstantinopeler  Allianz  vom  ?'P**',l?f  und  die  Konvention 
vom  r,  --^  1800  über  die  Republik  der  jonischen  Inseln  schufen 
eine giinzlich  neue  Lage,  die  freilich,  wio  alles,  was  dieser  unglückliche 
Herrscher  schuf,  nicht  von  langer  Dauer  sein  sollte. 

Die  große  Politik  hatte  die  alten  Gegner,  Rußland  und  Türkei, 
zaeinander  geführt.    SchoD  der  Friede  von  Campoformio  hatte  Paul 
beimrahigt;  Napoleons  loterease  fSr  die  joniaohen  Inseln  und  seine 
Beiiebongen  211  Ali  Pascha  toh  Janina,  sobienen  darauf  hinzuweisen, 
daß  der  fransSsische  EinfloB  sieh  an  Stelle  des  rnasischen  auf  der 
fialkanhalbinsel  festsetzen  wollte.   Und  in  der  Tat,  das  waren  nicht 
eitle  Befnrchtangen.    „Die  jonlscben  Inseln*^,  schrieb  Napoleon 
schon  im  Sommer  1797,  „sind  fßr  uns  wichtiger  als  ganz  Italien. 
Ich  glaube,  daß,  wenn  wir  wählen  müßten,  es  vorteilhafter  wäre^ 
die  Inseln  zu  behalten  und  dem  Kaiser  Italien  zurückzugeben." 
Eutscheidend  für  den  Zaren  aber  wurde  die  Einnahme  Malta.s  und 
die  ägyptische  Expedition.    Als  die  Pforte  sich  in  ihrer  Bedrängnis 
10  Kußland  um  Hilfe  wandte,  warf  am  ö.  September  1798  Vize> 
idmiral  Uschakow  *)  Anker  vor  Bujuk  Dere  und  man  verständigte 
ich,  unter  Teilnahme  des  englischen  Gesandten,  schnell  dahin,  vor 
llem  die  Franzosen  aus  den  jonischen  Inseln  und  von  der  albanischen 
luste  zu  yerdr&ngen.    Noch  bevor  ein  förmlicher  Vertrag  unter- 
uchnet  war,  begannen  die  Operationen,  die  das  unerhörte  Schau- 
>iel  eines  Znsammenwirkens  der  russischen  und  türkischen  Kriegs- 
hide  zeigten.     Der  Vcitiag  vom  ij.  Januar  1799  aber  gab  dem 
'uen  Verhältnis  zwischen  Rußland  und  der  Türkei  die  rechtlich 
□(iendü  Grundlau'o.    llul.'land  und  die  Türkei')  garantierten  ein- 
der   ihren  vollon    territorialen   Besitzstand,   was  noch  niemals 
icliehen  war,  und  für  die  Dauer  des  Krieges  freien  Zugang  zu 
en  Häfen  für  ihr©  Krieg.sschiflfe.    Das  bedeutete  aber  für  Rußland 
freie  Durchfahrt  durch  Bosporus  und  Dardanellen.')   £s  scheint 

0  Ober  die  YorbereituDgen  Rußlands  far  den  bevoittehenden  Seekrieg 
r.  den  Rapport  des  Ädmirals  Hordvinow  d.  d.  Semtopol  1798  April  32. 
dwinow-Arehiv  III  Nr.  510,  512.  Man  fnrehtete  snfIngUch,  dafl  die 
izosen  im  Einverständnis  mit  der  Türkei  ins  Schwarze  Meer  dringen 
iten.  Aber  Uschakow  hatte  schon  am  25.  Juli  Befehl  erhalten,  beroit  m 
falls  ein  türkisches  Hilfsgesuch  kommen  sollte. 

Rußland  giug  dabei  auf  die  Zeit  vor  der  Invasion  E^ypUns  zurück. 
Artikel  X  des  Traktats:  „les  vaisseaux  <:\o  fjnerro  et  do  tr.insport  des 
cours  alliees  auront,  pendant  tout  le  temps  que  durera  la  guerre  com- 


Digitized  by  Google 


260  Kapitel  VIII.   Alexander  und  die  oriüntaiiächc  Frage. 


eine  Rücksicht  auf  althergebrachte  Empfindlichkeitea  gewesen  zu 
sein,  daß  man  vermied,  die  Meerengen  ausdrücklich  zu  nennen;  die 
Allianz,  die  man  der  aggressiven  Politik  Frankreichs  gegenüber 
als  Defensiv- Allianz  zu  bezeichnen  beliebte,  wurde  auf  vorlüulig  acht 
Jahre  abgeschlossen,  und  zwei  Tage  danach  trat  auch  England 
dieser  Allianz  bei.  Stellte  nun  die  Öftnung  der  Meerengen  für  die 
Kriegsflotte  Rußlands  einen  Vorteil  dar,  wie  ihn  der  alte  Feind 
der  Tarkei  unter  anderen  Verbältnissen  niemals  zugestanden  erhalten 
hätte,  80  bot  sich  auch  dem  russisoben  Handel  eine  wichtige  Ans^ 
sieht,  als  England  durch  Konvention  vom  30.  Oktober  1799  für 
seine  HandelsschiiTe  gleichfalls  freien  Zutritt  in  diese  bisher  nnr 
der  rossischen  Flagge  zugänglichen  Gewisser  erhielt. ^  Paul  hatte 
durch  Ukas  vom  13.  Februar  1798  Theodosia  und  Eupatoria  auf 
30  Jahre  zu  Freihäfen  erhoben  und  hier  speziell  konzentrierte  sich 
der  unter  rusftischer  Flagge  ceführte  Handel  der  Griechen.')  Paul 
hatte  aber  schon  damals  bestimmt,  daß  diese  Häfen  auch  den 
Fahrzeugen  aller  übrigen  Nationen  offenstehen  sollten^  und  den 
Freihandel  sogar  ausdrücklich  auf  alle  Häfen  der  Krim  ausgedehnt. 
Nur  wenn  fremde  Waren  in  das  Innere  des  Reichs  geführt  wurden, 
erhob  man  in  Perskop  einen  Zoll,  und  ebenso  war  dort  die  Zoll- 
statte für  russische  Waren,  die  in  die  Krim  gingen.  Wir  dürfen 
wohl  daraus  schließen,  daß  Rußland  den  Vorteil,  den  die  Öffnung 
des  Schwanen  Meeres  ihm  bedeutete^  höher  anschlug,  als  die  Eon- 
kurrenz, die  seinen  Kanfleuten  durch  die  Fremden  in  den  Häfen 
der  Ost-  und  Südküste  des  Schwären  Meeres  gemacht  wurde  und 
daß  den  Engländern,  wie  bei  der  damaligen  Weltlage  kaum  anders 
denkbar  ist,  unter  russischer  Förderung  jenes  wichtige  Zugeständnis 
gemacht  wurde. 

Die  Allianz  mit  der  Türkei  aber  brachte  den  sehr  wesentlichen 
Vorteil,  daß  Kußland  sich  im  Adriatischeu  Meer  i'estsetste,  so  daß 

mune,  U  libre  entr^e  dans  leurs  ports,  soit  pour  y  pasMr  rhiter,  soit  pour 
8*y  r^parer.  Der  rataiscbe  Text  in  JL  C.  3.  (volUtlDdige  Sanmlniig  der  Oesotze) 
Kr.  18797. 

eoBf.Ninulottngbiaii:  Recoeil  d'aetos  intemationaux  de  l'empire  ottoman. 
Paris  1900.  Bd.  II  Nr.  10.  Bisher  balteD  nur  griechische  Fahrzeuge  unter 
russischer  Flairi^e  den  Bosporus  passieren  dürfen.  Erst  allmählich  erhieltea 
auch  die  andern  Mächte  Zutritt  zum  Schwarzen  Meer.  Frankreich  den 
•J.j.  Juni  1802,  Schweden  Oktolier  180.'),  Preußen  den  17..Tnli  ison,  Sardinien 
25.  Oktober  1823,  conf.  die  betreffenden  Verträi'p  Vei  ^aradoungliiaQ  1.1. 
^)  conf.  Bilbossow:  Mordwinow  Archiv  Iii  t}6ö. 
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es      Türkei  Dunmehr  auch  an  ihren  westlichen  Küsten  fa^sseu 
konnte.  währeDd  Frankreich  nun  wirklich  vom  albaDischen  Fest- 
lande  und  aus  den  jouischem  Inseln  verdrängt  wurde.  Man 
organisierte  die  „Bepablik  der  sieben  Tereinigtai  Inseln^  ^)  anter 
torkiflcher  Souzeranetat  und  rnaBieoher  Garantie  ihrer  Integrität 
und  ihrer  Yerfaseung.    Die  der  Türkei  einverleibten  ehemals 
venetianischen  Orte  Prevesa,  Parga,  Vonitsa  und  Batrinte  varden 
in  der  Freiheit  ihres  christlichen  Bekenntnisses  den  beiden  Denan- 
fiirsteutümern  gleichgestellt  und,  wie  dort,  ausdrücklich  jede  An- 
siedlung  und  jeder  J.andkauf  den  Türken  untersagt.    Es  leuchtet 
ein,  daß  Rußland  als  Garant  dieses  Vertrages  eine  neue  Handhabe 
erwarb,  in  die  türkischen  Angelegenheiten  einzugreifen,  wenngleich 
andrerseits  die    unerhörte    Tatsache   hervorgehoben    zu  werden 
verdient,  daß  damit  christliche  Gebiete  griechisch-orthodoxen*) 
Bekenntnisses,  die  noch  nie  türkisch  gewesen  waren,  mit  Zu- 
stimmung RnBlands  den  Türken  unterworfen  wurden.    Ein  Fall, 
der  weder  vorher  je  vorgekommen  ist,  noch  sich  später  wiederholt 
hat.  Daß  diese  bisher  freien  Manner  im  Vertrage  ausdrücklich  als 
Rajah  beseichnet  werden,  scheint  in  Rußland  weiter  keinen  Anstoß 
»rregt  zu  haben;  die  Tatsache,  daß  der  Zar  an  der  albanesischen 
füste   für  Schützlinge   und   Glaubensgenossen   eintreten  durfte, 
i*8chien  wohl  politisch  beikutsamer. 

Als  der  Vertrag  über  die  jouischen  Inseln  unterzeichnet  wurde, 
atte  sich  aber  in  Paul  bereits  die  innere  Wandlung  vollzogen, 
ie  ihn  io  Gegensatz  zu  England  stellte  und  notwendig  auf  sein 
erhäitois  zur  Türkei  zurückwirken  mußte.  Im  russischen  Volke 
Ute  man  ohnehin  die  türkenfreundliche  Politik  des  Kaisers  nicht 
»rstandeo,  und  wo  man  sie  zu  erklären  versuchte,  in  ihr  ein 
bergangsstadium  zu  erkennen  geglaubt,  das  schließlich  zum  Schaden 
r  Türkei  sich  wenden  werde.    „Auf  meiner  Fahrt  durch  das 


^}  „Rc'publique  des  Sept-lles  uuies".  Sie  erhielten  u.  a.  das  Recht  uuter 
ener  Flagge  im  schwarzen  Meer  Handel  zu  treiben.  ArlVI  des  Vertrages 
1  21.  Jl&rz  1800.  Die  religiöse  Frage  wird  niebt  ausdrücklich  berührt,  volle 
ubens-  und  BekenntDisfreiheit  ist  aber  dadurch  gesichert,  daB  alle  Rechte 
!  Privilegien  der  Republik  Ragusa  auch  für  die  jonischen  Inseln  als  geltend 
rkannt  wurden.  (Art.  III.) 

^  Es  ist  nicht  möglich  mit  Sicherheit  zu  sagen,  ob  nicht  auch  rSmlsch- 
lolische  Christen  in  diesen  der  Pforte  einverleibten  Gebieten  lebten,  ün« 
rscheinlich  ist  es  nicht,  da  in  Corfu  ein  katholisches  Bistum  bestand. 
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Mittel  raeer",  schreibt  Lord  Elgin  dem  ihm  von  Berlin  her  befreundetea 
Grafen  Paniu  um  1.  Foi)ruar  1800,  „und  durch  meine  Korrespondenz 
ist  mir  über  allen  Zweifel  klar  geworden,  daß  Ihre  Offiziere  und 
alle  Gemeinen  die  Türkei  noch  immer  als  den  Feind  ihres  Vater- 
landes betrachten,  und  daß  sie  es  sich  zu  hohem  Verdienst  an- 
rechnen wfirden,  wenn  sie  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  so  wenden 
könnten,  daß  Rußland  auf  Kosten  der  Türkei  einen  Vorteil  davon 
hätte.* ')  Dagegen  waren  die  Freunde  der  englischen  Allianz  aufe 
höchste  beunruhigt,')  wenn  auch  Paul  zunächst  noch  an  seinem 
tfirkischen  Böndois  festhielt  und  ihm  die  Wendung  gab,  daß  er, 
ohne  neue  Vorteile  für  .sich  zu  suchen,  die  Türkei  der  Wohltaten 
teilhaftig  machen  wolle,  die  der  nunmehr  von  ihm  geplante  all- 
gemeine Friede  der  Welt  bringen  sollte/)  Sehr  bald  aber  sollte 
sich  das  ändern.  Ende  September  le^te  liu.stoptschin  dem  Kaiser 
ein  Memoir  über  die  Lage  der  großen  Politik  vor,  das  in  deu 
Vorschlag  einer  Teilung  der  Türkei  ausmündete,  an  welcher  Preußen, 
Österreich  und  Frankreich  partizipieren  sollten.  Moldau,  Bulgarien 
und  Rumelien  (Konstantinopel  und  die  Dardanellen  natfirlich  mit  ein- 
geschlossen) waren  dabei  als  russischer  Anteil  in  Aussicht  genommen. 
Österreich  sollte  Bosnien,  Serbien  und  die  Walachei,*)  Frankreioh 
Egypten  erhalten,  Preußen  durch  Hannover,  Paderborn  und  Münster 
abgefunden  werden.  Den  Rest  der  Balkanhalbinsel  nebst  den 
Inseln  hatte  Rostopschin  in  diesem  windigen  Projekt  den  Griechen 
zugedacht  und  dabei  die  Vermutung  ausgesprochen,  daü  sie  all- 
mählich von  selbst  sich  Rußland  unterworfen  könnten/)  Es  kann 
aber  als  sicher  gelten,  daB  in  der  Tat  die  Kdstoptschinschen 
Phantasien  den  tiefsten  Eindruck  auf  deu  Kai^ter  machteu  uud  ihm 

')  Brückner,  Materialien  zur  Lcbeuäbc&chreibuug  des  Grafen  Pauiu. 
V.  p.  108. 

^  Panin  an  Woroiuow,  U.April  1800.  1.  I.V.  151:  .riodifference  euvers 
la  Porte  Ottomane,  rabaadon  des  iles  exT^nitieniies  et  tous  let  actes  relatifi 
•  Tordre  de  Malte  tont»  k  mon  avis,  tri»  prejadidables  k  TEmpire  et  je  d4eUre 
afoir  eu  aaco&e  ptrt  directe  ou  iadireete. 

*)  conf.  Panin  an  Krndner,  90.  Oktober  180a  Brfiekner  1. 1.  V.  498.  Dm 
Sehreiben  zeigt«,  daß  Panin  den  Roetoptscbinaclien  Tellangspkn,  der  Tom 
3.  Oktober  datiert  war,  nicht  kannte. 

*)  „Ist  das  nicht  zu  viel?"  notiert  Paul  ad  marginein. 

•)  ^Han  könnte  sie  auch  dazu  nötigen",  notiert  Paul.  Die  Denkschrift 
Rostoptschins  ist  vollständig  im  Russki-Archiv  1878  p.  103 — 110  gedruckt,  in 
Auszügen  bei  Brückner  1. 1.  V.  611  und  bei  Mischef  La  mer  Koire  20ösq. 
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ab  fline  der  Stationen  dienten,  die  ihn  zu  dem  noch  abenteoerllcheren 
Ulli  der  indischen  Expedition  fährten. 

Als  die  Revolution  des  23.  März  1801  Alexander  1.  auf  den 
Thron  fährte,  hat  er  noch  in  der  ersten  Nacht  und  ehe  er  irgend 
eine  andere  Regierungshaudiung  vornahm,  einen  Courier  abgefertigt, 
um  die  Donschen  Kosaken  zurückzurufen,  die  ihren  Maisch  nach 
Indien  bereits  angetreteo  hatten.^)    Die  Politik  des  Friedens  und 
der  Freundflchaft  mit  allen  Mächten,  die  er  sich  als  Richtschnur 
setzte,  sollten  anch  im  Verhältnis  Rußlands  zur  Türkei  zum  Aus- 
druck kommen,  wobei  dann  freilich  die  Erwägung  mitspielte,  daß 
die  Tfirkei  in  ihrem  damaligen  Zustande  so  schwach  schien,  daß 
eine  6e&hr  von  ihr  nicht  zn  beffirchten  war.    In  dem  am 
8  Oktober    ^j^Qi        Frankreich  geschlossenen  Frieden  wurde  durch 
eine  Geheimkonvention   von   Napoleon   die   Verpfliclituni^  über- 
nommen, unter  russischer  Mediation  in  Konstaotioopei  Friedens- 
verhandlungen zu  eröffnen,  und,  was  wesentlich  war,  von  ihm  die 
Unabhängigkeit  und  Verfassung  der  Republik  der  sieben  vereinigten 
Inseln  ausdrücklich  anerkannt.*}  Von  der  noch  bis  zum  Tilsiter 
Frieden  auf  Korfu  in  schwankender  Starke  behaupteten  russischen 
Garnison  war  im  Vertrage  keine  Rede,  obgleich  diese  militärische 
Stellung  den  vom  ersten  Konsul  gewiß  nicht  übersehenen  Vorteil 
für  Rußland  bedeutete,  daß  es  von  hier  aus  seinen  Einfluß  auf  die 
Griechen  und  Balkanslaveu  und  namentlich  seine  Beziehungen  zu 
Montenegro  aufrecht  erhielt.')    Auch  das  Vorzugsrecht,  das  den 
rll^sischeIl  Krierjsschillen  den  Bosporus  und  die  Dardanellen  öffnete, 
wurde  von  Napoleon  widerspruchslos  hingenommen.    Es  ist  jedoch 
bisher  nicht  beachtet  worden,  daß  dieser  Friedenstraktat  auch 
gestimmt  war,  den  Franzosen  den  Zogano^  zum  Schwarzen  ^leer 
;a  eröffnen,')  wie  es  im  Vertrage  vom  6.  Messidor  des  Jahres  X 
25.  Juni  1802)  auch  tatsächlich  von  der  Pforte  zugestanden  wurde. 

')  conf.  Memoireo  der  färstin  Lieven  in  meinem  Bucb:  Die  Ermordung 
aais.  p.  44. 

-')  Cotivention  secrete  Nr.  489  Art.  10.  Bei  Martens  Recueil.  Bd.XIlI. 
etersb.  Ii)0-J. 

3)  Noch  180G  schreibt  Czartoryski  dem  Kaiser:  ,De  Corfou,  nous  pouvons 
rveiller  et  diriger  la  conduite  des  tircrs  et  des  peuples  slaves".  Memoires  II 
SS.      Durch  Monicuegru  hoffte  man  Caituro  zu  gewiimeu. 

f)  Die  im  Art.  XI  von  beiden  Mächten  übernommene  Verpflichtung 
'assarer  1«  libert4  des  mers"  ist  swar  haaptsaclilieh  gegen  England  gerichtet, 
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Die  AufÜDge  der  orientalischen  Politik  Alexanders  lassen  sich 
wohl  als  glücklich  und  geschickt  bezeichnen.  Von  den  wichtigen 
Errungenschaften  Pauls  war  keine  einzige  aufgegeben.  Rußland 
blieb  in  Frieden  und  Freundschaft  mit  der  Türkei,  behauptete  die 
neue  Stellang  in  der  Adria»  hatte  fQr  seine  Kriegsrahraenge  freie 
Durchfahrt  durch  die  Meerengen  und  für  seinen  Handel  einen 
weiteren  Vorteil  dadurch  errungen,  daß  es  fortan  auch  im  Schwarsen 
Meer  in  direkten  Verkehr  mit  Frankreich  treten  konnte.  Endlich 
sind  damals  in  w&hrendem  Frieden  dnrch  freiwillige  Unterwerfungen, 
die  man  geschickt  zu  veranlassen  verstand,  recht  ansehnliche  Er- 
werbungen im  Kaukasus  gemacht  worden.')  Die  an  den  Frieden 
von  Amiens  geknüpften  Wandlungen  der  großen  Politik  haben  an 
diesen  russisch-türkischen  Beziehungen  zunächst  nichts  goautiert, 
und  ebensowenig  der  Wiederausbruch  des  englisch -französischen 
Krieges  im  Mai  1803.  Erst  im  Zusammenhang  mit  den  auf 
Wiederherstellung  Polens  gerichteten  Plänen  Czartoryskis  ist  eine 
Schwenkung  sowohl  in  der  prinzipiellen  Haltung  Rußlands  wie  in 
der  Praxis  seiner  Politik  eingetreten.  Um  die  übrige  Welt  mit 
einer  Vergrößerung  Rußlands  durch  die  ehemals  polaisohen  Gebiete 
Preußens  zu  versöhnen,  mußten  Kompensationen  gefunden  werden 
und  die  suchte  der  polnische  Staatsmann  in  der  Tarkei.  Wir 
finden  nicht,  daß  er  durch  seine  Kombinationen  von  größerer 
Umsicht  Zeugnis  gibt,  als  Rostoptschin  sie  im  Jahre  18()0  bei 
seinem  Teilungsplan  zeigte.  Die  Last  der  Entschädigungen  muß 
Mitteleuropa  tragen,  so  daß  ihm  die  Voraussetzung  zur  Vereinigung 
der  polnischen  Gebiete  unter  russischem  Szepter  in  erster  Linie 
eine  Teilung  Deutschlands,*)  und  erst  in  zweiter  die  Türkei  in 

schlieHt  aber  die  Uffnung  des  Schwarten  Meeres  in  sich.  Auch  ist  Rußland, 
das  seinen  Vorteil  (lal>ei  f;iTul,  in  diesem  Sinne  tätige  gewesen,  conf.  die 
Sit/ung  des  nichtofli/.iellen  Komitees  voiu  lU.  März  1P0l>  „ouvertures  que  nous 
aviüDS  faites  d/jä  ä  Con>taiuinoplo  pour  obtenir  le  libre  passage  des  Darda- 
nelles  et  pour  etablir  par  ce  moyen  des  echan^es  plus  directs."  Großfürst 
Nikolai  Micbailowitsch:  Graf  Paul  Alexandrowitscb  Strogauow.  Petersb.  1903. 
(Riusisch.)  B4.II181. 

conf.  Csartoryskis  compteTenda  de  Paii  1804  sn  S^nst,  deo  Abschnitt 
Affaires  d'Asie.  M^moires  II  199  sq.  Die  Absicht,  Georgien  zn  «nnektiereD, 
«er  nrsprangHch  im  nichtoHizienen  Komitee  auf  lebhaften  Widersprach 
gestoßen*  Jetzt  waren  Gingisk  und  Hingrelien  rassisch  geworden. 

Bayern  und  Tyrol  fallen  an  Österreich,  das  zugleich  Grcnrberichtigungen 
in  Schwaben,  Franken,  Yenetien  nnd  Dalmatien  erhUt    Außerdem  noch 


Digitized  by  Google 


Kapitel  Ylil.  Alexander  und  die  oiientaUsche  Frage. 


265 


Betracht  kommt.    „Ich  habe",  führt  Czartoryskis  Denkschrift  aus, 
,,der  Türkei  nicht  Erwähnung  getan,  weil  es  vielleicht  vorteilhafter 
ist,  sie  tmter  üerstelluog  der  alten  Verträge  in  ihrem  bisherigen 
fiesitistaiide  zo  lassen,  abgesehen  von  den  für  Serbien  vorgesehenen 
ioderangsD  nnd  von  der  Vereinigong  Montenegros  mit  Cattaro 
ood  ddr  jonischen  Republik.    Sollte  aber  jenuils  die  Frage  so 
liegen,  daß  das  Schicksal  des  osmanischen  Reiches  in  Europa  end- 
gültig entschieden  werden  maß,  so  sollten  die  zq  befriedigenden 
31ächte  Dur  Niederlassungen,  Posten,  Abrundungen,  die  ihnen  zu- 
sagen, erhalten.    Die  Masse  der  türkischen  Lande  in  Europa  al)er 
müßte  in  besondere  Staaten  zerlegt  werden  mit  Lokalregieruugen, 
die  durch  eine  gemeinsame  Föderation  verbunden  wären,  über 
welthe  Rußland  sich  einen  entscheidenden  und  legalen  Einfluii 
durch  den  Titel  Kaiser  oder  Schutzherr  der  orientalischen  Slaven, 
der  Seiner  Kaiserlichen  Majestät  zuzuerkennen  wäre,  sichern  könnte.') 
Übrigens  wfirde  der  Anteil,  den  Rußland  an  der  Befreiung  dieser 
Lander  genommen  hat,  der  gleiche  Glaube  und  die  gleiche  Herkunft» 
endlich  die  geschickte  Wahl  der  von  unsem  Truppen  zu  besetzenden 
Punkte  (postes)  und  eine  wohlfiberlegte  Politik,  von  selbst  diesen 
£influi3  begründen. 

Sollte  man  der  Zustimmung  (Österreichs  bedürfen,  so  küiinte 
99  Kroatien,  einen  'l'eil  von  Bosnien  und  der  Walachei.  Belgrad, 
'?agusa  usw.  erhalten.  Ruliland  bekäme  Moldau,  Cattaro,  Korfu 
ind  namentlich  Konstantinopel  und  die  Dardanellen  mit  den  an- 
legenden Häfen,  die  unsere  Herrschaft  sicherstellen.  Man  würde 
rankreicb  und  England  einige  Inseln  im  Archipel  oder  Gebiete 
1  Asien  und  Afrika  in  Vorschlag  bringen." 

Was  an  diesem,  in  sich  unausführbaren  und  durch  die  Ereignisse 
I  absurdum  geführten  Projekt  interessiert,  ist,  daß  Czartoryski 
er  zum  ersten  Male  auch  für  den  Orient  den  panslavischen 
(danken  durchklingen  IfiBt,  der  ihm  als  Mitte)  diente,  um  seine 
Inischen  Utopien  den  russischen  Freunden  schmackhaft  zu  machen. 
07  ist  er  deutlicher  damit  iiervurgetreten.    Die  Föderation  aller 

ondere  Entseb&digungen  för  die  österreichischen  Erzherzoge;  Piemont  und 
.pel  werden  in  Italien,  PreuDen  in  Norddeutscbland,  eTentuell  durch  Holland, 
«reden  wo  es  ihm  in  Deutschland  belieben  sollte,  entscbftdigt  usw.  conf. 
rtorjaki  M4moires  II  62 sq.   Artides  pour  rtnangement  de  TEurope  k  la 

)  d'une  guerre  heureuse  (1804). 
0  Hier  ist  eine  Lficke  im  Text. 
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slavischen  Nationen,  also  das  Ideal  der  Panslavistcn  bis  in  die  (ie^tMi- 
wart  hinein,  schwef)te  auch  ihm  als  Endziel  vor,')  aber  immer  doch 
nur  so  weit,  als  dieZultunft  Polens  dadurch  gesichert  werden  konnte. 

Mao  begQÜgte  sich  vorläufig  damit,  Korfu  durch  starke  Militär- 
posten zu  besetsen  und  die  jonische  Republik  noch  fester  als  die 
von  Kaiser  Paul  gegebene  Verfassung  mSglioh  gemacht  hatte,  an 
Rußland  zu  fesseln.*) 

In  den  Ton  Nowossilzew  in  London  geführten  Verbandlungen, 
die  zur  Konvention  über  die  russisch-englische  Allianz  vom 
30  M n*^  1805  führten,  machten  sich  bereits  die  Gedanken  geltend, 
die  dem  CzartoryskischeQ  Teilungsplan  zugrunde  lagen,')  und  der 
russisch-türkische  Vertrag  vom  24.  September  1805,  der  der  russischen 
Kriegsflotte  Bosporus  und  Dardanellen  öflfnete,  wahrend  sie  den 
andern  Mächten  ausdrucklich  verboten  wurden,  schien  das  Über- 
gewicht Rußlands  im  Orient  auls  neue  gesichert  zu  haben.  Aber 
die  furchtbare  Enttäuschung,  die  Austerlitz  brachte,  warf  alle  diese 
Pläne  und  Aussichten  Aber  den  Haufen. 

Man  gab  russischerseits  die  Aussichten,  die  sich  immer  noch 
geboten  hälleii,  Iriilier  verloren,  als  der  tatsächlichen  Lage  entsprach. 
Denn  das  iMit-cheitiende  war  schließlich  die  tiefe  Entmutigung 
Alexantlt  rs,  die  es  zu  keinem  lesten  Entschluß  kommen  ließ.  Sciiuu 
am  Tage  nach  der  Schlacht  trat  er  seine  Rückreise  nach  Petersburg 
an,  wo  trotz  des  anfänglichen  Jubels,  mit  dem  der  Kaiser  empfangen 
wurde,  weil  man  nicht  ihm,  sondern  Österreich  und  Preußen  die 
Schuld  der  Niederlage  zuschrieb,  mit  den  ruck  kehrenden  Truppen 
allmählich  der  wahre  Zusammenhang  der  Ereignisse  durchdrang. 
Namentlich  in  den  höheren  Schichten  der  Petersburger  Gesellschaft 
verhehlte  man  sich  nicht,  daß  die  Hauptschuld  den  Kaiser  selbst 
treffe.    Schon  damals  tauchten  Meinungen  auf,  die  eine  völlige 

0  Cz&rtoryski  an  Stroganow,  23.  Hai  ▼.  a.  1807.  Tilait;  »an  ayat^e  fed<* 
ratif  dea  nationa  alaves  eat  le  grand  et  nniqoe  bnt  auquel  eile  (la  Rnssie) 
doit  neeaaaairement  tondre*.   Oroflforat  Nikolai  UiehailowiUch  1.1. Up. 408. 
Csartoryaki  M^Smoirea  1. 1.  II  195. 

eoof.  Martoos  RaeuaU  aic  XI  p.  87  aq.  Die  lostmktioo  Nowoasilzewa. 
»En  donnant  tme  nouTelle  Organisation  aux  Etats  de  rEurope  . .  .  il  serait 
n^eesaaire  . .  de  coinposer  cbaque  Etat  de  peuplea  komog^aeB  qui  puissent 
se  convenir  entre  cnx  et  harraoniser  avec  le  jrouTernetnent  qui  les  rt'git.** 
Die  Konvention  vom  11.  April  (I.  I.  II  43'')  zeltet  ii.itilt  lioh  keine  55pnr  dieser 
Utopien.   Pitt  hatte  alles  ins  Praktische  und  Englische  umzugiellea  versUindeu. 
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Wandlung  ()er  russischen  Politik  empfahlen.  Der  Graf  Paul 
Aloxandrowitsch  Stroganow,  der  in  Berlin  und  auf  dem  Wege  nach 
England  war,  hat  gemeint,  das  einsige  Mittel,  alles  wieder  in  das 
rechte  Gleis  zu  bringen,  wiire  eine  sofort  mit  Bonaparte  absn- 
schließende  Allianz;*)  aber  das  waren  Oedanken,  denen  der  Kaiser 
nicht  zugänglich  war.  Er  stand  sndem  nnter  dem  Eindruck  der 
steigenden  Feindseligkeit,  mit  der  die  Gegner  Ozartoryskts  am  Sturz 
des  Günstlings  und  seiner  Freunde,  Stroganoll,  Nowossilzew, 
Kotschubej.  arbeiteten.  Der  „Pole"  sollte  von  der  Leitung  der 
russischen  Politik  entfernt  werden.  Die  Brüder  Rumjänzow,  Nikolai 
und  Ssergej,  sowio  der  Marineminister  Tsohitschagow  waren  in 
diesem  Sinne  tätig;  auch  merkte  Fürst  Adam  bald,  daß  er  sich 
nicht  werde  behaupten  können,*)  und  um  einer  Entlassung  zuvor- 
zukommen, versäumte  er  keine  Gelegenheit,  dem  Kaiser  nahe- 
zulegen, daß  es  ihm  lieb  wäre,  zurückzutreten.  Aber  zunächst 
wollte  Alezander  ihn  noch  nicht  gehen  lassen,  nnd  ebenso  wnfite 
er  Nowossilzew  festzuhalten,  der  gleichfalls  um  seinen  Abschied 
einkommen  wollte.  Der  Übergang  sollte  langsamer  und  weniger 
auffiillend  stattfinden.  So  hat  denn  Gzartoryski  noch  einmal  einen 
Anlauf  genommen,  um  seine  Ideen,  die  stets  zum  besten  Polens 
die  na!  iuualen  Gedanken  in  den  Vordergrund  setzen,  auf  einem  Um- 
we«:e  zur  Geltuns^  zu  bringen.  Noch  bevor  man  über  den  Inhalt  der 
Preßburi^er  Friedensartikcl  unterrichtet  war,  ist  auf  seinen  Antrag 
eine  Sitzung  der  Mitglieder  des  Geheimen  Kats  zusammengetreten, 
um  in  Gegenwart  des  Kaisers  über  die  Lage  zu  beraten  und  die 
Mittel  zu  erwigen,  durch  welche  Ruiiiand  seine  arg  bedrängte 
Stellung  bessern  könne.  Diese  Versammlung  £and  noch  Ende  1805 
statt.  Hinzugezogen  waren:  der  alte  Graf  Alezander  Stroganow, 
der  Minister  der  Volksaufklfirung  Sawadowski,  Fürst  Kurakin,  der 
Handelsminister  Graf  Rumjänzow  und  sein  Bruder,  der  Geheimrat, 
der  Marineminister  Tschitschagow,  Generalfeldmarsehall  Ssaltykow, 


Stroganow  au  Czartoryski  d.  d.  10./22.  Dezember  1S05:  „de  s*allier 
brnsquemeDt  avee  Bonaparte,  et  da  msBger  les  g&teanz  ensenbl«.*  QroBfärst 
liikolai  IGchailowitscb  1. 1.  II  346.  Doreh  Oubril  befördert 

*)  NowoMibcew  an  StroganoWi  6.  Januar  1806:  .le  Prince  Adam  • .  est  g^n^ 
I»ar  l'Bmpereur  dans  tont  oe  quUl  propoee  de  &ire.  L*Empereur  ne  veut  qne  des 
demi  metores;  le  Prince  saisit  toutes  ces  oeeasions  ponr  lui  demander  qa*U 
nomme  nn  autre  k  sa  place,  et  qa*il  le  laisse  partlr;  il  revient  ä  la  char^c  h 
plusienres  reprises,  nais  rEmperenr  ne  reut  pas  en  entendre  parier.**  1. 1.  III  168. 


Digitized  by  Google 


268 


Kapitel  YIII.  Alexander  und  die  orientalische  Frage. 


General  der  Infanterie  Wjäsmitinow,  der  Ministor  des  Iiiaern,  Graf 
Kotschubej,  dcrWirkl.GehciMirat  Troschtschiuski,  der  Finanzmiuister 
Graf  AVassiljew,  der  Ju.stizmiDister  Fürst  Lopuchin  und  endlich 
Fürst  Adam  Czartoryski,  dem  die  Aufgabe  zufiel,  die  politische 
Lage  zu  charakterisieren.  Ein  Protokoll  dieser  Verhandlungen  ist 
nioht  bekannt  geworden,  wohl  aber  kennen  wir  die  nachträglich 
von  den  Herren  eingeforderten  schriftlichen  Gutachten, ')  in  welchen 
die  Differenz  der  politischen  Systeme  Czarloryskis  nnd  der  Gegner 
seiner  Politik  scharf  henrortritt  Namentlich  der  Minister  Graf 
RomjSnzow  betonte  nachdrücklich,  daß  er  ein  Gegner  der  Kriegs- 
politik des  Fürsten  gewesen  sei  und  ci)enso\venig  jetzt  die  Ansicht 
teile,  daü  Kui^land  eines  rasch  abzuschließenden  Friedens  bedürftig 
sei.  Peter  der  (iroiio  und  Kailierina  hätten  auch  nach  Niederlagen 
niemals  eine  Demütigung  auf  sich  genommen;  ebenso  bestritt  er 
nacitdrücklich,  daß  die  Gefahr  einer  Herstellung  Polens  durch 
Napoleon  vorliege.  Czartoryski  hat  dann  nachträglich  den  positiven 
Inhalt  der  Gutachten  sehr  geschickt  so  f9r  den  Kaiser  zusammen- 
gefaßt, daß  im  wesentlichen  seine  Gedanken  snm  Ausdruck  kamen. 
Die  inzwischen  in  ihren  GrundzQgen  bekannt  gewordenen  Freß- 
burger  Stipulationen,  namentlich  die  Auslieferung  der  ehemals  vene- 
zianischen Gebiete  an  das  Königreich  Italien,  hatten  auf  Alezander 
einen  niederschlagenden  Eindruck  gemacht.  Frankreich  war  damit 
tat.sächlich  zum  Herrn  der  Adria  geworden.  Dem  Ehrgeiz  Napoleons 
schien  sich  der  Zugang  nach  Konstantinopel  vom  Westen  her  zu 
erschließen;  jeden lalU  war  der  russische  EinfUiB  auf  die  Republik 
der  sieben  Inseln  und  auf  die  Halkauslaveu  gefährdet.  Cattaro,  das 
von  russischen  Truppen  während  des  letzten  Krieges  mit  Geneh- 
migung Österreichs  besetzt  worden  war,  .«sollte  gleiclifalls  den 
Franzosen  ausgeliefert  werden.  Die  gesamte  Stellung,  die  Rußland 
seit  den  Tagen  Kaiser  Pauls  an  der 'Westküste  der  Balkanhalbinsel 
einnahm  und  deren  politische  Bedeutung  mit  Recht  sehr  hoch  ein- 
geschätzt wurde,  war  mit  einem  Schlage  unsicher  geworden.  Offenbar 
xtand  man  vor  einem  Wendepunkt  in  der  russischen  Orientpolttik. 

Das  Czartoi Vfkische  Resume  der  erwähnten  Denkschriften*) 
laßt  das  Resultat  im  wesentlichen  fulgeudermaßen  zusammen:  1.  in 

*)  Sboroik,  Bd.82,No.62— 76,  obaeDatum,  mit  dem  Vermerk:  Anfeng  1806. 

^  Wir  halten  ans  an  den  roa^iscben  Text,  der  Tolltttadiger  ist  als  der 
französische  nnd  bereits  die  Kenntnis  des  Preßbnrger  Friedenstraktats  Toraus- 
tiettt.  Sbomik,  Bd.  88,  Ko.74. 
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keinem  Fall  habe  Rußland  wichtijje  F'olgen  von  einer  Erhebung 
der  folen  zu  fürchteOt  sie  könne  höchstcn.s  zeitweilig  Schaden 
briogeo;  jetzt  schwinde  anch  diese  Befürchtung,  da  nach  dem 
Sitorreichiscb-fraDSösischen  Friedeostraktat  der  Räcksug  der  fran- 
tSMm  Trappen  aus  deo  tfsterreichisclien  Gebieten  gesichert  sei. 
2.  M  Fnukreich,  nach  Erwerbung  Dalmatiens,  die  Mittel  in  die 
Htod  bekommen  habe,  die  zwischen  Roßland  ood  der  Türkei 
bettehenden  Beciehnogen  zn  verändern  und  seine  gegen  die  Pforte 
gerichteten  Pläne  auszuführen.    3.  Um  das  zu  verhindern,  müsse 
man  im  IJiiiidnis  mit  England  stehen  und  sich  einerseits  bemühen, 
dis  Vertrauen  der  Pforte  zu  behaupten,  andererseits  aber  nützliche 
Beziehungen  und  Verbindungen  mit  den  slavischen  Völkerschaften 
nod  den  Griechen  aufrecht  zu  erhalten.  4.  Man  solle  sich  bemühen, 
einen  engen  Anschluß  Preußens  an  Frankreich  zu  verhindern  und 
wenn  nötig  ihm  Hilfe  anbieten.  5.  Man  solle  suchen,  za  erkennen, 
welches  die  wahren  Absichten  Bonapartes  in  bezog  anf  Roßland 
seien,  ond  dazo  entweder  Herrn  Lesseps')  oder  eine  Yertraoens- 
peison  benutzen,  die  anter  einem  beliebigen,  plaosiblen  Vorwande 
nach  Prankreich  zo  schicken  wSre.  Um  aber  schließlieh  för  alle  Fälle 
und  unter  allen  Umständen  bereit  xu  sein,  feindliche  Angriffe  abzu- 
wehren, woher  immer  sie  kiiinen,  rnii.sse  niiiii  Heer  und  Flutte  auf 
verstärktem  KriegsliiT)  halten  und  sie  so  verteilen,  daß  sie  sich 
nötigenfalls  sofort  verwenden  ließen,  namentlich  in  Moldau  und 
Walachei,  für  den  Fall,  daß  Osterreich  diese  Fürstentümer  okku- 
pieren, oder  die  Franzosen  versuchen  sollten,  die  Türken  anzu- 
:reifen, 

£8  knüpfen  sich  hieran  sieben  ausführliche  Denkschriften 
'zartoryakis,  welche  die  Gesamtlage  der  rassischen  Politik  ins 
oge  fassen,  und  im  wesentlichen  das  Programm  der  Gutachten 
•  aaslcgen,  daß  die  diplomatische  Aktion  Rußlands  durch  Abschluß 
aes  Friedens  mit  Napoleon  Zeit  gewinnen  solle,  um  im  gegebenen 
jgen blick  mit  Hilfe  neuer  Allianzen  ihren  Vorteil  zurück- 
i^ewinncu.  Aber  auch  nachdem  Czartüiy>ki  die  Zustimmung  des 
.irfers  für  diese  Politik  gewonnen  hatte,  hatte  er  keinen  rechten 
iubeu  an  ihren  Erfolj^'.  „Der  Kaiser,"  schreibt  er,  „ist  immer 
gleiche^  Furcht  und  Schwäche  stehen  immer  obenan;  wir 


*>  Der  während  des  Krieges  in  Petersburg  gebliebene  französische  Konsul, 
angedeutet  hatte,  daß  Napoleon  geneigt  sei,  Frieden  zn  sehließen. 
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fürchten   uns  vor  allem,  wir  sind  unfähig  zu  jedem  kräftigen 
Entschluß,  man  kami  iliiii  nicht  einmal  raten,  weil  mau  fürchten 
muß,  daß  nichts  durchgeführt  wird;  das  Unglück  hat  ihn  nicht  zu 
einer  befisereu  Logik  geführt,  im  Gegenteil,  er  ist  willkürlicher 
denn  je  geworden.  Das  gibt  eine  Summe  von  Schwäche,  Unsicher- 
heit, Furcht,  Ungerechtigkeit  and  Unsinn,  die  zom  Versweifeln 
iat.^')   Was  man  faktisch  unternahm,  war  die  gleichzeitige  An- 
knöpfnng  mit  Frankreich,  England  und  Preofien.   Der  Graf  Stro* 
ganow,  der  bereits  in  London  eingetroffen  war,  erhielt  neue 
Instruktionen  und  nach  längerem  Schwanken  wurde  Oubril  fiber 
Wien  nach  Paris  geschickt,  wo  jetzt  gleichzeitig  eine  englisch- 
französischo    und   eine    russisch  Ii anzü.sischc  Friedensverhandlung 
»tattiandeu..    Der  Tod  von  Pitt  hatte  in  London  die  von  Fox 
geführte  Friedens|)artci  ans  Kuder  gebracht,  und  dadurch  waren 
die  ohnehin  lebendigen  Friedensneigungen  des  Kaisers  Alexander 
noch  gesteigert  worden.   Es  charakterisiert  aber  die  Hinterhältigkeit 
und  Verschlagenheit  der  Politik  jener  kritischen  Tage,  daß  sowolü 
von  Rußland  wie  von  England  spontan  der  Gedanke  gefaßt  wurde, 
l^apoleon  durch  den  Schein  eines  firuchs  zwischen  EngUnd  und 
Rußland  zu  tauschen.    Rußland  hoffte  so  gunstigere  Friedens- 
bediogungen  zu  erlangen  und  Napoleon  zu  veranlassen,  seine  gegen 
Österreich  in  erster  und  gegen  den  Orient  in  zweiter  Linie  gerichteten 
Pläne  aufzaschieden, ')  denn  die  Frage,  auf  die  es  Rußland  vor 
allem  ankam,  umi  vor  der  alles  übrige  zurücktrat,  war  doch  die 
leruhaUuni:  Frankreichs  von  der   Halkanhalbinsel.     Es  sind  in 
diesem  Zusammenhang  <lif  merkwürdigsten  Pläne  erwogen  worden. 
Czartoryski  dachte  an  Bildung  eines  „unabhängigen"  Staates,  der 
alle  slaviächeu  Völkerschaften  von  der  Bocca  di  Cattaro  bis  an  das 
£nde  der  serbischen  Territorien  umfassen  sollte,  unter  türkischer 
Suprematie  und  russischem  Protektorat;  ein  zweiter  Staat  sollte 
aus  den  griechischen  Volksstammen  gebildet  und  mit  den  jonischen 
Inseln  verbunden  werden.   Beide  Staaten,  den  slavischen  wie  den 
griechischen,  dachte  er  gegen  eventuelle  Anschlage  Napoleons  aus- 
zunutzen.   Die  YerhandluDgen,  welche  Kaiser  Alexander  mit 
Preußen  angeknüpft  hatte,  und  die  schließlich  in  Berlin  zwischen 
Hardenberg  und  Aiopäus  geführt  wurden,  hatten  Czartoryskis  Beifall 

0  Czartoryski  an  Stroganow,  6.  Febr.  1806.  1. 1.  III. 
^  ,en  lui  üfTrant  Tappas  iUnsoir«  d'une  dlvision.'*  Czartoryski  au  Stroganov, 
U.  Hai  1806.  1.1.  UI 
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B  nicht.    ,,Wir  intriguieren  in  tiefstem  Geheimnis  mit  Preußen,  das 

n  UDs  mit  der  liotTnung  ködert,  sich  von  braiikreich  abzuwenden." 

1  Der  Stein  des  Anstoßes  für  die  russisch-franzö.sischen,  wie  für 

f  die    englisch-französischen    Verhandluni^en    war    die  Forderung 

Napoleons«  daß  ihm  Sizilien  ausgeliefert  werden  solle;  er  meinte, 
seine  neapolitanische  Position  mit  einem  feindlichen  Sizilien  im 
Backen  nicht  behaupten  zo  können.  Sizilien  war  aber  von  eng- 
^  lischen  Troppen  besetzt  und  aach  Rußland  fühlte  eich  dnrch  seine 
Ehre  an  König  Ferdinand  I?.  gebunden.  Frankreioh  hat  nun 
allerlei  Entscbadigangen  för  Sizilien  geboten;  man  dachte  rossischer- 
eeits  an  Dalmatien  nnd  Albanien,  die  dann  eine  Art  Pafferstaat 
zwischen  der  Tnrkei  und  der  franzosischen  Einflußsphäre  gebildet 
hätten:  Frankreich  bot  die  Ifansastädte  und  fand  kein  Bedenken, 
>  den  ilugländorn  für  den  Fall  eines  Friedeusschlasses  nächst  Malta 
und  dem  Kaplande  das  eben  erst  den  Preußen  garantierte  Hannover 
zu  versprechen.  Auch  hat  es  einen  Augenblick  gegeben,  da  England 
bereit  war»  auf  dieser  Grundlage  abzuschließen  und  Sizilien  preis- 
zugeben. Ein  dabin  zielender  englischer  Vertragsentwarf  ist 
kürzlich  bekannt  geworden. 0  Aber  bei  nüchterner  Erwägung  gab 
•  man  in  London  den  Gedanken  wieder  auf  und  als  Napoleon 
Anfang  Juli  znr  Überzengang  kam,  daß  Fox  für  seine  Plane  nicht  zn 
gewinnen  sei,  begnügte  er  sich,  den  englischen  Unterh&ndler,  Lord 
Tarmouth,  hinzuhalten  und  richtete  seine  ganze  Energie  darauf,  den 
russischen  Unterhändler  zum  Abschloß  eines  Vertrages  zu  pressen. 
Und  in  der  Tat  hat  Oubril  sicli  bereit  gelunden,  am  8./20.  Juli  l'^llß 
einen  1  rietienstraktat  zu  unterzeichnen,  durch  welchen  Rußland  end- 
^  giltig  in  das  französische  Lager  übergegangen  zu  sein  schien;  um  den 

I  Preis  des  Friedens  wurde  die  Verpflichtung  übernommen,  die  Bocca 

di  Cattaro  und  die  Dalmatinische  Küste,  wie  es  der  Art.  4  des 
r  Preßburger  Friedens  bestimmt  hatte,  den  Franzosen  auszuliefern. 

Die  russischen  Truppen  sollten  diese  Gebiete  verlassen.  Was 
Napoleon  dagegen  bot,  war  im  Art.  6  des  Traktats  folgendermaßen 
^  formuliert:  „Die  Unabhängigkeit  der  Pforte  wird  beiderseitig  ver- 
sprochen und  die  beiden  vertragschließenden  Machte  verpflichten 
sich  gegeneinander,  diese  Unabhängigkeit  sowie  die  Integrität  des 
türkischen  Gebietes  aufrecht  zu  erhalten."  Es  wird  damit,  wie 
eiiJsL  ita  Frieden  zu  Amieus,  ein  internationaler  \  ertrag  zur  Aul- 


')  conf.  CoqucUe  io  der  Revue  d'bistoire  diplomatique,  1903*  L 
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reohterhaltaog  der  türkischen  Gebiete  abgeschlossen;  und  das  be- 
deutete allerdings  insoweit  eine  Beruhigung  für  Rußland,  als  die 
neue  Stellung  Napoleons  in  Dalmatien  dadurch  vorläufig  neutra- 
lisiert wurde.  Wir  haben  hier  zugleich  den  V^orläufer  derjenigen 
politischen  Gedanken,  die  nach  1815  die  orientalische  Politik  der 
großen  Mächte  bestimmt  haben. 

Es  knüpfte  sich  aber  an  dieses  Zugeständnis  Napoleons  die 
Zusage,  welche  Oabril  zum  Unterzeichnen  des  Vertrages  bestimmt 
hatte.  Napoleoa  Terpflichtete  sich,  drei  Monate,  nachdem  Raßland 
Oattaro  geräumt  habe,  seine  in  Deutsdiland  und  Österreich  stehenden 
Truppen  nach  Frankreich  zurfickzuziehen.  Im  Lauf  der  Verhand- 
lungen hatte  er  gedroht,  sich  sofort  g^en  Osterreich  zu  wenden^ 
wenn  die  Russen  in  Gattaro  blieben.  Um  Österreich  zu  retten, 
eventuell  KuJjltüid  einen  österreichischen  Krieg  zu  ersparen,  hatte 
Oubril  unterzeichnet.*)  Es  knüpfte  sich  daran  die  weitere  Hoffnung, 
daß  Napoleon  auch  von  den  Veränderungen  absehen  werde,  die  er, 
wie  man  wußte,  in  Deutschland  vornehmen  wollte,  wenn  er  im 
Kriegszustande  mit  Rußland  verblieb,  oder  Österreichs  und  Preußens 
nicht  sicher  war.  Den  König  von  Neapel  gab  Oubril  preis,  eine 
Entschädigung  des  Kronprinzen  auf  den  Balearen  und  die  recht 
unbestimmte  Zusage  von  Jahrgeidem  fflr  den  König  und  die  Königin 
war  alles,  wozu  Napoleon  sich  herbeiließ. 

Laßt  sich  nun  nicht  verkennen,  daß  diese  letzte  Bestimmung 
wenig  rühmlich  für  Rußland  war,  das  den  König  bewogen  hatte, 
der  Koalition  beizutreten,  so  bleibt  doch  fraglich,  ob  nicht  trotz 
allem  Oubril  durchaus  richtig  im  wohlverstandenen  Interesse  Ruß- 
lands handelte,  als  er  diesen  Vertrag  unterzeichnete,  und  ob 
überhaupt  ein  wesentlich  anderes  Resultat  ursprünglich  erwartet 
wurde. 

Man  war  sich  in  Rußland  völlig  klar  darüber,  daß  die  politische 
Lage  einen  ehrenvollen  Vertrag  im  vollen  Sinn  des  Wortes  nicht  wahr- 
scheinlich machte;  und  war  daraufgefaßt,  große  Opfer  für  den  Frieden 
zu  bringen,  wenn  auch  die  sehr  unbestimmt  gehaltene  Instruktion 
Oubrils,  wie  im  Grunde  selbstverständlich  war,  betonte,  daß  die  Ehre 
Rußlands  aufrecht  zu  erhalten  sei.  Schon  am  6.  Januar  hatte  Czarto- 
ryski  erklärt,  er  halte  es  fBr  aussichtslos,  Frankreich  zur  Rfickgabe 

')  „L'Autricbe  est  sauvee,  voiiä  ce  qoi  m^a  fait  condure.''  Oubril  aa 
Stroganow  S.yi^O.  Juli  1806.   1.  i.  III.  i 
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^         seiner  EroberQDgen  zu  bewegen.  Einige  Monate  spater  (17.  Mai),  als 
'      '   sich  die  IntentioneD  Napoleons  deutlicher  erkennen  ließen,  schrieb  er 
seinem  Vertranten,  Stroganow:  „nne  paix  strictement  honorable*'  sei 
'  nicht  zu  erreichen.   Er  schien  geneigt,  sich  dabei  zu  beruhigen.  Die 

Preis^ebiins  des  sizilischen  Freundes  aber  wurde  in  den  vertrauten 
KorrLspondenzen  sehr  kaltblütig  erwogen.  Worauf  man  den  haupt- 
sächlichsten Nachdruck  legte,  das  war,  eine  weitere  Schwächung 

j  Österreichs  zu  verhindern*)  und  den  Status  quo  der  Türkei  aulrecht 

zu  erhalteu.  Napoleon  drohte  nun  mit  Zwangsmaßregeln  gegen 
U.^terreich,  wenn  der  Friede  nicht  zustande  käme,  und  versprach 
for  den  Fall  des  Friedens,  in  Deutschland  keinerlei  Verändernngai 
vornehmen  zu  wollen.')  Am  5.  Juli  schien  festzustehen,  daß  Eng^ 
land  Sizilien  nicht  aufgeben  werde,*)  und  damit  war  die  Ge&hr 

•  eines  Bruches  gegeben,  in  den  Rußland  mit  hineingezogen  wurde, 
wenn  es  nicht  seinerseits  Frieden  schloß.  In  dieser  Not  schrieb 
Oubril  an  Fox,  daß  er  sich  für  autorisiert  halte,  die  Erklärung 
abzugeben,  clai.')  Alexander  bereit  sein  werde,  eine  Entschädigung 
Ferdinands  IV.  förSizilien  pfutzuheißen  und  daraufhin  bevollmächtigte 
am  Juli  Fox,  den  englischen  Unlerhruidler,  nicht  auf  Sizilien  zu 
bestehen,  sondern  Dalmatien  für  Ferdinand  IV.  zu  fordern.  Am 
Vormittag  des  20.  Juli  erhielt  Oubril  durch  Yarmouth  Nachricht  von 
dieser  nachgebenden  Haltungdes  engli^hen  Kabinetts,  und  erst  darauf- 
hin entschloß  er  sich  zu  unterzeichnen,  zwar  im  Bewußtsein,  daß 
er  damit  seine  Instruktionen  überschritten  habe,  aber  in  der  Über- 


>)  Czartoryski  betont  noch  am  39.  Juni  in  einem  Beriebt  an  den  Kaiser, 
dafi  die  Verbaodlong  mit  Frankreich  darcb  die  Öeterreieb  drohende  Oe&hr 
begründet  sei:  «Hotiv^  par  le  danger  pressant  de  1* Antriebe."  Sbomik, 
Bd.  83  p.  893. 

*)  Lord  Tarroootb  an  Fox.  9.  Juli  1806.  I  mentioned  tbe  ebanges  in 
Oermany. ...  Mr.  Tallejrand  said  that  tbey  «ere  determined  upon,  but  sbonld 

not  be  published  if  peace  took  place.  He  bas  since  repeated  Ihis  to  Mr. 
d'OubrU  and  myself,  sayiog,  tbat  if  peace  was  made,  Qennany  sbould  remain 

in  its  present  State."    Nil;r>l.  Micbailowitsch:  Stroganow,  NT  p.  105. 

^}  Fox  mi  Lord  Vartjiuuth:  „The  abauHonment  of  Sicüy  a  |Htiiit  on 
which  it  is  impossible  for  Ii.  M.  to  concede.  Yuur  Lordship  has  already  stated 
to  Mr.  Talleyrand  that  Ibis  d^^mand  is  ioconsistent  witb  bis  expreii  declarations 
and  with  tbe  whole  principle  un  whicb  tbe  negotiation  rests.  It  is  besides  a 
propoäal  in  itself  quite  inadmissible.  The  kings  troops  occupy  Sicily  for  its 
defence  bot  witb  no  right  to  cede  it  to  France"  . .  Am  8.  Jttli  batte  Tarmonth 
sich  seines  Auftrages  Talleyrand  gegenüber  entledigt. 

Scbiemann,  Gesdüebte  BvOIaads.  L  18 
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zeuguno;,  den  unmittelbar  drohenden  Ausbruch  eines  Krieges  ver- 
hindert zu  haben.  Zudem  wußte  er,  daß  er  damit  den  persönlichen  * 
Wünschen  des  Kaisers  entgegenkam.  Oubril  hat  spater  in  Petersburg 
erzühlt,  ihn  treffe  keine  Schuld,  da  der  Kaiser  ihm  in  einer  Privat- 
aadienz  vor  seiner  Abreise  unter  vier  Augen  ausdrücklich  befohlen 
habe^  den  Frieden  um  jeden  Preis  abzuschließen.*)  Die  Schein- 
Strafe,  die  ihn  traf,  und  die  Gunst,  in  der  er  spater  stand,  machen 
diese  Angabe  in  höchstem  Grade  glaubhaft.  Wenn  Alezander  trots- 
dem  den  Onbrilschen  Vertrag  nicht  bestätigte,  so  lag  das,  abgesehen 
von  dem  Drnck,  den  die  Frankreich  feindselige  öffentliche  Meinung 
auf  ihn  ausübte,  vornehmlich  daran,  daß  er  inzwischen  seine  Ver- 
ständigung mit  Preußen  zum  Abschluß  gebracht  halte  und  sich 
dadurch  gestärkt  luhlte. 

Die  preußische  Deklaration  vom  I.Juli  18CG  und  die  russische 
(iegendeklaration  vom  12.  gaben  ihm  die  eine  Sicherheit,  daß  er 
Preußen  unter  keinen  Umständen  an  der  Seite  Napoleons  finden 
werde,  wenn  es  zu  einem  russisch-französischen  Kriege  komme, 
und  die  Haltung  der  Königin  Luise  ließ  ihn  nicht  ohne  Grund 
hoffen,  daß  ein  System  Wechsel  zu  aktiver  Teilnahme  an  einem 
Kriege  giegen  Napdeon  in  der  preußischen  Politik  sich  im  ent- 
scheidenden Augenblick  vollziehen  werde. 

Dieser  Aussicht  hat  er  die  Vorteile  geopfert,  die  der  Oubrilsche 
Vertrag  bot.  Nehmen  wir  an,  daß  der  Vertrag,  wie  sehr  wohl 
möglich  war,  von  Alexander  in  den  ersten  Tagen  des  August 
ratifiziert  und  Cattaro  tatsäclilich  geräumt  worden  wäre,  so  stand 
zu  erwarten,  dal'»  Napoleon  die  Scheinverliantllungen  mit  England 
abbrach,  ^)  was  den  sehr  gerechtfertigten  Sorgen  PreußeDS  um  seine 

')  Czartoryski  an  Str.jf:anow.  Großfürst  Nikolai  Michailowitsch.  1.  I. 
II  3i>3.  „de  coneltire  la  paix  coute  <|ue  coute".  i;.inki  .  .TTardenberg  und 
die  (ieschichte  >  jneuiiisclien  Staates",  II  213,  weist  dauiut"  iiiii,  dali  Schladen 
zu  wissen  behauptete,  dali  der  Vertrag  eigentlich  ein  Werk  des  Kaisers 
Alexander  Mi,  der,  persoolicb  durch  die  Parteien  in  Petersburg  bennruhigt, 
im  geheimen  einen  eigenhindigen  Briefwechsel  mit  Oabril  geführt  und  dem* 
selben  darin  Vollmacht  ertheilt  habe.  Das  fährt  in  Effekt  xam  gleichen  Ergebnis. 

Cber  den  Zusammenhang  der  frmntfisiseh^englischen  Verhandlungen 
eonf.  P.  Coquelle  Les  n^gociations  de  1806  entre  la  France  et  l'Angleterre: 
Revue  d'histoire  diplomatique  1903.  1.  Es  ergibt  sieh,  doB  Napoleon  die 
enjjlischen  \\Th;iii<ihini:*;n  absichtlich  erst  hingeschleppt  und  dann  zum  Bruch 
gefuhrt  bat.  ikierau  fii  digerweise  gibt  Coquelle  als  Datum  des  Oubrilscben 
Vertrages  stets  den  21.  Juli  an. 
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Stellung  in  Hannover  alles  Fundament  entzogen  und  aacb,  wie 
der  Vertrag  bestimmte,  die  Riiekbenifong  der  franzoeieclien  Trappen 
«ne  Deatechland  zur  Folge  gehabt  hätte.  Es  läßt  sieh  sogar  mit 
großer  Wahrscheinliohkeit  annehmen,  daß  Napoleon  unter  diesen 
Voraassettungen  den  Kaiser  Franz  nieht  aar  Niederlegang  seines 
Kaisertitels  ffir  Deutschland  genötigt  hStte.  Endlich  wäre  in  den 
orientalischen  Angelegenheiten  die  gegen  Kußland  gerichtete  Agi- 
tation Sebastianis  zum  Stehen  gekommen.  Das  ergab  in  seiner 
Summe  die  Erhaltung  des  Friedens  auf  dem  Kontinent  und  bot 
die  Möglichkeit,  für  künftige  Rventualitäteo  in  aller  Ruhe  die 
unerläßlichen  Vorbereitungen  zu  treß'eu. 

Die  Sorge  Preußens,  daß  Napoleon  es  an  England  verraten 
wolle,  und  die  Nichtratifizierung  des  Oubriischen  Vertrages  haben 
die  Krisis  des  Jahres  1806  und  alles  weitere  Unheil  wesentlich 
bedingt.'} 

In  Prenßen  war  die  Nachricht  von  der  Verwerfüng  des  Onbril- 
schen  Vertrages  am  26.  Augnst  eingetroffen,  in  Paris  am  3.  Sep- 
tember. Hier  wie  dort  hielt  man  auch  einen  französisch-preußischen 

Krieg  nunmehr  für  unvermeidlich.  Napoleons  erste  Maßregel  war, 
noch  an  demselben  Tage  die  Befehle  zu  widerufen,  durch  welche 
er  den  Rückmarsch  der  französischen  Truppen  bereits  angeordnet 
hatte,  während  er  die  Verhandlungen  mit  Lord  Lauderdale,  der  an 
Yarmouth  Stelle  getreten  war,  noch  eine  Zeitlang  hinschleppte  und 
dann  brüsk  abbrechen  ließ.  An  seine  Forderung,  daß  Preußen 
demobilisieren  solle,  schlössen  sich  dann  aus  innerer  Notwendigkeit 
die  bekannten  Ereignisse,  die  über  Jena  und  Friedland  zum  Tilsiter 
Frieden  and  in  die  napoleonisohe  Periode  der  Regierung  Alexanders  I. 
ffihrten.*)  Sie  bedeuten  für  die  orientalische  Politik  Rußland  seine 
Kette  von  Enttäuschungen,  die  auf  hochfliegende  Hoffnungen  und 
groß  angelegte  Entwürfe  folgten,  und  zog  für  immer  den  Verlust 

"  conf.  Hailleii:  Prenilcn  und  Frankreich  II.  Kap.V,  wo  die  Einwirkung 
der  Ni'iititestätigung  des  Uul-rilsrhen  ^■ertrages  auf  das  Verbaltea  Preußens 
und  Frankreicli«^  überaus  lichivull  dargelegt  wird. 

^)  Baron  Brunnow  in  seinem  für  den  späteren  Kaiser  Alexander  II.  ver- 
faßten „Apercu  des  trausactious  politiques  du  Cabiuet  de  Russie**  (Sboruik, 
Bd.  81)  läfit  keinen  Zweifel  darfiber,  d«ß  er  die  YerwerAing  des  Oubriischen 
Vertrages  für  einen  Fehler  hielt  (p.  und  ebenso  verurteilte  er  mit  sUem 
Nachdruck  den  Abschluß  de«  Tilsiter  Friedens  (p.  264).  Das  war  die  in  den 
Tagen  des  Kaisers  Nikolaus  geltende  Auffassung. 

18» 
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der  Stellung  nach  sieb,  die  Paul  au  der  Westküste  der  Balkan- 
lialbiüsel  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  erworben  hatte.  Napoleon 
war  m  Tilsit  auf  den  Boden  des  Oubrilscheu  Vertrages  zurück- 
getreten und  hatte  seine  Stellung  im  Adriatischen  Meer  noch  durch 
die  jonisohen  Inaelo  verstärkt,  in  betreff  der  Türkei  aber  zunächst 
die  Herstellung  des  statas  quo  vor  Ausbrach  des  rossisch-tfirkischen 
Krieges  im  November  1806^)  ins  Äuge  gefaßt,  aber  auch  schon 
die  Möglichkeit  einer  Teilung  der  Türkei  ausdrQcklich  sugestandon. 
Auf  die  DorehfShruDg  dieses  Teilungsplaoes  hat  dann  vornehmlich 
Rußland  gedrängt,  während  Napoleon  zwar  den  Ehrgeiz  des  Zaren 
anspornte,  aber  alle  Anläufe  desselben,  die  türkische  Erbschaft 
nun  tatüächlich  anzutreten,   im   rechten   Augenblick   zu  lähmen 
wußte.    Auch  hat  jenes  Spiel  des  kämpfenden  Ehrgeizes  beider 
Männer  wenig  dauernde  Spuren  hinterlassen.    Das  Wesentlicli>Lo 
war  wohl,  daß  die  christlichen  Balkanvölker  durch  die  üoilnuug 
auf  eine  Befreiung  vom  türkischen  Joch  auf  das  tiefste  erregt 
wurden.    Von  allen  Seiten  her  war,  je  nach  den  wechselnden 
Parteigruppierungen,  auf  sie  eingewirkt  worden,  und  namentlich 
in  Serbien  und  unter  der  griechischen  Bevölkerung  des  türkischen 
Reiches  garte  es,  während  gleichseitig  die  Pforte  mit  der  Unbot- 
mäßigkeit  ihrer  eigenen  Provindalstatthalter  zu  ringen  hatte. 
Nebenher  gingen  die  ersten  Versuche  2U  einer  Umbildung  der 
türkischen  Wehrkialt  nach  europäischen  Vorbildern  und  zu  einer 
Reform  ihres  Vorvvaltungsappaiates.    Napoleon  ist  auch  hier  die 
treibende  Kralt  gewesen,  General  Sebastiani  das  Werkzeug,  durch 
welches  er  seine  Ideen  durchzuführen  versuchte.  An  der  zusammen- 
stehenden Oligarchie  der  Uiemas  und  der  Janitscharen  sind  diese 
Bestrebungen  gescheitert.  Zwei  Sultane  und  ein  so  groß  angelci^tor 
Staatsmann  wie  Beirakdar  haben  mit  ihrem  Leben  dafür  büßen 
müssen,  aber  die  firlKcnntnis,  daß  diese  Reformen  unerläßlich  seien, 
blieb  lebendig,  wenn  sie  auch  erst  nach  zwei  Jahrzehnten  von 
Sultan  ICahmud,  wie  wir  noch  sehen  werden,  wenigstens  nach  ihrer 
militärischen  Seite  durch  Vernichtung  des  Korps  der  Janitscharen 
dnrchgefBhrt  wurden. 

Der  russisch-türkische  Krieg  aber  hat  mit  geringen  Unter- 
brechungen seclis  volle  Jahre  gedauert  und  erst  im  Zusammenhang 
mit  der  oapoleonischen  Invasion  im  Jahre  1Ö12  durch  den  Frieden 


I)  Die  türltiseb«  Kriegterkllrung  dadart  vom  dO.  Desember. 
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«•  von  Bukarest  seinen  Abschluß  gefunden.  Dieser  Friedenstraktat 
bedeutet  das  völlige  Scheitern  der  auf  Erwerbung  der  Donau- 
•k-  fonteotömer  gerichteten  Absichten  Rußlands  und  hat  auch  für  die 
th  ganie  Dauer  der  Regierang  Aleacanden  der  traditionellen  Politik 
a  der  Einmischung  Rnßlands  in  die  innern  tSrkischen  Angelegenheiten 
«  gewisse  Schranken  gesetst,  die  nicht  mehr  dorchbrochen  werden 
D  konnten.  Vorausgegangen  ist  dem  Bnkarester  Frieden  der  franz5- 
sisch-österreichische  Vertrag  vom  14.  März  1812,  durch  welchen 
j  beide  Mächte  die  Inte^'iitat  des  türkischen  Reiches  garantierten. 

Osterreich  tritt  damit  in  die  Bahnen  einer  türkentreundiichen 
Politik,  die  es  durch  alle  Wandlungen  der  folgenden  Jahrzehnte 
bis  in  die  Gegenwart  hinein  behauptet  hat,  und  die  zu  einem  der 
wichtigsten  Faktoren  der  großen  Politik  Europas  geworden  ist. 
(  Ein  latenter  Gegensatz  zwischen  Österreich  und  Rußland  war  die 
Folge,  und  selbst  in  den  Jahren,  da  wir  sie  im  engsten  Ein- 
Tornehmen  Hand  in  Hand  nach  anßen  hin  die  gleichen  Ziele 
Toifolgen  sehen,  ist  in  Petersburg  wie  in  Wien  das  Bewußtsein 
lebendig  geblieben,  daß  beide  Machte  in  den  Fragen  der  orientalischen 
Politik  als  Gegiier  einander  gegenüberstanden.  Es  yerdient  dabei 
•  hervorgehoben  zu  werden,  daß  Rußland  durch  den  Frieden  von 
Bukait'st,  dtr  am  l()./28.  Mai  1812  unterzeichnet  ward,  eine  aus- 
drückliche Garantie  der  Integrität  der  Türkei  nicht  mehr  über- 
nommen hat.  Man  f)egnügte  sich  zu  erklären  (Art.  3),  daß  alle 
früheren  Vertrage  in  Kraft  blieben.') 

0  Es  Itig  aber  in  der  Natur  der  Dinge,  daß  der  nusisch-tfirkische  Allianz- 
vertrag  Ton  24.  September  1805  (Naradonngblan  I.  L  II  p.  70sq.)»  dessen 
»  18.  Artikel  eine  gegenseitige  Garantie  des  Territorialbestaades  beider  Reiche 

formnlierte,  nicht  mit  inbegriffen  war.  Diese  Bestimmung  gehörte  sn  den- 
jenigen, „qni  per  Teffet  du  temps  oiit  sooffert  quelque  changement"  (Artikel  3 
des  Friedens  Ton  Bukarest).  Ebeaso  wurde  das  durch  diesen  Vertrag  den 
Russen  g:ow"ihrte  Rocht  hinföllig,  Bosporus  und  Dardanellen  mit  ihren  Kriegs- 
schiffen zu  passieren.  In  dieser  Hinsicht  hatte  der  türkisch-englische  Vertrag 
vom  .0.  Januar  ISOD  eine  neue  l.atje  ^'cschafTen.  Denn  der  Artikel  11  hestimmte: 
pComrae  il  a  et»'  de  tous  temps  delendu  aux  vaisseaux  de  guerre  d'eutror 
dans  le  canal  de  Constantinople,  savoir  dans  le  d/troit  des  Dardanelles  et 
dans  celuL  de  la  Mer  Noire,  comtoe  cette  aucieune  regle  de  rEmpire  Ottoman 
doit  etre  de  meme  obserr^  dorenavaat  en  temps  de  paix  Tis  k  Tis  de  toute 
Paissance,  quelle  quelle  seit,  la  Cour  Britannique  promet  aussi  de  se  con- 
former  k  ee  principe.*  conf.  Naradoungbian  Reeueil  d'actes  intemationaux  II 
p.  88.  Bine  Interpretation  der  Bedeutung  dieses  Aitiltels  bei  Mischef:  La  mer 
Noire  et  les  d Stroits  de  Constantinople.  Paris  1889.  p.  835. 
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Dieser  Friede  von  Bukarest  ist  onn  du  Fandament,  auf  weichem 
die  russisch-türkischen  Besiehnngen  wahrend  des  gansen  weiteren 
Verlaufs  der  Regierung  Kaiser  Alexandere  ruhen.  Es  ist  daher 
unerlSBlich,  seine  Beetimmungen  genauer  kennen  au  lernen. 

Er  beginnt  nach  den  die  Herstellung  des  Friedens  und  der  alteo 
Verträge  verbürgenden,  einleitenden  Artikeln  (1 — 3),  mit  Festsetzung 
iler  neuon  (irenze  (Art.  4),  die  von  Rußland  bis  zum  Prulli  und 
zum  Kilia-Mündungsarm  der  Donau  vorgerückt  wird,  der  Rest  der 
Moldau  und  die  ganze  Walachei  wird  den  Türken  wieder  eiugeriiunit, 
mit  allen  Festungen,  Städten  und  sonstigen  Siedlungen;  alles  iti 
dem  Zustande,  io  dem  es  zur  Zeit  des  Friedensschlusses  sich  befand. 
Alle  Verträge  und  Konventionen,  welche  die  Privilegien  beider 
FürsteDtümer  betreffen,  werden  aoadrucküch  bestätigt,  wie  schon 
im  Frieden  zu  Jassy  geschah;  es  wird  auabedungen,  daß  die  Türkei 
keinerlei  Forderungen  auf  Nachzahlung  der  in  W^faU  gekommenen 
Einkünfte  und  keine  nachträgliche  Kriegssteuer  erheben,  auch  zwei 
Jahre  lang  der  gesamten  Bevölkerung  Abgabenfreiheit  gewahren 
solle  (Art.  5).  Der  Schwerpunkt  fällt  hier  auf  die  Bestätigung 
der  alten  Vertrii<:e,  speziell  aul  die  Restiuimungen  des  Firmans 
vom  Jahre  l'^O'i,  welcher  u.  a.  die  Amtsdauer  der  Hospodare  von 
Moldau  und  \V'alachei  auf  7  Jahre  fe8t><  tzte  und  ihre  Absetzung 
ohne  vorausgegangene  Zustimmung  Rul'»huuls  untersagte.  Die  Hospo- 
dare wurden  dazu  ausdrücklich  verpllichtct,  den  Weisungen  des 
russischen  Gesandten  Folge  zu  leisten.^)  Der  Aufenthalt  türkischer. 
Truppen  mit  Ausnahme  der  Garnisonen  in  den  Grenzfestungen  sowie 
überhaupt  der  dauernde  Aufenthalt  von  Torken  in  beiden  Fürsten- 
tümern wird  verboten,  auch  bestimmt,  daß  nur  Rumänen  und 
Griechen  Amter  bekleiden  dürfen.  Daa  alles,  sowie  die  hier  nicht 
weiter  auff^ezahlten  Anordnungen,  die  vor  der  Willkfir  des  türki- 
schen Obiiherrn  jichützen  sollten,  stand  unter  russischer  Garantie 
und  konnte  so  allezeit  als  Handhabe  dienen,  um  gleichsam  ein 
russisches  Mitregiment  auf  diesem  Hoden  zu  begründen,  sobald  die 
Türkei  den  Bestimmungen  des  Vertrages  nicht  nachkam. 

Der  nun  folgende  Art.  G,  de.ssen  Aualegung  bis  1826  zwischen 
beiden  Mächten  strittig  blieb,  lautet  in  seinem  absichtlich  unklar 
formulierten  Wortlaut  folgendermaßen:  ,,Abgesehen  von  der  neuen 

')  .prendront  en  consiileratioa  le»  represeutatious  qui  pourront  leur  etre 
laues  par  Teuvoye  de  Russie.  . 
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•5  durch  den  Pruth  gebildeten  Grenze,  werden  alle  übrigen  Grenzen 

beider  Reiche,  in  Asien  wie  in  andern  Ländern,  dieselben  bleiben, 
er  wie  vor  Beginn  der  Feindseligkeiten,  und  der  russische  Hof  gibt, 

laat  Art.  3  der  Präliminarien,  der  hoben  Pforte  alle  eroberten 
I  FeBtQDgen  imd  Forts  zurück,  und  zwar  in  dem  Zustande,  in  dem 

f  de  sich  gegenwärtig  befinden,  mit  allen  Städten,  Märkten,  Dorfern, 

i  Wobnstätten,  und  allem,  was  diese  Länder  enthalten.*")  Die 

r  Tnrken  legten  diesen  Artikel  so  ans,  daß  tatsächlich  die  Grense 

,  dem  statns  quo  de«  letstvorausgegangenen  Friedens  entspieohen 

sollte,  während  Rußland  die  Gebiete  ausschloß,  die  sich  freiwillig 
im  Lauf  des  Krieges  wie  vor  demselben  unterworfen  hatten.  Die 
wichtigen  Provinzen  Grusieu,  Mingrelien  und  Schugarel  werden 
aui  Grund  dieses  Art.  G  zurückbehalten.  Als  es  .^ieli  darum  liandelto, 

•  die  Friedensbestimmungen  auszuführen,  schrieb  Graf  Uumjänzow, 
der  damals  Minister  des  Auswiirti<:;en  war,  dem  Oberbefehlshaber 
▼on  Grosien:  „Auf  Grund  des  Traktats  von  Bukarest  ist  es  keine»- 
wegB  geboten,  den  Türken  die  Provinzen  znrückzageben,  die  früher 
ond  im  Verlaaf  des  Krieges  mit  der  Pforte  sich  uns  freiwillig 
nnterworfeo  haben,  sondern  nur  diejenigen  Städte  and  Schlösser 

*  nebet  zagehSrigem  Gebiet,  die  wir  im  Verlauf  des  gegenwärtigen 
Krieges  mit  Waffengewalt  den  Tfirken  genommen  haben. So 
hatte  —  sagt  der  russische  Historiker  Rogdanowitsch  —  der  listige 
Kutusow,  der  die  Verhandlungen  in  Bukarest  in  Gegenwart  eines 
80  geschickteu  Gegners  führte,  wie  der  später  berühmt  gewordene 


Exceptä  les  limites  nonTelles  form^M  par  le  Pnitb,  toates  les  antres 
frontiires  des  deu.\  Empires,  tant  en  Asie  qne  dans  d'autres  pays,  demeureront 
les  toemes  qu^elles  ütaient  avant  Ic  commencement  des  hostilites:  et  la  Cour 
de  Russie,  en  vertu  de  l'article  3  des  Preliminaiies,  rend  fi  la  Sublime  Porte 
Ottomane  toutes  les  forteresses  et  fort»  conquis,  conipris  dans  cos  limites,  et 
daiis  Tetat  ou  ils  soiit  actuellement,  avec  toutes  les  villes,  hoiirgs,  villages, 
liabitalioiis,  et  tout  ce  que  i  eiifermeiit  ces  pays.*  Naradoungtiiuii  I.I.II  p,  89. 
Der  russische  Text  bei  .Justfowitsrh  (Verträge  Kußlands  mit  dem  Orient), 
Petersburg  1869  p.  zeigt  kleine  Abweicliuugen,  von  deneu  eine  wichtig 
werden  sollte.  In  wörtlicher  Übersetzung  lautet  nämlich  der  1.  Absattt  In 
folgedeseen  gibt  der  kaiserlich  russiscbe  Hof  der  hohen  osmanisehen  Pforte 
xornck  und  erstattet  ihr  wieder,  in  solchem  Zustande,  in  welchem  sie  sich 
gegenwirtig  befinden,  die  Festungen  und  Schlösser,  welche  innerhalb  dieser 
Oreme  liegen  und  mit  seinen  Waffen  erobert  sind,  nebst  etc. 

*)  conf.  Bogdanowitsch,  Geschichte  der  Regiemng  Aleiunders  I.  Bd.  III 
p.  163. 
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Lord  Redcliffe  es  war,  es  verstanden,  diesen  zu  täuschen  und  ,,über 
Aaien  einen  dunkeln  und  widerspruchsvollen  Artikel  zu  unter- 
zeichnen, dessen  Ausführung  uns  die  Möglichkeit  bieten  sollte,  sn 
beiialten,  was  wir  jetzt  haben. Das  sind  die  Worte  Katosows,  aus 
einer  Zeit,  da  die  Unterhandinngen  noch  liefen,  und  er  hat  Wort  ge* 
halten.'}  Die  drdi  Provinzen  jenseits  des  Kankasns  sind  bei  Rufiland 
geblieben,  nnd  diese  Vorpostenstellung,  die  gegen  den  türkischen 
Besitzstand  in  Kiemasien  gerichtet  war,  wnrde  noch  ▼entiü'kt  nnd 
weiter  ausgedehnt,  als  am  12./24.  Oktober  1813  der  Friede  von 
Gulistiin  den  persischen  Krieg  beendigte,  der  dem  türkischen  parallel 
gegangen  war  und  ihn  überdauert  hatte.  Im  Art.  3  dieses  Traktats  '^) 
erkennt  der  Scliah  von  Persien  für  sich  und  seine  Nachfolger  feierlich 
an,  daß  die  folgenden  Chanate  in  russischen  Besitz  übergegangen 
seien:  Karabag  und  Ganshio,  die  Rnßland  zur  Provinz  Jelisawctpol 
zusammengefaßt  hatte,  Schekin,  Schirwan,  Derbent,  Kuban,  Baku  und 
Talischin  mit  ihren  Gebieten.   Dazu  ganz  Dagbestan,  Grusien  mit 
Schugarel,  Imeretien,  Mingrelien  und  Abchauen  sowie  alles,  was 
zwischen  diesen  neuen  Grenzen  nnd  der  Linie  des  Kaukasus  liegt, 
nebet  den  an  Kaukasus  und  Kaspischem  Meer  grenzenden  VSlkem 
und  Ländern.    Zugleich  bestimmte  der  Art  5,  daB  nnr  Rußland 
berechtigt  sein  solle,  auf  dem  Ka^pischen  Meer  eine  Kriegsflotte 
xa  halten.     Das  russische  Gebiet  wurde  damit  am  Schwarzen 
Meer  bis  nördlich  von  Batum  vorgeschoben,  es  umfaßte  fast  den 
ijaiizen  Lauf  des  Kur  und  das  linke  Ufer  des  Aras,  von  seinem 
mtttleren  Lauf  ab,  um  endlich  bei  Astara  den  südlichsten  Punkt 
4un  Kaspischen  Meer  zu  erreichen.    Da  Persien  damit  auch  die 
von  der  Türkei  bestrittenen  russischen  Ansprache  anerkannte,  wurde 
die  rosaische  Interpretation  des  Bnkarester  Friedens  wesentlich 
gekräftigt  nnd  durch  die  Summe  dieser  Erwerbungen  nnd  der  da- 
durch geschaffenen  neuen  geographisch-politischen  Lage,  die  Raß- 
land  zum  Nachbarn  der  Türkei  in  Asien  machte,  die  Politik 
inangnriert,  die  bestimmt  war,  die  große  Stellung  Rußlands  in 
Mittelasien  vorzubereiten,  auch  war  der  Türkei  gegenüber  eiue  Art 

■)  HogdaDOwitsch  1. 1.  p.  164.  Es  ist  dis  erst«  der  langen  R«ihe  m 
Niederlagen,  die  EngUmd  erlitten  bat,  «o  seine  asiatischen  Interessen  in 
Oegeneatt  tu  den  rassischen  traten. 

>)  conf.  Jusefowitscli:  Vertrige  RnBlandi  mit  dem  Orient,  p.  906— 314. 
Diese  Edition  gibt  den  russiseben  Text  nach  den  Originalen  im  mssisdien 
StsstsardiiT. 
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ff         Ersatz  für  die  verlorene  Position  am  Ad  riatischen  Meer  gewonoen. 

r-         Man  konnte  sie  jetst  im  nördlioben  Kleinasien  fassen. 

I  Eine  besondere  Beiracbtong  verlangt  noob  der  Art.  8  des 

t  Bakarester  Friedens.  Er  bedang  den  Serben  eine  volle  Amnestie 
aosy  bestimmte  aber,  daß  die  von  den  Serben  nea  errichteten 
Festungen  zerstört,  alles  Kriegsmaterial  nnd  die  übrigen  Festungen 
und  befestigten  Punkte  den  Tiiikeu  bleiben  und  von  ihnen  mit 
Garnisonen  besetzt  werden  sollten.  Im  russischen  Text,  der  auch 
in  diesem  Punkte  von  dem  aus  dem  Türkischen  iibei>etzten 
französischen  Texte  abweicht,  heißt  es  dann  wörtlich:  Damit  aber 
diese  Garnisonen  den  Serben  keinerlei  Bedrückungen  zuiügen, 
welche  den  Hechten  widersprechen,  die  den  Untertanen 
zukommen,')  so  wird  die  hohe  Pforte,  vom  Gefühl  des  Mitleids 
bestimmt,  an  diesem  Behof  mit  dem  serbischen  Volk  Maßnahmen 
treffen,  wie  sie  zn  seiner  Sicherheit  notwendig  sind.  Sie  verleiht 
den  Serben  anf  ihre  Bitte  dieselben  Vorteile,  welche  ihre  Untertanen 
aaf  den  Inseln  des  Archipels  und  anderen  Orts  genieiien,  und  wird 
sie  die  VFirkung  ihrer  Großmut  fBhlen  lassen,  indem  sie  ihnen 
selbst  die  Verwaltuno;  ihrer  inneren  Angelcizetilieiten  überläßt,  die 

*  Ilühe  ihrer  Abgaben  bestimmt  und  diese  aus  ihren  eigenen 
Händen  empfängt;  endlich  wird  sie  über  alle  diese  Dinge  ver- 
fugen in  Gemeinschaft  mit  dem  serbischen  Volke. ^)  Was  an  diesem 
Wortlaut  auffällt,  ist,  daß  die  Pforte  mit  Nachdruck  an  dem 
Standpunkt  festhält,  daß  es  sich  ihrerseits  um  einen  Akt  der 


0  Der  tfirklsehe  Originaltext,  faXls  er  diesea  Satz  haben  sollte,  kann 
Y  nur  den  Aosdmok  rajah  fnr  Untertanen  enthalten«   Rechte  der  ngah  aber 

gab  es  nicht 

^  Im  fkanzoslschen  Test  heißt  es:  »Mais  pour  que  ces  ganisons  n*exeroent 
pas  nne  injaste  oppression  envers  les  Serviens,  la  Sublime  Porte,  ne  Consultant 
qne  ses  sentinents  de  misericorde,  traitera  ce  peuple  avec  toute  la  moderatiou 

convenable;  en  outre  la  Sublime  Porte,  ä  la  priere  des  Servieus  leur  accordera 
les  irK^mes  avantages  que  cenx  dont  jouissent  ses  sujets  des  lle?;  <le  l'An-hipel 
et  d'autres  parties  de  ses  Etats,  et  leur  donuera  aussi  une  preuve  de  sa 
magnanimile,  eu  leur  lai.ssant  h  eux  rocmes  le  soiu  de  radmiuistnitiou  iiiteri- 
eure  du  pays,  et  en  recevant  imruediatement  dV-ux  le  inontaut  des  iiuputs 
luoderes  qu  elle  lüvera  sur  eux  et  eu  pteuant  ä  cet  efTet  des  mesures  do  coQcert 
arec  le  peuple."  Die  in  unserer  deutechen  ÜbersetzuDg  des  mssischen  Textes 
gei>|)errten  Stellen  fehlen  hier.  Es  fehlt  dagegen  im  russischen  Text  der  Hin- 
weis auf  Punkt  4  der  Priliminarien»  es  liegt  aber  auf  der  Hand,  daß  die 
^  russische  Fassung  den  Serben  günstiger  ivar. 
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Großmut,  nicht  um  die  HersteliuDg  historischer  Rechte  der  Serben 
handelt  Auch  fehlt  russisohen^ts  eine  Garantie  der  von  ihr 
gegebenen  Versprechungen,')  aber  es  bedeutete  doch  einen  Fort- 
schritt, daß  Serbiens  in  dem  Bukarester  Traktat  überhaupt  gedacht 
wurde.  Der  direkte  russische  Einfluß  fiberschritt  damit  zum 
erstenmal  die  Bonaugrense  und  wenn  der  dadurch  gewonnene 
Anspruch  auch  snnaohst  ruhen  mußte  und  Rußland  nichts  getan 
hat,  um  den  Serben  in  dem  bald  danach  wieder  ausbrechenden 
Kriege  zu  helfen,  er  ist  uio  aufgegeben  worden  unil  wurde  zu 
einer  der  Handhaben,  durch  welche  es  seine  auf  Schwächung  der 
Türkei  gerichteten  Bestrebun^'en  zu  fördern  wul.Ue. 

Kutusow  hatte  noch  die  Aufnahme  von  zwei  geheimen  Artikeln 
in  dem  Traktat  durchgesetzt,  deren  einer  einen  Hafen  au  der 
Mündung  das  Hion  an  Rußland  gebracht  hätte.  Aber  beim  Aus- 
tausch der  Ratifikationen  zeigte  sich,  daß  in  das  türkische  Exemplar 
des  Vertrages  diese  Artikel  nicht  aufgenommen  waren,  und  nach 
einem  Augenblick  des  Schwankens  gab  Alexander  sich  damit 
zufrieden.') 

ErwSgt  man  die  politische  Bedeutung  der  Stellung,  die  Ruß- 
land so  erworben  hatte,  so  bedeutet  sie  trotz  allem  einen  wesentlichen 
Fortschritt.  Die  F.rwcrbung  von  lkssarabien  und  die  damit  ver- 
bundene Beherr&cliung  der  Donaumündung,  der  neugefestigte  Einfluß 
in  Moldau  und  Walachei  und  der  reiche  Gewinn  an  Land  und  Leuten 
jenseits  der  Kaukasuslinie,  die  Herrschalt  auf  dem  Kaspischen 
Meere  und  der  gewahrte  Anspruch  auf  ein  Schutzrecht  über  sämtliche 
griechisch-gläubigen  Christen  der  Balkanhalbinsel,  das  durch  den 
Serbien  betreffenden  Artikel  des  Friedens  noch  ins  Politiscbe 
erweitert  war,  das  gab  doch  weite  Aussichten  für  die  Zukunft  und 
bot  für  den  Augenblick  den  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Vorteil,  daß  Rußland  seine  an  den  türkischen  Grenzen  stehenden 


')  >(  liuri  Ranke:  Sfuntliche  Werke  Bd.      p.  l.'jS  macht  darauf  aufuiL  i  k>>am. 
coiif.  au*  h  l'opow:  Ruülaud  und  Serbien.    Moskau  1869  (russisch).    Bd.  1 

p.  I'ü  S(j. 

Bruuiiow:  „Apercu  des  trausactions  politiqnes  da  Cabiaet  de  Russie. 
Sbornik  Bd. 31  p.282.  Dasdbtt  «ueh  nicht  unwichtige  Ausfohrnngen  über  die 
Grande,  die  Aleiander  bettimmten,  den  Vorsohlag  des  Grafen  Tschitscbagow 
abzulehnen,  der  a&Dtlicbe  Slawen  su  einer  Erhebung  bewegen  wollte  nnd  sogar 
die  Gründung  eines  slavischen  Königreichs  ins  Auge  faßte.  Ober  die  articles 
secrets  conf.  die  Anlage,  die  cum  erstenmal  ihren  Wortlaut  mitteilt 
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eil  Trappen  zum  Kampf  gegen  Napoleon  heranziehen  konnte.  Es 

br  fragte  sich  nur,  ob  die  Türkei,  wenn  die  franzöeiaoheo  Waffen  in 
1-  RaßJand  erfolgreich  waren,  bei  dem  System  strenger  Neotralitat 
\t  bleiben  werde,  fSr  das  sie  sich  entschieden.   Und  in  der  Tat 

D  hat  es  kritische  Augenblicke  gegeben,  in  welchen  der  durch  den 

e  Bnkarester  Frieden  verletzte  Stolz  Sultan  Mahmuds  nahe  daran 

]  war,  die  Gefahren  und  Aussichten  eines  neuen  Russenkrieges  auf 

1  sich  zu  nehmen.    Der  französi.scho  Gesandte  General  Graf  Andrcossy 

i  schien  dank  der  von  ilim  gewonnenen  frauzosenfreundliciien  Partei 

im  Di  van  schon  im  Herbst  1812  nahe  daran  zu  sein,  diese.s  Ziel 
zu  erreichen.  Aber  die  Nachricht  vom  Rückzüge  Napoleons  aus 
Moskau  zerstörte  seine  Hoffnungen,  obgleich  Metternich  die  franzö- 
sischen Bemühungen  unterstatzte.  Aus  Preußen  und  fiogland  und 
durch  die  eigenen  Agenten  in  Wien  und  in  Bukarest  wurde  die 
Pforte  Ton  dem  tatsächlichen  Verlauf  der  Kriegsereignisso  unter* 
richtet  und  der  entschieden  friedlich  gesinnte  Reis-Effendi  wußte 
immer  wieder  die  kriegerischen  Keigungen  des  Sultans  zu  zügeln.') 
Auch  machten  die  serbischen  Angelegenheiten  der  Pforte  zu  schaffen. 
Die  Serben,  die  zunächst  den  liukarester  Frieden  ergeben  hin- 
*  genommen  hatten,  griffen  zu  den  Waffen,  als  die  Türkei  diesen 

Frieden  in  ihrer  Weise  auslegte.  Sie  wollte  die  ihr  günstige 
europäische  Lage  benutzen,  um  Serbien  dauernd  unschädlich  zu 
machen.  Darüber  kam  es  dann  zum  Wiederausbruch  des  Krieges 
und  der  nahm  einen  den  Türken  günstigen  Verlauf.  Im  Oktober  1813 
waren  Semendria,  Schabaz  und  Belgrad  in  ihren  Händen.  Mahmud, 
der  damit  am  Ziel  zu  sein  meinte,  ließ  in  seiner  Freude  fünf  Tage 
^  lang  in  Konstantinopel  Viktoria  schießen.    In  dem  Bewußtsein, 

allein  der  türkischen  Übermacht  nicht  gewachsen  zu  sein,  unter- 
warfen sich  die  Serben  und  lieferten,  wie  der  Sultan  es  yeriangte, 
ihre  Waffen  aus.  Keine  Hand  regte  sich  für  sie  und  Mahmud 
hielt  nun  den  Augenblick  für  günstii?,  um  auch  von  Rußland  die 
endliche  strikte  Erlüllung  der  Bukarester  Stipulationen  zu  verlangen. 
*^  Durch  Vermittlung  des  InterDuntiuä  drang  er  auf  Auslieferung  der 

Festungen  io  Cirkassien. 

Der  russische  Gesandte  Italitiski  antwortete  ausweichend  und 
entschuldigte  Rußland  mit  der  Last  wichtigerer  Geschäfte.  Und 
dabei  sollte  es  noch-  lange  bleiben. 

couf.  die  Berichte  des  preußischen  Dragomans  BosglowitMh  am  Kon- 
stautinopel.   Berlin,  Staatsarebiv.  Aasw.  Amt  1,  Rep.  I,  Turquie  11. 
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Ais  dann  die  großen  Ereignisse  folgten,  die  in  den  Fall 
Napoleons  ausmündeten,  freute  die  Pforte  sich  zwar,  den  gefa lir- 
lichen Mann  beseitigt  zu  sehen,  vor  dem  sie  so  ]ang:e  gezittert 
hatte,  und  dessen  gegen  ihre  Existenz  gerichteten  Pläne  ihr  keines- 
wegs unbekannt  gdblieben  waren  —  dafür  hatte  zumeist  England 
gesorgt  — ,  aber  diese  Freude  wurde  durch  die  Sorge  getrübt, 
welche  ihr  die  steigende  Macht  Rußlands  erregte.  Schon  im 
Februar  1814  war  in  Eonstantinopel  das  Gerficht  verbreitet,  daß 
der  Kaiser  Alexander  nach  Yorwanden  suche,  um  einen  Bruch  mit 
der  Pforte  herbeizuführen.  Der  Umstand,  daß  Rußland  sich  in 
Bessarabien  yerstSrkte  und  die  strittigen  Plätze  in  Asien  stark 
besetzt  hielt,  halte  den  Anlaß  zu  diesen  Befürchtungen  gegeben. 
Sie  waren  zumeist  nicht  bef^ründet,  da  man  in  Rußland  damals 
nur  behaupten  wollte,  was  in  Burarest  erworben  war  und  einen 
Türkenkrieg  als  eine  höclist  lästige  Verlegenheit  empfunden  iiätte. 
Einen  Trost  fand  man  iu  Konstantinopel  an  der  Haltung  Österreicbä. 
Metternich  ließ  damals  durch  Gentz  dem  Sultan  sagen,  das  es  sein 
Gedanke  nie  gewesen  sei,  eine  neue  Gefahr  an  die  Stelle  der  alten 
zu  setzen  uod  das  Übergewicht  Frankreichs  zu  zerstören,  um  ee 
den  Russen  zuzuwenden.  Mehr  als  je  sei  ihm  die  Pforte  eines  der 
wesentlichsten  Elemente,  um  das  Oleichgewicht  in  Europa  aufrecht 
zu  erhalten.') 

Während  so  Österreich  an  die  Seite  der  Pforte  ruckte,  wurde 

von  RuBland  und  England  ein  Druck  ausgeübt,  um  sie  zu  strikter 
Erfüllung  der  von  ihr  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  verletzten 
Verträge  zu  nötigen.  Sie  mußte  den  ru&iischen  Handelsschiffen 
wieder  unbehinderte  Durchfahrt  durch  die  Meerengen  gewiihren. 
und  England  ließ  sich  Versicherungen  erteilen,  daß  die  Pforte 
ihre  Ansprüche  auf  Dalmatien  nicht  mehr  geltend  machen  werde. 
Von  den  Grenzstreitigkeiten  in  Asien  aber  war  weiter  keine  Rede, 
nachdem  kurz  vor  Abschluß  des  ersten  Pariser  Friedens  die  immer 
noch  im  Divan  vertretene  französische  Partei  den  veigeblicheo 

0  Gentf  D^p^cbes  in^dites  I.  Wien,  den  5.  Febnur  1814.  ,Sob  (Mett•^ 
nicba)  iateatioa  bien  prononeee  wi  d*agir  suis  cesse  dans  le  wbü  d«  ee 
principe.  Set  propositioDs,  ses  plana,  aes  denarehea  aeront  invariablement 
dirig^s  Vera  ee  bat  11  defendra  lea  int^reta  de  la  Porte,  comroe  les  interSts 
lea  ploa  direeta  et  les  plus  prc'cieux  lio  I'Antriche  eile  meme.**  Kr  werde 
eher  einen  Krieg  mit  Rußland  auf  sieb  nebmen,  «la  die  geringate  Scbidigaog 
der  Türkei  dulden. 
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Versuch  gemacht  hatte,  den  stets  zu  extremen  Maßregeln  geneigten 
Sultan  dafür  zu  gewinnen,  an  RuBland  eine  kategorische  Forderoog 
um  Restitution  der  in  Asien  okkupierten  Gebiete  zu  richten  und 
im  Fall  der  VVeigerang  den  Krieg  zu.  erklären.  Der  Reia-£ffendi, 
Galib  Pascha,  hatte  auf  die  Gefahren  des  Schrittes  hingewiesen 
und  schließlich  den  Sieg  errungen.  Aber  Mahmud  begann  seine 
Festungen  in  Europa  und  Asien  sowie  die  Schlosser  des  Bosporus 
und  der  Dardanellen  in  besseren  Stand  su  setien.  Er  trag  sieh 
zudem  mit  dem  Gedanken,  seine  Armee  zu  reformieren  und  an 
die  Stelle  der  stets  unbotmäßigen  Janitscharen  eine  europäisch 
organisierte  Truppe,  die  Seimans,  zu  setzen,  an  denen  er  ein  zu- 
verlässigeres Werkzeug  zu  finden  holVte.  Schon  dieser  ovste  \'ersuch 
scheiterte  jedoch  kläsflich.  Am  15.  Februar  brach  ein  furchtbarer 
Aufstand  aus,  die  Janitscharen  töteten  ihren  Aga,  von  dem  sie 
glaubten,  daß  er  sie  dem  Sultan  verraten  habe,  erzwangen  die  An- 
erkennung eines  anderen  Aga,  den  sie  aus  ihrer  Mitte  erwählt  hatten 
und  nötigten  Mahmud,  sogar  den  Imam  und  den  Großvezier  zu  ent- 
lassen. Es  war  eine  voUigeNiederlage,  die  derSultan  hinnehmen  mußte. 

Diese  Dinge  vollzogen  sich,  wahrend  in  Wien  der  Kongreß 
tagte.  Metternich  hatte  der  Pforte  den  Rat  erteilt,  sich  von  den 
Mächten  eine  Garantie  ihres  Territoriums  zu  erbitten,')  und  die 
Frage  ist  auch  wirklich  zur  Sprache  gekommen,  aber  England  und 
Rußland  vercini^ften  sicli.  diesen  Antrag  abzulehnen,  und  so  mußte 
er  fallen,  zumal  er  auch  dem  Sultan  I^edenken  erregte.  Bessere 
Aussichten  schienen  sich  jedoch  zu  bieteu,  als  Napoleons  Rückkehr 
aus  Elba  noch  einmal  die  gesamte  politische  Neuordnung  Europas 
in  Frage  stellte.  Es  war  von  höchster  Wichtigkeit,  daß  die  Türkei 
in  diesem  kritischen  Augenblick  keine  Schwierigkeiten  bereite. 
Man  fiberschickte  ihr*)  die  gegen  Napoleon  gerichtete  Deklaration 
der  Machte  vom  13.  Marz  1815  und  gab  dabei  der  Hoffnung  Aus- 
druck, daß  die  Pforte  die  hier  vertretenen  Anschauungen  teilen 
und  sieh  ihnen  anschließen  werde.  Namentlich  wünschte  man,  daß 
die  ri'ortc  keine  Agenten  Napoleons  emplangc  und  seine  Flagge 
nicht  in  ihren  Gewässern  dulde. 

1)  Gents  ].  I.,  6.  Oktober  1814. 

durch  dan  preuBiaeben  Gescb&ftstrSger  im  Namen  der  poissftnees 
alli^t,  Berlin,  Staataarchi?  Rep.  I.  Turqoie  16.  Uinisterialsebreiben  d.  d.  Wien, 
10.ApriL  Die  Konespondtiix  von  Wien  nach  Konstantinopel  ging  Sl  Tage, 
von  Konstantinopel  nach  Paris  einen  Monat. 
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Diesen  Erwartungen  der  Müclite   hat  Mahmud  korrekt  ent- 
sprochen.   Als  der  französische  (iesandtc  Ruün  die  Trikolore  hiBte 
und  au  Stelle  des  königlichen  Wappens  das  napoleonische  an  der 
fraozösiacben  Gesandtschaft  anbrachte,  wurden  ihm  die  7  Janitscharen 
entzogen,  die  der  Gesandtschaft  zu  Dienst  standen  und  die  napo- 
leonisohen  £mbleme  entfernt.   Die  geschäftlichen  Beziehnngen  mit 
Rnfin  brach  die  Pforte  ab  und  nberließ  sie  dem  Legationssekretar 
Deval,  der  seinen  Royalismus  nicht  verlengnet  hatte;  ein  Agent 
Napoleons,  Jonbert,  aber  mußte  Konstantinopel  verlassen.  So  war 
geschehen,  was  die  Alliierten  irgend  wflnschen  konnten.  Wie  sehr 
aber  eine  aiidcro  Haltung  der  Pforte  ^'efürchlet  wurde,  zeigt  wohl 
am  besten,  daß  Kaiser  Alexaiuler  seinen  Gesandten,  den  Grafen 
Italinski,  instruierte,  dem  türkischen  Ministerium  in  seinem  Namen 
die  Erklärung  abzugeben,  daß,  wenngleich  die  letzten  überrai^chenden 
Ereignisse  seine  Rückkehr  nach  Petersburg  verzögert  hätten,  die 
Pi'orte  sich  dennoch  keinen  Befürchtungen  hingeben,  sondern  über- 
zeugt sein  solle,  daß,  sobald  die  Verhältnisse  ihm  gestatteten,  in 
seine  Residenz  zurfickzukehren,  seine  erste  Sorge  sein  werde,  die 
Frage  der  Grenzen  so  zu  regeln,  daß  die  Pforte  zufrieden  sein 
und  keinen  Grnnd  zur  Klage  haben  werde.')  Dieses  Versprechen 
des  Kaisers,  das  gewiß  nicht  aufrichtig  gemeint,  sondern  bestimmt 
war,  die  Pforte  hinzuhalten,  ist  schriftlich  übergeben  worden,  hatte 
aber  nur  einen   liailien  Erlolg.    Der  englische  Gesandte  Listen, 
dessen  Regierung  in  der  asiatisehen  Grenzfrage  naturgemäB  ganz 
auf  Seiten  der  Türkei  stand,  erreichte,  dal.l  die  Pforte  zwei  Tage 
nach  dieser  russischen  Verheißung,  am  20.  Mai  181  n,  eine  Dekla- 
ration den  Mächten  zugehen  ließ,  in  welcher  sie  ihre  Anspräche 
;in  Rußland  nachdrücklich  geltend  macht»^')  und  zur  Befriedigung 
derselben  die  guten  Dienste  der  „befreundeten^  Mächte  in  Anspruch 
nahm. 

')  1. 1.  Turquie  17.  Bosgiowitsch  hatte  die  Instruktion  Italinskis  selbst 
gtleseo. 

^  1.  ].  Tnrquie  17.  »Bt  connie  eertains  artieles  da  tratt^  eonda  entre  U 
Sublime  Porte  et  la  Goar  de  Ratete,  ea  partiealier  celoi  de  Nvacaatioa  dei 
confins  dans  la  Natolie,  dont  l'ixeeutioa  eet  n4ee8eaire  poor  assurer  la  tranquil- 
Ute,  et  coneolider  la  boane  hanoonie  entre  les  deox  Cours  n'oat  pu  ^te  encore 
remplie;  la  Sablime  Porte  saisit  cette  oceasion  poor  r^elamer  et  solUciter  ami- 
calement  et  avec  raison  Jes  bone  Offices  et  les  eoiae  des  paistances  amies, 
et  par  la  Elle  icur  donne  aussi  une  preuve  couvaincante  de  son  ainitie  et 
de  ea  confiance."   Le  11  de  la  iune  Gemazial-eTel  Tan  de  THegire  1:^. 
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3t  Das  war  für  Rußland  sehr  unbequem  und  uach  den  eben  erst 

k  gegebeDen  Zusagen  fast  beleidigend.  Aber  die  unerwartete  Er- 
k  neaeniog  dee  Serbenaufstaodes  und  der  ZusammeDbruch  der 
»  NapoleoniscbeD  Herrlichkeit  nach  Waterloo  fSbrte  dabin,  daß  die 
).  -Pforte  den  hoben  Ton,  den  aie  angeschlagen  hatte,  bald  herab- 
it  stimmte.  Die  Furcht  vor  Rußland  fiberwog  wieder  alles  Übrige^ 
r  als  sehr  bald  nach  Alezanders  Rockkehr  nach  Petersbu rg  (13.  Oktober) 
[  das  Gerücht  wissen  wollte,  daß  der  Kaiser  einen  Krieg  gegen  die 

f  Türkei  vorbereite.')  Auch  die  Ernennung  des  Herzogs  von  Richelieu 

zum  französischen  Minister  des  Auswärtiiren  und  zum  Haupt  des 
Kabinetts  (September)  wirkte  stark  ernüchternd.  Man  kannte  ihn 
in  Konsiantinopel  von  den  Jahren  her,  da  er  in  russischen  Diensten 
Gouverneur  erst  von  Odessa,  dann  von  Neu -Rußland  gewesen 
war,  als  einen  entschlossenen  Feind  der  Türkei  und  sah  jetzt  in 
ihm  weniger  den  \'ertreter  der  französischen  als  der  russischen 
Interessen.  Die  Furcht  vor  einem  russischen  Angriif  dauerte  fort. 
Es  kam  daher  vor  allem  darauf  an,  den  Anlaß  zu  anbequemen 
Anfragen  za  beseitigen,  den  die  neue  Erhebung  der  Serben  bot. 
Schon  von  Wien  her  hatte  das  Petersburger  Kabinett  daran  erio- 
nert,  daß  die  Pforte  in  Bukarest  versprochen  habe,  die  Serben  mit 
Mihle  und  Barmheraigkeit  zu  behandeln,  statt  dessen  scheine  sie 
dieses  Volk  bedrücken  und  vertilgen  zu  wollen.  Die  Pforte  hatte 
gesucht,  die  Zustände  in  Serbien  zu  verhüllen,  aber  sie  fand  es 
doch  ratsam,  einen  wirklichen  Friedenszustand  herbeizuführen. 
Daß  es,  wie  die  Deputierten  der  Serben  klagten,  in  der  Tat  die 
ungerechte  Härte  Suleiman  Paschas  von  Belgrad  gewesen  war.  die 
t  das  Volk  xa  nochmaligem  Aufstände  getrieben  hatte,  wurde  dadurch 
anerkannt,  daß  der  Sultan  ihn  absetzte  uod  an  seine  Stelle  Ibrahim 
Pascha  von  Rumelien  mit  der  Verwaltung  Serbiens  betraute.  Dem 
neuen  Statthalter  wurden  auch  die  Verhandlongen  mit  den  ser- 
bischen Deputierten  übertragen.  Direkte  Verhandlungen  mit  den 
rebellischen  Untertanen  verbot  der  Stolz  des  Sultans.  Ibrahim  hat 
^  nun  in  der  Tat  nicht  nur  ein  Wiederaufnammen  der  aufständischen 

Bewegung  verhindert,  sondern  auch  eine  Ordnung  hergestellt,  die 
von  Dauer  zu  sein  versprach.  Den  Serben  wurde  das  Waffentragen 
wieder  gestattet,  uud  wie  es  der  Bukarester  Friede  ausbedungen 

>)  La  Hottssaye  an  den  Herzog  von  RiehelisQ  d.  d.  Petersburg,  7.  November 
1815.  Sbomik  118  p.  358.  Noch  im  Oktober  war  die  Stimmung  Mahmuds 
^  kriegerisch.  Er  wollte  den  Hospodar  der  Walachei,  Karadja,  absetzen. 
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Iiiilto,  «Ins  iu'clit  zugeataiulen,  den  schuldigen  Tribut  selbst  ein- 
/.uliiubeii  und  in  Konstautiuopel  abzuliefern.  Zu  Atilang  dos  Jahi  es 
IslC)  war  der  Friede  wirklich  hergestellt.  Man  meinte  damit 
ia  Konstantinopel  jeden  Grund  su  einer  Einmischung  Rußlands 
abgewehrt  zu  haben.  Jetzt  aber  erwartete  man  die  Eriiillung  der 
Versprechungen  Alexandere.  Statt  desseo  trafen  zwei  Nachrichten 
ein,  die  den  Großherrn  aofe  tiefete  erregten:  die  Bestimmungen, 
die  im  zweiten  Pariser  Frieden  in  betreff  der  jonischen  Inseln 
getroffen  waren,  und  bald  danach,  Ende  Febmar  1816,  die  Akte 
der  Heiligen  Allianz. 

Die  Regelang  der  politischen  Stellung  der  jonischen  Inseln 
war  im  wesentlichen  das  Werk  Capo  d'Istrias.  Kaiser  Alexander 
hatte,  als  er  einst  besonders  zufrieden  mit  ihm  war,  gesagt,  er 
verlasse  sich  in  dieser  Sache  völlig  auf  ihn,  ja  er  schenke  sie  üim.'} 
Da  nun  aus  vielen  Gründen  eine  Fortdauer  des  doppelten  Scliutz- 
verhältnisscs,  in  welchem  die  Kepublik  der  sieben  Inseln  zu  Ruß- 
land and  zur  Türltei  stand,  ausgeschlossen  war,  Idieb  die  Wahl, 
sie  entweder  unter  englischen  oder  onter  österreichischen  Schatz 
zn  steilen.  Das  letztere  verbot  das  Interesse  Roßlands,  and  da 
eine  volle  Unabhängigkeit  ebenfalb  nicht  möglich  war,  blieb  nor 
die  englische  Kombination  übrig,  die  am  ehesten  der  Pforte  ertrag- 
lich scheinen  mußte,  weil  sie  unter  Umstanden  ihr  selbst  von 
Nutzen  sein  konnte.  Dank  der  Unterstützung  Preußens,  da>  mit 
KuMlaiul  Ilaml  in  Hund  ging/)  drang  Capo  d  lstria  mit  seinem 
Plan  durch.  Die  sieben  Inseln  wurden  am  5.  November  1810  für 
unabhängig;  erklärt  und  der  Schutzherrschaft  Englands  unterstellt, 
unil  08  fragte  sich  nun,  wie  sich  die  Pforte  demgegenüber  verhalten 
werde. 

Sie  war  keineswegs  geneigt,  ihre  Zustimmung  zu  erteilen,  wie 
ihr  denn  überhaupt  fem  lag,  die  Abmachungen  von  Wien  und 
Paris  als  ffir  sich  verbindlich  anzuerkennen.  Sie  berief  sich  darauf, 

*)  Gentt  depecbes  inMitet.  Wien,  l.Jaovtr  ISin.  .rEmpereur. . .  lui  dit: 
qu'il  Hen  remettaiit  absolument  k  lui  dans  cette  affaires,  et  qu'il  lui  en  faisait 
eadeau." 

Capo  d'Utria  hatte  in  einem  Schreiben  von  1815  Hardenberg 

nm  seine  Dnterstiitsang  gebeten.  »Je  tooi  prie,  tres  instamment,  non  Prince^ 
d*accorder  au  sort  de  ma  patrie  une  attention  bienveillante,  et  toute  la  pro- 
tection qu  elle  a  droit  d^atteodre  de  votre  Conrr  ti  intimenent  li^e  ä  «eile 
de  Rueiie." 
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daß  die  im  letzten  Kriege  gegen  Bonaparte  gerichtete  Deklaration 
der  Alliierten  jeder  legitimen  Macht  den  Besitz  ihrer  alten  Hechte 
q|t         BUgeBichert  habe.    Der  Vertrag  über  die  jonischen  Inseln  sei  eine 
0^         Beraobang  der  Türkei.   Aach  bestärkte  der  Intemantiiu  Stürmer 
j.-         die  Pforte  in  ihrem  Widerstände,  und  ab  neue  Schwierigkeit  kam 
hinsa,  daß  Ali  Pascha  von  Janina  behauptete,  die  zu  der  Republik 
der  sieben  Inseln  gehörigen  Territorien  des  Festlandes,  speziell 
^  Batrinto  nnd  Prems,  zu  ewiger  Pacht  von  der  Pforte  erhalten  zu 

haben.   Er  habe  dort  eine  Moschee  erbaut  uiui  wenn  man  ihn  seiner 
Rechte  berauben  wolle,  werde  man  es  mit  WafTengewalt  tun  müssen, 
g  Zu  diesen  Verstimmungen  kam  nun  die  Akte  der  Heiligen  Allianz, 

f  die  trotz  der  formellen  Erklärung  Rußlands:  daß  der  „christliche 

j  Vertrag*^  keinerlei  feindselige  Absichten  gegen  die  nichtchristlichen 

I  Staaten  in  sich  schließe,  vielmehr  ihnen,  wie  allen  übrigen,  die 

Gewahr  gäbe,  daß  fortan  Friedensliebe  und  Gerechtigkeit  in  der 
Politik  vorwalten  wSrden,')  umsomehr  bennrnhigend  wirkte,  als 
die  Pforte  bald  danach  erfahr,  daß  der  persische  Gesandte  Peters- 
barg  verlassen  habe,  ohne  eine  Änderung  der  harten  Friedens- 
bediogungen  von  Golistan  erlangen  zu  kdnnen.  Es  schien  also 
dabei  zu  bleiben,  daß  Rußland  in  Asien  auf  einer  langen  Grenze 
der  Nachbar  der  Türkei  blieb. 

Die  Ulemas  und  alle  gebildeten  Türken  steigerten  sich  in  ihrem 
MiLUrauen  gegen  Rußlanil,  und  ihre  Unzufriedenheit  mit  der  im 
Effekt  nach  außen  hin  friedlichen  Politik  des  Öultans  teilte  sich 
den  Janitscharen  mit.  Eine  furchtbare  Feuersbrunst,  die  im 
August  1816  im  reichsten  Viertel  der  Stadt  1200  Häuser  und 
I  mehr  als  3000  Läden  vernichtete,  war  von  ihnen  angelegt  worden, 

weitere  Brandstiftungen  folgten  am  23.  und  24  September  und  in 
der  Nacht  vom  1.  auf  den  2.  Oktober.  Der  letzte  Brand  war  in 
den  Gemachem  des  Harem  im  Sommerpalast  von  Bujukdere  aus- 
gebrochen und  Mahmud  hatte  nur  mühsam  seinen  einzigen,  damals 
vierjährigen  Sohn  retten  können.  Aber  seine  jüngste  Tochter  mit 
^  ihrer  Bonne  und  drei  Sklavinnen  erstickten  im  Rauch. 

Das  war  die  Lage,  als  in  der  zweiten  St*[)teraberwoche  der 
neue  russische  Gesandte  Baron  Stroganow  in  Konstantiiio[)el  ein- 
traf. Er  hatte  ohne  vorausgegangene  Anfrage  den  Bosporus  passiert^ 


Depesche  von  Senfit  von  Pilsacb.    10.  Juni  1816  in  Chiffren.  Rep.I. 
Tarquie  No.  18. 

Scbiemami,  Gesdilclite  BnßliBds.  I.  19 
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aber  es  wegen  der  neu  armierten  Forts  doch  für  ratsam  gehalten, 
dazu  die  Nacht  zu  wälilen.  Auch  war  vorher  ausgespr.eugt  worden, 
daß  die  Fregatte  nur  »en  tlüte'^  armiert  sei.  Man  nahm  das  lästige 
fait  accompli  hin,  verweigerte  aber  mit  aller  Entschiedenheit  der- 
selben Fregatte  den  Dnrchiiig  durch  die  DardaneileD,  ab  der  frohere 
Gesandte  Graf  Italinski  darom  mit  der  Begründong  bat,  dafi  dieses 
SehüF  bestimmt  sei,  ihn  auf  seinen  neaen  Posten  nach  Rom  zn 
bringen.  Die  Fregatte  mofite  ihren  Weg  naeh  Odessa  snrfick- 
nehmen. 

Die  türkischen  Staatsmänner  raeinten  in  dieser  Einführung  des 
russischen  Vertreters  ein  böses  Vorzeichen  zu  erkennen,  und  in 
der  Tat,  die  Instruktion  Stroganows,  die  von  Capo  d'Istria  verfaßt 
war  und  in  Rußland  als  ein  diplomatisches  Meisterstück  bewundert 
wurde,')  war  darauf  angelegt,  die  Türkei  zu  nötigen,  in  allen 
Stächen  den  rossisohen  Fordernngen  nachzageben.  Er  war  beauf- 
tragt, nicht  nor  die  Röckgabe  der  von  der  Pforte  auf  Grund  des 
Bnkarester  Friedens  in  Anspruch  genommenen  kleinasiatisehen 
Festungen  zn  verweigern,  sondern  fKr  Rußland  noch  Anapa  zn 
verlangen,  weil  von  dort  aus  RaubeinfSlle  in  das  Kankasusgebiet 
stattfänden  und  die  Stadt  ein  Sklavenmarkt  .sei,  auf  welchem  zu 
einer  Zeit,  da  ganz  Europa  einig  sei,  dem  Negerhandcl  ein  Knde 
zu  setzen,  Christen  und  Weil.»e  als  Sklaven  verkauft  wüideu.  Wenn 
die  Pforte  nicht  nachgebe,  solle  er  kategoriscli  auf  die  Erfüllung 
der  in  den  articies  secrets  des  Bukarester  Friedens  aufgestellten 
Forderungen  dringen.  Er  sollte  außerdem  die  Pforte  darauf  auf- 
merksam machen,  daß  sie  durch  ihr  Verhalten  den  Serben  gegen- 
über sich  in  Widerspruch  mit  den  Bestimmungen  des  Bukarester 
Friedeos  gesetzt  habe,  desgleichen  dnroh  die  Hindernisse,  die  sie 
dem  russischen  Handel  in  den  Weg  lege.  Rußland  verlange  vdUige 
Freigebung  des  Handels  in  das  Schwarze  Meer  hinein  und  endlich 
unbehinderte  Durchfahrt  für  seine  KriegsschilTo  durch  Bosporus 
und  Danlanelleu.')  Mündlich  sagte  Stroganow  dem  preußischen 
(iesaudteu,  er  sei  angewiesen  worden,  die  guten  Beziehungen  zur 

0  conf.  die  Brinnenmgen  Miduulowski-DanilewskU  in  der  Rusaki^a 
Surina  1897.  4.  Dar  Inhalt  der  bisher  noch  nicht  teröffentUchten  Instruktion 
ergibt  eich  ans  den  Relationen  Senffts,  dem  Stroganow  die  Originalmstnik« 
tion  vorgelegt  bat.  Auew.  Amt  I,  Rep.  I.  Turqnie  18. 

-)  Michef:  ^La  mer  noire  et  les  detroits  de  Constaattnopie*,  fibergebt 
die  Jahre,  die  iwi«chen  1809  und  1829  liegen,  ToUft&odig. 
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».         Pforte  zu  wahren,  aber  nicht  zu  dulden,  daß  ein  anderer  als  der 

russische  Einfluß  sich  in  Konstantinopel  festsetze, 
[e  Das  war  selbst  für  Hardenberg,  der  seinen  Gesandten  bei  jeder 

r-  Gelegenheit  daran  erinnerte,  daB  er  die  rassischen  Wunsche  su 
e  nnterstStsen  habe»  sn  viel.  Er  meinte,  Rußland  gehe  offenbar 
r  daraof  aus,  die  beiden  mohamedanischen  Höfe  an  isolieren,  um  sie 
I  desto  besser  zn  beherrschen.    Darin  liege  die  Gefahr,  daß  eben 

dadurch  die  orientalische  Frage  sich  aufs  neue  zuspitzen  könnte.') 
Als  Ende  Dezember  1816  Stroganow  seine  erste  geschäftliche 
Verhandlung  mit  den)  Reis  Efendi  hatte,  beging  er  den  grol/ion 
Fehler,  mit  all  seinen  Beschwerden  und  Wünschen  hervorzukommen. 
Die  Rückgabe  der  drei  Festungen  (Anacrea,  Sun,  Kiemhai  in  Cir- 
cassien)  verweigerte  er  fast  wörtlich  mit  der  Motivierung,  die  vier 
Jahre  vorher  der  „listige'^  Kutusow  formuliert  hatte.  Das  seien 
Gebiete,  die  schon  vor  Ausbrach  des  Krieges  sich  freiwillig  dem 
Kaiser  unterworfen  h&tten.  Rußland  habe  nur  versprochen,  znrfick- 
augeben,  was  mit  den  Waffen  in  der  Hand  erobert  wurde  und 
dieses  Versprechen  sei  redlich  erfQUt  worden.  Unmöglich  sei  es 
dagegen,  die  Grenze  an  der  Donau  und  der  Moldau  so  zu  ziehen, 
daß  sie,  wie  der  Vertrag  verlange,  auf  eine  Meile  vom  Fluß  ent- 
fernt bleibe.  Diese  Bestimmung  gehe  auf  eine  Nachlässigkeit 
zurück,  da  z.  B.  Kilia  nur  4U(J  Toisen  von  der  Donau  abliege. 
Endlich  wies  er  darauf  hin,  daß  man  durch  Annahme  der  Geheim- 
artikel sich  alle  jetzigen  Schwierigkeiten  hätte  ersparen  können. 
Es  sei  Schuld  derjenigen,  die  sie  abgelehnt  hätten,  daß  es  noch 
Dinge  gäbe,  die  den  Frieden  zwischen  beiden  Machten  bedrohten.') 
I  Die  Konferenz  hatte  vier  Stunden  gedauert  und  der  Günstling 

des  Sultans,  Haleb  Efendi,  hatte  ihr  beigewohnt.  Der  Reis  Effbndi, 
der  auf  diese  Angriffe  völlig  unvorbereitet  war,  hatte  Muhe  sich  zu 


')  Ministerialdepesche  vom  26.  November  181t».  CoDcept.  Rep.  I.  Turquie 
No.  18.  Eä  war  SeufTt  aufgefallen,  da£  eiuzelne  Punkte  der  Initniktioii  Stro- 
f  ganows  sidi  voUig  mit  d«r  Instruktioa  des  mtsisehen  Qssaadten  in  Teheran, 

Jermolow  deckten. 

*)  SenSt,  den  10.  Januar  1817,  fiberachickt  die  Abschrift  des  Protokoib 
der  Sitsang.  Bep.  I.  Turqoie  17.  Strogaaow  sagte  dem  Reis  Efendi  unter 
anderem:  »la  Sublime  Porte  a  rejet4  Tofl»  fute  par  le  congr^s  de  Vienne, 
de  regier  les  points  qni  doiTent  cimenter  la  paix  entre  les  deux  Empires,  et 
quMI  est  temps  de  terminer  enfin  directeraent  les  divisioos  en  qoestioD,  que  tel 
est  le  bttt  de  sa  mission  i  la  Sublime  Porte.** 

19  • 
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beherrschen.  Trotz  des  kühlen  Gemache.«:,  in  dem  die  Sitzung 
stattfand,  floß  ihm  der  Schweiß  von  der  Stirn.  Aljer  er  liielt  an 
sich  und  erklärte  schließlich  dem  Gesandten,  man  werde  über 
seine  Mitteilungen  beraten.  £r  möge  seine  Wünsche  schriftlich  in 
einem  Memoir  niederlegen. 

So  also  erföllte  Alexander  die  Versprechungen  *  die  er 
schriftlioh  und  mündlich  dtirch  seinen  Gesandten  vor  kaum  ändert» 
halb  JahVen  gegeben  hatte! 

Die  Pforte  war  ernstlich  beunrohtgt.  Namentlich  die  Stellung^ 
Rußlands  iu  Kleinasien  machte  ihr  Sorge.  Rußland,  sagte  der 
Reis  Efendi  in  tiefer  Hitteikeit,  habe  sich  zum  Herrn  von  mehr 
als  zwei  Drittel  des  persischen  Reiches  gemacht,  drei  Viertel  der 
Ufer  des  kaspischcn  Meeres  seien  von  russischen  Truppen  besetzt, 
bald  werde  es  die  kriegerische  Bevölkeriini?  Kurdistans  und  Bucharas 
in  Bewegung  setzen  und  eine  gefährliche  Revolution  hervorrufen.') 

Eine  sofort  berufene  Versammlung  des  großen  Rats,  die  beim 
Muf(i  tagte,  beschloß,  daß  der  Vezier  allen  Primaten,  Paschas  und 
Agas  des  Reiches  schreiben  und  ihnen  bei  Todesstrafe  befehlen 
solle,  swei  Drittel  ihres  Kontingents  marschbereit  zu  haltto,  so  daß 
sie  auf  den  ersten  Befehl  hin  ausrücken  könnten.  Man  glaubte  eines 
russischen  Angriffs  gewärtig  sein  zu  mdssen.  Mitte  Februar  folgte 
dann,  ebonralls  beim  Mufti,  eine  zweite  Sitzung  des  grollen  Rats. 
Der  Sultan  hatte  zwei  Fragen  zur  Beantwortung  j^esteHt:') 

1.  ob  der  Pforte  erlaubt  sei,  eineu  Teil  ihres  Territoriums  ohne 
vorausgegangenen  Krieg  abzutreten; 

2.  ob  ihr  erlaubt  sei,  einen  neuen  Vertrag  mit  Rußland  zu 
schließen,  und  sich  so  einer  Macht  anzuvertrauen,  die  ohne  jeden 
Grund  den  Verpflichtungen  untreu  geworden  sei,  die  sie  in  Bukarest 
Übernommen  habe. 

Die  Antwort  lautete  in  beiden  Fällen:  neinl  und  damit  schien 
schon  damab  keine  andere  Losung  übrig  zu  sein  als  die  Entscheidung 
der  Waffen. 

Aber  je  fester  die  Pforte  auftrat,  um  so  unsicherer  wurde 
Strogauow.    Seine  nächste  Aufgabe,  die  Pforte  allem  Iremdea 

1}  Er  machte  dabei  die  nicht  uninteressante  Bemerkting,  daß  Persien 
60000  Haan  in  Waffim  habe,  davon  38000  regnilra  Trappen,  die  von  angliacbaa 

Offiacieren  koinmaudiert  würden. 

^  Relation  SeniTt,  2.').  Februar  1817.  1.1.  No.  19.  Chiffr«.  £s  li0t  lieb 
nicht  feautellen,  wie  die  Expedition  erfolgte. 
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^  Einfluß  zu  entziehen,  war  kläglich  gescheitert,  denn  Engländer 

und  (Österreicher  arbeiteten  ihm  entgegen  und  fanden  nunmehr 

•^^^  willig  Gehör.    Sie  steigerten  das  berechtigte  Mißtrauen  der  Pforte 

^  uod  den  beleidigten  Stolz  des  Sultans.    Nur  Preußen,  das  unter 

diesen  Umständen  wenig  helfen  konnte,  und  Frankreich,  das  mit 
Rußland  ging,  weil  es  von  ihm  Befreiung  von  der  Okkupation 

^  erhoffte,  standen  so  Stroganow;  die  Pforte  aber  lehnte  in  Beant- 

wortung des  Stroganowschen  Memoirs  alle  russischen  Forderungen 

f  ab;  bestritt  die  Behauptung,  daß  sie  irgend  welche  Bestimmung 

r  des  Bukarester  Friedens  verletst  habe,  und  beschuldigte  ihrerseits 

f  Rußland,  den  Vertrag  gebrochen  zu  haben. 

In  diesem  Zusammenhange  hat  dann  auch  der  Streit  wegen 
der  Lösuns:  der  jonischen  Inseln  eine  vorhiufige  Lösung  gefundeu, 
die  zum  Leidwesen  Capo  d'lstrias  für  die  Pforte  weit  günstiger 
war,  als  sieb  erwarten  ließ.  £ngland  erklärte  sich  bereit,  Parga 
der  Türkei  zurückzugeben  und  gewann  namentlich  dadurch  auf 
Kosten  Rußlands  die  Vertrauensstellung,  die  Stroganow  seinem 
Hofe  hatte  sichern  wollen.^)  Sprach  der  Vertrag,  so  wie  er  schließ- 
lich formuliert  wurde,  auch  nur  von  Parga,  so  lag  in  der  An- 
erkennung dieser  Transaktion  doch  auch  die  Anerkennung  der  von 
den  MSchten  getroffenen  Vereinbarung  über  die  jonisohen  Inseln 
und  damit  waren  in  der  Tat  alle  Differenzen  zwischen  der  Türkei 
und  England  gehoben.  Mehr  als  je  erblickte  die  Pforte  in  der 
englischen  ReizierunL^  einen  Ereund,  von  dem  sich  im  Notfalle 
Unterstützung  '^v^eu  IJuLiland  werde  erlangen  lassen.  Sie  fühlte 
sich  gerade  damals  besonders  einer  Anlehnung  an  die  einzige 

^  Macht  bedürftig,  die  sich  der  heiligen  Allianz  nicht  angeschlossen 

hatte,  und  ihr  deshalb  minder  verdächtig  schien  als  alle  übrigen, 
da  Stroganow,  trotz  der  Zugeständnisse,  die  ihm  in  betreff  der 
Grenzrichtung  an  der  Kiliamöndung  gemacht  waren,*)  mit  immer 


>)  Der  eod gültige  Vertrag  ist  nach  langen  Yerbandlimgeii  mit  Ali  Pascha, 
der  sieh  zar  Zahlung  von  47}  Millionen  Piaster  Kntsch&digungsgelder  für  die 
auswandernden  Pargeser  bequemen  mnBte,  am  84.  April  1819  nnteneichnet 
worden,  eont  Naradoongbian  1. 1.  II.  No.3I. 

^  Die  Pforte  hatte  sich  bereitgefuadcn,  von  den  Bestimmungen  des 

Bukarester  Friedens  abzudrehen  und  das  Gebiet  zu  vergrößern,  das  zwischen 
beiden  Staaten  dauernd  unbewohnt  bleiben  sollte,  auch  die  Verpflichtung  über- 
nommen, das  ttlrkiscbe  Ait^Kilia  abzubrechen  und  auf  das  rechte  Ufer  des 
Flusses  überzuführen. 
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neuen  Forderungen  hervortrat,  während  gleichzeitig  Alexander 
oine  Inspektion  der  in  der  Näbe  der  türkischea  Grenzen  liegeoden 
sweiten  russiscben  Armee  vornahm. 

Was  aber  am  meisten  erbitterte,  war  die  Art,  wie  Strogauow 
sich  in  die  serbischen  Angelegenheiten  einmischte.  Sultan  Mahmud 
hatte  eben  erst  die  Freude  gehabt^  daß  ihm  Milosch  Obrenowitsch 
das  Haupt  des  aof  seinen  Befehl  ermordeten  schwarsen  Georg  nach 
Konstantinopel  geschickt  hatte.  Der  erst  5& jahrige  Held  hatte  eine 
neue  Erhebung  der  Serben  organisieren  wollen  und  war  dabei  in 
einen  Hinterhalt  geraton.  Aber  man  hatte  ihn  so  oft  totiiesagt, 
daß  der  Sultan  sich  mit  eigenen  Augen  davon  überzeugen  wollte, 
daß  es  wirklich  der  schwarze  Oeorg  und  kein  anderer  sei.  Er 
ließ  sich  den  Kopf  nach  Ueschik  Tasch  bringen,')  und  erst  als 
er  ihn  gesehen,  achwanden  ihm  die  Zweifel.  Des  Obrenowitsch 
glaubte  er  sicher  zu  sein.  Um  so  lästiger  war  es,  daß  Stroganow 
gerade  an  dem  Recht  der  Fürsprache  Rußlands  für  die  Serben 
mit  auBetordentlieher  Zähigkeit  festhielt  Rußland  habe  das  Recht» 
den  Beweis  dafQr  zu  verlangen,  daß  der  Artikel  8  des  Belgrader 
Friedens  wirklich  aufgeführt  sei.  Die  Serben  seien  fGr  Rußland 
Brfider  In  Christo  und  hätten  ihr  volles  Vertrauen  auf  den  Kaiser 
gesetzt.  Er  erinnere  deshalb  daran,  daß  alle  Serbien  betretenden 
Anordnungen  unter  Zustimmung  der  Serben  zu  treffen  seien,')  und 
daß  die  Pforte  verpliichtet  sei,  Garantien  dafür  zu  bieten,  daß  die 
Anordnungen,  die  sie  getrolTen  zu  haben  versichere,  auch  von  Dauer 
sein  würden.  Es  wäre  daher  wünschenswert,  daß  eine  gemischte, 
aus  Russen  und  Türken  bestehende  Kommission  die  Lage  in  Serbien 
prüfe.  £r  steigerte  diese  Forderung  sp&ter  noch  dahin,  daß  er  die 
Einsetzung  eines  russischen  Konsuls  in  Belgrad  beantragte. 

Von  alle  dem  wollte  nun  die  Pforte  nichts  wissen.  Sie  fürchtete 
nicht  mit  Unrecht,  daß  die  russische  Politik  dahin  arbeite,  sich  in 

')  Nach  tiner  Erzählung  Slrogaiiows  an  lieu  |treuüi6cheu  Geschäftsträger 
Miltitz.  Relation  vom  10.  September  1817.  Wir  bemerken  dabei,  daß  die  Art 
der  Expedition  der  prcuOiscben  Depeschen  aus  Konatantinopel  sich  nur  in 
seltenen  Flllen  mit  Sicherheit  feststellen  Ußt.  Hftufig  wurden  russische 
Kuriere  benutzt. 

*)  >qne  tous  les  arrangements  eoneemant  les  Serrient,  doivent  $tre  faiti 
de  coneert  avec  cette  nation."  So  lautet  auch  der  Text  bei  Naradounghian. 
Der  russische  Text  bei  Jusepbowitecli  betont  das  Recht  der  Serben,  bei  alles 
sie  betrelTcnden  Anordnungen  Dittuwirken,  noch  schirfer*  conf.  oben. 
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ftf  Serbien  dieselbe  Stellang  sa  echtffeD,  die  sie  in  Moldau  nnd  Walachei 
»  errongeo  hatte,  nnd  bestritt  dem  nueiBehen  Geeandten  das  Recht, 

in  betreff  Serbiene  Fe r d  er  u  n  g e  n  sn  erheben.  Er  sei  nnr  berechtigt, 

w  freundschaftliche  Vor^ellangen  zu  machen.    Vollends  aber  liege  för 

,j  die  Pforte  keine  Verpllichtung  vor,  ihre  Maßnahmen  in  Abhängigkeit 

^  von  der  Zu^tinimunc^  der  Serben  zu  setzen.    Der  türkische  Text 

^  des  §  S  des  13u kärgster  Friedens  sage  in  wörtlicher  Übersetzung 

j  nur  „avec  ce  peuple",  nicht  „de  concert  avec  ce  peuple".  Auch 

wegen  Beitreibung  einer  vertragswidrigen  Kontribution  in  der  Moldau 
machte  Stroganow  Vorstellungen,  und  da,  wie  gewöhnlich,  das 
Geheimnis  dieser  Verhandinngen  nicht  gewahrt  blieb,  begannen  die 
Janitscharen  sieh  wieder  su  regen.  Brandstiftungen,  wie  sie  Auf- 
standen voranssugehen  pflegten,  ängstigten  die  Hauptstadt  nnd  den 
Sultan.  Dann  erschienen  Plakate,  welche  die  Entfernung  des 
Gfinstlings  Haleb  Efendi  nnd  die  Absetcnng  des  Großvexiers,  des 
Capndan  Pascha,  und  des  Münzmeisters  verlangten.  Der  Janit- 
scharen-Aga  fand  so  wenig  Gehorsam,  daß  Mahmud  sich  <renötigt 
sah  ihn  abzusetzen:  am  14.  August  aber  brach  gleichzeitig  an  drei 
Stellen  eine  Feuersbrunst  in  Konstantinopel  aus,  wie  der  Sultan 
noch  keine  erlebt  hatte.  4500  Häuser  und  3000  Läden,  zwei 
griechische  Kirchen  und  eine  Moschee  verbrannten,  und  nur  die 
rücksichtslofie  Strenge  nnd  Furchtlosigkeit  Mahmuds  verhinderte 
Schlimmeres.  Er  war  selbst,  von  seinem  G&istling  begleitet,  auf 
der  Brandstatte  erschienen  nnd  hatte  drei  Frauen,  40  Janitscharen, 
mehrere  Matrosen  und  andere  Brandstifter  ans  der  Hefe  des  Yolkes 
erdrosseln  lassen.  Und  das  machte  Emdruck;  die  Janitscharen 
^  versicherten,  daß  sie  an  dem  Brande  unschuldig  seien,  und  gaben 

!  sich  zufrieden,  als  der  Sultan  die  Elefanten  entfernen  ließ,  die 

damals  in  einer  Menagerie  gezeigt  wurden,  und  die  der  Aberglaube 
des  Volkes  als  Unglücksboten  fürchtete.  Von  den  \Vürdenträ!2;ern, 
deren  Absetzung  die  Janitscharen  verlangt  hatten,  wurde  kein 
einziger  entlassen. 

i  Um  eben  diese  Zeit  hatte  infolge  einer  Intrigue  Ualebs  der 

Hospodar  der  Moldau,  Karadja,  seinen  Posten  verlassen:  er  war 
mit  den  Schätzen,  die  er  erpreßt  hatte,  angeblich  20—30  Millionen 
Piaster,  ausgewandert,  und  der  Sultan  beeilte  sich  nun,  den  bis- 
herigen Dragoman  der  Pforte,  Michael  Snzzo/)  an  seine  Stelle  zu 


1)  Ein  froherer  Liistknshe  Haleb  Efendis. 
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teteen  md  Earadja  für  abgesetzt  tu  erklSren.    Das  wurde  dann 

Stroganow  notifiziert  und  ihm  zugleich  unter  der  Hand  ein  Geschenk 
von  Va  Million  Piaster  geboten,  wenn  er  keinen  Widerspruch 
erheben  werde.  Er  wies  diesen  Bestechungsversuch  natürlich 
zurück*)  \u]i\  lii'stand  auf  dem  Recht  Rußlands,  bei  Absetzung  der 
Hospudaro  mitzuwirken;  auch  von  der  Ernennung  Michael  Suzzos 
wollte  er  nichts  wissen,  und  als  die  Pforte  sich  schließlioh  dazu 
bequemte,  den  Bruder  Michaels,  deo  Fünteo  Alekko  Suszo,  der 
fr ü hör  Wojewode  der  Moldaa  gewesen  war,  nach  Bukarest  ta 
schicken,  wurde  er  nur  als  stellvertretender  Hospodar  yon  Rußland 
anerkannt,*)  außerdem  aber  von  der  Pforte  verlangt,  daß  äe  Er- 
gSnzungßbestimmnngen  über  die  Absetsang  von  Hospodaren  mit 
Rußland  vereinbare.  Es  sind  damit  die  Differensen,  die  zwischen 
Rußland  und  der  Pforte  schwebten,  noch  lange  nicht  erschöpft, 
aber  es  würde  zu  weit  führen,  sie  herzuzählen.  Mau  konnte  sich 
jedenfalls  nicht  der  Täuschung  hingeben,  daß  die  Pforte  gutwillig 
von  ihrem  Standpunkt  abp^tlicn  werde,  ebenso  wenig  aber  war 
Rußland  dazu  bereit  Um  Klarheit  zu  schatfon,  entschloß  sich 
der  Kaiser  Alezander  zu  dem  ganz  UDgewöhulicheD  Schritt,  per- 
sönlich einzugreifen.  Am  15.  Februar  1819  traf  in  Konstantinopel 
ein  russischer  Kurier  ein,  der  neue  InstruktioDen  für  Stroganow 
nnd  zugleich  einen  eigeniiandigen  Brief  des  Kaisers  an  den  Sultan 
brachte.  Er  sei,  achrieb  Alexander,*)  erstaunt  über  die  Schwierig- 
keiten, die  man  dem  Manne  seines  Vertrauens  mache.  Da  der 
Friede  von  Bukarest  das  Fundament  der  gegenwärtigen  Beziehungen 
zwischen  HuUland  und  der  Türkei  sei,  gebe  er  die  Erklärung,  daß 

')  Es  mag  bei  dieser  Gelegeuhtil  trwuhni  werden,  daß  der  Sekretär  der 
russischen  Gesandtschaft,  P.  0.  Fonton,  notorisch  bestechlich  war.  Di«  rassische 
Regierung  irußte  es,  begnügte  sich  aber,  ihn  nach  Rom  zu  Tersetsen,  wo 
weniger  su  holen  war.  Bei  der  Gesandtschaft  waren  noch  swei  Fontons,  der 
Legationsrat  J.  P.,  und  der  Dragoman  Anton  F. 

S)  Hichael  Suzzo  wurde  im  Juni  1819,  nachdem  die  sieben  Jahre  des 
Hospodaren  Kallimachi  abgttoufea  waren,  in  dessen  Stellung  gesetzt.  Cber 
das  Detail,  das  spwiell  die  beiden  Fürstentümer  betrilTt,  veri^leiche  die  von 
Keculai  Jorga  vcrnfTentlichten  Berichte  der  preuliischen  Konsuln  aus  Jassy 
tind  Bukarest  Bukarest  1897.  i".  Band  X.  der  Documente  prititore  la  Uistoria 
Ramanilior. 

^  Nach  dem  mündlichen  IN^fcrat  Sirogauows  an  den  inzwisclien  ein- 
geiroffenen  neuen  preußiscbea  Gesandten  Öchladeu,  der  den  unfähigen  SenÖ't 
von  Pilsacb  ersetzte. 
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IM  er  diese  Vereinbarungen  stets  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes 
ot  betrachtet  habe.  Deshalb  seien  in  seinen  Augen  die  Geheimartikel 
i;  dieses  Vortrages  ebenso  verbindlich  für  beide  Teile  gewesen,  wie 
ci  die  anderen  von  ihnen  fibemommenen  Verpflichtungen.  Er  habe 
er  den  Vertrag  zu  einer  Zeit  ratifisiert,  da  seine  Armeen  im  Yorteü 
»  waren  und  seither  seine  Prinzipien  nicht  geändert.  IVas  er  an 
I  Kondgebnngen  erlassen  habe,  könne  dafOr  als  Beweis  dienen, 
r  Wenn  also  das  türkische  Hinisterinm  über  Sinn  and  Anwendung 
i  dieser  Vereinbarongen  Zweifel  zu  hegen  vorgebe,  sei  er  gern  zu 

!  Verhandlungen  bereit  und  sein  Gesandter,  der  Barun  Stroganow, 

sei  beauftragt,  durch  eine  offizielle  Note  die  Grundsätze  kund  zu 
tun,  an  die  er  sich  beim  Beginn  einer  Verhandlung  zu  halteu 
habe. 

Stroganow  hat  seine  Denkschrilt  an  demselben  Tage  eingereicht, 
an  dem  der  Sultan  den  Brief  in  Empfang  nahm.  Sie  führte  aus, 
daß  der  Kaiser  unwiderruflich  entschlossen  sei,  alle  strittigen 
Ponkte  SQsammen  zu  diskatieren.  Er  bestritt  nochmals,  daß 
Rußland  versprochen  habe,  die  asiatischen  Festnngen  zu  räumen 
und  betonte,  daß  es  eine  besondere  Nachsicht  gewesen  sei,  wenn 
der  Kaiser  den  Bukarester  Frieden  ohne  die  Geheimartikel  rati- 
fiziert  habe.  Er  habe  darauf  gerechnet,  daß  die  türkischen  Dele- 
gierten die  Ivatilikation  jener  Artikel  unverzüglich  iiachhuleu  würden 
und  die  Delegierten  seien  selbst  der  gleiclien  l  bcrzeugung  gewesen. 
Daran  schloß  sich  die  Aufzählung  aller  Hescliwerden,  die  Rußland 
gegen  die  Pforte  geltend  zu  machen  hatte,  und  endlich  die  Forde- 
rung, daß  ohne  weitere  Zögerung  Abhilfe  geboten  werde. 

I  Es  dauerte  aber  ein  Vierteljahr,  ehe  eine  Antwort  auf  das 

kaiserliche  Schreiben  erfolgte,')  and  was  der  Sultan  su  sagen 
hatte,  war  so  wenig  befriedigend  und  so  voll  versteckter  Ironie, 
daß  Stroganow  eine  Zeitlang  schwankte,  ob  er  das  Antwortschreiben 
überhaupt  entgegennehmen  solle. 

Der  Sultan  freue  sich,  daß  Kaiser  Alexander  seine  friedliche 

y  (iesinnung  teile.    Er  habe  sie  betätigt,  als  er  die  Grenzen  von 

Bessarabicn  neu  zu  regeln  «gestattete  und  Rußland  ein  anseluiliches 
Gebiet  in  der  Moldau  überließ.  Aber  der  Vertrag  berechtige  ihn 
auch  die  Rückgabe  der  strittigen  asiatischen  Striche  zu  verlangen. 
£r  könne  doch  nicht  auf  Rechte  verzichten,  welche  Kaiser  Alexander 


0  Den  la  Mai  1819. 
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ihm  vor  ganz  Europa  feierlich  gesichert  habe.  Denn  was  solle  aus 
den  Staaten  werden,  wenn  man  der  Handschrift  der  Herrscher 
nicht  mehr  GlaulH'u  schenken  dürfe.') 

Dieser  Brief  war  von  einer  Note  begleitet,  welche  die  Geheim- 
artikel als  nicht  verbindlich  erklärte,  aber  zugleich  sagte,  der 
Großherr  sei  bereit,  sie  jetzt  zu  bestätigen.  Das  letztere  war  voUenda 
Hohn,  denn  die  Geheimartikel  besagten,  daß  die  Werke  der  f  estangen 
Ismail  and  Kilia  in  dem  Raßland  abgetretenen  Gebiete  za  schleifen 
seien^  nnd  daß  zweitens  die  Küste  am  schwarzen  Heer  zwei  Heilen 
vom  rechten  Ufer  des  Phasb  (Rion)  and  vier  Heilen  von  Anacrea, 
wo  weder  Festang  noch  Bollwerk  existierte,  als  Hafen  zur  Nieder- 
lage von  Kriegsmaterial  und  zur  Anlage  eines  befestigten  Magazins 
den  Russen  überlassen  werden  solle,  ohne  daß  darum  das  Eigea- 
tuiDsrecht  der  Pforte  an  diesem  Landstrich  aufhöre. 

Das  waren  Forderungen,  die  Rußland  1R12  geltend  machte, 
weil  es  dadurch  die  Türkei  kompromittieren  und  zur  Bundes- 
genossenschaft  gegen  Frankreich  hinüberziehen  wollte.  Jetzt  hatten 
sie  keine  Bedeutung,  außer  im  allgemeinen  Zusammenhang  der 
Übrigen  rassischen  Forderangen  and  der  neuen  Lage  angepaßt. 
Die  Schleifang  der  Werke  von  Ismail  and  Kilia  aber  hatte  <Ürekt 
eine  Schädigung  bedeutet  So  ist  es  verstandlich,  daß  Strogit- 
now  höchst  unzufrieden  war.  Als  non  eben  damals  die  Nachricht 
eintraf,  daß  ein  neuer  Einfall  türkischer  Sklavenhändler  in  rus- 
sisches Territorium  stattgefunden  habe,  gab  Stroganow  der  Pforte 
die  Erklärunj^',  daß,  da  die  Pforte  offenbar  nicht  imstande  sei 
Ordnung  zu  halten,  die  Gouverneure  der  russischen  Grenzprovinzen 
in  Asien  den  Befehl  erhalten  hätten,  sich  in  Zukunft  selbst  zu 
helfen  uud  Räuber  auch  auf  türkischem  Boden  zu  verfolgen. 

Das  war  schärfer,  als  die  Pforte  erwartet  hatte,  aber  sie  geriet 
vollends  in  Aufregung,  als  wenige  Tage  danach  (Anfang  August) 
Stroganow  in  einem  Hemoir  erklarte,  daß  die  Antwort  auf  den 
Brief  des  Kaisers,  ffir  welche  die  Pforte  vier  Honate  Zeit  gebraucht 
habe,  den  WGnschen  Seiner  Hajestat  keineswegs  entspreche,  und 
daß  der  Kaiser  sich  vorbehalte,  sobald  es  Zeit  sei,  Haßregeln  zu 
ergreifen,  die  mit  seinen  Interessen  mehr  übereinstimmten.  Da  nun 
der  Reis  Efeadi  wiederholte,  daß  die  Pforte  nach  wie  vor  zwar  bereit 

')  Referat  des  Keis  I.trndi  au  Schiadeo,  in  Scblitdens  Depesche  vom 
10.  Mai.    ].  I.  Kep.  1.  Turiiuie  1'6. 
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sei,  alles  zu  tun,  um  ihre  Medliche  Gesinnuiig  za  bewetsen,  da  sie 

'■'^  jedoch  stets  dem  Frieden  von  Bukarest  gerecht  geworden  sei,  von 
weiteren  Verband laogen  keinen  Nutzen  erwarten  könne,  so  schien 
ein  Brach  annuttelbar  bevorsnetehen. 

^-  Aber  das  Jahr  1819  ging  su  Ende,  ohne  daß  von  der  einen 

oder  der  anderen  Seite  das  geringste  geschehen  wäre,  um  den 

^  Worten  die  Tat  folgen  zn  lassen.  In  Rußland  hatte  man  von  der 
geheimen  Korrespondenz  erfahren,  die  Gentz  erst  mit  Karadja,  dann 
mit  Suzzo  fiilirte  uiul  durch  welche  die  Pforte  nicht  nur  über  den 

*  Gang  der  europäischen  Politik  so  orientiert  wurde,  wie  es  die  öster- 

reichischen Interessen  verlangten,  sondern  auch  über  Pläne  und 
Absichten  der  Hussen  rechtzeitig  unterrichtet  und  zugleich  beraten 

<*  wurde.    So  hatte  sie  vom  Inhalt  des  Briefes  Alexanders  erfahren 

noch  bevor  er  abgesandt  war,  aodaß  der  beabsichtigte  Eindruck 
nicht  erreicht  wurde.  Wichtiger  noch  war  wohl,  daß  Alezander 
dadurch  in  unzweideutiger  Weise  erkennen  mußte,  daß  er  mit 
Österreich  in  seiner  orientalischen  Politik  ab  mit  einem  Gegner 
an  redinen  habe.  Das  gebot  ein  langsameres  Vorgehen  und  größere 
Vorsicht,  und  so  wurde  Stroganow  instruiert,  die  Initiative  zur 
Wiederaufnahme  der  Verliandlungen  zu  ergreifen. ')  Aber  die 
Pforte  zeigte  sich  spröde,  sie  lieü  eine  neue  Denkschrift,  die  Stro- 
ganow nach  einer  Konferenz,  die  er  am  2.  März  mit  dem  Reis 
Efendi  gehabt  hatte,  dem  Divan  überreichte,  wiederum  drei  Monate 
iiegeo,  dann  aber  folgte  eine  völlig  unerwartete  Wendung.  Stro- 
ganow wurde  officiell  benachrichtigt,  daß  der  Sultan  zwei  Kommissare 
ernannt  habe,  um,  wie  der  Kaiser  es  wünsche,  über  alle  strittigen 

f  Punkte  im  Zusammenhang  zu  verhandeln.  £e  waren  zwei  Männer 
mit  europäischer  Bildung,  Hamid  Bey,  der  Staatssekretär  der  die 
Firmans  ausfertigte,  und  der  fröhere  Hospodar  der  Moldau,  Kalli- 
machi.  Das  war  um  so  erfreulicher,  als  der  Großvezier  Seyd  Ali 
Pascha,')  ein  Mann  niederer  Herkunft,  unverständig,  fanatisch  und 

>  >)  Relation  Schladen,  25.  Februar  1820.   Rep.  I.    Turquie  27.  ,Loin 

d*adopter  les  mMores  inergiqucä  qui  lui  oat  ^t^  Indiqu^es  (wohl  von  Gapo  d'lstria 
vnd  Stroganow)  comme  ^taut  les  plus  efiicaces,  il  (Aleiaadre) ....  est  forme- 
ment  d^ide  ä  n^emplojor  d'autro  forco  quo  Celle  dos  argunents." 

*)  Er  war  am  5.  Januar  1820  an  Stelle  Mehemed  Derwisch  Paschas 
ernannt  vrordon,  früher  OonTomenr  in  Horea,  suletst  Pascha  von  Rrnssa  ge- 
wesen. Die  Jaaitschareiiunruhen  und  Brandstiftungen  im  November  1819  waren 
TOB  dem  allmlehtigon  Haleb  £fendi  benutzt  worden,  Derwisch  Pascha  zu  stürzen. 
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habsüchtig  war.   Gleich  nach  dem  Beiram  sollten  die  Verhandlungen 
beginnen.    Es  haben  dann  in  der  Tat  .sieben  Konferenzen  .statt- 
gefunden, und  der  erste  Anfaiii?  der  Verhandlungen  schien  fl^iinstig. 
Mau  verstäiuligte  sich  darauf,  den  ganzen  Bukarester  Vertrag  Punkt 
für  Punkt  durchzugehen  und  nach  jeder  Sitzong  ein  Protokoll  über 
diejenigOD  Punkte  aufzunehmen,  über  die  man  sich  verstandigt 
hatte.  Diese  Protokolle  sollten  dann  yon  beiden  Teilen  ratifiziert 
werden,  aber  erst  Terbindliohe  Kraft  erhalten,  wenn  man  alle 
Artikel  des  Vertrages  erledigt  und  so  einen  neuen  Text  hergestellt 
habe,  über  dessen  Auslegung  kein  Zweifel  mehr  bestehen  könne. 
Aber  schon  in  der  zweiten  Konferenz  konnte  man  sich  über  die 
Frage  der  Entschädigungen  nicht  verständigen,  welche  die  zwischen 
180(i  und  1812  nach  Kuljiaiui  geilüchtcten  Griechen  und  Rumänen 
zu   beanspruchen  hatten.    Stroganow  trat  für  die  Ypsilantis  ein, 
aber  die  Pforte  ^tellte  Gepeiirechnuiif^on,  die  so  hoch  waren,  daß 
man  sich  nicht  einigen  konnte  und  diese  Frage  ad  referendum 
gab.   Noch  schwieriger  wurde  der  Ausgleich,  als  Stroganow  berech- 
nete, daB  von  den  beiden  letzten  Hospodareu  60  Millionen  Piaster 
ungerechter  Abgaben  erhoben  seien,  und  die  Meinungen  gingen 
vollends  auseinander,  als  die  serbischen  Interessen  in  Frage  kamen. 
£s  zeigte  sich,  wie  bisher  immer,  daß  es  sich  von  selten  der  Pforte 
um  eine  Verschleppungspolitik  handele,  und  daß  Rußland  von  den 
Verhandlungen,  wenn  es  ihrem  Ausgang  zustimmen  sollte,  eine 
«Steifj^orung  seines  Kinllusscs  erwartete.    Das  wollte  die  Pforte  unter 
keinen  Umständen  gewähren,  und  man  darf  wohl  die  Frage  auf- 
werfen, ob  der  Sultan  überhaupt,  ohne  die  eigene  Existenz  aufs 
Spiel  zu  setzen,  Zugeständnisse  machen  konnte.    Jedesmal,  wenn 
das  Gerücht  sich  in  Koastantiuopel  verbreitete,  daß  Verhandlungen 
mit  dem  russischen  Gesandten  stattfänden,  begann  es  in  der  Haupt- 
stadt zu  gäbren  und  der  unter  allen  Moslems  tief  gewurzelte  Haß 
gegen  die  «Moskowiter*'  fand  in  Brandstiftungen  und  Revolten 
der  Janitscharen  seinen  Ausdruck. 

Nach  dem  großen  Au&tande  vom  12.  August  1818,  der  ohne 
Zweifel  diesen  politischen  Hintergrund  hatte,  waren  Kapudan  Pascha 
und  Janitscharen-Aga  bemüht,  durch  eiserne  Strenge  diese  Bewe- 
gungen niederzuhalten,  aber  nucU  im  August  1819  wurden  wegeu 
erneuter  Unruhen  fast  täglich  einzelne  Janitscharen  erdrosselt. 
Doch  der  Schrecken  wirkte  nicht,  die  Nachgebliebenen  rächten 
ihre  toten  Kameraden.   Am  30.  ^iovember  1Ö19  fand  eine  neue 
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zliche  FeuersbruiiBt  statt,  die  l.")!»  Häuser  in  Asche  legte, 
anitschareo  batteo  ihreu  Aga,  der  verptlichtet  war,  die  Lösch- 

eit  zu  leiten,  bei  dieser  Gelegenheit  ermorden  wollen.  Der 
aber  rechtzeitig  vom  Komplott  erfahren  und  war  mit  Er- 
lia  des  Sultans  femgebliebeD.  Die  Janitschareo  weigerten  sich 
if  zu  löschen,  und  als  das  Feuer  schließliob  auagetobt  hatte, 
inen  der  Sultan  doch  insoweit  ihren  Willen,  als  er  den  Aga 
zte.  Wie  wenig  damit  erreicht  war,  zeigte  sich  bald.  In  der 
t  anf  den  1.  Februar  brach  eine  neue  Feuersbrunst  in  Pera 

und  am  14.  Februar  brannten  fast  alle  Läden  im  Halen  mit 
reichen  Vorräten  ab,  und  diesmal  stand  fest,  daß  die  27.  Urda 
lanitscharen  den  Rrand  angestiftet  hatte. 

Am  20.  September  insultierten  drei  Jamaks,  so  heißen  die 
iten  der  Bosporusfortijy  die  russische  Gesandtschaft,  und  als 
tesandtschaftsjanitscharen,  von  denen  einer  fiel,  auf  Stroganows 
hl  glucklich  eines  der  Jamaks  htfbhaft  wurden,  während  die 
reu  beiden  entkamen,  ruckten  öO  ihrer  Kameraden  vor  das 
ndtschaftegebaude  und  erzwangen  die  Freigebung  ihres  Eame- 
n. 

Daß  dem  Gesandten  Satbfaktion  gegeben,  mehrere  OfBziere 

Jamaks  abgesetzt  und  zehn  Soldaten  erdrosselt  wurden,  steigerte 

den  II  all  tler  Janitscharen  (auch  ilie  Jamaks  gehörten  dieser 
:)po  an)  gegen  alles  Russische.  Ks  war  in  der  Tat  höchst  gefähr- 
l)ei  solcher  Stimmung  Zugestiiminisse  zu  machen,  die  ohne 
ilel  durch  das  Gerücht  und  die  erregte  Phantasie  der  Ulemas 
ebauscht,  zur  Kenntnis  der  Janitscharen  gekommen  waren. 

Aber  noch  eine  andere  Betrachtung  drängt  sich  auf.  Wollte 
9er  Alezander  wirklich  einen  ehrlichen  Frieden  mit  der  Pforte? 
tz  all  seiner  Beteuerungen  und  offiziellen  Kundgebungen  ist  es 
ver,  daran  zu  glauben.  Die  russischen  Staatsmänner  kannten 

Politik  der  Pforte  viel  zu  genau,  um  von  Unterhandlungen, 
nicht  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  geführt  wurden,  Zugestand- 
e  zu  erwarten.  Sie  wußten  auch,  daß  der  Koran  dem  Khalifen 
)ot,  Gebietsabtretungen  ohne  vorausgegangenen  Krieg  /u  gewähren, 
s  sie  anstrebten,  und  was  vor  allem  Kaiser  Alexander  wollte. 
',  die  Plurte  so  ins  Unrecht  zu  setzen,  daß  er,  unter  Aufrecht- 
iltuQg  der  Fiktion  seiner  Friedensliebe,  vor  den  Augen  und  unter 

Billigung  Europas  an  der  Spitze  seines  Heeres  die  endliche 
.■echnung  Rußlands  mit  dem  Erbfeinde  des  Christentums  und 
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vor  allem  Rußlands  zu  ruhmvullem  Abschluß  bringen  könne.  - — 
Diese  Auflassung  läßt  sirli  freilich,  soweit  es  sich  um  die  Motive 
handelt,  nur  indirekt  beweisen,  wir  haben  keiod  scbriftlichea 
oder  mundlicbeD  Äußerungen  Alexanders,  in  welchen  er  diese 
Gedanken  anaepricht.  £r  bat  sie  für  sich  behalten,  aber  erst 
unter  dieser  Voranesetsang  wird  ans  seine  Politik  vent&ndlich. 
Das  tfaeoretisohe  Bekenntnis  zn  einer  Politik  der  Uneigennfitiigkeit 
ist  ihm  alleseit  nnr  ein  Mittel  gewesen,  seinem  Vorteil  naohzogeheii. 
Das  war  der  Schiaasel  seiner  Polenpolitik,  nach  seine  Orientpolitik 
erklSrt  sich  daraus. 

Zu  Aulang  des  Jahres  1821  war  er  nahe  daran,  die  Pforte 
so  weit  ius  Unrecht  gesetzt  zu  haben,  daß  ihm  das  Recht  eines 
bewalVneten  Einschreitens  nicht  abgestritten  werden  konnte.  I^och 
ein  wenig  Geduld,  und  er  stand  am  Ziele.  Da  brachte,  sehr  zur 
Unzeit,  der  kopflos  angelegte  Handstreich  Alexander  Ypsilantis 
ihn  um  die  Frucht  seiner  *Bemü hangen.  Eine  nene  Lage  wnrde 
gescbaiTen,  und  in  den  nenen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  ras- 
sische Politik  an  rechnen  hatte,  sollte  sich  Alezander  so  TSllig  in 
dem  Nets  seiner  wirklichen  nnd  fiktiven  Prioaipien  Terfangen,  daß 
er  fonf  Jahre  lang  sich  wie  im  Kreise  bewegen  moBte,  immer 
gleich  weit  von  seinem  Ziele  entfernt 

II.    Die  russische  Orientpolitik  nach  1821.') 

Die  Nachricht  vom  Eindringen  Alezander  Ypsilantis  in  die 
Moldau  und  vom  Anschluß  Michael  Suzsos  an  sein  Unternehmen  war 
am  14.  März  1821  in  Ronstantinopel  eingetroffen.    Man  brachte  den 

schon  drei  Wochen  frülier  ausgebrocheuen  Aufstand  Wludimireskos 
ebenfalls  damit  in  Verbindung  und  eine  kaum  zu  beschreibende 

Es  wird  nicht  beabsichtigt,  hier  den  voUeu  ZuäumiDenhang  des  diplo- 
matisehfln  BinkespMs  zn  wiederholen,  das  in  den  Jahren  1821^1825  von 
Eu01aBd  und  gegen  Rußland  gespielt  wurde.  In  wetentUehea  stallt  dar  Zn- 
iMBaanhang  fest,  sodaO  genügen  wird,  die  antacheidendan  Zoga  tu  cfaa> 
raktariaiaran  and  die  Komanta  kanronmbaban,  dia  bla  kante  ain  Oahaimoia 
gebliaben  waren  and  doch  für  den  Kaiaar  Alexander  Ton  Badaatung  waren. 
Die  mir  durch  daa  llabanswardiga  Entgegankooiman  daa  roaaischen  aaawirtigen 
Amtea  zagiogHcb  gemachte  Tertrauliche  Korraipoodanz  der  russischen  Diplo' 
malen,  die  neben  der  zum  größeren  Teil  bekannten  offiziellen  Korrespondenz 
herging,  iat  in  dieser  flinaiebt  aaßerordaatlich  lehrreich.  Ebenso  wenig  soll 
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lg,  der  Vorbote  kommender  Schrecken,  bemächtigte  sich 
amedaDiaoheD  Bevölkerang  Konstaatiiiopels;  namentlich  die 
uren  regten  eich  wieder.  Sie  bedrohten  die  Minister,  die 

nnd  alles,  was  für  sie  ^Franke**  hieß,  ja,  sogar  gegen  den 
'n  wnrden  öffentlich  Drohangen  laat  Im  ersten  Augenblick 
hts  wahrscheiolicher,  ak  daß  sie  eine  Kriegserklärung 
ußland  erzwingen  würden.    Auch  schien  es  kaum  eines 

aut  Sultan  Mahmud  zu  bedürfen.  Er  dachte  im  ürunde 
5  die  Janitscharen  und  w^urde  in  seinem  Grimm  noch  von 
fendi  bestärkt,  dem  daran  liegen  mußte,  sich  jetzt  heson- 
rig  zu  zeigen,  da  sein  Schützling  Michael  Suzzo  ja  der 
«te  aller  Verräter  war.')  Ein  Hat  des  Sultans  beauftragte 
ßvexier,  von  Stroganow  Rechenschaft  zu  fordern. 
1,  der  Da  mein  Vesier  bist,  wisse,  ich  will,  daß  der  Reis 
n  der  Konferens,  die  er  heute  mit  dem  bevollmächtigten 

Roßlands  haben  wird,  vom  ihm  durchaus  eine  bestimmte 

erhalten  soll,  nnd  er  soll  ihn  fragen,  ob  es  nicht  erwiesener 
bruch  ist,  daß  man  so  unter  der  Hand  meine  Rajah  su 
u  sucht,  so  wie  alles,  was  man  in  den  aufgulaugeneu 
gefunden  hat. 

dieser  Konterenz  sollen  nur  der  Keis  l^leudi  und  der 
in  teilnehmen.  Das  ist  die  wichtige  IVage,  und  ich  will 
.  haben!" 

Konferenz  fand  am  16.  März  statt  und  nahm  einen  stOr- 
Verlauf.  Man  verlangte  von  Stroganow  ein  unzweideutiges 
Iber  den  Forsten  Snzso  und  seine  Anhänger  und  wies  darauf 
)  alle  Fuhrer  der  Rebellen  mehr  Russen  als  Griechen  seien: 

■uf  des  Ypsilantischen  Abentoaera  genau  verfolgt  werden.  Es  kann 
besten  nach  der  Publikation  von  Niculai  Jorga:  Rapoarte  Consul&re 
diu  Jasi  si  Rucuresti  (1703 — 1844)  Bukarest  1897  verfolf^t  werden, 
j  Wesentliche  des  Verlaufs  der  griechischen  Freiheitskriege  wird  als 
vorausgesetzt.  Nur  die  Koustantinopeler  Kreijinis.se  bis  zur  Abreise 
ÄS  aus  Konstantinopel  werden  ausführlicher  dargelegt. 
Ss  gelang  ihm  auch  noch  fast  /.wei  Jabro  lang  seinen  Einfluß  zu 
n.  Erst  Ende  1822  fiel  er  in  Ungnade  und  wurde  auf  Befehl  des 
erdrosselt.  Am  4.  Dezember  wurde  seio  Kopf  öfTeutlich  ausgestellt, 
taehen  NaeblaB,  Hep.  92,  findet  sich  eine  Biographie  Halebs  und  die 
g  ^einea  Ausgangs.  Michael  Susso  hat  wahrscheioUch  aueh  seinen 
ich  verfeindeten  Vetter  Alekko  Suzzo,  den  Hospodar  der  Walachei, 
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Die  Ypsilauti,  Cali  Archi,  Agyropulo,  Wladimiresco,  Makedonski, 
vor  allem  die  Ypsilanti.    Stroganow  hat  sie  alle  mit  größter  Ent- 
schiedenheit verleugnet  und  ging  so  weit,  zusugestehen,  daß  die 
Pforte   berechtigt  sei,  alle  zur   Unterdrückung   des  Aufotandes 
erforderlichen  Mittel  zo  ergreifen.    Auch  den  Brief,  den  er  an 
YpBilanti  gerichtet  hatte,  und  der  an  entschiedener  Abweisung 
seines  Unternehmens  nichts  sa.  wünschen  übrig  ließ,  legte  er  vor. 
Der  wenig  anssichtsvoUe  Aufstand  kam  ihm  völlig  unerwartet  und 
unbequem.    Wußte  er  auch  nicht,  wie  der  Kaiser  sich  zu  der 
vollendeten  Tatsache  stellen  werde,  so  war  ihm  doch  bekannt,  daß 
er  jedenfalls  nicht  auf  diesem  Wege  seine  orientalischen  l'Iäne 
verwirklichen  wollte.  Der  Reis  Efendi  «jab  sich  scheinbar  zufrieden. 
Seine  wahren  Empfindungen  aber  traten  in  einer  Unterreduni?  mit 
dem  englischen  Gesandten  hervor.  „Sie  haben  uns  so  oft  getäuscht." 
sagte  er,  „daß  sie  uns  auch  diesmal  betrügen  werden."    £s  kam 
hinzu,  daß  die  Pforte  auch  eine  Erhebung  der  Griechen  erwartete; 
sie  wußte  seit  1819  infolge  einer  Denunziation  Ali  Paschas  von 
Janina,  der  damals  noch  um  die  Gunst  des  Oroßherm  bemüht 
war,  von  der  Organisation  der  Hetairia,  und  auch  die  Serben  waren 
ihr  verdichtig.  Was  sie  fürchtete,  war  ein  Aufstand  der  gesamten 
Rajah,  mit  geheimer  und  bald  wohl  auch  offener  Uoterstfitzung 
Rußlands.    Der  Patriarch  Georgios  wurde  genötigt,  über  Ypsilanti 
und  seine  Anhänger  das  Aiialhem  auszusprechen,  und  21  Metropo- 
liten muütt  n  (las  unwürdii^  q:ohaltene,  wohl  von  Todesangst  ein- 
gegebene  Schriltstiick    unls  rzeichnen  ')     Daiin    ward    ein  Hatti- 
Sherif  an  die  moslemsche  licvölkerung  verüllentlicht,  der  so  recht 
nach  dem  Herzen  der  Janitscharen  und  der  Ulemas  war.  Die 
gesamte  muselmännische  Bevölkerung  bewaffnete  sich  und  blieb  in 

*)  Ypsilauti  wurde  mit  Jmlas  ver^^lichen.  Die  Erhebung  getreu  den 
Sultaa  sei  eine  Eoipöruiig  gegeu  Ciott.  „^^uiconque  se  revolte  Uouc  coutre 
le  GoaTemement  qu«  Dien  a  iDttitu^,  m  souleve  en  nSaie  temps  contra  VorAn 
de  Die«.  Cm  deiix  principanx  et  essentiels  devoirs  de  la  monle  et  de  la 
religion,  ont  M  violes  avae  niie  t^m^rit^  et  une  pHtemptioD  «ans  exemple, 
par  le  Prlnee  de  la  Holdatie,  Michel  (pldt  k  Diea  qn'il  n'eot  junafe  ezist^)  et 
par  Alexandra  Tpsüanti . . .  .* 

Bs  ist  der  Tod,  den  500  Jahn  froher  die  Metropelittn  von  Uoska«  den* 
janigen  Rassen  |:regenäber  anschlugen,  die  sich  gegen  den  Kban  von  Ssaral 
cm|)ürten.  Freilich  b&tten  auch  Metternich  und  Alexander,  die  beiden  Hiapter 
der  heiligen  Allians,  wenig  anders  geschrieben. 
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und  DUO  folgten  Verbaftmigeii  ond  Hiarichtangen  in 
der  Zahl,  Tag  för  Tag.  Die  peniachen  Ksoflente  schlosaen 
Iden,  die  aimeniachen  and  frinkiacben  Bankiera  übernahmen 
Seldaendungen,  der  geaamte  Yerkebr  achien  in  Stocken  za 
1. 

I  iat  erstaunlich,  daß  Stroganow  es  wagte,  unter  diesen  Ver- 
sen auf  Wiederaufnahme  seiner  Konferenzen  über  den 
!ster  Vertrag  zu  dringen.  Daran  war  nicht  zu  denken.  Als 
te,  auch  bei  der  Pforte  seit  lanc^eu  Jahren  in  Ansehen 
ie  preußische  Dragoman,  Bosgiowich,  den  Reis  Efendi  auf 
jrale  Haltung  Strogaoowa  hinwies,  erhielt  er  die  Antwort: 
e  Dir  keine  Sorgen,  wir  werden  diesen  Unordonngen,  die 
ttelt  sind,  um  den  Islam  zn  veidräogen,  ein  Ende  zu  machen 
.  Wir  sind  alle  bewaflTnet.  Auf  den  eiaten  Ruf  werfe  ancb 
einen  Pelz  ab  und  greife  zn  Säbel  nnd  Pistole,  nm  mein 
18  auf  den  letzten  Tropfen  hinzugeben.  So  aber  denken  wir 
and  die  Welt  wird  erfahren,  waa  ein  Muselmann  yennag, 
sein  Arm  zur  Verteidigung  des  Glaubens  bewaffnet  ist.  Dir 
verde  ich  erst  trauen,  wenn  Du  bekennst:  La  illah  ella  allah, 
hameddin  rev'oul  Allah."  Dasselbe  mußte  der  österreichische 
nan  anhören. 

s  ist  bei  dieser  Gesinnung  der  leitenden  türkischen  Staats-r 
•r  kein  Wunder,  daß  neben  den  fortdauernden  Verhaftungen 
inrichtungen  Plünderungen  und  Morde  von  Seiten  des  Pöbele 
gen.  Die  griechischen  Dörfer  an  den  Ufern  des  Bosporus, 
irche  zn  Bujukdere,  in  welche  die  Griechen  ihr  Hab  und 
sflöchtet  hatten,  fielen  ihnen  zur  Beute,  eine  Kapelle,  deren 
irtätige  Quelle  (Balokli)  hochverehrt  war,  wurde  zerstört,  der 
!he  Botschaftssekretär  Fonton  in  seinem  Hause  bedroht,  und 
anken,  die  es  wagten,  den  Bosporus  entlang  zu  gehen,  zum 
}r  Schüsse  türkischer  Marodeure  ijemacht.  Auf  alle  Be.schwerden 
jrklärten  die  türkischen  Beamten,  daß  sie  machtlos  seien. 
•  Tat,  sie  drückten  l)eiden  Augen  zu  und  wurden  noch  nach- 
her, als  am  4.  April  bekannt  wurde,  daß  auch  Morea  sich 
m  habe.  Am  13.  April  endlich  traf  über  Odessa  ein  Kurier  aus 


I  Erst  am  5.  Juli  ward«  den  Kindern,  die  noch  nicht  mannber 
das  Waffentragen  wieder  yerboten.    conf.  lliUits  Depesche  Tom 

i  1831. 
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Laibach  ein,  der  Stroganöw  seine  neue  Instruktion ')  und  den  Brief 
brachte,  den  Capo  d'Istria  im  Aaftrage  des  Kaisers  an  Tpailanti 
gerichtet  hatte.  Tpailanti  hatte  die  kaam  glanbliche  Ungeschick- 
lichkeit begangen,  auf  die  geheimen  Gesellschaften,  die  sein  Unter- 
nehmen forderten  nnd  auf  das  Recht  der  Griechen  zar  Selbsthilfe 
hinzuweisen.  Alexanders  Empfindung,  die  sich  zuerst  ihm  zugewandt 
hatte,  schlug  darüber  völlig  um.  Die  Völker  sollten  Freiheit  und 
Glück  von  oben  her  empfangen,  mit  der  Revolution  wollte  er  niclits 
zu  schallen  haben.  Derselbe  Kurier,  der  diese  Schreiben  übergab, 
liatte  auch  dem  Kommandierenden  der  2.  Armee,  Wittgenstein,  den 
t3efehl  gebracht,  die  strengste  Neutralität  zu  wahren.  Der  Kaiser 
glaubte  zudem  damals  noch,  das  seine  Arme  bestimmt  sei,  eine 
Rolle  bei  Dämpfung  des  Aufruhrs  in  Italien  zu  spielen.  Seit  Anfang 
Marz  war  General  Jermolow  in  Petersburg,  um  die  Vorbereitungen 
fSr  den  Feldzug  zu  treffen,  und  zu  Anfang  April  ging  er  nach 
Taschen,  um  sich  an -die  Spitze  der  zur  Unterdrückung  des  Pie- 
montschen  Aufetandes  bestimmten  russischen  Truppen  zu  stellen.*) 
Es  hätte  nur  eines  Befehls  bedurft,  um  diesem  Aufgebot,  das  durch  die 
ganze  Wittgenstoiuschc  Aiincc  vertitärkt  werden  konnte,  die  Wendung 
gegen  die  Türken  zu  geben.  Aber  daran  war  nach  den  Instruktionen, 
die  "Wittgenstein  und  Stroizanow  erhalten  hatten,  jetzt  nicht  zu 
denken.  Der  Gesandte  muilte  sich  damit  begnügen,  auf  einer 
Konferenz,  die  er  am  15.  mit  dem  Heis  Efendi  hatte,  vorzuschlagen, 
daß  russische  Kommissare  im  Verein  mit  türkischen  in  die  Fürsten- 
tumer geschickt  würden,  um  die  Ordnung  herzustellen.  Er  erhielt 

')  Aus  Luibacb  den  26.März  über  Odessa,  conf. Prokescb  Osten:  Geschichte 

des  Abfalls  dar  Griechen,  III.  No.  8. 

B  y  A 

■]  Die  Ordre  zur  Mobilisierung  datiert  au.s  Laibacb,  dea  3.  März  zIlJlJ-ii.' 

Aug.  1.  Htr  IJefchl  ist  an  Konstantin  gerichtet.  Zu  mobilisieren  sind  die 
24.  und  Infanterie-Division,  je  zwei  rJataillnno,  die  litauische  Ulanen- 
Division,  MH-hs  Ivskadrous  jedes  Regiments  mit  der  Ponton-Rotte  No.  8  und 
den  douschüu  Kosackenregimeaterii  4  und  26,  sowie  dem  1 1.  liegiment  des 
Tschernomoriscben  Heeres. 

GleicbUuteude  Befehle  gingen  an  den  Oberkomtnandiereudeu  der  2.  Armee, 
Fanten  Wittgenstein,  der  die  17.  und  18.  DlTision,  sieben  Ponton-Rotten,  sieben 
Pionierbataillone  und  Tier  Koeackenregimenter  bereit  halten  sollte.  Diese 
Trappen  sollten  ein  Korps  unter  dem  GenerBllentnant  Rudzsewitsch  bilden,  die 
Artillerie  dem  Großffirtten  Nikolai,  die  polniaeh^litanischen  Trappen  dem 
Oenerallentnant  Dowre  nntertteltt  sein.  Das  Oberkommando  war  dem  General 
Jermolow  bestimmt. 
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chrofT  ablehnenden  Beseheid.  Die  Pforte  kSnne  nnter  keinen 

iden  mit  rebellischen  Untertanen  verhandeln,  ihre  Truppen 
die  Ordnung  herstellen,  aber  man  werde  dem  Gesandten 
lindernisse  in  den  Weg  legen,  wenn  er  Kommissare  schicken 
die  Aufständischen  zu  ihrer  Pflicht  zurückzurufen, 
uch  war  der  Großherr  mit  dem  Schreiben  des  Kaisei's  (oder 
!ir  Capo  d'Istriae)  an  Ypsilanti  keineswegs  snfricden.  Man 
rpsilanti  nur  aus  dem  russischen  Dienst  ausgeschlossen,  nicht 
iert,  und  der  Snltan  fühlte  sich  durch  den  Satz  des  Schreibens 
higt,  der  in  aligemeinen  Aosdrocken  den  Griechen  Schate 
ich.  Offenbar  fördere  Roßland  den  Aufstand,  und  es  sei 
verdächtig,  daß  die  mssisohen  Konsuln  in  Jassy,  Bukarest, 
*ea  und  im  Archipel  durchweg  Griechen  seien.  Ein  inter- 
er  Brief  Ypsilantis  an  den  Dragonian  Kiirsten  Koustautiu 
hatte  dessen  V'erhaliuug  und  bald  danach  seine  Hinrichtung 
ilge,  und  da  auch  die  andern  Dragomanen  der  Pforte  die 
Brüder  Cormusachi  und  Fürst  Nikolas  Murusi,  der  Bruder 
tntios,  verhaftet  wurden,  war  die  Pforte  eine  Zeitlang  ohne 
tscher.  Unter  diesen  unerträglich  gewordenen  Verhältnissen 
chtigten  die  Gesandten  der  Pforte  eine  Kollektivnote  zu  über- 
Q,  deren  Redaktion  Stroganow  ubernahm.  Am  20./IV.  1821, 
^  Beratung  über  ihren  Wortlaut  stattfinden  sollte,  erklärte  der 
»Dglische  Botschafter  Lord  Strangford,  daß  er  einen  Brief  des 
Efendi  erhalten  habe,  der  so  beruhigende  Versicherungen 
daß  er  au  dem  gemeiusameii  Schritt  nicht  mehr  teilnehmen 
,  und  so  wurde  der  Plan  aufgefceben.  Jeder  solle  nach  den 
ssen  der  von  ihm  vertretenen  Macht  besondere  Vorstellungen 

!U.') 

»ffeubar  bereitete  sich  England  vor,  an  die  Seite  der  Pforte 
cken.  Als  Lord  Strangford  danach  am  18.  Mai  seine  Antritts- 
n  beim  Sultan  hatte,  hatte  er  König  Georg  III.  ami  und  alli4 
inds  genannt,  und,  was  keiner  der  andern  Gesandten  getan 

)  Schreiben  des  Reis  Efendi  an  Lord  Strangford  vom  26./IV.:  Bs  sei 
gegenulrtigea  Lage  notwendig  gewesen,  die  türkischen  Untertanen  tu 
nen,  anch  seien  einige  Unordnungen  vorgekommen,  ^non  d'une  grande 

uence'*  und  einige  Schuldige  bestraft  worden.     Jetzt  sei,  Gott  Lob, 
mehr  zu  fürchten.     Die  Pforte  iiabe  Maßregeln  ergriffen,  Ruhe  und 
heil  herzustellen,  wie  sie  denn  stets  bemüht  gewesen  sei,  für  die  Sicherheit 
igliscbeu  Handels  Sorge  zu  tragen. 

20* 
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Hatte,  Yon  dem  Interesse  des  KöDigiB  an  der  lotegritSt  der  Türkei 
gesprochen. Die  tfirkischen  Staatsmänner  meinten  daraus  den 
Schloß  sieben  za  dürfen,  daß  England  im  Fall  eines  rassischen 
Krieges  sie  nicht  im  Stich  lassen  werde. 

Nun  hatte  kurz  vorher  ein  Wechsel  im  Großveziriat  statt- 
gefiiuden.  Ali  Kiiiza  P.i.sclia  war  abgesetzt  und  Hadji  Saleh')  an 
seine  Stelle  getreten,  was  den  Zorn  der  Janitscharen  erregte,  die 
in  Rhiza  P.  einen  Gönner  gehabt  hatten.  Sie  taten  sich  zusammen 
und  nötigten  ihren  Aga  zum  Sultan  zu  gehen  und  die  Rück- 
berufung  Rhiza  P.  zu  verlangen.  Der  Aga  hat  den  Auftrag  auch 
wirklich  ausgerichtet,  aber  Mahmud  erwiderte,  daß,  wenn  die 
Janitscharen  jetzt  einen  Aalstand  machten,  er  eigenhändig  seinen 
Sohn,  den  Erbei^  des  Reiches,  erdolchen  nnd  sich  selbst  anter  den 
Trümmern  des  Serail  begraben  werde.  Der  Aga  warf  sich  vor 
ihm  za  Boden  and  versicherte,  daß  er  den  Janitscharen  diese 
Antwort  fiberbringen  werde.  Wirklich  haben  diese  sich  dann  mit 
lauten  Versicherungen  der  Treue  dem  Sultan  gefügt  und  als 
Mahmud  daiiach  einen  Hat  erließ,  der  „seinen  geliebten  Brüdern, 
den  Janitscharen",  reiche  Lobsprüche  spendete  und  eine  namhafte 
Geldsumme  unter  sie  verteilte,  war  damit  auf  lange  hinaus  eine 
Art  Bündnis  zwischen  dem  Sultan  und  der  gefährlichen  Truppe 

')  >Les  va'iix  qu^elle  (8.  Majeste  le  Roi)  ne  cesso  de  faire  .  .  poiir  la 
jirosii.'iii.-,  rt'jios  et  rintt'gritö  de  l'Einpire  Ültomaii"  ...  uud  am  Öcbluß 
,au  uütn  du  Roi  Soii  Ami  et  Alliü." 

^  Hadji  Saleb  daukte  seine  Erhebung  einem  Zufall;  er  hatte  die  Kor- 
respondens  ton  aiig«i«lMii6ii  Orieeban  des  Fanar  mit  den  Aufirtänditchen  in 
der  Walacbei  entdeekt  Der  Sultan  hatte  darauf  dem  damaligen  Groflvetier 
Rhiza  Pascha  befohlen,  den  Capndan  P.,  den  Mnfli,  den  Janitscharen  Aga  und 
Haleb  Efendi  in  tiefiitem  Geheimnis,  jeden  durch  eine  andere  Tar,  in  den  Sersil 
zu  berufen.  Als  sie  eintrafen,  legte  der  Sultan  ihnen  dar,  weiche  Gefahren 
den  Islam  bedrohten  und  schlug  danach  vor,  alle  Uiiglfiubigen  niederzumetzeln. 
Nur  mit  Mühe  beweg  man  ihn,  die  Frage  dem  Divan  vorzulegen.  Dieser 
bestand  darauf,  daß  ein  Fetwa  des  Mufti  darüber  eingeholt  werden  müßte. 
Der  Mufii  aber  erklärte,  daß  der  Koran  verbiete,  rnschiildige  mit  den  Schuldigen 
zu  strafen.  Seit  dieser  Zeit  stand  Hadji  Saleh  in  besonderer  Gunst  beim 
Sultan.  Relation  Miltitz,  Id.  Mai  1821.  Wir  haben  diesen  l'.ericlit  nicht  in 
den  Text  aufgenommen,  weil  Miltitz,  ti^r  hüufifj  unzuverlässig  ist  uud  nacli- 
weiälicb  einmal  erfuii<lt:u  hat,  um  seinen  Buricht  luleressanter  zu  machen, 
hier  keine  Quellen  angibt.  An  sich  ist  die  Sache  nicht  unwahrscheinlich, 
aodi  sobr  wohl  möglich,  daß  die  Konfidens  einom  der  DragooMno  gemaebl 
wurde. 
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oflsen.^)  Mahmud  fohlte  sich  von  da  ab  st&rker  and  gab 
a  Grimm  nunmehr  ruckaushtslos  freien. Lanf.  Am  22.  April 
•  dem  Patriarchen  Georgio«,  der  in  der  Ostemacht  die  Messe 
rt  hatte,  als  er  die  Kirche  verließ,  angezeigt,  daß  er  abgesetzt 
Man  warf  ihn  so^^leich  in  den  Kerker  des  Bostaoji  Bachi, 
iiüige  Stuüdeu  danach  wurde  er.  Doch  in  vollem  Ornat,  an 
'forte  der  Patriarchatskirchc  aufgeknöpft.  Die  Metropoliten 
Ephesus,  Nikomedien  und  Ahiolu  fielen  als  nächste  Opfer; 
'eschimpfte,  von  Juden  durch  die  Stadt  geschleifte  Leichnam 
Patriarchen  aber  ward  ins  Meer  geworfen.  Ein  Protest 
anows  verhallte  völlig  wirkungslos.  Erst  ein  andrer  Zwischen* 
Dllte  seinen  Brach  mit  der  Pforte  einleiten. 
Am  22.  April  war  ein  arabischer  Grieche,  Emanuel  Danesi, 
ankier  der  rassischen  Botsdiaft  war,  und  aqgleich  die  offizielle 
ttpottdenz  Stroganows  nach  Morea  hinein  besorgte,  verhaftet 
en,  weil  er  sich  weigerte,  einen  wertlosen  Wechsel  des  Ffiraten 
Kallimachi  za  honorieren.  Man  gab  ihn  zwar  anf  FOrspracbe 
nternuntius  wieder  frei,  verpflichtete  ihn  aber,  sich  jederzeit 
:ellen,  wenn  man  ihn  rufe.  Danesi,  der  nicht  mit  Unrecht 
ein  Leben  fürchtete,  verbarg  sich  ira  Antoniuskloster,  wurde 
von  Stroganow  bewogen,  sich  zu  stellen,  als  der  Reis  Efendi 
ihm  verlangte.  Der  Gesandte  verbürgte  sich  für  seine  Sicher- 
Als  Danesi,  von  dem  rassischen  Dragoman  geleitet,  sich  dem 
Efendi  stellte,  wurde  er  trotzdem  ohne  weiteres  Verhör  in 
GefiUignis  des  Boetant^i  Baschi.  (Oberbefehlshaber  der  Leib- 
b)  geworfen.  Die  Versuche,  die  Stroganow  erst  schriftlich, 
i  daich  Entsendung  des  Botschaftsrats  Daschkow  machte^  um 
)  Frrilassnng  zu  erlangen,  wurden  mit  der  Motiviernng  ah- 
mt, daß  man  BeweiBO  dafür  habe,  daß  Danesi  ein  Hoch- 
iter  sei. 

Stroganow  fühlte  sich  in  seiner  persönlichen  Ehre  verletzt, 
äng  nunmehr  selbst  zum  Großvezier.  Wurin  man  den  Mann 
es  Vertrauens  antaste,  werde  damit  die  Lauterkeit  seiner  eigenen 

')  Auch  Ualeb,  der  deu  Janitschareu  besonders  verhalit  war,  hat  es 
lis  für  ratsam  fjefundeu,  sich  ihrer  Gunst  zu  versichern.  Er  bestach  zunächst 

ihrer  Ofti^iere.  Als  aber  die  Jauitscharen  davoa  erfuhren,  sticüea  sie 
vier  ans  ihrer  Gemeinschaft  aas  und  Haleb  muOte  sieh  dazu  bequemen, 
b  eine  größere  Oeldsamme,  die  unter  das  ganze  Korps  verteilt  wurde, 
Veneihimg  zu  erUn^n.  XUtits.  1.  L 
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Gesinnung  angegriffen,  und  das  sei  eine  Beleidigung,  die  man  dem 
Gesandten  des  Kaisers  antue.  Der  Vezir  antwortete,  es  handle 
sich  nur  darum,  die  Schuld  eines  Rajah  festzustellen,  und  kein 
Vertrag  gebe  Stroganow  ein  Recht,  für  ihn  einzutreten. 

Die  Antwort  war  unwiderleglich,  umsomehr  erbitterte  sie  den 
Gesaodten,  der  wohl  wußte,  daß  man  den  Manu  verderben  wollte, 
weQ  er  die  Habsucht  der  türkischen  Minister  nicht  befriedigt  hatte. 
Sr  verlor  in  loderndem  Zorn  alle  Fammg»  and  erhob  bittere 
Vorwurfe  gegen  das  willkürliche,  barbarisehe  und  blatdnrstige 
Verhalten  der  Pforte,  wiederholte  seine  Forderung  und  machte  im 
Namen  des  Kaisers  die  Pforte  fSr  die  Person  Danesis  verantwortlich. 
Freilich  sei  vom  Divan  nichts  anderes  zu  erwarten  als  neue  Aus- 
schreitungen und  Vertragsbrüche,  auch  habe  der  Kaiser  bereits  die 
Gnade  gehabt,  ein  Schiflf  zu  schicken,  das  ihm  im  Notfall  als  Zu- 
flucht dienen  solle.  Dieses  Schilf  liege  in  Biijukdere  vor  der 
Gesandtschaft  vor  Anker,  und  wenn  dem  Danosi  aurh  nur  ein 
Haar  gekrümmt  werde,  wolle  er  es  bewafioen  und  vor  dem  Serail 
standnehmen  lassen,  auch  selbst  mit  der  gansen  Gesandtschaft  an 
Bord  gehen,  die  russische  Flagge  hissen,  und  so  von  mssischem 
Boden  aus  mit  der  Pforte  verhandeln. 

Der  Großveaer  horte  diesen  Ergnß  schweigend  an  und  blieb 
aneh  bei  seber  Weigerung,  als  Stroganow,  der  schließlich  ruhiger 
geworden  war,  die  Freigebung  von  Danesi  als  eine  persönliche 
Gunst  erbat  Nun  kam  Stroganow  mit  einem  Memoir  hervor,  das 
dem  Sultan  vorgelegt  werden  sollte,  aber  der  Vezier  verweigerte 
die  Annahme. 

Am  folgenden  Tage,  4.  Mai,  erschien  der  Gesandtschafts- 
sekretär, von  den  beiden  liriidern  Franchini  geleitet,  mit  der 
Forderung  um  Freilassung  Danesis  beim  Reis  Efendi;  dort  ab- 
gewiesen, übergab  er  ihm  das  Memorandum  Strbganows  für  deo 
Sultan  und  als,  wie  zu  erwarten  war,  auch  diesmal  die  Annahme 
verweigert  wurde,  erklarte  Fonton,  er  habe  für  diesen  Fall  den 
Befehl,  zur  Moschee  Kaptsche  Kapi  zu  gehen  und  die  Rockkehr 
des  Sultans  von  seiner  Andacht  abzuwarten,  um  ihm  die  Denk- 
schrift dann  persönlich  zu  Sberreichen.  Der  Reis  Efendi  vorsochte 
vergeblich,  ihn  davon  abzubringen.  Der  Botschaftsrat  mit  seinem 
Gefoli^e  drängte  .sich  in  die  Reihe  der  Supplikanten,  die  vor  der 
MoM'hce,  wie  üblich,  den  Sultan  erwarteten,  und  als  Mahmud 
endlich  nahte,  hob  er  «ein  Memoir  empor  und  rief  in  türkischer 
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;he:  Hier  ist  eine  Denkschrift  des  außerordentlichen  Gesandten 
bevollmächtigten  Ministers  Sr.  Kaiserlichen  Majestät  aller 
en  für  seine  Hoheit  den  Sultan  Mahmed  II.  Er  mußte  dea 
reiioftl  wiedorholen,  ehe  der  Großherr  mit  einem  verächtlichen 
iblick  anf  ihn,  dem  Offizier,  der  Bittschriften  entg^genzn- 
en  hatte,  ein  Zeichen  gab.  Dann  schritt  er  an  Ponton 
>6r. 

Noch  an  demselben  Tage  ging  eine  Antwort  vom  8erail  der 

e  zu.  Es  war  eine  entschiedene  Abweisung  und  der  Auftrag, 
russischen  Gesandten  zu  sagen,  daß,  da  seine  Ritte  sich  auf 
M'lei  Recht  gründe,  und  in  indiskreter,  anmaßender  und  rück- 
äloser  Weise  vorgebracht  sei,  die  nur  abgewiesen  werden 
le. 

£s  war  ein  unerhörter  Vorgang  und  eine  arge  Bloßstellung 
^anowa,  trot^em  war  er  zufrieden,  er  glaubte  das  Leben 
3sis  gerettet  zn  haben  und  hielt  es  nicht  für  nötig,  weitere 
itte  za  tun.*)  Dagegen  nahm  er  am  7.  Hai  die  Yerhandlnngen 
dem  Reis  Efendi  wieder  auf.  Es  war  nächst  der  Beschwerde 
'  die  Gewaltsamkeiten  gegen  die  Christen  vornehmlieh  der  Hin* 
,  auf  die  NotwendiLikeit.  der  Anarchie  in  den  Fiirstentiimeru  zu 
ern,  dazu  die  Forderung,  daß  den  russischen  Packetbooten  der 
loruikanal   wieder   zugäni^lich  gemacht  werde,   dazu  erneute 
laraationen  wegen  der  Ermordung  des  Patriarchen.     Aber  er 
ichte  nichts,  der  Patriarch  sei  ein  Verräter  gewesen,  den  man 
raft  habe,  wie  andere  Verräter;  auch  Peter  der  Große  habe 
nicht  gescheut,  die  Hand  an  nngetrene  Geistliche  za  legen, 
dem  Gesandten  doch  wphl  bekannt  sein  mfisse. 
Inzwischen  wurde  infolge  der  Nachrichten,  die  ans  Morea  nnd 
den  Inseln  einliefen,  der  Anfenthalt  in  Konstantinopel  immer 
ihrlicher.  Was  irgend  konnte,  verließ  die  Stadt.  Die  Gemahlin 
englischen  Botschafters  mit  ihrer  Familie,  alle  russischen  Kauf- 
te schifften  sich  ein,  die  Gesandten  verdoppelten  ihre  Wache, 
oganow  hatte  sich  eine  Orda  Janitscharen  von  100  Mann  mit 
in  zupiehurigen  Offizieren  zum  Schutz  des  Gesandtschaftsgebäudes 
?eiseü  lasseu.    Am  18.  Mai  wurde  auch  der  Dragomau  dea 


*)  Ob«r  die  weiteren  Schicksale  Daneais  habe  ich  nichts  in  firfobnmg 

Igen  küDQcn.  Als  Stroganow  Konstatttiocpel  verliell,  hatte  man  Ihn  in  ein 
lecbtcres  Gef&ngnis  übergeführt 
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Anesab  Monisi  eothauptet»  ^  dwa  tnfdQ  aus  M orea  sechs  Köpfe 
von  Primaten  ein,  dazu  eine  lange  Reihe  von  SSeken,  die  Ohren, 
Nasen  und  Zungen  von  „yerratern**  enthielten. 

Vou  Tag  zu  Tag  steigerte  sich  die  Erbitterung  der  Pforte  über 
Stroganow.  Aber  die  Klagen  des  Reis  Efendi  trafen  noch  mehr 
die  russische  Kegierung,  als  ihn.  Der  Sultan  war  erbittert,  daß 
der  Kaiser  seinen  Brief  nicht  beantwortet  hatte,  dio  Aufuahme 
der  griechischen  Flüchtlinge  auf  russischem  Boden,  der  Antrag 
Stroganows,  Ypsilanti  Gelegenheit  zur  Flucht  nach  Österreich  zu 
geben,  das  Verhalten  der  rassischen  Agenten  und  Konsuln,  das 
alles  bestärkte  den  Sultan  in  der  Vocstellnng,  daß  Roßland  der 
Urheber  alles  Unheils  sei  Die  Pforte,  sagte  der  Reis  Efendi, 
verde  den  Krieg  nicht  provosieren,  aber  sie  sei  bereit,  ihn  tathu- 
nehmen  nnd  weide  nnter  keinen  Umständen  dulden,  daß  man  sieh 
in  ihre  inneren  Angelegenheiten  einmische.  „Sollte  die  Stunde 
gekommen  sein,  daß  wir  Europa  verlassen  müssen,  so  mag  Gottes 
Wille  geschehen,  aber  wir  werden  nicht  abziehen,  ohne  vorher 
unsere  Pflicht  getan  zu  haben."  Der  Kaiser  Alexander  und  der 
Sultau,  als  große  Herren  und  Regenten,  würden  sich  gewiß  ver- 
ständigen können^  ,aber  wenn  der  Baron  Strogaoow  uns  mit  übler 
Laune,  Verachtung  und  Insoleni  behandelt,  werden  wir  es  nicht 
dulden.  Dieser  Mann  ist  nur  hier,  um  Händel  zu  suchen  . . .  und 
solange  er  am  Plati  ist,  werden  wir  nnr  Unannehmlichkeiten  hin- 
annehmen  haben.  Wir  brauchen  niemandes  Hilfe  nnd  werden  uns 
«elbst  an  verteidigea  wissen."') 

Am  S.Juni  traf  ein  russisches  Packetboot  ein,  das  gegen  das 
Verbot  der  Pforte  die  Befestigungen  von  i  aiiuniki  am  Eingang  in 
den  Bosporus  passiert  hatte.  Der  Sultan  setzte  sofurt  den  Pascha 
der  Forts  ab,  weil  er  nicht  zu  schießen  gewagt  hatte,  und  ließ 
Stroganow  durch  den  russischen  Dragomau  erklaren,  daß,  wenn  das 
Schiff  nicht  in  zweimal  24  Stunden  den  Bosporus  verlaeseo  habe, 

Die  Köpfe  dieser  Opfer  türkischer  Justiz  wurden  in  der  SUdt  mit 
einem  Plakat  ausj^cstattet,  das  in  typischer  Form  den  Grmi  l  der  Iliurichlung 
ans;ab.  Das  „Jafta**  Murusis  lautete:  .Dies  ist  der  Kopf  des  treulosen  Mehuiod, 
Intendantou  des  Arsenals,  der  überführt  ist,  über  die  Regierung  Äußerungen 
getan  zu  haben,  zu  denen  er  nicht  befugt  war!  Den  endem  zum  Exempel 
bat  er  die  verdiente  Strafe  erlitten." 

^  Bericht  des  englischen  Draguuiau:».  Kelatiuu  Mütiiz,  Mo.  25,  den 
35.  Hai  1821. 
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g[6waltsam  entfernen  werde.  Der  Gesandte  ließ  sich  aber 
ischüchtern,  sondern  erwiderte,  daß  er  mit  seinem  Personal 
Q  Effekten  der  Gesandtschaft  in  seio  Palais  von  Bujukdere, 
das  Packetbot  vor  Anker  lag,  übersiedeln  werde.  Am  5. 
sein  Vorhaben  auch  wirklich  aus,  wobei  es  za  ärgerlichen 
luDgeo  mit  der  Pforte  nnd  ecbließlich  zum  Abbrach  alles 
1  Verkehrs  kam.^)  Aber  die  Pforte  hatte  doch  nicht  gewagt, 
■hangen  anszofQhren,  sie  begnügte  sich,  das  Packetboot 
bean&ichtigen.  Als  aber  am  17.  Jani  ein  zweites  Packet- 
Odessa  mit  einem  Kurier  für  Stroganow  an  Bord  eintraf, 
rte  eine  türkische  Fregatte  das  Schiff  in  den  Bosporus 
•on,  doch  gestattete  man  dem  Kurier  zu  landen.  Der  Inhalt 
sehen  wurde  nicht  bekannt,')  da  Stroganow  nach  wie  vor 
a  offiziellen  Verkehr  mit  der  Pforte  trat.  Aber  das  Gerücht 
isseo,  daß  er  Mitte  Joli  Befehl  erhalten  werde,  Konstanti- 
1  verlassen.  Und  in  der  Tat,  am  16.  Juli  abends  traf 
1  ein  russisches  Packetboot  aus  Odessa  mit  Depeschen  für 
w  ein.  Aber  es  drang  nicht  in  den  Kanal  ein.  Der 
hatte  zwar  in  den  Bospoms  einlaufen  wollen,  wurde  aber 
nen  scharfen  Schuß  des  Forts  von  Earibdje  zom  Halten 
.  Man  stand  bereits  in  halbem  Kriegsznstande  einander 
T.  Die  Pforte  hatte  ihr  Geschwader:  4  Linienschiffe, 
ten,  3  Korvetten,  2  Briggs  und  8  Kanonenschaluppeu  heran- 
und  unter  den  Oberbefehl  Kara  Alis  gestellt,  aus  Algier 
18,  und  aus  Ägypten  21  Schiffe  erwartet;  offenbar  meinte 
rnst,  wenn  sie  erklärte,  daß  sie  bereit  sei,  einen  Kampf 
nen,  der  ihr  aufgezwungen  werde.  Und  gerade  diese 
iung  schienen  die  neuesten  Instruktionen  Stroganows  zu 

war  eine  offizielle  und  eine  yertranliche  Depesche  an  den 
troganow  und  der  Entwurf  einer  Note,  die  er  der  Pforte 
reichen  beauftragt  war,  nnd  die  in  ein  Ultimatum  aus* 
.  Alle  diese  Aktenstfieke  sollte  er  den  Vertretern  der 

rrnganows  Noten  Tom  3.  und  5.  Jani  bei  Prokaseb  Osten,  1.1,111, 

d  16. 

iltiz,  der  früher  in  intimen  Beziehungen  mit  Stroganow  stand,  hatte 
»inen  Verkehr  mit  ihm  und  schöpft  in  seinen  Berichten  ans  oster- 

"  und  englischer  Quelle. 

edruckt  bei  Prokescb  Osten«  L 1.  III,  p.  89—104. 
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GroßmSchte  in  Abschrift  mitteilen.  Der  Inhult  ging  im  weeentliehen 

dahin,  das  Stroganow  bevollmächtigt  wurde,  wenn  die  russischen 
P'orderungen  nicht  binnen  acht  Tagen  in  befriedigender  Weise 
beantwortet  würden,  Konstantinopel  mit  dem  gesamten  Gesandt- 
schaftspersonal zu  verlassen,  nachdem  er  vorher  die  erforderlichen 
Maßregeln  für  den  Schutz  der  russischen  Untertanen  getroft'en  und 
von  den  durch  den  türkischen  Fanatismus  bedrohten  Personen  so 
viele  als  irgend  möglich  in  Sicherheit  gebracht  habe. 

Die  fär  die  Pforte  bestimmte  Note  aber  entwickelte  die  Theorie, 
daß  die  Goexistenz  der  Tfirkei  von  den  ohristlicheD  Machten  nar 
unter  der  Voraussetzung  geduldet  werde,  daß  sie  die  Religion  und 
die  Existenz  der  mit  dem  tfirklschen  Reich  verbundenen  Volker 
nicht  bedrohe,  und  ihren  Kultus,  ihre  Sitten  und  Überlieferunge □ 
achte.  Auch  dürfe  sie  sich  dem  System  von  Frieden  und  Liebe, 
das  die  europäischen  Mächte  immer  mehr  zu  festigen  bemüht  seien, 
nicht  entgegensetzen. 

Was  Rußland  verlange,  fordere  ganz  Europa.  Die  Pforte  habe 
ganz  £uropa  vor  die  Frage  gestellt,  ob  man  untätig  zuschauen 
dürfe,  wenn  ein  ganzes  christliches  Volk  ausgerottet  werde,  ob  die 
stete  Schmach,  die  der  christlichen  Religion  angetan  werde,  weiter 
geduldet  werden  könne,  und  ob  die  Existenz  eines  Staates  zulässig 
sei,  der  den  mit  so  großen  Opfern  erkauften  Frieden  Europas  m 
stören  drohe. 

Das  war  doch  eine  Sprache,  wie  der  Torkei  gegenüber  selbst 

Katharina  II.  und  Napoleon  sie  nicht  angeschlageii  hatten,  so  daß 

nach  diesen  Vordeisiitzen  die  vier  Tunkte,  zu  welciien  das  russische 
Ultimatum  sich  /.uspitzte,  beinah  schwächlich  klingen. 
Was  Alexander  verlangte,  war: 

1.  „Daß  die  zerstörten  und  ausgeplünderten  Kirchen  unver- 
züglich wieder  so  instand  gesetzt  würden,  daß  sie  ihrer  heiligen 
Bestimmung  dienen  könnten. 

2.  Daß  die  hohe  Pforte,  indem  sie  der  christlichen  Religion 
ihre  Prärogativen  wiedergibt  und  denselben  Schutz  gewährt  wie 
frdher,  auch  ihre  Unverletzlichkeit  für  die  Zuknuft  verbörgt  und 
sich  bestrebt,  Europa  wegen  der  Hinrichtung  des  Patriarchen  von 
Konstantinopel  und  der  Profanation,  die  seinem  Tode  folgte,  zu 
trösten. 

3.  DaR  ein  weiser  und  Idlliger  Unterschied  gemacht  werde, 
einerseits  zwischen  den  Urhebern  der  Unruhen  und  den  Teilnehmern 
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•Iben,   und  andererseits  denjenigen,  welche  wegen  ihrer 

1  vor  der  Strenge  des  Divan  Schatz  finden  sollen. 

A  sei  daher  den  Griecheo,  die  unterwürfig  geblieben  oder 

nem  bestimmten  Termio  sich  unterwerfen  sollten,  für  die 
Friede  und  Ruhe  zu  sichern;  unter  allen  UmstandoD  müsse 
irsehied  zwischen  Schuldigen  und  Unschuldigen  gemacht 

und  am  diesen  unerläßlichen  Systemwecbsel  festsustellen, 
ie  türkische  Regierung,  wie  der  GesAndte  vorgeschlagen 
)m  Geist  der  Verträge  entsprechend,  es  Rußland  mSglich 

an  der  Pazifikation  der  Fürstentümer  Moldau  und  Walachei 
imen;  es  solle  einzig  dafür  gesorgt  werden,  daselbst  Ordnung 
ntliche  Ruhe  auf  sichere  l'undamente  zu  setzen,  auf  daß 
im  Wort  das  Beispiel  dieser  Provinzen  geeignet  sei,  allen 
I,  die  ihre  Heimat  aufrichtig  lieben,  zum  Gehorsam  zurück- 
t.^  Darauf  sei  in  acht  Tagen  eine  Antwort  zu  erteilen, 
die  Pforte  allen  diesen  Wünschen  nach,  so  sei  der  Gesandte 
ächtigt,  ihr  einen  weiteren  Termin  zu  setzen,  damit  sie 
ie  Tat  beweisen  kdnne,  daß  sie  es  ernst  mit  der  Rückkehr 
GrundsStzen  der  Mäßigung  meine, 
jedem  anderen  Fall  habe  der  Gesandte  Auftrag,  sofort  mit 
samten  Personal  der  Gesandtschaft  Konstantinopel  zu  vor- 

)  beiden  Schreiben  au  Stroganow  aber  ließen  keinen  Zweifel 
,  daß  Rußland  entschlossen  sei,  eventuell  aucli  allein  den 
Iii  der  Türkei  aufzunehmen.  ^)  Stroganow  bat  niclit  gezögert, 

Ou  bien  la  Providrnce  aiirra  arrrto  que  c'est  par  d'autres  voies  que 
rt  avec  les  cours  alliees  et  du  consentement  de  tous  les  gouvernements 
tpe,  que  la  Rnssie  est  appclee  h  defendre  la  cause  de  la  religion,  de 
te,  de  la  paix  et  de  cctte  uuioti  intime  qui  s'est  si  heureuseiueut  t'tablie 
.  Puissances  europi'ennes."   (  Ans  der  d«peche  confidentielle  p.  94  1. 1.) 

der  osteusibleu  Depesche  aber  heißt  es:  ^Üans  ces  coujonctures 
I  la  conscience  de  PEmpereur  lui  a  dit  ce  que  doit  dire  tssiireiiieiit 
tont  Monarque  Gliritien  et  de  tont  ami  de  rbumanit^.  Si  les  exc&s . . . 
nt, . . .  la  Russie  non  plus  qu'aucone  aatre  Puissance  de  PEurope,  ae 
rester  speotatrice  immobile  de  ees  profanations  et  de  ces  croant^s . . . 
iTOQS  avertir  une  derniire  fois  la  Porte  des  dangers  auzquels  Elle 
.*  Sei  die  Tfirkei  fthig,  das  ungeheure  Obel,  das  sie  getan,  gut  zu 

so  könne  sie  auf  die  Hilfe  Rußlands  rechnen,  andem&lls  ^Tattitude 
operevr  se  Terrait  force  de  prendre  est  facile  ä  pressentir".  1. 1.  91 
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schon  am  18.  Juli  der  Pforte  das  Ultimatum  zugehen  zu  lassen. 
Er  erhielt  keine  Antwort.  Als  die  acht  Tage  um  waren,  begnügte 
sich  der  Reis  Effeudi,  die  Brüder  Franchini  mit  einigen  nichts- 
sagenden Worten  abzufertigen,  und  nun  forderte  Stroganow  seioe 
Pisse;  eine  später  übergebene  Note  der  Pforte  weigerte  er  sieh 
entgegenzunehmen.  Am  10.  Augnst  bat  er  Konstantinopel  verlassoD. 

Man  hat  aber  das  Verhalten  Stroganows  sehr  ▼ersebieden 
gearteilt.  Daß  er  schließlich  nicht  immer  so  kaltblütig  blieb,  wie 
es  das  Interesse  Rußlands  forderte,  kann  nicht  Qbersehen  werden. 
Die  Pforte  hatte  sich  darch  ihr  Verhalten  in  den  lotsten  fBof 
Monaten  so  zweifellos  ins  Unrecht  gesetzt,  daß  er  bessere  Hand- 
haben als  den  im  Grunde  unbedeutenden  Fall  Danesi  gehabt  hätte, 
um  das  Ansehen  und  die  Macht  Rußlands  zum  Schutz  der  Christen 
energisch  und  erfolgreicher  einzusetzen.  Namentlich  vor  und  nach 
der  Katastrophe  des  Patriarchen  ist  zweifellos  zu  wenig  von  ihm 
geschehen,  am  die  griechische  Geistlichkeit  in  Konstantioopel  sa 
schützen.  In  der  Frage  des  Einräckens  der  türkischen  Trappen  in 
die  Farstentfimer  hat  er  wiedersprachsvoll  ond  anfangs 
schwächlich  gehandelt  und,  was  das  Wesentliche  war,  es  nidit 
verstanden,  die  Pforte,  deren  Verhalten  Rußland  gegenfiber  in 
Wort  und  Tat  bereits  feindselig  war,  sn  nötigen,  auch  durch  eine 
Kriegserklärung  die  Konsequenzen  ihrer  Handlungsweise  zn  sieben. 
Der  Geheimrat  Diwow,  erster  Abteilungschef  im  Ministerium  des 
Auswärtigen,  sah  darin  den  eigenllicheii  Fehler  der  Stroganowschen 
Politik.  Er  meinte,  das  richtige  wäre  gewesen,  einige  Mitglieder 
des  Divan  zu  bestechen,  damit  sie  die  KrieL^serklärung  durchsetzten.') 
Vom  russischen  Standpunkte  aus  war  das  gewiß  richtig,  und  wir 
dürfen  trotz  aller  friedlichen  Versicherungen,  die  Alexander  nach 
Wien  und  London  gehen  ließ,  wohl  annehmen,  daß  es  auch  ihm 
das  Liebste  gewesen  wäre.  Es  bitte  eine  klare  Situation  gegeben 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  keine  andere  Einmischung 
Englands  nnd  der  Qbrigen  Machte  herbeigefShrt,  als  die  papierener 
Noten.  Jetzt  lagen  die  Verhältnisse  so»  das  die  Kriegserklärung 
von  Rußland  ausgehen  mußte  und  trotz  des  mit  Stroganows  Abreise 
eingetretenen  Abbruchs  aller  diplomatischen  Beziehungen  zwischen 
beiden  Mächten,  sollte  sich  bald  zeigen,  daß  das  außerordentlich 
schwierig  war. 

0  Berlin.  Staatsarchiv,  fiep.I.  RuMie.  Relation  Lieberuann. 
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lexaiii-lor  hatte,  als  er  am  .").  Juui  aus  Laibach  in  Zardkoje 
eintraf,  eine  politische  Atmosphäre  vorgefunden,  die  ihn 
in  machte.    In  der  Hauptstadt  waren  die  Sympathien  auf 

der  Griechen,  und  auf  die  Nachricht  von  der  Hinrichtung 
itria.rchen  llammtd  auch  die  verletzte  religiöse  Empfindung 
Dapo  d'Istria,  der  in  Laibach  ganz  Tereinzelt  gestanden  hatte, 
ier  von  allen  Seiten  her  Unterstützung,  namentlich  der  General 
low,  hatte  am  liebsten  gleich  Krieg  ange&ogen.  Diese 
en  vrarden  noch  verstärkt  dnrch  die  Korrespondenz,  die  ans 
«reiten  (Wittgensteinseben)  Armee  nach  Petersburg  drang, 
rsten  Kundgebungen  Alexanden  hatten  dort  sehr  nieder- 
3nd  gewirkt  „Wir,  die  wir  hier  leben,  wissen,  daß  die 
unto  Empörung  der  Griechen  durciiaus  gercchtlertigt  ist,** 
3  der  General  Kisselew  schon  am  12./24.  April  aus  Tultschin 
Generaladjutanten  Sakrewski,')  und  dieser  antwortete  in 
iv  Gesinnung.  Mau  hoffte  stündlich  auf  eine  russische  Kriegs- 
UDg,  und  am  29.  Juni  glaubte  Sakrewski,  der  in  engster 
Dg  mit  den  Uofkreisen  stand,  ganz  bestimmt,  daß  der  Krieg 
en  werde«  Man  werde  im  laufenden  Jahr  sich  damit  be- 
n,  Moldau  und  Walachei  so  besetzen  und  die  Serben  mit 
n  versorgen  können.  Aber  es  war  ein  stetes  Hin«  und  Her- 
nken. In  Petersburg,  schreibt  Jermolow  am  1./13.  Angust, 
Ütigte  man  sich  mit  den  griechischen  Dingen.  Viele  möchten 
den  Krieg  vermeiden,  aber  man  sehe  nicht,  wie  das  j^eschehen 
;  „Ich  stehe  ciLir  Seiten  der  nicht  fricdlicbciidci),  ja  sogar 
eiten  der  Angreifer.  Nach  einigen  Tagen  reise  ich  nach 
3n  und  wünsche  Euch  Siege  und  Ruhm."  Am  22.  August 
itet  Sakrewski,  in  Petersburg  sei  mau  unentschieden,  gäbe  es 
,  80  doch  nicht  vor  dem  April,  es  sei  aber  möglich,  daß  es 
aupt  nicht  zum  Kriege  komme,  denn  der  Wunsch  nach  Frieden 
roß;  am  19.  November  wiedernm,  die  Frechheit  der  Türken 
>  groß,  daß,  wenn  man  jetzt  dem  Kriege  entgehe,  er  nms 
kommen  und  dann  weit  schwieriger  sein  werde.  Am  1.  Febrnar 

endlich  klagt  er,  niemand  wisse,  ob  es  Krieg  geben  werde, 
Caiser  scheine  mehr  als  bisher  dasn  zu  neigen,  aber  jeder 

werde  teuer  zu  stehen  kommen,  man  habe  keinen  Groschen 
in  der  Kasse,  und  dazu  nocli  eine  Mißernte  gehabt. 

1}  Sablotzki-Dessj&tovski:  Qni  lüsselew  und  seine  Zeit.  Petersburg  1882. 
cap.YI.  russisch. 
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Das  gibt  ein  treues  Bild  der  wechselDden  Stimmangwi  d«8 
Kaisers  und  zum  Teil  auch  eine  Erklärung  derselben.  Der  schlechte 
Stand  der  russischen  Finanzen,  der  unter  der  Leitung  des  unfahigea 
Grafen  Gurjew  einen  Staatsbankrott  immer  wahrscheinlicher  machte, 

hat  allerdings  mitgespielt,  ist  aber  nicht  ausschluggebend  gewesen. 
Man  war,  wie  der  preußische  Gesaudte  Schöler  einmal  trelVend 
bemerkt,  seit  den  uapoleouischen  Kriegen  in  dieser  Hinsicht  er- 
staunlich leichtfertig  geworden,  auch  f?elang  es,  im  Oktober  bei 
Hope  und  Baring  eine  Anleihe  von  40  Millionen  Rubel  aufzunehmen. 
£s  waren  aber  noch  andere,  sehr  komplizierte  Motive  persönlicher 
und  politischer  Natur,  welche  die  Haltung  des  Kaisers  bestimmten. 
Einmal  machte  sich  nach  langer  Zeit  wieder  der  Einfluß  der  Frau 
von  Krudener  geltend,  die  seit  drei  Jahren  in  halber  Verbannong 
in  Kurland  lebte  nnd  1821  die  Erlaubnis  erhalten  hatte,  nach 
Petersborg  su  kommen.   Sie  hatte  schon  1818  vorhergesagt,  daß 
der  Orient  sich  erheben  werde,  und  daß  Europa  von  Gefahren 
bedroht  sei.    iJ.iuii  hieß  es  deutlicher,  daß  die  Türken  erscheinen 
und  daß  es  einen  großen  Krieg  geben  werde.   Jetzt  begann  sie  in 
Petersburg  zu  predigen,  daß  Alexander  das  zur  Befreiung  Griechen- 
lands bestimmte  Werkzeug  Gottes  sei.    Der  Kaiser  hat  sie  schließ- 
lich dadurch  aus  Petersburg  vordrangt,  daß  er  ihr  einen  acht  Seiten 
langen  von  ihm  selbst  geschriebenen  Brief  vorlesen  ließ,  in  welchem 
er  seine  Auffassung  ihr  gegeniiber  rechtfertigte,  der  aber  in  das 
Verbot  ausmündete,  weiter  über  die  griechische  Frage  zu  reden.'} 
Ohne  Eindruck  auf  ihn  blieb  diese  Stimme  keineswegs,  da  er  gerade 
damab  allen  mystischen  Tdnen  besonders  sugänglich  war.   Es  ist 
schwer  zu  sagen,  wie  weit  die  Entschlüsse  des  Kaisers  durch  ein 
zweites  Moment  bestimmt  wurden.    Er  erhielt  Anfang  Juni  1821, 
gleich  nach  seiner  Rückkehr  aus  Laibach,  vum  (leneraladjutanten 
WassiltschiküW  die  Mitteilung  vom  Hestehen  einer  in  der  Armee 
weit  verzweigten  Verschwörunij;.  deren  Ziel  die  gewaltsame  Ein- 
l'iihrung  einer  Verfassung  in  Rußland  sein  sollte.   Eine  Denkschrift, 
die  der  Generaladjutont  Benkendorff')  verfaßt  hatte,  legte  nicht  nur 
die  Plane  der  Verschworenen  dar,  sondern  maohte  auch  die  haupt- 

')  In  holländischen  Gulden  so  berechnet,  daß  iu  Wirklichkeit  nur  26 '/j 
Millionen  Rubel  geiuhlt  wurden,  conf.  Helatiou  Schüler  d.  d.  Petersburg 
18.;Ö.  Oktober  1821.   Eine  zweit.'  Anleihe  wurde  18'22  iu  London  abgeschlossen. 

«)  conf.  Kynard.  Hd.  II  und  Schilder,  1.  1.  IV.  2U  sp. 

*)  Bruder  der  bekauuteu  späteren  Fürstin  Lieven. 
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:steD  Mitglieder  Dambaft.  £r  hatte,  wie  sich  später  erwies, 
1  Punkten  die  Zasammenliäiige  richtig  erfaßt  und  dargelegt, 
wenn  Alexander  gewollt  hätte,  schon  damals  dem  Anschlage 
tze  abgebrochen  werden  konnte.  Aber  der  Kaiser  wollte 
Er  habe,  sagte  er,  früher  selbst  diese  ülasionen  and  Irr- 
geteilt, „wie  soll  gerade  ich  jetzt  strafen?"')  8o  ist  denn  ' 
lieh  nichts  geschehen,  aber  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 
in  Wissen  vom  Bestehen  dieser  Verschwörung  für  ihn  ein 
in  seinen  politischen  Entschlüssen  geworden  ist,  und  zwar 
I  Sinne,  daß  ein  Krieg,  der  diese  unruhigen  Elemente  be- 
;t  —  und  dezimiert  hätte,  als  ein  erwünscliter  Ausweg 
len  mußte,  während  andererseits  die  Sympathien  der  Armee 
Griechen  die  Metternichsche  Theorie  vom  großen  Zusammen- 
1er  revolutionären  Elemente  in  Europa  glaubhaft  erscheinen  ließ, 
in  maß  diese  Tatsachen  als  Voraussetzung  mit  zu  Rate 
wenn  man  das  Verhalten  Alexanders  in  dem  diplomatischen 
piel  verstehen  will,  das  nunmehr  die  Entscheidung  in  der 
tischen  Krisis  hinauszuschieben  bemüht  war. 
IS  eigentlich  Entscheidende  aber  waren  doch  die  Strömungeu 
oßeu  Politik  utid  die  sich  dem  Kaiser  bald  aufdrängende 
leit,  daß  er  weder  Bundesgenossen  noch  ein  Mandat  Europas 
inschreiten  in  die  Türkei  finden  werde. 
m  ersten  Schritt,  zu  einer  Verständigung  mit  den  Mächten 

ingen,  hatte  Alexander  bereits  am  ^j^-  1821  getan.  Er 

rte  im  Grunde  nur  einen  Rat:  Die  Machte  sollten  ihn  wissen 

was  ihrer  Meinung  nach  geschehen  solle,  wenn  die  Pforte 
eigore  oder  unfähig  sei  zu  einer  weiseren  und  maßvolleren 

überzugehen.  Er  fügte  hinzu,  daß  die  russischen  Tru{)pen 
nur  bereit  seien,  jeden  Augrill  abzuwehren,  sondern  auch 
!rwirklichung  jedes  Planes  zu  helfen,  den  die  verbündeten 
auf  Grund  gemeinsamer  Verständigung  fassen  sollten,  um  die 
en  abzuwenden,  mit  denen  die  türkischen  Wirreu  Europa 
teu.  Unter  keinen  Umständen  würden  die  russischen 
sn  die  Aufgabe  haben,  die  Grenzen  des  Reichs  weiter 
dehnen  oder  ein  Obergewicht  Rußlands  zu  begründen.  Was 
le  sei  Herstellung  des  Friedens  und  Festigung  der  Grund- 
des  europäischen  Gleichgewichts.    Man  werde  sich  darüber 

»Ge  n'est  pas  k  moi  i  soTir.'  eonf.  Sehflder  1. 1.  IV.  SOi. 
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ZU  veretandigen  haben,  wie  den  Landern,  aus  denen  die  Türkei 
sich  zusammensetze,  die  Wohltaten  einer  glücklichen  und  ongefihr- 
liehen  politischen  Existenz  zu  schaifeo  seien.') 

Analysiert  man  den  Inhalt  dieses  Zirknlarsohreibens,  so  treten 
bereitB  hier  die  beiden  Fehler  zu  Tage,  an  denen  die  Politik 
Alexanders  scheitern  sollte  nnd  scheitem  mußte.  Der  Zar  stellte  sich 
in  Abhängigkeit  von  dem  von  ihm  selbst  konstruierten  europaischen 
Arcopag  und  er  verleugnete  das  Interesse  Rußlands,  um  es  hinter 
eine  unwahre  Politik  der  Uneigennützigkeit  und  der  Prinzipieu  zu 
verstecken.  Sein  Ziel,  die  Verdrängung  der  Türken  aus  Europa, 
meinte  er  dabei  keineswegs  aufgegeben  zu  haben,  aber  er  wollte, 
daß  „Europa"  und  seine  „heilige  Allianz"  die  Verantwortung  mit 
ihm  teilen  sollten  und  rechnete  auf  die  natürliche  Anziehungskraft, 
die  Rußland  auf  die  christlichen  Balkanvölker  ausübte. 

Mit  seinen  geheimen  Gedanken  aber  trat  Alexander  dem 
französischen  Botschafter  Laferronnays  gegenüber  hervor,  den  er 
wenige  Tage  darauf  nach  Zarskoje  geladen  hatte.  Er  rechnete  seit 
Aachen  auf  die  Dankbarkeit  Frankreichs  nnd  meinte  auch  den 
Nachwels  fahren  zu  können,  daß  der  wahre  Vorteil  Frankreichs  zu 
einer  russischen  Allianz  führen  mfisse.  Was  er  in  Vorschlag  brachte, 
war  zunächst  die  Verdriini^ung  der  Türken  aus  Europa  und  als 
ihm  an  dem  Zügern  des  Botöchafters  klar  wurde,  daß  er  damit  zu 
weit  gegangen  war,  die  Bildung  eines  oder  mehrerer  unabhängiger 
•Staaten,"'')  Das  wesentliche  war,  daß  Laferronnays  nach  Paris 
berichtete  und  daß,  als  das  russische  Ultimatum  die  Koexistenz 
der  Türkei  neben  den  christlichen  Staaten  Europas  in  Frage 
stellte,  man  in  Paris  bereits  über  die  letzten  Absichten  des 
Zaren  orientiert  war.  Mittlerweile  hatte  Alezander  sich  auch 
davon  nberzeugen  mOssen,  daß  er  mit  der  entschiedenen  Opposition 
Österreichs  und  Englands,  die  einander  sofort  näher  geruckt  waren, 
zu  rechnen  haben  werde.   Um  so  eigensinniger  hielt  er  an  dem 

')  Prokesch-Oült'ii  1.  1.  III.  17  b.  p.  104.  les  aruiees  Russes  marcheraient, 
uon  pour  reculer  les  fruatiüres  de  l'Empire  Kusse,  ou  pour  lui  donner  uoe 
prüponderancft  qa*il  n'ambUiOBBe  pas,  mais  poar  rsttener  la  paix,  pour  sffMnnir 
r^qailibre  de  TBnrope,  poar  l'assoir  sur  les  bases . . .  eonvennes. 

*)  conl  Isamb^rt.  L*indei»andaiiC6  grecqne  et  rBurope.  Paris  1900.  p.  98  sq. 
Dia  Chronologie  ist  in  Isanberta  Darlegungen  nicht  genagend  beracksichtigt 
worden,  auch  konnte  er  nicht  die  für  diese  Frage  entscheidenden  Berichte 
Pouo  di  Borges  nber  seine  Verhandlungen  mit  Riehelien  und  Pasquier  kennen. 
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en  fest,  Frankreich  zu  sich  herüberzuziehen.  Pozzo  wurde 
^°!t^r*  'j^^t^^^^trugt,  die  Stimmung  in  Paris  zu  sondieren  und 
io  verschiedenen  MöglichkeiteD  eioer  irauzösisch -  russiiächeQ 
io  Verhandlung  zu  treten. 


außerordentlich  lehrreich.  Die  Abreise  Stroganows,  schrieb 
}  habe  Sensation  gemacht,  die  sarkastische,  alle  Genugtuung 
iode  Antwort  des  Reis  Effendi  habe  entrfistet;  daß  Rußland 
m  den  Türken  Gelegenheit  biete,  ihr  Unrecht  gut  zu  machen, 
ih.  angeschlagen  worden.  Frankreich  habe,  ohne  die  Eifer- 
ler anderen  Mächte  zn  teilen,  einen  Krieg  erwartet,  wünsche 
enn  möglich,  Erhaltung  des  Friedens,  üm  Rußlands  versöhn- 
aitung  zu  stützen,  solle  sofort  ein  Kurier  nach  Konstanliiiupci 
kt  werden.  Dort  werde  der  französische  Gesandte  allein, 
lit  Vertretern  der  übrigen  Mächte,  auf  die  Türkei  einwirken, 
sie  annehmbare  (iruiullagen  zur  Verliandlung  biete.  Diese 
^tiou  des  Gesandten  werde  in  Wien  mitgeteilt  werden,  da 
mnehmo,  daß  Österreich  diese  Gesinnung  teile.  So  habe 
eich  alles  getan,  was  Rußland  irgend  verlangen  könne, 
nf  die  weitere  Frage,  welches  die  Haitang  Frankreichs  sein 

wenn  ein  Krieg  zwischen  Rußland  und  der  Pforte  ohne 
gegangene  Verständigung  des  Petersburger  Kabinetts  mit  den 
en  Mächten  ausbreche,  habe  Frankreich  Neutralität  unter  der 
>setzung  versprochen,  daß  der  Krieg  auf  die  beiden  Mächte 
änkt  bleibe,  und  daß  Österreich  nicht  in  türkisches  Gebiet 
ke.  In  letzterem  Fall  werde  Frankreich  den  Russen  zwar 
lei  Hindernis  in  den  Weg  legen,  aber  einen  Teil  des  tiirkischrn 

besetzen,  bis  eine  allgemeine  Verständigung  durch  Vertrage 
las  Schicksal  der  Pforte  bestimmt  habe.  Voraussetzung  sei 
daß  die  geltende  konservative  Politik,  das  Gleichgewicht  des 
■•  und  das  Verhältnis  der  Macht,  sowie  die  Ordnung,  auf  der 
ropäische  Förderation  ruhe,  gewahrt  bleibe, 
ozzo  di  Borge  hat  das  nun  für  durchaus  annehmbar  gehalten, 
es  weder  gegen  Rußland  noch  gegen  Österreich  die  Türkei 
rtige,  vielmehr  ihren  Zusammenbruch  beschleunigen  werde, 
.übte  aber,  daB  der  König  es  lieber  sehen  werde,  wenn  der 

)  Depesche  Pozzo  di  Borges  an  deu  Grafen  Nesselrode  durch  russischen 
Petersburg,  Archiv  des  Auswärtigen  Amtes.  18'il  No.6!'.  Siehe  Anlage. 
I'-moire'?  du  chancelier  P;is«|>ii<  r.  Paris  1903,  Bd.  V.  4.  AuÜ.,  p. äälsq. 
chiemana.  Gescheht«  Ku£lauda.  I.  21 


e  Antwort,  die  er  am 


8.  nktob*r 


nach  Petersburg  abfertigte. 
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Krieg  auf  Rußland  und  die  Pforte  beschränkt  bleibe.  Ludwig  XVIII. 
zweifele  nicht  daran,  daß  Rußland  stark  genug  sei,  um  in  einer 
Kampagne  Konstaiitinopel  zu  nehmen,  und  damit  die  Kette  zu 
zerreißen,  die  Europa  mit  Asien  verbinde. 

Schließe  Rußland  einen  Vertrag  mit  (Österreich  ohne  ihn  den 
anderen  Mächten  mitzuteilen,  so  werde  das  Mißtrauen  allgemein 
sein ;  okkupiere  Österreich  auf  eigene  Hand  eine  Provinz  und  besetze 
dann  Frankreich  eine  Insel,  so  werde  ein  eo  systeinloees  nnd  un- 
ordentliches Vorgehen  nnr  schaden.  Unberechenbar  sei  dann  die 
Haltung  Englands,  wahrscheinlich  aber  werde  es  sich  auf  die 
schwächste  Macht  stünen.  Führe  dagegen  Rußland  den  Krieg  mit 
der  Pforte  allein,  so  werde  die  Haltung  Frankreichs  die  Operation 
vereinfachen,  da  weder  Osterreicli  noch  Preußen  sich  einer  feind- 
seligen Koalition ')  anschließen  würden,  schon  weil,  wenn  Frank - 
r«Mcli  still  bleibe  und  sich  seine  Entschlüsse  vorbehalte,  niemand 
einen  Krieir  treten  Rußland  wagen  werde.  England,  das  Frankreich 
weniger  zu  fürchten  habe,  sei  Rußland  gegenüber  waffenlos,  wenn 
es  die  deutschen  Mächte  nicht  zu  Bundesgenossen  habe.  Seine 
Flotte  komme  während  des  Winters  nicht  in  das  baltische  Meer, 
im  Mittelmeer  sei  sie  nutslos,  und  wenn  sie  sich  in  das  schwarse 
Meer  wage,  so  sei  sie  gefangen,  sobald  die  Russen  Konstantinopel 
einnehmen. 

Der  Krieg,  ohne  vorausgegangene  Vereinbarung  sei  also  für 
Rußland  am  günstigsten,  nach  errungenem  Siege  freilich  seien  die 

anderen  Mächte  heranzuziehen,  um  darüber  zu  beraten,  wie  die 
Früchte  solcher  Mrfolge  am  besten  nutzbar  gemacht  werden  könnten. 

Das  ^ei  der  Inhalt  seiner  Heratungen  mit  dem  Herzog  von 
Richelieu  und  mit  Pasquier  gewesen.  Es  stehe  demnach  fest,  daß 
Frankreic  h  sich  der  Haltung  Rußlands  anschließen  und  sie  in  keiner 
Weise  hindern  werde.  Gebe  es  Krieg  zwischen  Rußland  und  der 
Türkei  allein,  so  werde  es  dem  Könige  nicht  schwer  fallen,  die 
Nation  surfickzuhalten,  andernfalls  aber  Wörden  die  Fransosen  etwas 
für  sich  erwerben  wollen,  und  England  greife  dann  ein,  nicht  um 
die  Türkei  in  schützen,  sondern  um  Frankreich  zu  hemmen. 

Poszo  meinte,  daß  Frankreich  am  unparteiischsten  urteile. 
Österreich  und  England  fluchten  die  Erhebung  der  Griechen  als  Teil 
eines  großen  Militärkomplotts  durzustelleu,   Preußen  äei  weniger 


')  offenbar:  Eogland  uod  die  Türkei. 
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tig;  aber  Frankreich  sehe  richtig  ein,  daß  man  die  Herrschaft 
altans  nicht  mit  der  eines  chriBtliclien  Herrschers  vergleichen 
Aach  ericenne  es  an,  daß  RoBland  besondere  Rechte 
e  und  die  Macht  habe,  sie  zu  vertreten.  England  und 
'eich  aber  h&tten  keinen  anderen  Maßstab  als  den  ihres 
»n  Interesses.  Anf  die  rassische  Mitteilung  vom  22.  Juni  habe 

von  beiden  Mächten  geantwortet,  dagegen  suche  die  in- 
rte  österreichische  Fresse  die  Türkei  zu  rechtlertigen  und  alle 
d  jiuf  Stroganow  zu  wälzen.  Metternich  habe  jede  Verhand- 
abgelehnt,  die  nicht  die  Erhaltung  de«  Friedens  zum  Gegeo- 
habe.  Die  Christen  seien  für  ihn  nicht  nur  Verbrecher, 
vn  za  schwach,  um  politische  Bedeutung  zn  beanspruchen, 
Äoderang  in  der  Stellung  der  Pforte  oder  gar  die  Zerstörong 

Macht  ein  Frevel.  Frankreich  fürchte  aber  die  Autorität 
srnicba  und  wage  deshalb  keine  Initiative  %n  ergreifen,  ob- 
ti  es  sehr  wohl  einsehe,  daß  Friede  und  Gluck  anf  der  Balkan- 
nsel  nicht  anders  hersustellen  sei,  als  wenn  das  türkische 
h  zerstört  werde.  Käme  es  mit  solchen  Vorschlägen,  so  würden 
un  England,  Osterreich  und  Preußen,  die  immer  noch  miß- 
sch  seien,  verworfen  werden.  Die  französischen  Staatsmänner 
t<  n  deshalb  jetzt  keine  Schritte  tun  und  Pozzo  hält  für  richtig 
licht  weiter  zu  drängen. 

Dabei  ist  es  dann  geblieben;  Pozzo  hatte  die  Lage  durchaus 
tig  gezeichnet:  Worauf  es  ankam,  das  war  eine  durch  Rußland 
haffene  vollendete  Tatsache.  Aber  eben  damals  schien  Alexander 

seinem  ersten  Kriegseifer  merkwürdig  abgekühlt.  Nächst  den 
amen,  die  von  Wien  und  London  her  an  ihm  herftberklangen 
das  alte  Lied  von  der  Solidarität  aller  Revolutionäre  in  endlosen 
iationen  ertönen  ließen,  messen  ihm  Nachrichten  zugegangen 
,  die  ihm  als  Bestätigung  dieser  Behauptungen  erschienen. 

er  im  Oktober  aus  VVitebsk  zurückkehrte,  wo  er  die  daiden 
)iziert  hatte,  die  er  zwar  militärisch  zu  seiner  Zufriedenlieit  und 
voller  Ordnung  fand,  denen  er  aber  trotzdem,  wahrscheinlich 
»Ige  der  Benckendortfschen  Knthüliuugen,  vielleicht  auch  in  Hin- 
:k  auf  mögliche  Verwickelungen,  noch  nicht  gestattete,  nach 
ersburg  zurückzukehren,  hörte  man  ihn  jene  eiiglisL-h-östor- 
ihische  Legende  wiederholen.  Er  habe  unzweideutige  Beweise 
Ir  in  Händen,  daß  die  Erhebung  der  Griechen  angezettelt  sei, 

L  die  Eintracht  der  Alliierten  zn  durchbrechen.   Auch  erzählte 

21» 


Digitized  by  Google 


324 


Kapitel  YIII.   Alexander  und  die  orientalische  IVage. 


er,  daß  der  „famose"  General  Wilson')  Wellington  gegenüber  auf 
dessen  scherzhafte  Frage,  weshalb  er  nicht  in  Morea  sei,  geant- 
wortet habe,  „weil  ich,  wenn  hofTentlicli  der  Kaiser  von  Rußland 
sich  in  die  Sftcbe  mischen  wird  —  bald  willkommenere  Geschäfte 
in  der  Nähe  zu  haben  gedenke.^  Da  es  aber  einer  der  ersten 
Grondsatze  bleibe,  nie  dasjenige  sa  tun,  was  der  Gegner  wünsche, 
so  mSsse  man  anoh  hier  diesem  Grundsats  folgen  nnd  alles  Mögliche 
anf bieten,  den  Frieden  an  erhalten.  ^ 

Der  Oedanke,  daß  Wellington  aus  guten  Gründen  dafür  gesorgt 
hatte,  daß  Wilsons  Äußerung  ihm  zugetragen  wurde,  ist  dem 
Kaiser  nicht  gekommen.  Capo  d'Istria  hatte  große  Mühe  ihn  wieder 
in  die  früheren  Bahnen  zurückzulenken.  Aber  Alexander  sprach 
bereits  nicht  mehr  von  einem  einseitigen  Vorgehen  Rußlands, 
sondern  versenkte  sich  in  den  Gedanken,  die  Dinge  so  zu  leiten, 
daß  er  an  der  Spitze  der  gesamten  Christenheit  gleichsam  einen 
Krenzzng  gegen  Konstantinopel  fQhren  könne.  Er  hat  sich  in 
diesem  Sinn  Laferronnays  gegenfiber  ausgesprochen  und  scheint 
gehofft  zu  haben,  daß  England  sich  der  Pforte  gegennber  kompro- 
mittieren und  dadurch  in  die  Lage  kommen  werde,  dem  Yoigehen 
Rußlands  seine  Zustimmung  nicht  zu  versagen.')  Aber  die  Kon- 
ferenz in  Hannover,  auf  der  Metternich  und  Castlereagh  sich 
verständigten,  Rußland  unter  allen  Umständen  von  einem  bewaff- 
neten Einschreiten  abzuhalten,  mußte,  selbst  in  der  vorsichtigen 
Form,  in  der  Alexaiuler  von  diesen  Beschlüssen  erfuhr,  ihm  den 
Beweis  bringen,  daß  er  isoliert  war.  Dann  kam  aber  noch  hinzu, 
daß  sich  jetzt  zeigte,  welcher  Fehler  es  war,  daß  aus  der  Ab- 
berufung Stroganows  nicht  die  Kon.seqnenzen  gezogen  wurden,  die 
eine  kräftige  und  klare  Politik  verlangt  hätte.  Rußland  hatte  keine 
Vertretung  in  der  Türkei  und  stand  doch  in  ununterbrochener 
Verhandlung  mit  der  Pforte.  Zwar  nicht  direkt,  sondern  durch 
die  Vertreter  Englands  und  Österreichs,  also  derjenigen  Mächte, 
die  politische  Gegner  Rußlands  in  der  orientalischen  Frage  waren 
und  naturgemäß  nicht  russische,  sondern  englische  und  österreichishe 

*)  Ea  ist  derselbe,  dessen  wir  im  Zusammenhang  der  Ereignisse  des 
Jahres  1812  erwähnten. 

*)  Immediittericht  Schülers  an  König  Friedrich  Wilhelm  III.  d.  d.  Peters- 
barg  17./5.  Oktober  1S2I. 

')  conf.  Prokesch>Ostea  1. 1.  III.  II.  10. 9u  Depetche  Nesselrodes  »a  Liefen 
7./19.  Oktober  1821. 
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38sen  vertraten.  Da  nun  der  prenBisohe  Geeandte  von  Miltits 
mter  englischem,  bald  unter  Ssterreichischem  Eänflufie  stand 
'rankreich  in  Konstantinopel  allen  Einilnß  verloren  hatte,  er- 

ich  ans  alledem  eine  Lage,  wie  sie  für  die  Pforte  nicht 
ger  und  für  Rußland  nicht  ungünstiger  sein  konnte.  Aber 
oder  durchschaute  diese  Zusammenhänge  nicht.')  Da  die 
ihre  Truppen  aus  den  Fürstentumern  nicht  zurückzog, 
•n  vielmehr  verstärkte,  glaubte  er,  daß  gerade,  weil  die 
ische  Erhebung  ein  Werk  der  europäischen  Revolution  sei, 
^rbündeten  Mächte  in  Übereiostimmung  mit  ihm,  ihren  oft 
eierlich  ausgesprochenen  und  noch  jungst  in  Italien  tatsach- 
lurchgeffihrten  Grundsätzen  gemäß  auch  in  der  griechischen 

vorgehen  wurden.  Der  unvermeidlich  gewordene  Krieg  müsse 
nschaitlichy  aber  im  wesentlichen  von  Rußland  geföhrt  werden. 

Streitkräfte  seien  mehr  als  hinreichend.  „Ja!  sagte  er  am 
ovember  dem  preußischen  Gesandten  —  wenn  meine  Ver- 
stau äich  für  den  Krieg  erklären,  so  werde  ich  ihn  ohne  Be- 
•n  und  sogleich  aufnehmen."') 

50  ging  das  ereignisi eii  he  Jahr  1821  zu  Ende.  Der  Kaiser 
in  Beantwortung  der  an  Metternich  gerichteten,  jede  Satis- 

■)  conf.  Schreiben  der  GroBffiretia  Alexandra  Feodorowna  an  ihren  Bruder, 
ronprinzoD.  d.  d.  Petersburg,  den  3.  Dez.  1821,  10  Uhr  abends.  Berlin 

rohiv;  „Dieser  Brief  geht  durch  den  Maler  Ignatius,  der  eine  Schadow 
;t  iu  Berlin,  und  den  ich  Dir  empfehle.  Nun  kann  ich  offen  schreiben, 
den  Kaiser  kriogte  ich  einmal  vor  und  sagte  ihm  meine  .Art  zu  denken, 
(laß  ich  etwas  versuchen  wollte  und  nicht  daß  ich  Ypsilantis  Handlung 
iigen  wollte,  aber  ob  denn  die  Sache  der  Griechen  nicht  ganz  anders 
.  daß  man  sie  nicht  vergleichen  könne  mit  den  übrigen  Revolutionären, 
aß  sie  mir  gerecht  und  schön  und  geeignet  schienen,  junge  (Jemüter  zu 
terü.  Du  hättest  den  lieben,  cuglischeu  Kaiser  sprechen  hören  sollen, 
r  aach  edel  deruber  denkt,  wie  es  aber  nach  seinem  Prinzip  nicht  möglich 
i  bandeln  allein,  wenn  nicht  alle  allierten  Mächte  vereinigt  gingen,  denn 
würden  sie  alle  schreien  und  mit  Recht,  daß  Rußland  sich  wieder  ver- 
rn  wolle.  Und  da  hat  er  wol  sehr  recht  Dumm  angefangen  hatten  es  aber 
riechen,  denn  sowie  sie  gleich  von  Anfang  erkMrten,  daB  die  Befreiung 
Iriechen  ihre  Absicht  sei,  so  wire  es  natürlich,  daß  die  Türken  Rache 
en  an  den  in  allen  Provinzen  zerstreuten  Griechen;  ebenso  h&tte  es  mal 
aiseria  Katharina  angefangen,  es  waren  ebensolche  Grausamkeiten  aus- 

niul  mithin  kein  Ziel  erreicht  worden.  Auch  ist  der  Kaiser  überzeugt, 
ler  ganze  Aufstand  nur  auf  Instigation  der  .'^ohlechtgesinntcn.  Oarbouarl, 

jx.  oder  welchen  Namen  man  ihnen  geben  will,  geschlossen  ist  .  .  • 

-)  Relation  Schöler:  23./U.  Dez.  1821. 
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faktion  für  Rußland  ablehnenden  Note  der  Pforte,^)  noobmala  seiner 
Überzeugang  Ausdmok  gegeben,  daB  der  Sultan  nur  der  Gewalt 
weichen  werde.  Um  so  eifriger  waren  England  und  öaterreioh 
bemöht,  einen  Znaammenstoß  zn  verhindern.  Metternich  war 
schtieBlich  zum  Ergebnis  gelangt,')  daß  das  sicherste  Mittel,  Ruß- 
land von  einer  kriegerischen  Aktion  abzuhalten,  die  Trennung  der 
griecliischen  Frage  von  den  älteren,  auf  die  strittige  Auslegung  des 
Bukarester  Friedens  zurückgehenden,  russisch-türkischen  Mißhellig- 
keiten sein  werde.  Und  in  diesem  Sinne  hat  er  im  Verein  mit 
England  operiert.  In  einem  berühmten  Memoraudum  vom  19.  April 
1822  wurde  versucht,  diesen  Gedanken  so  zuzustutzen,  daß  er  dem. 
Kaiser  Alexander  annehmbar  scheinen  konnte.  Metternich  unter- 
schied die  question  de  droit  etrict  —  das  war  die  Erfüllung  der 
Bestimmungen  des  Bnkarester  Friedens,  —  sie  müsse  ganz  im 
russischen  Sinne  gelost  werden  — ,  und  die  qnestion  d'interet 
g^neral,  d.  h.  die  griechische  Frage,  die  von  ganz  Europa  am 
besten  durch  eine  Konferenz  in  Wien,  welche  auch  von  der  Türkei 
zu  beschicken  sei,  sich  werde  lösen  lassen.  Unter  allen  Umständen 
.  sei  die  Suuveränetät  der  Türkei  aul'  der  ßalkanhalbinsel  zu  erhalten. 
Wirkiicii  erreichte  er  auch,  daß  Mahmud  am  Ii.  Mai  seine 
Truppen  aus  den  Fürstentümern  zurückzuziehen  begann  und  eiiii-e 
Wochen  danach  auch  die  Füräten  Ghika  und  Sturdza  zu  liospodaren 
ernannte,  zum  erstenmal  nicht  Griechen,  und  mit  der  festen  Ab- 
sicht, niemals  wieder  einen  Fanarioten  zu  dieser  Stellung  zu  er- 
heben. Dagegen  weigerte  sich  der  Sultan  die  Wiener  Konferenzen 
zu  beschicken;  er  behauptete,  die  vier  Punkte  des  russischen  Ulti* 
matums  nunmehr  erfällt  zu  haben,  und  gestand  Rußland  das  Recht 
nicht  zu,  weitere  Forderungen  zu  erheben.  So  sind  die  wiener 
Konferenzen  denn  auch  in  dieser  Hinsicht  resultatlos  verlaufen; 
durch  Nuten  ließ  Mahmud  >ich  nicht  imponieren.  Seit  er  den  Kopf 
des  gnfährlichston  seiner  Feinde,  Ali  l'asclias  von  Janina  in  Konslan- 
tinupel  halte  ausstellen  können,  war  es  wie  ein  Rausch  über  ihn 
gekommen.')   £r  meinte  um  so  mehr  Rußland  trotzen  zu  können, 

')  vom  U.  Dez.  1821. 

-)  Wir  übergehfii  die  Zwischenstadien. 

*)  „r.iirivue  de  lu  U  te  d'Ali  Pascha  ä  Constautiiiople  a  hit  tourner  la 
teta  au  Divan,  s*iit  ont  dM  nmccks  an  Iforee  oA  teure  troupei  ont  dijk  d^bar^uüeü, 
ils  poueseront  encore  plus  loin  Itiir  aveuglenent . . Pri?albrief  Tatischtscbews 
an  Nesselrode.  Wien  10./23.  Uftn  1832.  Petenbnrg,  StaatsarcbiT. 
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e  ihm  eine  jüngst  zusammengerufene  Delegation  aiu  aileu 
i  seiner  Untertanen  bewiesen  hatte,  die  gesamte  musel- 
iche  Bevölkeraog  des  Reiches  zu  ihm  stand.')   Dazu  bestärkte 
e  HaltODg  Oitenreicha  ond  Englands  in  der  Obenengang» 
uBland  einen  Krieg  nicht  wagen  werde, 
nd  in  der  Tat  eine  vollige  Schwenkung  Alexanders  stand 
Nachdem  er  die  Zustimmung  Österreichs  zu  einem  neuen 
)ß  erhalten  hatte,  als  dessen  Ort  erst  Florenz  in  Aussieht 
iiieu,  dann  \  erona  bestimmt  wurde,  war  er  schou  im  März  mit 
iberraschenden  Antrage  einer  eurupäischen  Intervention  in 
'n  hervorgetreten,  um  Köniir  Ferdinand  von  der  ihm  auf- 
^tcn  Herrschaft  der  Liberalen  zu  befreien  und  ihn  in  st  inor 
tat  voll  wieder  herzustellen.    Wie  im  vorigen  Jahr  stellte  er 
ach  diesmal  die  ru.ssisclie  Armee  aur  Verfügung,  aber  es  lag 
)r  Hand,  daß  die  Last  dieser  Intervention  Frankreich  zufallen 
,  das  dann  als  Mandatar  Europas,  dessen  Beschlüsse  aus- 
1  sollte.   Er  wollte,  daran  kann  kaum  gesweifelt  werden,  einen 
lenafall  haben.    Vorlaufig  dachte  er  sich  mit  einer  Schein* 
.küon  snfrieden  zu  geben,  die  Zukunft  sollte  ihm  die  Gelegen- 
lieten,  in  die  Türkei  einzurücken  und  Europa  dann  nicht 
in  der  Lage  sein,  ihm  die  Durchführum;  eines  Prinzips  zu 
;en,  das  eben  erst  Spanien  gegenüber  durcli^eiuhit  worden  war. 
^us  dieser  aucli  urkundlich  zu  belegenden  xVbsicht  Alexanders 
t  sich  sein  ganzes  Verhalten  in  der  nun  folgenden  Periode.') 
,t  niemals  mit  größerer  Bestimmtheit  seine  Oberzeugung  vom 
amenhang  aller  Revolutionäre  betont  und  hat  sich  zu  keiner 
dem  Gedanken  eines  vorläufigen  Ausgleichs  mit  der  Türkei 
j;ter  gezeigt  als  damals.   Natürlich  mußte  unter  diesen  üm- 
m  Gapo  d'Istria  weichen.    Er  bat  um  seine  Entlassung  und 
lOch  einmal  in  einer  zweistündigen  Audienz  den  Eaiser  für 

)  conf.  Relation   Schüler  1822. 

)  conf.  Petersburg  Siautsarchiv:  l'rojet  de  depucho  rt'servt'e  ü  M.Talisch- 
.  St.  Petersburg,  le  22.  mai  182'5.  lu  Wien  ,remporeur  avail  fait  le 
:e  momeiitauo  du  droit  qu  il  aurait  eu  de  recourir  ä  la  force  des 
.  .  .  Hetterniefa:  Nachgelassene  Papiere  II.  Teil  2.  Band  No.  759, 
cbnuDg  Metternichs.  Isebl,  den  13.  Juli  1835.  «Die  Grandidee  Kaiser 
idere  (nnd  sie  Ist  dessen  von  Anbeginn  an  nie  besiegter  Wnnseb)  ist 
antion  von  seiner  Seite  unter  Solidarit&t  der  Alliirten,  wie  die  öster- 
ehe  und  franzosische  in  Italien  und  Spanien  gewesen.  •  .  .* 
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ein  selbständiges  Eiogreifen  Rußlands  in  die  orientalischen  An- 
gelegenheiten zu  bewegen  gesucht')  Aber  Alezander  blieb  wie 
immer  nnftJibar.    Er  fand  Gapo  d'Istrias  Verhalten  durchaus 

gerechtfertigt,  er  selbst  aber,  iu  seiner  besonderen  Stellung, 
könne  seine  Entschlüsse  nicht  ändern.  Er  habe  sich  dem  öster- 
reichischen System  angeschlossen,  um  die  Eintracht  der  Kabinette 
und  damit  den  Frieden  in  Europa  zu  erhalten.  Da  er  und  Capo 
d'lstria  nun  einmal  nicht  gleicher  Meinung  seien,  bleibe  nichts 
übrig  als  eine  Trennung.  Aber  Capo  d'lstria  erhielt  nicht  den  er- 
betenen Abschied,  sondern  nur  einen  unbefristeten  Urlaub.  Er 
solle  sunachst  die  Geschäfte  weiterfähren  und  erst  nach  des  Kaisers 
Abreise  Petersburg  ▼erlassen.  »Sei  öberzeugt,**  sagte  der  Kaiser, 
als  sie  sich  zum  lotsten  Male  sahen,  ,»daß  meine  Geffihle  Dir 
gegenüber  sich  nicht  Terändern  werden.  Mitte  August  hat  Capo 
d'lstria  den  langjährigen  Schauplatz  seiner  Tätigkeit  verlassen.  Er 
ging  nach  Genf,  von  wo  aus  vr  mit  seinen  Petersburger  Freunden 
und  auch  mit  dem  Kaiser  korrespondierte,  Alexander  war  schon 
am  2.  Mai  aufgclirochen.  Er  hatte  Truppenbesichtigungen  vor,  die 
ihn  bis  zum  Juni  in  Anspruch  nahmen,  dann  traf  er  eine  Reihe 
Maliregeln,  die  bestimmt  waren,  für  die  Dauer  seiner  Abwesenheit 
die  Ordnung  in  Petersburg  und  im  Reich  zu  sichern.  Am  2./13.  August 
wurden  alle  Freimaurerlogen  geschlossen  und  alle  geheimen  Gesell- 
schaften verboten^  die  Polisei  war  verstärkt  worden,  Graf  Sacken, 
der  Oberkommandierende  der  1.  Armee,  erhielt  den  Auftrag  seinen 
Wohnort  in  Petersburg  su  nehmeu  und  der  Kaiser  hatte  durch 
auffällige  Begünstigung  des  Arcbimandriten  Photius  gezeigt,  daB  er 
der  kirchlichen  Richtung  strengster  Oservanz  seine  Gnade  zuwenden 
wolle.  Als  der  Kaiser  am  7.  !*ie))temlior  in  Wien  eintraf,  war  so 
die  Wendung  in  seiner  poliii.schen  Richtung  bereits  vollzogen.  Er 
hatte,  wie  er  sieh  selbst  ausdriitkto ,  die  nationalen  Sympathien 
seines  Volkes  der  heiligen  Allianz  geopfert.  Es  waren  reiche  Früchte, 
die  Metternich  pflücken  konnte;  davon,  daß  er  den  Kaiser  um- 
gestimmt habe,  kann  keine  Rede  sein.  Ale.xaoder  ging  einer  weit- 
angelegten politischen  Berechnung  nach,  der  er  die  dehnbaren 
Prinzipien  anpaßte,  mit  denen  er  zu  agieren  gewohnt  war.  Griechen- 
land sollte  vorläuGg  als  ein  Faktor  seiner  Politik  zurQcktreten,  um 
nach  Erledigung  der  spanischen  Angelegenheiten  in  dem  von  ihm 

')  coiif.  Schilder  1.  1.  10,  p.  2;iO~31. 
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Qschten  Sinn  wieder  der  Mittelpunkt  der  großen  Politik  zd 
an.     Dann  konnte  vielleicht  anoh  der  Tag  kommen,  der 
d'Utrias  Bearlanbnng  wieder  rSckgäogig  machte. 
Schon  die  ernte  offizielle  Kundgebung  Alexanders  zeigte,  daß 

?ine  Forderungen  auf  das  geringste  Maß  herabgestimmt  hatte 
sich  mit  einer  Scheinkonzession  zufrieden  geben  wolle,  wenn 
leich  in  der  Motivierung  dieser  Forderungen  der  Türkei  Vor- 
3  machte,  die  auch  in  einer  Note  Capo  dTstrias  hätten  Platz 
D  köDuen.^)  Aber  auf  die  positiven  Forderungeo,  nicht  auf 
Begründung,  kam  es  an.  Alexander  verlangte:  entweder  den 
nn  direkter  Verhandlungen  der  Pforte  mit  russischen  Hevoll- 
itigten  betrefis  Amneatierang  der  Griecheo,  oder  den  durch 
Reihe  von  Tatsachen  von  der  Pforte  zu  erbringenden  Beweis, 
sie  die  christliche  Religion  respektiere  und  bemüht  sei,  die 
9  im  Innern  Griechenlands  herzustellen.  Zweitens  sei  ihm  die 
;nnung  der  Hospodare  zu  notifizieren,  worauf  dann  Rußtand 
ler  Agenten  in  die  Fürstentümer  schicken  wolle,  drittens  endlich 
1  die  Schädigungen  des  russischen  Handels  abzustellen.  Seien 
6  drei  Bedingungen  erfüllt,  so  solle  auch  wieder  ein  russischer 
indter  nach  Konstantinopel  geschickt  werden.  Auch  haben 
1  Alexanders  Eintreffen  eigentliche  Konferenzen  in  Wien  gar 
it  mehr  stattgefunden,  es  waren  vertrauliche  Gespräche,  in  denen 
it  Metternich,  sondern  Alexander  die  treibende  Kraft  war.  Die 
aische  Angelegenheit,  die  Wiederherstellung  eines  Tyrannen  wie 
dinand  VII.  es  war,  zu  früherer  Willkfirhensohaft,  sollte  das 
i  sein,  nicht  die  Befreiung  der  Griechen,  und  das  ist  dann  auch 
Gegenstand  des  Kongresses  von  Yerona  gewesen.*)   Er  hat  den 

';  Note  vom  21.  Scjit.  182'2.  Ancilluii  berichtet  darüber  an  Schüler  aus 
iu,  ilai;  >ie  ihn  an^M  iiohni  ülioria.">cht  habe,  weil  sie  ganz  auf  den  frühereu 
ulpunkt  L'ajjo  d  latrias  zuruckirote.  Aber  das  war  nur  Schein.  Die  Note  ist 
Auuex  dem  KonferenzprotukoU  vom  9.  November  (\  erona;  augehängt  worden, 
f.  Prokescb-Ostea  1. 1.  p.  440. 

s)  Auch  hier  sind  alte  Details  und  Zwisebenstadisn  nbergaugen.  conf. 
itichke:  Deutsche  Geschichte,  Band  III  Kap.  V.  Stern:  Geschichte  Europas  II 
}.  IXund  X.  Gaston  Isambert:  L^ind^pendance  Grecque  et  L'Europe  p.  142  sq. 
1  Andere.  Bernhardt  in  seinen  nachgelassenen  Papieren  hat  sehr  eingehende 
emlungen  zur  Geschichte  des  Kongresses  angelegt.  Die  sehr  fleißige  Arbeit 
iRinghoffer:  Kin  Dt  /oniiitim  preußischer  OrientpoUtik,  hat  den  Fehler,  aus« 
liefilich  auf  preußisches  Material  aufgebaut  zu  sein,  und  gibt  dalicr  ein 
»rlriel'LMios  Bild  von  der  Kollo,  die  Preußen  gespielt  hat.  In  Wirklichkeit 
Preußeu  ein  ganz  untergeordneter  Faktor  gewesen. 
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Krieg,  den  Frankreich  im  Auftrage  Europas  gegen  die  spanischen 
[liberalen  fnhrca  sollte,  vorbereitet  und  Pozso  di  Borgo  hat  den 
Widerstand  des  französiseben  Kabinetts  zn  brechen  yerBtanden. 
Alexanders  Wille  geschah;  schon  am  24.  Mai  1823  konnte  der 
Herzog  von  Angonleme  an  der  Spitze  der  französischen  Truppen 
seinen  Einzog  in  Madrid  halten,  am  1.  Oktober  war  Ferdinand 
Vir.  frei,  am  13.  November  konnte  der  wortbrQcbigc  König  seinen 
unumschriiukten  Thron  wieder  eiunehinen.  Was  man  Anarchie 
nannte,  war  beseitigt  und  wenn  damit  ein  neues  Schreckensregiment 
in  Spanien  eingeführt  ward,  so  kam  es  doch  von  oben  her  und  im 
Namen  und  nach  dem  Willen  des  legitimen  Herrschers;  vor  allem 
aber  der  Zar  hatte  seineu  Präzedeuztall  und  nunmehr  war  er  ent- 
schlossen, auch  die  Konseqnenzen  so  zu  ziehen,  wie  er  sie  sich 
zurecht  gelegt  hatte. 

Es  ist  interessant  zu  verfolgen,  wie  Alezander,  sobald  die 
spanische  Unternehmung  gesichert  ist  und  den  ihm  erwünschten 
Verlauf  nimmt,  seine  Haltung  der  Pforte  gegenüber  allmählich 
modifiziert,  seine  Ansprüche  steigert  und  bald  auch  die  griechische 
Frage  wieder  in  den  Vordergrund  zu  ziehen  beginnt. 

Das  ei*ste  war,  daß  er  für  alle  Schiffe,  welche  unter  russischer 
1  iagge  lahren,  das  Recht  beanspruchte,  un visitiert  Bosporus  und 
Dardanellen  zu  pa.ssiereu  und  gegen  einen  Firman  des  Sultans 
Einsprache  erheben  lieB,  der  das  Umladen  der  Waren  von  einem 
Schiff  auf  daa  andere  vorbot.  Beide  Forderungen  ließen  sich  recht- 
lich wohl  begründen.')  Auch  war  die  Frage  ohne  Zweifel  für 
Hußland  von  höchster  Wichtigkeit,  da  der  russische  Handel  fast 
ausschließlich  von  Griechen  unter  russischer  Flagge  geführt  wurde. 

0  Isambert.  1. 1.  p.  155  irrt  mit  der  Ad  Dahme,  das  droit  de  Simulation  «ei 
nur  ein  privilt'cre  de  fait  gewesen.  Im  russisch-türkischen  Handelsverträge  vom 
•21.  Juni  17^3  lautet  der  das  sojren.  droit  de  Simulation  betrefTeiulo  Artikel: 
Artikel  XXXII.  La  SuUIime  Porte  s't'ugage  que  ies  vaisseaux  et  baiimens 
.S'jus  pavillon  Kus^e,  ijui  vinnent  de  la  mer  Noire  .  .  .  .  ne  soieut  un  auoune 
l'avon  arrt'tf^s  ....  I'areilleraent  les  b:\timens  sous  pavillon  Kusse  venant 
d*autre^  pay»  jiar  ics  Daidanelles  ....  pa!>serout  saus  s'urreter.  Artikel  LX 
sieht  deo  Kriegsfall  vor:  Lorsqu'nne  des  parties  contractantes  so  trouverait  en 
guerre  avec  une  poissance  Strange  re  quelconquet  il  n*est  pas  d^fenda  aux  sujeta 
de  Tautre  partie  contractante  de  faire  leur  comoeree  avee  celle-ci  et  de  fr^ueoter 
ses  Etats,  pourra  quMls  ii*lmporteiit  pas  ebes  rennemi  des  munitioDs  oa  pro- 
visioDs  de  guerre.  Oetreide  nnd  Sberbaopt  Lebensmittel  gelten  nicbt  als  Kriegs« 
kontrebande.  conf.  Martens  Recneil  III.  615  sq. 
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auch  die  Fahrzcü^re  der  anderen  Mächte  fanden  dabei  ihren 
1  und  da  speziell  £ngland  die  raasische  Fordening  im  eigensten 
sse  energisch  nnterstätate,  bequemte  sich  die  Pforte,  die  nichts 
fürchtete,  als  eine  rassisch-englische  Annäherung,  zur  Gin- 
ig einer  gemischten  EommissioD,  welche  die  Frage  prüfte  nnd 
issischen  Änsprfiche  Im  wesentlichen  bewilligte.') 
)a8  war  aber  nur  die  Kiuleitung  zu  weitereu  Anlorderungeu. 
oiiaufürstentümer  waren  noch  immer  nicht  vollständig  geräumt 
aamentlich  der  russische  Einfluß  auf  die  Fürstentümer  nicht 
stellt  und  die  Pforte  wußte  sich  unter  stets  neuen  Vorwänden 
Zugeständnissen  zu  entziehen.  Lord  Strangford  hielt  diese  Frage 
loffnungslos,^)  aber  weit  wichtiger  noch  war  es,  daß  Kaiser 
Inder  die  in  Wien  und  Verona  so  entschieden  bei  Seite  geschobene 
usche  Frage  zam  Hauptziel  seiner  Aufmerksamkeit  machte. 
Br  hatte  dazu  seine  guten  Grunde.  Der  Selbstmord  des 
nis  of  Londonderry  und  das  Emporkommen  Gannings  hatte 
Wendung  in  der  Haltung  der  englischen  Politik  zur  Folge 
3t  Die  Anerkennung  der  Blockade  der  epirotischen  Küste 
das  erste  Syuiptoni  gewesen,  dann  lolgteu  diu  Vorhandlungen 
rhomas  Maitlands  mit  einem  Delegierten  von  Maurocordatos 
ante,  und  endlich  die  Sendung  des  Kapitäns  Hamilton  zu  den 
"genten.  Trotzdem  wurde  russischerseits  Canniug  anfangs  nicht 
efährlich  gehalten.  Man  glaubte  durch  die  Vorbehalte  L,'osichert 
ieiü,  welche  in  Verona  ohne  Widerspruch  zu  tincieii.  von 
scher  Seite  vorgebracht  worden  waren  und  uochmehr  dadurch, 
England,  wie  Alexander  annahm,  in  der  griechischen  Frage 
eigene  Hand  nichts  werde  machen  können,  da  jede  Intervention 
lie  Zustimmung  aller  gebunden  sei.*)  Hieran  schloß  sich  die 
imliche  Vorstellung,  daß  in  dem  neuen  Kabinett  Canning  der 

')  Proktisch  Osteii.  1. 1.  p.  4ö — 57.  Depesche  Lord  Strangfords  an  Nessel- 

d.  d.  22.  Sept  1823. 

^)  „The  hopeless  ()uestinu  of  tbe  Priiicipalities  is  agaiu  put  forward  whith 
I  pertinacity.  Tbis  wippse  Ihaa  Tuikivli  obstinaoity,  in  rcfusinjj  to  listen 
Jason  QU  this  point,  is  very  discounigiii*,'  and  very  vexatious."  Straugfurd 
Vellesly.   Konstantinopel,  Okt.  20.  1823.    Prokescb-Osten.  1.  1.  N.  57. 

^  Projet  de  düpecbe  themie  k  Hr.  Tatischtecheff.  St  Peterebourg,  le 
lai  „Nona  Avione  Stabil  que  les  arrangemens  relatifs  aux  principaatds 
)aiinbe,  feraient  Tojet  d*une  n^gociation  partieuliere,  entre  Sa  Jf.  Imp.  et  la 
e;  tandia  qae  dans  ceux  qai  coneemaient  la  Mor^e  et  les  Isles  de  l'Archipel, 
ipereur  sdnettrait  rinterrention  et  la  garantie  collectiTe  de  ses  Alli^.* 
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schwächere  sei,  und  daß«  ganz  wie  seine  Kollegen  ihn  daran  ver- 
hindert hatten,  die  Intervention  in  Spanien  unmöglich  zu  machen, 
sie  ihm  auch  nicht  gestatten  vfirden,  im  Gegensatz  su  den  Alliierten, 
die  Beschütsung  der  Griechen  an  sich  %n  reißen. 

Daß  die  von  Maitland  getroffenen  Vereinbarungen  mit  den 
Griechen  von  dem  englischen  Kabinett  in  einer  Sitaong  am 
30.  April  1823  verworfen  wurden,  bestärkte  den  Kaiser  in  dieser 
Beurteilung  der  Lage.  Er  fesügte  sich  iiücli  mehr  in  seiner  Uber- 
zeugung, als  der  Botschafter  Bagot  in  Petersburg  die  Erklärung  ab- 
L:;ib,  Eord  Strangford  sei  beauftragt,  in  Kuiistantinopel  vorzustellen, 
(laLi  in  der  griechischen  Krage  die  Zeit  gekommen  sei,  da  die  Pforte 
nicht  nur  Rußland  befriedigen,  sondern  auch  menschlich  handeln 
müsse.  Wenn  der  Divan  sich  weigere,  in  Morea  und  auf  den 
Inseln,  wie  er  versprochen  habe,  mit  Milde  und  Menschlichkeit 
vorzugehen,  werde  England  seine  freundschaftlichen  Besiehnngen 
2ur  Pforte  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  können,  man  wollte  sioh 
nicht  durch  leere  Worte  narren  lassen.') 

Es  ist  erstaunlich,  daß  Graf  Neßelrode  nicht  erkannte,  daß 
damit  ein  weiterer  Schritt  geschehen  war,  um  England  von  der 
Politik  der  Kontinentalmächte  zu  emanzipieren,  aber  diese  Täuschung 
dauerte  noch  ireraume  Zeit  und  Cauning  ließ  sich  die  anerkennen- 
den Worle  getallen,  die  l.ieven  ihm  zu  übermitteln  beauftragt 
wurde,')  ohne  sich  darum  an  der  Verfolgung  seiner  Ziele  irre- 
machen zu  lassen. 

Die  Unbequemlichkeiten,  die  Canuings  Zusammengehen  mit  den 
Vereinigten  Staaten  in  der  seit  1821  akut  gewordenen  Streitfrage 
über  die  Fischerei  in  den  russisohen  Gewässern  des  stillen  Oseans 
mit  sich  brachte,  und  die  prinzipielle  Opposition,  die  er  allen  auf 
Wiedereroberung  der  spanisch-amerikanischen  Kolonien  gerichteten 
Plänen  entgegensetzte,  wurden  in  Petersburg  zwar  nicht  fibersehen 
und  sehr  abtalüg  beurteilt,  sie  traten  aber  vor  der  Wichtigkeit 
der  orientalischen  Kra«j;e  zurück  und  niihrten  sogar  die  Hoffnung, 
daß  er  nach  dieser  Seite  hin  nachsichtiger  sein  werde. 

Als  im  Oktober  1823  Kaiser  Alexander  seine  Begegnung  mit 
Kaiser  Franz  in  Czernowitz  hatte,  auf  welche  bald  danach  weitere 

*}  1. 1.  .parce  que  le  OottTernement  Anglais  ne  m  laisserait  pas  amtuer 
davantage  par  de  vaines  paroles.". 

conf*  dit  lettres  particulieres  von  Li«ven  an  Kesselrode  ll.ßS.  Sept  und 
Xb^I'  ^«<«r8b«rg,  StaataarcbiT. 
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ungen  in  Lemberg  folgten,  rechnete  er  noch  auf  England; 
it  mit  dem  Gedanken  hervor,  auf  Konferenzen,  die  in  Wien 
in  Petersburg  tagen  sollten,  die  griechische  Frage  so  zu  lösen, 
dabei  den  Interesseo  Rußlands  für  die  Zukunft  nicht  prä- 
iert  wurde. 

Um  eben  diese  Zeit  nun  IQbrte  die  vom  PrSsidenten  der  Ver- 
ten  Staaten  Monroe  am  2.  Desember  1823  dem  Völkerrecht 
»yierte  Doktrin,  die  seinen  Namen  trägt,  za  einer  StSrknng 
Stellung  Cannings  im  englischen  Ministerium.   Dadurch,  daß 

ident  Monroe  ausdrücklich  erklärte,  daß  im  Verlauf  der  Ver- 
lluiigen  mit  Rußland,  als  ein  l'rinzip,  das  die  Rechte  und 
•essen  der  Vereinigten  Staaten  angehe,  festgestellt  sei,  daß  die 
rikuuischen  Kontinente  durch  die  freie  und  unabhängige  iSiellung, 
sie  eingenommen  und  behauptet  hätten,  fortan  für  keine  euro- 
che  Macht  als  Kolonisationsgebiet  betrachtet  werden  dürften, 

daß  fortan  jeder  Versuch  dieser  Mächte,  ihr  politisches  System 

irgend  einen  Teil  dieser  Hemisphäre  auszudehnen,  als  dem 
den  und  der  Sicherheit  schädlich  gelten  solle;  daß  auch  jede 
)rvention  einer  europäischen  Macht  um  die  Unterwerfung  (der 
ttäpdischen  spanischen  Kolonien)  zu  erreichen,  oder  einen  Einfluß 

ihre  Geschicke  auszuüben  nicht  anders  denn  als  Feindseligkeit 
Bu  die  Vereinigten  Staaten  aufgefaßt  werden  würde"  —  erhielt 

Haltung  Cannings  in  der  Frage  der  spanischen  Intervention  eine 
azende  Rechtfertigung.  So  wenig  der  weitere  Inhalt  der  Monroe- 
trin  England  genehm  war,  in  dieser  spanischen  Frat;e  deckten  die 
derseitigea  Interessen  sich.  Auch  der  Herzog  von  Wellington 
g  zu  Canning  über'),  und  es  sollte  sich  sehr  bald  zeigen,  daß 

')  LieTen  au  Nesselrode.  London,  ^-|:^-|^  1824.  particuliere.  Petersbur- 
Staatsarchiv.  Seit  seinem  letzten  liriefe  sei  im  cbangement  raarqnant  dans 
syst<-tne  politique  des  englischen  Kal)iuets  erfolgt.     In  den  lleratungen, 

die  die  Botschaft  Monroes  zur  Folge  hatte,  habe  Canning  gesiegt  

a  triomphe  a  et»  coniplet,  et  il  Test  maiiicureusement  sous  le  point  de  Tue 
iiTOnble  sons  lequel  le  0ac  de  Welliogtoa  a  envisage  llttterveafion  des 
•inete  ttli^  dans  les  affiires  relsti?ee  aux  colonies.  ...  Iis  ne  t'aper- 
fent  point  encore  qa^en  «ecordant  lenr  eoncours  ans  vues  du  prindpal 
:r^Uira  d'Etat  k  T^gaid  de  l'Amerique,  ils  ont  sanetionn^  nne  noavelle  poU- 
m,  qui,  en  ratucfaant  tea  int^rets  les  plus  essentiels  de  PAngleterre  aux 
itin^es  da  DOUTeau  monde,  relftcbera  tous  les  jours  davantage  ses  Uens 
sc  TEurope.  .  .  .*  Prokescb -Osten.  1. 1.  lY.  p.  62—73.  £a  ist  das  sogen, 
rejit  des  trois  tronfons." 
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das  Dicht  nur  f]ie  spanisch -amerikauischen,  sondern  auch  die 
russisch  -  orieotaiischen  Augel^eDbeiten  auf  das  Empfiudlicliste 
schädigte. 

Als  die  Einladung  zu  den  Petersburger  Konferenzen  in  London 
eintraf,  hatte  Canning  zanacbst  ftosweicbend  and  wie  Lieven  be- 
hauptet, verlegen  geantwortet,  dann  aber  darauf  hingewiesen,  daß 
kein  Erfolg  zu  erwarten  sei,  solange  Rußland  noch  keinen  Gesandten 
Konstantinopel  habe.  Metternich  hatte  seine  Zastimmung  gleich 
erteilt,  weil  er  darauf  rechnete,  daß  die  Verhandlangen  an  England 
scheitern  würden.  Auch  Preußen  und  Frankreich  safi^teu,  wie 
selbstverstäiuUicli  war,  zu.  Kaiser  Alexander  konnte  lunimehr  nait 
seinem  Programm  für  diese  Konferenzen  hervortreten.  Er  hatte 
schon  vorher,  den  englischen  Wünschen  entgegenzukommeu,  den 
wirkl.  Geheimrat  Minciaki  nach  Konstantinopel  'geschickt,  um  über 
die  noch  schwebenden  Diflferenzen  direkt  mit  der  Pforte  zu  ver- 
handeln. Miuciaki  sollte  erklären,  daß  sobald  die  Türkei,  wie  sie 
versprochen  habe,  die  Schiffahrt  freigebe  und  die  Donauforstentfinier 
ganz  räume,  auch  ein  rassischer  Gesandter  in  Eonstantinopel  er- 
scheinen werde.  Das  sah  sehr  friedfertig  aus  nnd  als  Minciaki 
am  22.  Januar  1824  in  Konstantinopel  eintraf,  schien  auch  eine 
Zeitlang  alles  nach  Wunsch  zu  gehen.  Eben  damals  aber  war  der 
entscheidende  Schritt  geschehen,  durch  welchen  Kußlaml  der 
orientalischen  Frage  wieder  eine  gefährliche  Wendung  gab.  Ein 
vom  9.  21.  Januar  datiertes  Memoir  Nesselrodes  hatte  die  russischen 
Vorschläge  zur  Pazifikation  Griechenlands  der  Prüfung  der  Mächte 
vorgelegt.  In  der  Kinleitung  dieser  Denkschrift  wurde  noch  ein- 
mal scharf  betont,  daß  die  griechischen  Angelegenheiten  nur  durch 
ein  kollektives  Einschreiten  der  Mächte  geordnet  werden  könnten 
und  nicht  minder  nachdrucklich,  daß  Roßland  bisher  der  Aufrecht- 
erhaltnng  des  Friedens  seine  anbestreitbaren  Rechte  und  die 
besondere  Stellung  seines  Reiches  untergeordnet  habe.  Es  könne 
aber  das  weitere  Fortdauern  der  gegenwartigen  Znst&nde  nicht 
länger  mit  Gleichgiltigkeit  ansehen.  Da  nun  sicher  sei,  daß  die 
Tiiik«M  sich  niemals  bereit  finden  würden,  die  Unabhängigkeit 
(irieclienlands  anzuerkennen,  und  ebenso  sicher  feststehe,  daß  die 
(Jrieelien  niemals  in  ihr  früheres  Verhältnis  zur  Türkei  zurück- 
treten würden,  schlage  Rußland  eine  andere  und  zwar  die  folgende 
Lösung  des  Problems  vor:  Es  sollen,  nach  dem  in  den  Fürsten- 
tümern bestehenden  Vorbilde,  aber  anter  Beseitigung  derjenigen 
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Jmmangen,  die  za  Mißbräachen  geführt  hatten,  drei  Hemchaften 
Qcipantes)  organisiert  worden. 

Die  erste  werde  Thessalien,  B5otien  nnd  das  östliche  Griechen- 
i  nmfossen;  die  zweite,  den  nicht  m  Österreich  gefallenen  Teil 

ehemals  venetianischen  Besitzungen:  Epirus  und  Acarnanien, 
•  Westgriechcnland ;  der  dritte,  Morea  oder  Südgriechenland, 
1  eventuell  Candia. 

Den  Inseln  de.s  Archipels  sei  Selbstverwal i im /.u  vorlfihen, 
.  im  wesentlichen  zu  sichern,  was  seit  Jahrhunderten  ihr 
ileg  gewesen  sei. 

Die  Souveränetät  in  all  diesen  Herrschaften  bleibe  der  Pforte, 
zwar  weder  Paschas  noch  Gouverneure  hinschicken,  aber  einen 
bestimmenden  Tribnt  erhalten  werde.  Alle  öffentiiehen  Ämter 
Q  von  Indigenen  zo  bekleiden,  wie  denn  die  Pforte  zu  Griechen- 
I  nnd  dem  Archipel  in  denselben  Beziehungen  stehen  werde, 

zu  den  Donauforstentumem. 

Sie  werden  Handelsfreiheit  unter  eigener  Flagge  haben. 

Der  Patriarch  von  Konstantinopel  wird  unter  dem  Schutz  des 
<errecht8,  gleichsam  ihr  Vertreter  in  Konstantinopel  sein. 

Die  Pforte  wird  in  bestimmten  Festungen  riainisonen  haben. 

Alle  weiteren  Ausführungen  dieser  (JrunilbesLiinmunfjen  sind 
;h  eine  zweite  Verhandlung  zwischen  der  Pforte,  den  alliierten 
hten  und  einer  Deputation  der  Griechen  zn  regeln. 

Das  schließliche  Ergebnis  der  Verhandlungen  aber  solle  unter 
Garantie  der  alliierten  Machte  oder  derjenigen  unter  ihnen,  die 

dazu  bereit  finden,  gestellt  werden. 

Der  politische  Gedanke,  der  diesem  russischen  Entwurf  zu* 
ide  lag,  ist  nun  von  allen  Teilen  durchschaut  worden.   Es  lag 
der  Hand,  daß  die  Türken  unter  keinen  Umständen  zur  frei- 

igen  Annahme  dieses  Projekts  zu  bewegen  sein  würden.  Lehnten 
al)er  ab,  nacii(ieni  die  Mächte  sich  den  russischen  (ledanken  zu 
n  gemacht  hatten  (was  der  Kai.ser  uubegreiflicherweise  immer 
1  glaubte),  so  wollte  er  als  Mandatar  Europas  mit  AVaft'en- 
alt  einschreiten.  Dal'  er  rasch  und  glänzend  siegen  werde,  stand 
fest,  aber  ebenso  fest  stand  den  englischen  und  österreichischen 
itsminnern  der  Entschluß,  es  zn  diesem  Kriege  nicht  kommen 
assen.  Je  sicherer  man  an  einen  großen  Erfolg  der  russischen 
Ken  glaubte,  um  so  größer  erschien  auch  die  Gefahr  eines 
immenbruchs  der  Tärkei.     Die  Macht,  welche  mit  sieg* 


Digitized  by  Google 


336  Kapitel  VIII.    AlexauUer  uud  die  orientalische  Frage. 


reichen  WalFen  vor  den  Toren  oder  innerhalb  der  Mauern  Kon- 
stantinopels stiiml,  hatte  es  dann  iu  ihren  Händen  über  das 
Schicksal  der  Balkanhalbinsel  zu  bestimmen,  und  wer  konnte  dafür 
bürgen,  daß  die  „Prinzipien"  de^  Kaisers  Alexanders  standhielten 
vor  der  ungeheueren  Versuchung,  die  dann  an  ihn  herantrat.  War 
einmal  an  Stelle  des  Haibmoades  auf  der  Kappel  der  Hagia  Sophia 
das  Doppelkreuz  gesetzt  worden,  so  war  schwerlich  daran  zu  denken, 
daß  es  je  wieder  entfernt  werde.  Unzweifelhaft  war  es  leichter, 
den  Krieg  zn  verhindern,  als  seine  Folgen  zu  regeln  oder  anch 
nur  mit  annähernder  Sicherheit  vorauszusehen.  Und  selbst  wenn 
man  den  Plan  Alexanders,  so  wie  er  vorgelegt  wurde,  ausführte, 
ergab  sich  eioe  Lage,  die  nichts  weniger  als  erwünscht  war.  Der 
ohnmächtige  griechische  Vasallenstaat  der  geschwächten  Türkei 
wäre,  wie  Moldau  und  Walachei,  tatsächlich  dem  russischen  Ein- 
fluß verfallen,  den  man  mindern,  nicht  steigern  wollte.  Auch  hat 
man  in  London  wie  in  Wien  nicht  gezögert,  die^ zweckmäßigsten 
Gegen  maß  regeln  zu  ergreifen. 

Nachdem  einige  Monate  liindurch  das  Geheimnis  der  russischen 
Vorschläge  der  Gegenstand  der  Erwägungen  in  den  politischen 
Kanzleien  der  großen  Mächte  gewesen  war,  drang  das  »projet  des  trois 
tron^ons*'  unerwartet  in  die  Öffentlichkeit.  Der  wesentliche  Inhalt 
der  Denkschrift  erschien  am  31.  Mai  1824  im  Gonstitntionnel  za 
Paris,  und  danach  in  wortlichem  Nachdruck  am  9.  und  10.  Jnni 
in  der  Angsburger  Zeitung.  Ob  Ganning  oder  Metternich  diese 
Veröffentlichung  veranlaßt  haben,  wird  fraglich  bleiben;*)  der  Zweck, 
sowohl  die  i'lorte  als  Griechenland  gegen  Kuüland  zu  erbittern, 
wurde  jedenfalls  erreicht    Vorausgegangen  waren  schon  die  Ab- 


')  Wir  wissen,  daß  Strangford  sich  l)eiDÜIit  hat,  «lafür  /u  ^orfjeu,  daß  die 
Pforte  nicht  davon  erfahre,  was  freilich  auch  eine  Finte  sein  konnte.  Gentz, 
der  in  seinen  Tagebiahern  von  den  ^unverschämten**  russischen  Prütensionen 
spricht,  schlägt  in  den  Depeschen  au  Gbika  einen  weit  milderen  Ton  an.  Ein 
Beweil,  daß  die  Veroffenthehung  Ton  der  einen  oder  der  anderen  Seite  erfolgt 
ist,  hat  bisher  nlehl  erbracht  werden  Itonnen.  Hlr  seheint  Metternichs  Hand 
hier  mitsuspielen»  wie  denn  seine  Politik  in  dieser  ganten  Zeit  weit  swei- 
dentigor  ist  als  die  englische,  die,  seit  Canning  am  Rader  war,  ans  ihrer  Hal- 
tung kaam  ein  Hehl  machte  und  namentlich  in  der  Frage  der  Petersburger 
Konferenzen,  man  möchte  fast  sagen,  mit  nffenen  Karten  gespielt  hat.  Ver- 
dichtig ist  namentlich  der  Abdruck  in  der  Aupsburger  Zeitung.  Ringhoflfer 
gibt  aus  unerfindlichen  Gründen  der  französischen  Diplomatie  Schuld  an  der 
Veröfltentlichung. 
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lUDgen  der  Pforte  mit  ihrem  mächtigen  Vasallen  Mehemed 
Am  26.  Februar  aber  brachte  Nedgib  Efendi  dem  Egypter 
)  Ernennung  zum  (ioneralissimus  aller  zu  Wasser  und  zu  Laude 
3  die  Griechen  kämpfenden  Armeen.  Von  russischer  Seite  ist 
)r  behaaptet  worden,  daß  der  Sultan  sich  dabei  verpflichtet 
,  alle  griechischen  Lande,  die  darch  egyptische  Waffen  erobert 
len,  dem  Pascha  zar  Verfögnog  zq  stellen,  and  daß  dieser  mit 
immong  der  Pforte  seinen  Stiefsohn  Ibimhim  beauftragt  habe, 
;;esamte  griechische  Bevolkernng  in  die  Sklaverei  nach  Egypten 
erachleppea  and  darch  Egypter  nnd  andere  Mohamedaner  za 
zen.')  Es  ist  trotz  des  scheinbaren  Widerspruchs,  der  sich 
der  Gegenüberstellung  der  Daten  ergibt,  sehr  wohl  möglich, 
wenn  auch  nicht  das  Memoir,  so  doch  die  seit  Czernowitz  und 
[)erg  wohlbekannten  Absichten  des  Kaisers  Alexander  den  An- 
dazu  gegeben  haben,  daÜ  die  Pforte  sich  entsciiloß,  Mehemed 
leranzuziehen,  um  möglichst  bald  die  endgültige  Unterwerfung 
äriechen  durchzuführen.  Daß  es  dazu  eines  Rats  oder  einer 
>rderung  von  außen  her  bedürft  hätte,  war  bei  einer  Person- 
eit,  wie  Sultan  Mahmud,  gewiß  nicht  notwendig.  Aber  der 
acht,  daß  Meiteruich  auch  hier  seine  Hand  im  Spiel  gehabt 
n  konnte,  hat  bestanden,  und  daß  der  Effekt  seinen  Wünschen 
irochen  hatte,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.*) 
Aber  Ibrahim  hatte  Aloxandria  noch  nicht  verlassen,  als  nach 
)Q  Verhandlungen  die  Petersburger  Kouiereuzeu  endlicli  am 

1)  MetnorftodumGaiinings  vom  25.  Oktober  1825.  Seaford.  conf.  Stapleton: 
official  Correspondence  of  George  Caaning.  Vol.  I.  London  1887. 
ug  hatte  seine  Nachricht  vom  Grafen  Lieven.  „The  Court  of  Russia  has 
ve  information  that  before  Ibrahim  Fachas  army  was  put  in  motion,  an 
ment  was  cnterod  into  by  the  Porte  with  tbe  Pascha  of  l'-gypt,  that 
ver  part  of  <ireece  Ibrahim  Facha  might  couquer,  should  be  at  bis  dis- 
:  and  that  bis  plan  of  disposiug  of  hi.s  conquesl  is  (and  was  statod  to 
orte  to  be,  aud  has  been  approved  by  ihe  Forte),  to  remove  the  whole 
Population,  carrying  them  ofT  into  slavery  in  Egypt  or  elsewhere,  and 
people  tb«  eonntry  vith  Egyptians  and  others  of  tbe  llaboolmedan 
on."  Dieselbe  Bebanptniig  iet  1826  toa  dem  Kaiser  Nikolaus  imd  Nessel- 
dem  Herzog  Ton  Wellington  gegenüber  wiederholt  worden.  Auch  hier 
es  an  Beweisen,  aber  das  spltero  Yerbalten  Ibrahims  macht  die  Saebe 
unwabrseheinlicb. 

^  Noch  neuerdings  behauptet  Isamberl,  wohl  auf  Grund  französischer 

hte,  die  aber  nur  Mutmaßungen  wiedergeben  können:  „1e  sultan  suivit 
)nsoi]s  su^gcres  par  M.  de  Gents  et  la  diplomatie  seorete  de  l'Antriche» 
chiemaun,  Geschichte  Kaßi&uds.  I.  22 
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Ö./17.  Juni  1824  eröffnet  wurden.  Gleich  die  erste  Sitzung  brachte 
dem  Kaiser  eine  arge  Enttäuschung,  die  Konferenz  wurde  durch  eine 
ErklSruDg  eröffnet,  die  Graf  Nesselrode  im  Namen  des  Kaisers  den 

"Vertretern  der  vier  Mächte  vortrug:  Die  russische  Regierung  freue 
sich  mitteilen  zu  können,  daß  nach  Informationen  i.ord  .Strangfords 
die  Pforte  feierlich  anerkannt  habe,  daß  sie  verpflichtet  sei,  die 
Donaufürstentiimer  zu  räumen,  und  daß  zweitens,  wie  eine  zwischen 
dem  Turiner  Kabinett  und  der  Pforte  abgeschlossene  Handels- 
konvention beweise,  auch  die  unbehinderte  Durchfahrt  durch  den 
Bosporus  dem  Handel  freigegeben  sei.  So  könne  man  mit  guter 
Aussicht  auf  Erfolg  gemeinsam  darangehen :  1.  die  im  Memoir  vom 
9.  Januar  des  Jahres  dargelegten  Grundlagen  einer  Pazifikation 
Griechenlands  zu  prGfen,  und  2.  fiber  die  wirksamsten  Mittel  zur 
Durchffihrung  derselben  zu  beraten. 

Über  den  ersten  Punkt  ersuche  er  die  Herren  BevoUmichtigten 
die  Ansichten  ilircr  Regierung  zu  l'rotokoll  zu  gebeu.  lu  betreff 
deä  zweiten  behalte  er  sich  vor,  Anträge  zu  stellen. 

Bagot,  der  englische  Vertreter,  erklärte  darauf,  daß  sein  Hof 
im  allgemeinen  zustimme,  für  das  Detail  sei  er  nicht  instruiert, 
strittige  Punkte  könnten  wohl  auf  einer  späteren  Konferenz  dis- 
kutiert werden. 

Völlig  rückhaltlos  stimmte  Frankreich  zu,  Österreich  im  all- 
gemeinen,  aber  es  erhob  Einwände  dagegen,  daß  die  Griechen  eine 
eigene  Flagge  erhalten  sollten,  und  betonte,  daß  es  unerläßlich  sei, 
daß  Rußland  wieder  eine  eigene  Vertretung  in  Konstantinopel  habe. 
Preußen  versprach  Rußland  in  allen  Stücken  zu  unterstützen.  Als 
nun  aber  Nesselrode  die  weitere  Frage  stellte,  ob  die  Bevoll- 
mächtigten autorisiert  seien,  eventuelle  Beschlüsse  der  Konferenz 
ihren  IvoUegen  in  Konstantinopel  mit  der  Instruktion  zu  über- 
weisen, daß  sie  zur  Ausführung  dieser  Beschlüsse  die  nöligea 


•t  eDvoya  un  agent  ä  Mehemet  Ali.  ..."  1. 1.  p.  176.  lo  der  Korrespondenz 
von  Gentz  und  in  seinen  Tagebächern  findet  sich  nicht  der  geringste  Aohalt 
für  diese  Behauptung.  Dagegen  findet  sich  in  einem  Schreiben  (Cannings?) 
an  Sir  Henry  Wellesloy  die  folgende  Bemerkung:  _France  is  evidently  playing 
a  doulilf  n^aiuo.  <)n  ihe  one  hand,  she  has  aided  t!i»^  fdimation  and  liiicipline 
of  the  Egyptian  Army;  and  on  the  other  hand,  hhe  is  encouragiug  (ireoks  to 
peiHov^rauce,  by  the  iutrijfues  of  secret  Eraissaries  and  by  prtunises  of  luture 
countenauce.  .  .  Prokesch-Osteu  IV.  p.  ISO.  Begehrlichkeit,  Miiilrauen  und 
Inlriguen  spielten  bei  allen  Teilen  mit. 
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ritte  tim  sullteii.  erklärte  Hagot,  er  könne  unter  keinen  Ura- 
.den  dem  Lord  Strangford  Instruktionen  schicken  und  die  andern 
ossen  sich  mehr  oder  mioder  bestimmt  ihm  aa.  Laferronoftys 

Dicht  aasdrücklich  autorisiert,  wollte  aber  den  neuen  franso- 
hen  GeeandteD,  Guilieminot,  von  den  Beschlüesea  der  Konferenz 
arrichtenund  zweifelte  nicht  daran,  daß  dieser  instruiert  sein  werde, 

Schritte  Rußlands  zu  unterstfitzen.  Graf  Lebzeltem  nahm  an, 

der  Internuntius  wohl  schon  in  diesem  Sinne  instruiert  sei, 
arte  aber,  daß  er  seine  Berichte  über  Wien,  das  ja  auf  dem 
je  nach  Koustantinopel  liege,  dem  Baron  Ottenfels  zuschicken 
Ic,  General  Schöler  endlich  war  bereit,  sich  allem  anzuschließen, 

die  übrigen  bestimmen  würden. 

Darauf  sagte  Nesselrode,  daß  er  dem  Kaiser  darüber  Vortrag 
en  müsse.  Ollenbar  waren  sowohl  er  als  der  Kaiser  enttäuscht, 
mand  hatte  Instruktionen  in  den  eigentlichen  Kern  der  Yer- 
dlnng  einzutreten,  ond  alle  wünschten,  daß  die  Verhandlungen 
Sonstantinopel  erst  nach  Herstellung  der  russischen  Gesandi- 
ift  bei  der  Pforte  in  Angriff  genommen  werden  sollten. 

Um  diesen  Schwierigkeiten  zu  begegnen,  erklärte  der  Kaiser,^) 
schlage  vor,  das  Memoir  vom  9.  Januar  als  Instruktion  an  die 
treter  der  Mächte  in  Konstantinopel  zu  schicken,  und  zwar  als 
wütigen  und  allgemeinen  Ausdruck  der  Wünsche  der  Europäischen 
anz. 

Zweitens  wolle  er,  obgleich  die  Räumung  der  Fürstentümer 
1  nicht  vollzogen  sei,  Herrn  Minciaki  zu  seinem  Bevollmächtigten 
jriechischen  Angelegenheiten  bei  der  Pforte  ernennen.  Dieser 
>  sich  dann  mit  den  Gesandten  der  andern  Mächte  in  Kon- 
tinopel zu  einer  Konferenz  organisieren,  um  mit  ihnen  das 
kii  der  im  russischen  Memoir  enthaltenen  Grundzuge  zu  dis* 
eren  und  eine  Kollektiv-Erklärung  zn  redigieren,  die  der  Pforte 
den  Griechen  mit  der  Aufforderung  zu  fibergeben  sei,  die 
idseligkeiten  einzustellen.  Dann  solle  die  Konferenz  während 
Waffenstillstands  mit  einer  nach  Konstantinopel  zu  sendenden 
ütatiun  der  Griechen  und  mit  der  Pforte  ein  billiges  und  end- 

j];es  Abkommen  vereinbaren. 

J)ie  Mitglieder  der  Knnl«ienz  wurden  zum  Schluß  auf- 
rdert,  diese  russischen  Vorschläge  zur  Kenntnis  ihrer  Kabinette 
}ringen. 

1)  Prokeseh-Osten.  1. 1.  lY.  89—90. 

32» 
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Es  blieb  anter  dieeen  Umstanden  nach  einer  zweiten  unfracht- 
bareo  Zosammenkonft  niehts  fibrig,  als  die  Konferensen  au  suspen- 
dieren, bis  die  unerläßlichen  weiteren  Instruktionen  eintrafen.  Aber 

schon  damals  war  kaum  ein  Zweifel,  dal)  man  niciit  zum  Ziel 
kommen  werde.  Des  egyptischen  Beistandes  sicher  und  durch 
einen  im  Februar  mit  Persien  abgeschlcsseuen  Frieden  nach  Osten 
hin  gedeckt,')  durch  den  Inhalt  des  russischen  Memorandums  seiner 
letzten  Illasionen  über  die  Ziele  der  rassischen  Politik  beraubt, 
war  Mabmud  weiter  als  je  davon  entfernt,  freiwillige  Zugeständnisse 
an  machen.  Daza  kam,  daß  Bagot  vom  englisehen  Kabinett  am 
20.  Augfost  einen  Verweis  wegen  seiner  Teilnahme  an  den  Peters- 
barger Konferensen  erhielt  und  Lieven  bald  danach  ans  l^ondon 
meldete,  daß  George  Oanning  seinen  Neflfon  Stratford  Canning  nach 
Petersbnrg  schicken  werde.  Am  4*  November  aber  hatte  George 
Canning  ein  Schreiben  der  provisorischen  Regierung  Griechenlands*) 
erhalten,  in  welchem  diese  um  den  Schutz  Englands  in  dem  Kampf 
der  Griechen  um  ihre  Unabhängigkeit  bat.  Lehnte  nun  auch  Eng- 
land unter  Berufung  auf  noch  bestehende  V'erträge  mit  der  Tiirlvei 
diese  Forderung  ab,  so  versprach  es  doch  strikte  Neutralität  ein- 
sahalten and  an  keinen  Gewaltmaßregeln  teilzunehmen,  die  darauf 
ausgehen  konnten,  den  Griechen  einen  ihnen  nicht  genehmen  Paci- 
fikationsplan  aufzudrängen.  Sollten  die  Griechen  selbst  am  die 
Mediation  Englands  bitten,  so  werde  man  sie  ihnen  nicht  versagen. 
In  betreff  des  russischen  Planes  aber  erklarte  er,  daß,  nachdem 
Türken  and  Griechen  ihn  mit  gleicher  Entschiedenheit  verworfen 
hätten,  er  keinerlei  Hoffnang  sehe,  daß  er  darchgeffihrt  werden 
könne.  *) 

D  iiau-^  eriiab  sich  oine  weitere  Aunäheruni,'  Ijiglands  au  das 
künftige  Griechenland,  das  hier  gleichsam  als  Zukuoftsge bilde  zum 

0  Die  Perser  hatten  der  Pforte  ein  Scbnts-  und  Tratxbfindnts  gegen 
Rußland  vorgeschlagen.  Aber  Mahinnd  lehnte  ab,  weil  er  dannif  reebnete,  aueh 

ebne  russischen  Krieg  mo  Ziele  zn  kommen.  Die  alte  Feindschaft  der  beiden 

Vormächte  des  Islam  mag  als  weiteres  Moineut  dabei  mitgewirkt  haben,  conf. 
Belatioo  Miltitz.  Marz  \&24.  Staatsarchiv  Berlin.  Hep.  I.  Turquie  2H. 

^  Datiert  vom  12.  August  IS'JA.    Die  Antwort  Cannings  vom  1.  Dezember 

1824  bei  Prokesch-Osten.  1.1.  130—132. 

.Mais  (lepuis  que  nou^  savous  que  les  deux  parties  sont  »'g^aleinenl 
d'M  idi  es  a  rejeter  tout  accommodement  qui  aurait  pu  Ttre  iiiiagim',  Tespoir 
d'uue  interveotion  beureuse  üevieut  absolumeut  luadmiääibie  daus  le  moment 
pr^nt*   1. 1.  p.  131. 
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enmal  yor  einem  Staatsmanne  in  leitender  and  verantwort- 
ior  Stellung  aufsteigt,  vor  allem  aber  die  entschiedene  Abwendung 
rlands  von  den  Ideen  des  Kaisers  Alexander.    Die  lügenhaften 

Qzipien,  mit  denen  die  großen  Mächte  seit  einem  Jaiirzelmt  ein- 
ler  und  die  Welt  in  Bann  hielten,  begannen  zusamm(?nzubreclieii 

der  nüchternen  und  klaren  Interessenpolitik  des  englischen 
atsmannes,  jene  Prinzipien,  die  Paul  in  launenhafter  und  selbst- 
echter Ehrlichkeit  zuerst  proklamiert  und  die  der  verschlagene 
lins  Alexanders  dann  sum  System  der  heiligen  Allianz  erhoben 
te.  Und  sie  mußten  zusammenbrechen,  wenn  nicht  der  Lüge 
Herrschaft  äber  alle  Welt  suiallen  sollte. 

Eben  damals  ist  auch  an  Österreich  «nmal  die  Stimme  der 
ahrheit  herangetreten.  Doroh  den  österreichischen  General- 
Qsol  in  Corfn,  Hanensohild,  wandte  sich  Alexander  Maurokor- 
tos,  der  erste  Präsident  der  griechischen  Nationalversammlung, 
Friedlich  von  Gentz. ')  Der  griechische  Patriot  stellte  sich  auf 
n  Boden  der  österreichischen  Interessenpolitik  und  bewies  mit 
widerleglicher  Schärfe,  daß  dieses  Interesse  Österreich  auf  die 
ite  der  Griechen  führen  müßte.  Nehme  Österreich  den  russischen 
an  an,  so  helfe  es  drei  Vasallenstaaten  Rußlands  konstraieren, 
wenn  der  Augenblick  günstig  sei,  den  Russen  gestatten 
irden,  ihren  Lieblingsplao  aossuffihren  ond  sich  die  europäische 
irkei  su  eigen  zu  machen.  Wenn  eine  weiterblickende  Politik 
r  großen  Machte  den  Fortbestand  der  Türkei  wünsche,  so  geschehe 
,  um  an  ihr  einen  Wall  gegen  das  weitere  Umsichgreifen  Ruß- 
ads  zu  haben.  Jetzt  sei  die  Pforte  nicht  fähig,  diesem  Zweck  zu 
enen.  Der  Verlust  Griechenlands  werde  aber  die  Türkei  nicht 
hwächen,  sondern  vielmehr  ihre  Widerstandskralt  gegen  die  ehr- 
izigen  Absichten  Rußlands  kräftigen.  Seien  heute  die  Griechen 
e  bittersten  Feinde  der  Türkei,  so  würden  sie  durch  die  Notweudig- 
jit  vor  Rußland  auf  der  Hut  zu  sein,  nach  Herstellung  ihrer 
)lbstandigkeit  die  treuesten  Verbündeten  der  Türkei  werden,  wenn 
ußland  es  unternehmen  sollte,  sie  aus  Europa  zu  verdrängen.  Tn 
1  diesen  Punkten  gehe  das  griechische  Interesse  mit  den  öster- 
tichischen  Hand  in  Hand,  Österreich  werde  von  einem  seib- 
ändigen Griechenland  niemals  etwas  zu  fürchten  haben,  Griechen- 
.nd  ohne  Sorge  vor  (Vsterreich  sein.    Gemeinsame  Handels- 


')  conf.  Prokesch-Üsteu.  IV.  p.  132— U2. 


« 
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iDteressen  müßten  weitere  Freundschaftsbande  kiiüpfen.  Er  ver- 
stehe deshalb  nicht,  weshalb  Österreich  sich  den  griechischen 
Wfinsoben  entgegenstemme. 

Das  Schreiben  mündet  in  die  Bitte  ans»  6ent£  möge  ihn, 
Maurokordatos,  politisch  beraten. 

Die  Antwort  des  genialen  Pablisisteo  ist  kläglich  genug  ans* 
gefallen.')  Er  lehnte  ab  und  zog  sich  ganz  hinter  den  Wall  der 
großen  Prinzipien  zurück.';  Vor  den  Prinzipien  hätten  die  Interessen 
zurückzutreten  und  die  Prinzipien  verböten  ein  Eintreten  für  die 
Griechen. 

So  abweisend  dieser  Bescheid  war,  so  ist  doch  die  Tatsache, 
daß  Griechenland  nunmehr  entschieden  von  Rußland  abrückt  und 
seine  Hoffnungen  auf  England  und  sogar  auf  Österreich  setzt,  von 
außerordentlicher  Wichtigkeit  Kaiser  Alexander  begann  allmählich 
an  erkennen,  daß  seine  Plane  systematischen  Widerstand  fanden. 
Als  Stratford  Canning,  der  sdnen  Weg  über  Wien  genommen  hatte, 
in  Petersburg  eintraf,  fand  er  den  Kaiser*)  unter  dem  schweren 
Eindruck,  den  die  furchtbare  Obersohwemmnng  der  HauptM^dt 
auf  ihn  gemacht  hatte,  und  nicht  in  der  StiiiiuiuLig,  die  entschlossen 
ablehnende  Haltung,  die  England  seinen  orientalischen  Plänen 
gegenüber  einnahm,  nachsichtig  zu  beurteilen.  Da  sich  heraus>tellte, 
daß  Stratford  Canning  keine  Vollmachten  zur  Teilnahme  an  den 
Konferenzverhandlungen  mitgebracht  hatte  und  bald  danach  die 
Antwort  Cannings  an  die  provisorische  Regierung  bekannt  wurde, 
beschloß  er,  jede  weitere  Verhandlung  in  der  griechischen  Frage 
mit  England  abzubrechen. 

Durch  eine  Note  vom  16./28.  Desember  1824^}  wurde  Lieven 
in  diesem  Sinne  instruiert  und  beauftragt,  die  ihm  zugestellte  Note 

0  Itanbert  meint,  Metternich  habe  nicht  ohne  Grund  in  dem  Schreiben 
Maurokordatos*  eine  Falle  erkannt  Ich  ünde  keinerlei  Belege  dafSr. 

^  «all  ne  a'agiasait  daoa  cette  affaire  qua  d*uu  caicul  d'int/ret,  ses  argu- 
nents  meriteraient  aa  moins  un  examen  approfondi.  Mais  k  cote,  od  plutot 
au  dessus  de  la  rpicstion  (rioteret,  il  existe  pour  les  Gouverneinena  une  autre 
CODsideration  majour.^  ijui  t-^^t  colle  des  principe^." 

^)  Er  war  am  ä.  Nov.  1^24  in  Z:irskoje  ejiit:etrolTvii,  am  7.  19.  Nov.  war 
die  große  rber-.'fiw eininung  l'ctoi >l)tirjjs ,  am  4.,,  i G.  Aj»ril  182')  fuhr  er  zum 
Reichstage  nuch  Waix  liuu,  am  \'->.  Jum  traf  er  wieder  in  Zarskojo  Sseh)  ein, 
am  1.,  13.  September  trat  er  die  letzte  licise  seines  Lebens  nach  Taganrog  an. 

*)  Martens  Recueil  des  Traites  XI.  p.  329  datiert  sie  vom  18.,  30.  De- 
zember, p.  334  Tom  16.  Dezember.   Das  ist  ein  Beispiel  mehr  von  der  heillosen 


Dlgitized  by  Google 


Kftpitel  Vill.  Alexander  und  die  orientalisebe  Frage. 


343 


>rge  Caoning  vorzulesen.  Nesselrode  sollte  Stratford  CanniDg 
;eDäber  dieselbe  Methode  in  Anwendung  bringen.  „Ich  werde 
QQTerbnioblichee  Schweigen  beobachten  und  jedesmal,  wenn 
mit  mir  über  tfirkieehe  und  griechisohe  Angelegenheiten  sn 
'echen  beginnt,  meineiseite  von  amerikanischen  Dingen  reden.*'^ 
r  Kaiser  glaubte  sndem,  daß  Strangford,  der  ja  die  russischen 
'pressen  in  Konstantinopel  zu  vertreten  hatte,  ihn  getauscht  habe 
d  darin  hatte  er  irewiß  recht,  man  war  in  Wien  derselben 
iinung  und  es  ist  im  Grunde  nur  zu  verwundern,  daß  diese 
kcnntnis  nicht  früher  zum  Durchbruch  kam.  Der  Mann  war 
pn  Enfjländer  und  konnte  die  Interessen  der  andern  nur  so 
ige  zur  Geltung  bringen,  als  sie  mit  den  englischen  vereinbar 
Ifen.") 

Canning  nahm  die  Mitteilung  Lievens  ruhig  hin,*)  er  rechnete 
rauf,  daß  Rußland  schließlich  doch  genötigt  sein  werde,  an  ihn 
eder  heransukommen,  die  sfidamerikanische  Frage,  speiiell  die 
irsöhnung  Portugals  und  Brasiliens,  die  ihm  als  Gegengewicht  gegen 
a  Konsequenzen  der  Monroedoktrin  dienen  sollte,  nahm  ihn  leb- 
,tt  m  Anspruch,  seine  Haupt^orge  aber  war  zunächst ,  die  In- 
guen  abzuweliren,  durch  wehilie  die  Gräfin  Lieven  schon  seit 
Jd  einem  Jahr  auf  seinen  Sturz  hinarbeitete.  Er  nahm  diese 
tri'Tuen  so  ernst,  daß  er  sich  bereits  zurechtgelegt  hatte,  was  er 
n  wolle,  um  sie  zu  zerbrechen.  „Ich  wäre,  sagte  or,  als  der  Sieg 
m  gehörte,  wegen  der  südamerikanischen  Sache  zurückgetreten, 
id  hätte  dann  oifen  im  Hause  der  Gemeinen,  ohne  meine  Quellen 
i  verraten,  erklärt,  daß  die  heilige  Allianz  mich  aus  meinem  Amt 


erwirrunf,  die  in  der  Chronologie  der  Martensscben  politischen  Einleitangen 
»rrscbt.  Das  richtige  Datum  ist  der  16./28.  Deiember  für  das  Konzept, 
gniert  wurde  der  Vertrag  19./31.  Dezember. 

')  „toutes  les  fois  qu'il  ine  parlcra  Turquie  on  GrAoe,  je  !ui  reponderai 
merique."  Privatbrief  ^esselrodes  an  Lieven.  16./ 28.  Dezember.  Petersburg, 
;aat8archiv. 

Gentz.  Dep.a-hes  iii'-dites.  4.  Dezember  1824.  „l  oiniiiun  qu'il  (Strang- 
rd)  a  trompö  la  Porte,  la  liussie  et  tout  le  raoude  a  eclatu  au  moment  de  s.oq 
apart  de  Constantinople,  et  le  titre  d'un  Jongleur  diplomatique  est  eelui  quMI 
empört^  ponr  la  Tie!" 

*)  Canning  an  OranTiUe.  17.  Januar  1825.  .for  the  present  be  (Alexander) 
mtents  himself  wbith  directing  Count  Liexen  to  sent  to  me  a  despatch,  the 
Donnet  of  whieh  seems  to  be  tbat  .be  will  be  d— d  if  be  ever  talks  Qreek 
)  US  sgtin.'   Some  ofliidal  correspondenee.  I.  p.  334. 
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vertrieben  habe.  Und  ferner,  daß  das  System  persönlichen  Ver- 
kehrs des  Königs  mit  den  ausländischen  Gesandten,  das  ich  vor- 
gefunden hätte,  es  einem  englischen  Minister  unmöglich  mache, 
seine  Pllicht  zu  eitüllen.  Wenn  nach  einer  solchen  Erklärung  und 
nach  den  Debatten,  die  sich  daran  geschlossen  hätten,  den  Lieven 
und  Esterhazy  nicht  der  Londoner  Boden  zu  heiB  geworden  wäre, 
so  verstehe  ich  nichts  vou  der  heutigen  Stimmang  des  englisoheo 
Volkes.« 

Auch  hatte  sich  Lieven  schon  £nde  1824  davon  überzeugt, 
daß  sein  Gegner  feststand,  obgleich  der  König  und  auch  WeUington 
an  den  Prinzipien  der  heiligen  Allianz  nnr  zu  gern  festgehalten 
hätten.    Als  In  der  Frage  der  spanischen  Kolonien  Canning 

einen  glänzenden  Sieg  errang,  indem  er  die  Anerkennung  ihrer 
Unabhängigkeit  durchsetzte,  hat  Lieven  nochmals  in  Petersburg 
darauf  hingewiesen,  wie  stark  der  Mann  sei.  ^)  So  sehr  er  sich  den 
Anschein  gab,  als  billige  er  die  vom  Kaiser  inaugurierte  Politik 
des  politischen  IgDorierens,  unter  der  Hand  arbeitete  er  darauf  hin, 
die  russische  Regierung  dahin  zu  fuhreo,  daß  sie  wieder  mit  Eng- 
land anknüpfe.  Rascher,  als  sich  voraussehen  ließ,  ist  ihm  dieser 
Wunsch  in  Erfüllung  gegangen. 

Am  24.  Februar  1825  war  endlich  die  zweite  Serie  der  Peters- 
burger Konferenzen  eröffnet  worden.  Stratford  Canning  war  zwar 
noch  in  Petersburg,  aber  blieb  den  Verhandlungen  fem,  und  scheint 
nicht  einmal  den  Versuch  gemacht  zu  haben,  auf  Umwegen  sich 
über  ihren  Giiuii  zu  orientieren.^)  Es  habeu  im  gauzcn  noch  zehn 
Sitzungen  stattgefunden,  in  welchen  die  Diskussion  meist  zwischen 

*)  Some  olticici]  corrcspondence  1.258  an  Granville.   11.  März  18l>.j. 

*)  Lieven  an  Nesselrode  yly^^  18*25.  particuliere.  Petersburg,  Staats- 
archiv. „La  force  sur  iaquelle  il  b'appuiü  eät  gründe,  puisqu'elle  se  compose 
de  ee  qiie  la  masse  regarde  comme  Tinteret  güneral  du  pays,  et  de  ce  que 
raviditi  dM  ap^eulateun  lear  fait  eonsid^rer  eomme  int^ret  partiealier.  Or  ia 
manie  des  tp^culatione  e  gagnö  toutes  lee  clasees  de  la  aatioa.  II  a  ^galemeat 
pour  lüi  tons  les  d^tracteors  du  GouTemement  Eepagnol,  et  je  dois  le  dire,  11 
n*y  a  pai  an  AaglaU  qui  ne  le  seit  .  .  .*  Canning  befimd  sich  demnach 
keineswegs  ia  der  hilflosen  Lege,  in  der  Hartens  ihn  darstellt. 

*)  Noch  im  Juni  kannte  Canning  den  Verlauf  der  Verhandlungen  nicht: 
«I  may  know  what  pa^ised  in  the  coofereuces  at  St.  Petersbourg  if  I  choosc  to 
ask  läeven  or  Maltzabu  (the  odinns  and  offensive  M.  wie  er  ihn  ara  25.  März 
nennt  I.  Hut  I  have  very  lillie  curiosity,  and  since  the  autocrato  impi»sed  silence, 
be  may  keep  or  break  it  as  he  likes  best.**    An  Oranvile.  3.  Juui  1825.  1.  i. 
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ilrocle  und  Lebzeltern  stattfand,  hinter  dem  die  übrigen  Ge- 
en  standen.  Selbst  der  Blindeste  miil.Ue  jetzt  erkennen,  daß 
iigentliche  Feind  der  russischen  Politik  nicht  so  sehr  England 
)sterreich,  daß  es  speziell  der  Forst  Metteroich  war.  Auch 
kreich,  das,  seit  Karl  X.  die  Krone  trug,  eine  selbständigere 
ung  eiDDabm,  hielt  zu  ihm.  Preußens  RoUe  war,  wie  während 
Cansen  Verlaufe  dieser  Periode  der  orientalischen  Kriais,  schwach- 
und  farblos. 

Als  Graf  Lebzeltem  sohließlich  erklarte,  er  würde  dem  russischen 
sogar  die  Anerkennung  der  vollen  Unabhängigkeit  Griechen- 

s  vorziehen,*)  mußte  er  von  Nesselrode  die  entrüstete  Antwort 
n,  er  könne  nicht  begreifen,  wie  ein  solcher  Oedanke  auf 
rreichischem  Boden  habe  entstehen  können,  und  wie  ein  Kabinett, 
sich  allezeit  als  Vertr.  ter  korrekter  Prinzipien  bekannt  habe, 
1  nur  einen  Augenblick  diesen  Gedanken  hätte  fassen  können, 
auch  Frankreich  sich  unter  gewissen  Voraussetzungen  für  die 
e  Unabhängigkeit  Griechenlands  erklärte,  war  damit  Roßland 
ig  isoliert 

Das  Schlußprotokoll  vom         fahrte  su  dem  kläglichen  Er- 

nis,  daß  von  weiteren  Konferenzen  in  Petersburg  kein  Nntzen 

erwarten  sei.  Die  Gesandten  der  vier  Kontinentalmächte  in 
istantinopel  sollten  beauftragt  werden,  in  vertrauliche  Verhand- 
gen mit  der  Pforte  zu  treten  und  zu  versuchen,  ilire  (ieuehmiguiig 

eine  Intervention  der  Mächte  zur  Beendigung;  der  Wirren  im 
ent  zu  erlangen!  Das  war  aber  auch  alles,  und  es  ist  wohl  ver- 
idlich,  daß  Kaiser  Alexander  mit  Erbitterang  auf  den  Ausgang 
}kt6.  Er  glaubte  sich  verraten,  speziell  von  Österreich,  hielt 
tr  noch  an  sich  und  formulierte,  um  völlige  Klarheit  zu  erlangen, 
1  drei  Machten  gegenfiber  noch  einmal  seine  Forderungen.*)  Das 
»eniliche  war,  daß  man  ihm  zugestehen  solle,  daß  eine  gemein- 
le,  energische  und  baldige  Intervention  notwendig  sei  und  daß 
angsmaßregeln,  sowohl  gegen  die  Tfirken  als  gegen  die  Griechen, 

zulii.ssi«^  anerkannt  würden. 

Metternich,  der  sich  durch  eine  Reise  nach  Paris  Frankreichs 
'Sichert  hatte,  und  eben  in  Mailand  Triumphe  feierte,  antwortete 

*)  faimerais  aatant  fraaehir  d'aTtnce  le  foss^  qui  resterait  roalgre  oela 
ftnt  nons,  et  recomiaitre  un«  ind^pendance  qui  ferait  cester  les  embanas  de 

18  d'un  cote."    Prokesch-Osten.   1.  1.  157. 

')  Zirkular  Tom  4./16.  April  1820.  Prokesch-Oeteu.  IV.  170—171. 
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am  20.  Mai  mit  einer  lehrhaften  Abhaadlang  voll  versteckter  Ironie, 
und  lehnte  jede  Billigung  von  Zwangsmaßregeln ')  schroff  ab.  Und 
nun  wußte  Alexander  was  er  zu  tnn  hatte.  Die  heilige  Allianz 
hatte  sich  ihm  versagt,  jetzt  wollte  er  sich  ihr  entziehen  und  nach 
eigenem  Ermessen  die  tnrkiache  Frage  so  anfassen,  wie  es  den  Inter* 
essen  Rußlands  entsprach.  Am  6./ 18.  August  erhielten  seine  Ge- 
sandten in  Wien,  Paris  und  Berlin  den  gemessenen  Befehl,  nicht 
nur  in  keinerlei  Verhandlungen  mehr  über  die  türkisch-griechischen 
Angelegenheiten  zu  treten,  sondern  die  Mächte  auch  fühlen  zu  l;is>en, 
daß,  da  der  Kaiser  auf  keine  Gegenseitigkeit  rechnen  könne,  er  sie 
auch  iü  anderen  Fraoen  nicht  mehr  unterstützen  werde.  „Sie 
werden  sich  begnügen,  sie  ad  referendum  zu  nehmen  und  erklären, 
sie  wüßten  nicht,  ob  es  dem  Kaiser,  so  sehr  es  ihm  auch  am 
Herzen  liege,  die  Allianz  der  großen  Kontinentalmächte  aufrecht 
zu  erhalten,  nach  dem  was  in  den  orientalischen  Angelcgonheiten 
geschehen  sei,  noch  konvenieren  werde  etwas  zu  tun.* 

Es  komme  Rußland  jetst  vornehmlich  auf  zwei  Dinge  an:  daß 
die  Pforte  die  von  ihr  gefangen  gehaltenen  serbischen  Deputierten 
freigebe,  und  daß  der  Artikel  VIII  des  Bnkarester  Friedens  erföUt 
werde.  Minciaky  sei  beauftragt  gewesen,  der  Pforte  daröber  freundliche 
Vorstellungen  zu  machen  und  Milosch  Obrenowitsch  habe  aul  rus- 
sischen Antrieb  inzwischeu  die  Ruhe  in  Serbien  aufrecht  erhalten. 
Aber  die  rus-sischen  Schritte  bei  der  Pforte  seien  gänzlich  erfoltilos 
geblieben,  die  serbischen  Deputierten  würden  nach  wie  vor  gefangen 
gehalten,  auch  ubernehme  Milosch  keine  Bürgschaft  mehr  für  die 
Ruhe  Serbiens.  Man  stehe  vielleicht  an  der  Schwelle  einer  allge- 
meinen Erhebung.  Die  Bäsch- Beschli-Agas')  und  ihre  Truppen 
seien  noch  in  den  Färstentumem  und  der  Reis  Efendi  habe  in 
Widerspruch  zu  den  Strangford  gegebenen  Versprechungen  sich 
geweigert^  sie  zurückzuziehen. 

Der  Kaiser  glaube,  daß  Abmachungen  zwischen  den  Mächten 
getroffen  seien,  um  ihn  zu  paralysieren,  und  fordere  von  seinen 

•')  „comme  hautemciit  dangercux.  et  »lo  plus  comme  oppo8»_*s  au  sens  dans 
k'ijuel  les  Puissances  vondraient  op<''rer  la  pacification  de  la  (iröco;  et  nrms 
•Tuirions  »'galenient  mainjuiT  a  ii"s  Alü' ■^  ot  a  ii')us-in<'rnes,  en  les  (die  uioyeod 
coercitifs)  a|t|»uyaiit  il».'  iiotn*  MiiTragf."    I'i ukt'M h-Osten.  IV.  175. 

0  l>ie  Führer  der  turkiS'  lien  Polizeitruppen,  die  übermäßig  veiiueljri  uud 
(regen  den  Wortlaut  der  Verträge  uicbt  von  den  Uospodaren,  sondern  von  der 
Pforte  direkt  ernaiint  waren.  In  Wirkitebkeit  bedeutete  diese  Truppe  eine 
milit&riBche  Occupation  der  Ffirstentamer. 
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.odten  einen  g^eheimen  nnd  vertraulichen  Bericht  fiber  die  Stel- 
\  die  der  Hof,  an  dem  sie  akkreditiert  seieD,  in  der  Frage  der 
fikation  des  Orients  einnehme.  Auch  sollen  sie  rückhaltlos  ihre 

icht  über  den  Charakter  dieser  antirussischen  Union  sagen,  über 
Stärke,  die  Mittel  wie  sie  zu  sprengen  sei,  über  den  eventuellen 
äil  Englands  an  der  Verscliwörung.  und  endlich  darüber,  wie 
jr  diesen  Umständen  die  Rechte,  Interessen  und  die  Würde 
•lands  am  besten  gewahrt  w  erden  könateo. ') 

Auch  Miociaky  wurde  instruiert,  sich  jeder  Verhandlung  mit 

Gesandten  in  Konstantinopel  zu  enthalten,')  Tatisch tschew 
r  mnßte  den  Vorwurf  hinnehmen,  daß  er  Metternich  nicht  durch- 
ittt  habe  und  döpiert  worden  sei. 

Die  nächste  Wirkung  dieser  neuen  Wendung  der  russischen 
itik  war  uberall  dieselbe.  Man  sah  den  Kaiser  in  eine  Bahn  ein- 
ken,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  einen  russisch-türkischen 
eg  und  zwar  in  Fragen  direkt  russischen  Interesses  ausmünden 
ßte.  Der  Bukarester  Friede  trat  wieder  in  den  Vordergrund 
l  mit  ihm  kombinierte  sich  drohend  die  andere  Frage  von  der 
dfikation  Griechenlands.    Und  noch  eine  andere  Wolke  stieg 

politischen  Horizont  auf. 

Am  1.  August  hatte  „das  griechische  Volk  das  Kleinod  seioer 
)iheit,  Unabhängigkeit  und  politischen  Existenz  unter  den  unum- 
ir&nkten  Schutz  Großbritanniens^  gestellt  und  den  Präsidenten 
i  Konseils  beauftragt,  diesen  Beschluß  sofort  in  Vollsug  su  bringen, 
e  große  Frage  war  nun,  wie  England,  oder  sagen  wir  lieber,  wie 
nniog  sich  dazu  stellen  werde.  Gewiß  war  die  Versuchung,  die 
dem  Antrag  der  Griechen  lag,  eine  ganz  außerordentliche.  Wenn 
iechenland  mit  den  Inseln  unter  englische  Oberherrlichkeit  trat, 
ir  nicht  nur  die  Vorherrschaft  der  ent^l Ischen  Flagge  im  Mittel- 
ser  gesichert,  sondern  auch  die  Möglichkeit  geboten,  bei  einer 

^)  Copie  d'une  depeche  r^senree  aox  Representaas  de  l'Bmpereur  pri  s  les 
urs  de  Vienne,  de  Paris  et  de  Berlin.    St.  Petersboorg,  le  €  aout  1825. 

tersburg,  Staatsarchiv. 

•)  -Die  Tlartnäckigkeit  der  Pforte  in  der  Frage  derBeschlis  hat  in  höchstem 
aile  den  gerechten  Unwillen  des  Kaisers  erregt  und  ihm  die  Augen  inbetroff 
r  Kollo  erschlossen,  welche  in  Konstantinopel  die  Vertreter  Osterreiclis, 
ankreichs  und  Preuriens  spielen.  Von  dieser  Zeit  ab  ist  der  Kaiser  nicht 
ehr  geneigt,  die  Alliierten  zu  beachten:  er  wird  den  VVeg  gehen,  der  den 
ihren  Interes-en  Uulilaiids  und  seiner  Würde  entspricht,"  Ssolowjew,  Kaiser 
lexander  I.  russisch,    p.  700  ohne  Datum  (jedenfalls  August  I62b). 
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künftigen  Aufteilung  der  Türkei  die  Pforten  des  schwanen  Meeres, 
mindestens  die  Dardanellen  in  englische  Hände  zu  bringen.  Aber 
allerdings  nieht  anders  als  um  den  Preis  eines  Krieges,  in  welchem 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  England  völlig  isoliert  gestanden,  nnd 
nächst  der  Tfirkei  noch  Österreich  nnd  Rußland,  dazu  Frankreich 
und  ▼ielleicht  auch  die  Vereinigten  Staaten  Yon  Nordamerika  so 
Gegnern  gehabt  hStte.  Man  ist  trotsdem  nicht  berechtigt,  ansn- 
nehmen,  daß  Canning  vor  dieser  Kombination  zurückgeschreckt 
wäre,  und  doch  ist  ihm  der  Gedanke,  this  griechische  Angebot  an- 
zunehmen, offenbar  keinen  Augenblick  vor  die  Seele  getreten.  Er 
durfte  nicht  daran  denken,  weil  seine  Partei  dagegen  rebcllirt  hätte, 
und  zuletzt  wohl  auch  die  Nation  vor  dem  ungeheuren  Risiko  zurück- 
geschreckt w&re.  Er  lehnte  am  13.  Oktober  ab,  und  es  ist  im 
Grunde  nur  erstaunlich,  daß  dieser  Entschluß  Sensation  machte. 
Lieven  wußte  schon  am  6.  Oktober  davon,  und  da  er  bereits  von 
Nesselrode  die  Genehmigung  erhalten  hatte,  yorsichtig  mit  England 
wieder  anzuknöpfen,'}  benutste  er  die  Gelegenheit,  sich  ihm  zu 
n&hern.  George  Canning  war  nach  Seaford  gezogen,  um  dort  in 
aller  Ruhe  die  Instruktionen  ffir  Lord  Strangford,  der  als  Botschafter 
nach  Petersburg  sollte,  und  fßr  Stratford  Canning,  der  nach  Kon- 
stantinopcl  bestimmt  war,  auszuarbeiten.  »Straugford  war  in  Peters- 
burg nicht  erwünscht  gewesen,  aber  Lieven  ließ  keinen  Zweifel 
darüber,  daß  man  ihu  erkaufen  könne.  ^)   Mit  den  Instruktionen 


')  Die  Gräfin  Lieven,  die  als  „lebendige  Depesche"  aus  Petersburg  nach 
London  zurückgekehrt  war,  scheint  mündlich  diese  Genehmigung  gebracht  zu 
haben,  conf,  Privatbrief  Licvens  an  Ne^sselrode  vom  18.  30.  Oktober  1825. 
»je  regarde  nos  affaires  ooniine  eu  bon  irain  avcc  ce  pays  ci,  ma  conduite. .  .  . 
vous  proTivera,  quo  je  suis  eiitru  dans  le  scii^  de  la  depeche  vi  Taute  que 
vous  üi'avez  eiivoy»'e.  .  .      Peterslairg,  Staatsarchiv. 

')  Privati>i-itf  laevens  an  Nesselrode  ^" '  l^-'t.  „r'est  un  honiiue  d'une 
fertiiitti  d'csprit  tres  grande,  de  bcnuraup  de  vanite,  et  enfin,  oyez  une  in- 
sintiation  plus  qti'indirecte  qu'il  rn  a  faito  dans  sa  derniere  visite,  qui  rae 
pruuve  que  Thoiume  est  a  nous  si  uouh  le  voulons.  LV'tonnement  que  j'ai 
«'prouve  de  cette  drcouverte,  ne  m'a  pas  di'contcnance :  je  Tai  assure,  qu'il 
n'aurait  pas  ä  se  plaindre  de  la  cherte  de  Petersi>uur^'."  Petersburg,  Staats- 
archiv. Derselbe  18./30.  Oktober  an  Nesselrode.  „L  orgaue  par  lequel  vous 
parviendront  Im  premitn  indieM  des  dispositions  de  ce  OottTeraenent  k  nn 
rapprochemeot  avec  neusi  est  d*u&e  probit^  equivoque  .  .  .  otais  •  .  puisqa'il 
a  M  gagne,  il  peut  done  Tetre  eneore,  et  je  me  r^f&re  sovs  ce  npport  k  ce 
qoe  vous  a  port4  na  deroi^re  lettre.*  1.1. 
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3  nenen  Botschaften  aber  war  er,  als  er  sie  dareh  Ourning 
en  lernte,  dorehaae  sofHeden.   Kaeh  der  von  Rafilaod  anege- 

jnen  Initiative  zu  einer  Annäherung  hielt  Canning  es  nun  für 
ich,  sich  gleichfalls  entgegenkommend  zu  zeigen.    Am  24.  Uk- 
hatte  er  wieder  eine  Zusammenkunft  mit  Lieven,  der  ihm 
ins  bekannten  letzten  Bestimmungen  Alexanders  und  die  Pro- 
ile  der  Petersburger  Konferenzen  mitteilte.    CaDniog  hat  in 
n  an  Liverpool  gerichteten  Briefe  seine  Eindrücke  von  dieser 
trrednng  folgendermaßen  zuaammengefaßt'):  „Ich  schicke  ein 
.orandom'}  fiber  das  was  gestern  mit  Lieven  vorging  als  er  von 
hton  (wie  in  der  Stadt  verabredet  war)  herfiber  kam. 
„Er  war  entsnckt  dber  die  Erlaubnis,  herkommen  an  dfirfen, 
ich  glaube  wirklich,  er  hat  sich  mir  mit  voller  Offenheit 
iilossen. 

^^Jedenfalls  sind  uns  von  keiner  anderen  Kontinentalmacht  der- 
je  KontidiMizcn  "remacht  worden. 

„Groü  ist  der  Haß  gegen  Osterreich,  oder  vielmehr  g^eu  Metter- 
;  und  ich  muß  zugeben,  nicht  ohne  Grund. 

^Ich  beginne  zu  glauben,  daß  die  Zeit  kommt,  da  etwas  getan 
jen  maß;  aber  nicht  bevor  sowohl  Österreich  wie  Frankreich  die 
bandlnng  erst  mit  Rußland,  und  dann  zwischen  den  kriegfuhreoden 
teien  in  unsere  Hände  gelegt  haben.  Ich  bin  mir  gana  klar 
Iber,  daß  bei  Metternich  keinerlei  Ehrlichkeit  ist,  und  daß  wir 
it  mit  ihm  in  einem  Rat  sitzen  können,  ohne  bestimmt  von 
1  betrogen  zu  werden. 

„Doch  das  ist  nicht  nur  seine  Art;  in  anserem  Fall  aber 
."de  es  ihn  stolz  und  froh  machen.  Aber  schließlich  kennen 
ja  klar  genug  die  Ditferenzpunkte  zwischen  uns  und  den  Alliierten 
'ie  zwischen  den  AUiirM-ton  unter  einander,  und  wir  wissen  auch 

weit  wir  übereinstimmen.** 

Am  31.  Oktober  berichtet  er  von  zwei  weiteren  Konferenzen 
;  Lieven,')  im  Gegensatz  namentlich  za  Österreich  schien  sich 

')  Seaford.    Oktober  26,  1825.   Some  official  correspondance  I.  317. 
1.1.313 — 315.    Aus  alledem  ergibt  sich  klirlich,  wie  falsch  Martens 
:ueil  des  traiti-s  XI.  p.  335  sq.  <\en  Zusammenhang  darstellt.  Mcbt  England, 

derü  RuUland  war  der  werbende  Teil. 

*)  ,who  is  at  Brif^thon,  but  was  deiiglited  to  come  Over  for  a  „couiideu- 
"  morniog  (oq  wbich  he  sets  great  Store  and  whereupon  he  sends  off  a 
Lfir  to  bis  Court)".   1.  1.  318. 
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eine  wirkliche  Annäherang  beider  Machte  auf  dem  Boden  der 
beiderseitigen  Interessenpolitik  vorzubereiten.  Wie  weit  aber  Ganning 
bereit  war,  auch  auf  die  letsten  Pläne  Alexanders  einzugehen,  ver- 
mochte Lieven  ebensowenig  zu  ergründen  wie  Nesselrode,  der  eine  Zeit 

lang  glaubte,  daß  die  sehr  weit  gehenden  Zugeständnisse,  dieStrang- 
ford  ihm  machte,  auf  Canning  selbst  zurückgehen  könnten.  Er 
fühlte  sich  bereits  als  den  Herrn  der  Situation,  als  er  am  8.  No- 
vemi»er  in  einem  Immediatbericht  dem  Kaiser  die  Lage  darlegte. 
£r  scbloi3  mit  den  Worten:  „Die  Haltung,  die  £w.  Majestät  einge- 
nommen haben,  hat  schon  glückliche  Folgen  gehabt,  und  alles  be- 
rechtigt uns  zu  glauben,  daß  wie  es  sein  mußte,  £w.  Majestät  in 
dieser  wichtigen  Frage  der  Gebieter  isf'} 

Als  dieser  Bericht  in  Taganrog  eintraf^  war  Kaiser  Alexander 
entweder  tot,  oder  er  lag  im  Sterben;  jedenfalls  hat  er  ihn  nicht 
mehr  kennen  gelernt,  die  Entscheidiing  fiber  die  orientalische  Frage 
lag  nunmehr  in  anderen  Händen. 

Was  aber  hatte  Alexander  gewollt?  Wir  können  nur  mit  Mut- 
maßungen auf  diese  Frage  antworten. 

Als  sicher  darf  angenommen  werden,  daß  er  an  der  Scheidung 
der  russischen  Interessen,  soweit  sie  durch  den  Hukarester  Frieden 
eine  rechtliche  Grundlage  hatte,  von  der  Frage  der  Pazifikation 
Griechenlands  festhalten  wollte.  Die  erstere  war  er  entschlossen 
allein  zu  lösen,  wenn  nicht  anders,  durch  einen  Krieg,  för  den  er 
alle  Vorbereitungen  getroffen  su  haben  meinte;  die  sweite  mit  Hilfe 
Englands,  jedoch  so,  daß  dabei  die  Bildung  eines  griechischen  Ein- 
heitsstaates aufgeschlossen  sein  sollte.  Ober  das  wie  und  wann 
hatte  er  noch  nichts  entschieden,  und  es  ist  unm5glich  darfiber 
etwas  Bestimmtes  zu  sagen.  Don  gradestca  und  kürzesten  Weg 
aber  wäre  er  gewiß  nicht  gegangen.  Vielleicht  hätte  er  trotz  allem 
noch  seinen  Elirgeiz  daran  fjosotzt.  auch  von  Österreich,  IVankn'ich 
und  Preußen  die  Zustimmung  zu  einem  bewaffneten  Einschreiten 
Rußlands  zu  erhalten,  und  undenkbar  war  das  nicht,  denn  er  hielt 
mit  außerordentlicher  Zähiiikeit  an  dem  fest,  was  or  sich  einmal 
zum  Ziel  genommen  hatte.  Vielleicht!  Nun  war  der  Tod  dazwischen 
getreten  und  hatte  den  Strich  unter  die  Rechnung  seiner  Lebens- 
arbeit gesetzt.  In  der  orientalischen  Politik  des  Kaisers  war  das 

')  A  Sä  ilajestc  i  Eujpereur.  Kuuzepl  ge/.eieimet  Nesselrode,  St.  Pcters- 
bourg,  8.  November  1825.  Petersburg,  Staatsarchiv. 
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Ergebnis^  eine  Kette  unlieilvoller  Irrungen,  Mißgriffe,  absichtlicher 
wie  uiiLit'Wollter  Täuschungen,  mit  denen  er  sich  selbst  und  die  Welt 
betrogen  hatte.  Aber  er  war  in  einem  Augenblick  geschieden,  wo, 
wie  80  häufig  vorher,  ein  fe^^ter  Entschluß  und  sicheres  Zugreifen 
ihn  ans  Ziel  seiner  Wünsche  hätten  führen  können.  Wenn  Ruß- 
land dnroh  die  BesetsiiDg  der  Donaufüratentfimer  eine  vollendete 
Tatsache  schuf,  war  das  Netz  der  Intrignen  serrissen,  in  das  man 
ihn  verwickelt  hatte.  Er  hätte  dann  vor  einem  Kriege  mit  der 
Türkei  gestanden,  bei  welchem  die  anderen  Mächte  sonächst  nur 
als  Znschaaer,  nicht  als  Mithandelnde  erschienen  wären.  Dann 
mnßte  sich  zeigen,  ob  die  sittlichen  und  materiellen  Kräfte  Rußland 
der  unireheuren  Aufgabe  gewachsen  waren,  welche  die  Lösung  des 
orientalischen  Problems  stellte. 


Kapitel  IX.  Innere  Zustände  Rußlands. 

L  Veriassung,  Verwaltung,  Justiz. 

Im  Jahre  1806  lief  in  Petersburg  ein  aus  Moskau  stammendes 

Flugblatt  um,  das  die  erregte  Stimmung  der  Zeit  folgendermafien 

zum  Ausdruck  bringt: 

„Die  Sünde  —  ist  gestorben 

Das  Recht  —  vcrbrLiuut 

Die  Güte  ist  aus  der  Welt  verjagt. 

Die  Aufrichtigkeit  hat  sich  versteckt, 

Die  Gerechtigkeit  —  ist  auf  der  Flucht 

Die  Tugend  bettelt 

Bie  Wohltätigkeit  —  ist  in  Arrest 

Die  Hilfbereitschaft  —  im  Toll  hause, 

Die  Gerechtigkeit  —  liegt  unter  den  Trömmem  des  Rechts 
begraben; 

Der  Kredit  ist  bankrott, 

Das  Gewissen  ist  wahnsinnig  uu'l  sitzt  auf  der  Wage  der  Justiz, 
Der  Glaube  ist  in  Jerusalem  geblieben, 

Die  Hoffnung  mit  ihrem  Auker  liegt  am  Grunde  des  Meeres, 
Die  Liebe  ist  vor  Kälte  krank  geworden, 
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Die  Ehrlichkeit  hat  ihren  Abschied  genommen, 

Die  Sauitmut  mußte  wegen  Zänkerei  in  ein  Posthaus  gesperrt 
werden. 

Das  Gesell  hiingt  an  den  Knopleu  der  Seuatoreu 
Und  die  Geduld  wird  bald  platzen."  ') 

Die,  hier  epigrammatisch  zugespitzte,  Unzufriedenlieit,  dio 
schon  im  fünften  Jahre  der  mit  so  großem  Jubel  begrüßten  Re- 
gierung Alexanders  die  Kreise  der  gebildeten  Hussen  verbitterte, 
hat  sich  im  weiteren  Verlauf  der  Regierung  des  Kaisers  nioht  nur 
erhalten,  sondern  noch  gesteigert  Einer  der  hoobetgestellten  russischen 
Staatsmänner*)  charakterisierte  am  Tage  da  die  Nachricht  vom 
Tode  Alexanders  in  Peteisburg  eintraf  (27.  November  1825)  in 
seinem  Tagebncbe  die  Lage  des  Reichs  folgendermaßen: 

„Verfolgt  man  alle  Ereignisse  dieser  Regiernng,  so  sehen  wir 
eine  ySllige  Zerfittnng  der  Verwaltung  im  Innern,  den  Verlust  jeden 
Einflusses  auf  dem  Gebiet  der  auswärtigen  Beziehungen,  und  das 
Fehlen  aller  Aussicht  auf  Erwerbungen  für  das  Reich  in  der  Zukunft. 
Anderci*seits  sehen  wir,  daß  sich  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung 
ein  ungeheuerer  Brandstofl'  aufgehäuft  hat,  aus  dem  jeden  Augenblick 
die  Flammen  emporschlagen  können. 

Die  Isaakskirche  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  der  Zer- 
störung gibt  uns  das  treffende  Ebenbild  der  Regierung.  Man  hat 
sie  serstSrt,  weil  man  bemüht  war  anf  dem  alten  Fundament  ans 
einer  Menge  neuen  Materials  eine  neue  Kirche  zu  errichten,  und 
zugleich  einen  kummerlichen  Teil  des  alten  Marmorbaues  zu  er* 
halten.  Das  kostete  ungeheure  Summen,  aber  der  Bau  mußte  ein- 
gestellt werden,  als  man  erkannte,  wie  gefShrllch  es  ist  zu  bauen, 
wenn  man  seine  Pläne  nicht  .sorgfältig  ausgearbeitet  hat. 

Genau  so  geht  es  mit  den  Reichsgeschäfteu:  es  gibt  keinen 
Icsten  Plan,  sondern  alles  geschieht  als  Versuch,  zur  Probe,  alle 
tappen  im  lJuukeln.  Zerstört  ist  alles  was  gut  und  schön  war, 
und  durch  .schädliche  Neuerungen  ersetzt,  die  teils  viel  zu  kom- 
pliziert, teils  völlig  unausführbar  sind.  Den  Generalgouverneuren 
gibt  man  6  Gouvernements,  während  keine  der  ernannten  Personen 

Russkaja  Starina  1Ö99.  3  p.  Der  Sinn  der  ersten  Zeile  ist:  nichta 
gilt  mehr  als  süudhaft! 

Senator  Diwow,  der  im  auswärtigen  Amt  als  erster  Rat  Nesselroile  zu 
vertreten  pflegte,  weim  dieser  abwesend  war.  Conf.  fiusskaja  Stariua  1897. 
I.  p.  461. 
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Stande  ist,  auch  nur  ein  einziges  zu  verwalten.  Man  unterhält 
i  Heer  yon  einer  Million  Soldaten  und  laßt  sich  von  den  Türken 
mütigen,  weil  man  sich  scheut,  das  Prinaip  der  Legitimität  anau- 
)teii.  Sieht  man  denn  nicht  die  Gefahren,  die  uns  von  der 
»rmehning  der  Sekten,  von  der  Auflösung  aller  sittliche  Bande^ 
iD  der  Herabsetzung  alles  dessen  drohen,  was  noch  Gewicht  und 
adentuDg  in  den  Augen  der  Menschen  hatte.  Die  Justiz  wird 
irch  allerlei  Verfügungen  pelähmt,  die  den  Charakter  von  Gesetzen 
ugeu  und  docli,  da  sie  von  jakuliinischem  Geist  durchtränkt  sind, 
llgemeine  Erbitterung  erregt  haben.  Es  ist  sehr  scliwer  alle  diese 
Inzutr«Hglichkeiten  zu  erklären;  man  kann  sie  nur  verstehen,  wenn 
aau  anuimmt,  daß  sie  aus  den  Absonderlichkeiten  des  Charakters 
Uexanders  I.  entsprungen  sind.'^ 

Die  Schlußbetrachtung  trifft  gewiß  den  Kern  des  Problems« 
wenn  auch  nicht  übersehen  werden  darf,  daß  als  weiterer  wesent- 
licher Faktor  die  Realität  der  von  dem  Kaiser  fibernommenen 
Zustande  als  ein  entlastendes  Moment  mit  in  Betracht  gezogen 
werden  muß.   Diese  russische  Wirklichkeit,  wie  sie  in  den  wirt- 
schaftlichen, sozialen  und  ethischen  Verhältnissen  als  ein  gegebenes 
vorlag,  stemmte  sich  den  idealen  Plänen  entgegen,  die  Alexander 
in  raschem  ADlaui  durchzuführen  dachte,  und  festigte  ihn,  je  länger 
je  mehr,  in  der  UberzeugunL:,  d.iO  es  unmöglich  sei,  mit  anderen 
Mitteln  als  denen  des  Devspotismus  sein  \ dlk  zu  einer  besseren 
Zukunft  zu  erziehen.    So  zeigt  uns  das  Rußland  Alexanders  I.  die 
eigentümliche  Erscheinung  eines  Staates,  der  von  einem  liberalen 
Idealisten,  durch  einen  harten  und  argwöhnischen  Despotismus  zu 
freiheitlichen  Institutionen  und  humaner  Lebensführung  erzogen 
werden  soll.   Während  aber  jene  liberalen  Reformen,  die  bestimmt 
waren  in  eine  Verfassung  für  Rußland  auszumünden,  nach  den 
eiflten  sanguinischen  Anläufen  ins  Stocken  geraten,  und  nicht  über 
das  Stadium  immer  neuer  Entwürfe  hinaus  gedeihen,  bleiben  die 
alten  Schäden  lebendig,  neue  treten  hinzu,  und  das  schließliche 
Ergebnis  zeigt  uns  ein  lühl   ratloser  Verwirrung,  vulligcii  Miß- 
.  regimenis  uiui  kaum  erträuliclien  despotischen  Druckes. 

Abgesehen  von  dem  ererbten  Eigenwillen,  den  schon  Laharpe 
erkannt  hatte  und  der  später  bei  Kaiser  Alexander  in  einem  nicht 
2U  überwindenden  Eigensinn  zutage  trat,  hat  wohl  vornehnilick 
seine  frfih  gereifte  und  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Mensohen- 
veiachtuog  dahin  gewirkt,  daß  er  mit  der  Verwirklichung  seiner 

SehtemaBn,  GeBchichte  Rafilands.  L  23 


Digitized  by  Google 


354 


Kapitel  iX.   Innere  Zustände  Ruülands. 


liberalen  Lieblingsgedanken  erst  zögerte,  und  sie  schlieldich  in 
unbestimmte  Ferne  vertagte,  während  die  von  Fall  zu  Fall  zur 
Steigerung  seiner  absoluten  Macht  erlassenen  Verfügungen  stets 
obne  Zögerung  und  mit  unbarmherziger  Strenge  durchgeführt  wurden. 
Man  warf  Speranski,  als  man  ihn  verderben  wollte,  vor,  daß  er 
vom  Kaiser  gesagt  habe:  ist  in  sohwach  um  xu  regieren,  und 
va  stark  um  beherrscht  an  werden**,')  und  es  ist  sehr  wohl  möglich, 
daß  das  treffende  Wort  wirklich  von  ihm  ausgeht  Alezander  ist 
niemals  von  irgend  jemanden  beherrscht  worden.  Weder  GzartoryskI, 
noch  Speranski,  noch  ein  anderer  seiner  Räte,  auch  Laharpe  nicht, ') 
hat  es  je  vermocht,  ihn  zu  seinem  Werkzeug  zu  machen.  Alexander 
ist  mit  ihnen  eines  Weges  gegangen,  so  lange  er  darin  seinen  und 
des  Reiches  Vorteil  zu  erkennen  glaubte,  und  war  stets  bereit, 
seine  Vertrauten  und  (iüustlinge  lallen  zu  lassen,  sobald  sie  ihm 
zu  mächtig  wurden.  Araktschejew,  der  eine  Ausnahme  zu  bilden 
scheint,  hat  sich  nur  behauptet,  weil  er  prinzipiell  auf  einen  eigenen 
Willen  verzichtete,  und  nie  mehr  verlangte  als  Freiheit  in  der 
Wahl  der  Mittel  zur  Ausföhrung  der  Gedanken  des  Kaisers.  Es 
wird  nicht  möglich  sein  nachzuweisen,  daß  von  ihm  auch  nnr  ein 
Gedanke  ausgegangen  ist,  der  etwas  Neues  in  die  politische  Riohtang 
des  Kaisers  hineintrag.  Er  war  ein  Werkzeug,  dem,  weil  er  ohne 
jeden  Vorbehalt  ansznfBhren  bereit  war  was  ihm  geboten  wurde, 
ein  unumschränkter  Spielraum  und  ab.solute  Gewalt  gewährt  wurde. 
Daß  ihn  ein  furchtbarer  traf,  den  er  willig  und  nicht  ohne  ein 
Gefühl  stolzer  (ienuLituung  auf  sich  nahm,  steigerte  in  den  Augen  des 
Kaisers  seinen  Wert  und  sein  Verdienst.  Alexander  sah  sich  da- 
durch persönlich  entlastet.  Er  war  eifersüchtig  auf  jede  Popularität, 
höchst  empfindlich  jedem  Widerspruch  und  namentlich  jedem  scharfen 
Urteil  gegenüber,  von  Araktschejew  war  nichts  dergleichen  zu 
furchten.  Die  volle  Verantwortung  desseo  was  im  Reiche  geschah 
trifft  daher  den  Kaiser  selbst.  Er  hätte  Araktschejew,  dessen 
Tätigkeit  schließlich  durch  die  Militärkolonien  Tomehmlich  in  An- 
spruch genommen  wurde,  mit  dem  gleichen  Erfolge  zur  Durchführung 
jeder  anderen  Maßregel  benutzen  können:  zur  Beseitigung  und  , 

*)  UrsproDglicb  bat  diese  sarkastische  Charakteristik  LudwigXV.  gegolten. 
Labarpes  Einfluß  behauptete  sieh  so  lange,  weil  er  klug  genug  war 
nicht  nach  Petersburg  zu  kommen,  und  weil  er  selbst  kein  Mann  der  Tat, 
soDdern  der  Tttgendprinzipien  war.    Als  er  sp&ter  die  Politik  des  Kaisers  ni 
kritisieren  begann,  hat  Alexander  auch  ihn  fallen  lassen. 
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Bestrafung  der  ungetreuen  Beamten,  zumal  der  hochgestellton,  zur 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  ja  wohl  auch  zur  Einführung  einer 
Yerfaseong  —  das  Werkzeug  hatte  eich  ihm  nicht  versagt.  Aber 
der  Kaiser  wollte  das  entscheidende  Wort  niemals  aussprechen, 
und  eigene  Initiative  in  all  diesen  Fragen  lag  dem  Orafen  Arak- 
tsohejew  unendlich  fern.  Speranskis  politische  Schuld  in  den 
Augen  des  Kaisers  war,  daß  er  diese  Initiative  hatte  und  daß  ihm 
der  Ausbau  seiner  (iedaiiken  wie  eine  hohe  sittliche  Notwendigkeit 
erschienen  war,  die,  wenn  nicht  anders,  um  des  Zieles  willen,  auch 
auf  Umwegen  dem  Kaiser  moralisch  oktroyiert  werden  durfte. 
Daran  brach  er.  abgesehen  von  den  uns  bekannton  politischen 
Momenten,  zusammen,  und  wir  werden  hieraus  und  aus  ganz  ana- 
logen späteren  Vorfallen  den  Schluß  ziehen  mössen,  daß  auch  die 
Verantwortung  für  dasjenige  was  unterlassen  wurde  vor  allem  und 
vorsfiglich  den  Kaiser  selbst  trifft. 

Welches  das  Ziel  war,  das  Alezander  gern  erreicht  hatte, 
zeigen  die  beiden  Verfassnngsentwfirfe,  die  er  im  Prinzip  sich  su 
eigen  gemacht  hat:  der  Speranskische  vom  Oktober  1809  und  der 
Nowossilzewsche  der  zwischen  1819  und  1821  perfekt  geworden  ist. 

Speranski  hat  die  Grundgedanken  seines  Entwurfes  recht  an- 
schaulich zu  folgendem  Schema  zusammengefaßt: 

Die  nnamachrliikta  Haclit  des  Kaisera 
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Yerwahnng 

Die  Miuisterieu  im  Verein 
mit  dem  dirigierenden  Semit 


Der  Reichsrat 


Gesetzgebung 

Der  Reichstag 


Justiz 

Der  Juätizseuat 


I 

Die  Goovernements-    Die  GouTemementslandtage  Die  Goa?eraementsgericbte 


Verwaltungen 


Die  KreisTerwaltungen 


Die  Kreistage 


Wolostverwaltungen  WolostTersammlungen 


Die  Kreisgerichte 


Wolostgericbte 
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J3as  Fundaiiieiit  dieses  speranskischen  Verfassungsbaues  ist  die 
französische  Konstitution  von  1799.  Er  sucht  ihre  Gedanken,  so- 
weit möglich,  den  russischen  Verhältnissen  anzupassen;  von  der 
Wolost  (der  politisclion  Zusammenfassung  mehrerer  Dorfgemeinden) 
ausgeliend,  gelaugt  er  zu  einer  Organisation  der  Kreise,  von  diesen  sa 
den  GouvernementsvertretuDgen  and  endlich  zu  einem  Reichstage^ 
dem  mit  Reichsrat  und  Kaiser  die  gesetzgebende  Gewalt  gehören 
soll,  während  parallel  damit  die  Organe  för  Jostiz  and  Verwaltung 
gleichfalls  in  Reiohsrat  und  Kaiser  als  höchster  Spitze  ausmünden, 
Ton  unten  her  aber,  von  der  Wolostverwaltung  und  den  Welosi- 
ge richten,  über  die  entsprechenden  Institutionen  in  Er^  und 
Gouvernement,  zu  den  Ministerien  und  dem  dirigierenden  Senat 
für  die  Verwaltung,  und  zum  Justizscuat  für  die  Ruchtspflege 
führen. 

Nun  gehört  zwar  dem  Kaiser  die  Initiative  in  der  Gesetz- 
gebung, aber  es  tritt  ein  Gesetz  erst  in  Kraft,  nachdem  es  im 
Reichstage  fertiggestellt  und  von  ihm  genehmigt  ist,  nachtraglich 
aber  die  Zustimmung  von  Reichsrath  und  Kaiser  gefunden  hat. 
Verordnungen  zu  erlassen,  steht  der  Regierung  frei,  aber  sie  ver> 
antwortet  dafür,  daß  dadurch  keine  Gesetze  verletzt  werden,  .und 
Speranski  empfiehlt  daher  auch  Verordnungen  der  Prfifiing  des 
Reichstages  zu  unterstellen. 

Es  haben  demnach  Gesetzeskraft  die  vom  Kaiser  oktroyierte 
Rechtsverfassuns;  und  die  dazu  gehörenden  organischen  Gesetze: 
Zivil-,  KiimiiKil-,  Handels-  und  Bauernrecht;  alle  darauf  bezüg- 
lichen allgemein  gültigen  Ergänzungen  und  Erläuterungen:  Gerichts- 
stiituten,  Kegiel■u^u^-♦  ilasse  über  Errichtung  von  Behörden,  Anord- 
nungen über  Abgülteu  und  andere  Maßnahmen,  die  eine  allge- 
meine Belastung  des  Volkes  nach  sich  ziehen,  gleichviel  ob  es  sich 
um  dauernde,  oder  um  zeitweilige  Auflegen  handelt  usw.  Alles  übrige 
steht  unter  Verantwortung  der  Regierung  und  in  ihrem  Ermessen. 
Es  schließen  sich  hieran  Bestimmungen  über  die  Rechte  der  Unter- 
tanen, die  Speranski  zu  drei  Gruppen:  Adel;  Kaufleute,  Bürger 
und  andere  freie  Leute;  endlich  Unfreie,  zusammenfaßt^  und  denen 
er  gewisse  för  alle  gültige  Rechte  (gleichsam  die  russischen  Droits 
de  riiomme)  zuwenden  will.  Er  formuliert  sie  in  vier  Punkten  fol- 
gendermaßen : 

1.  Niemand  darl  ohne  gerichtlichen  Spruch  bestraft  werden. 

2.  Niemand  soll  persönliche  Dienste  nach  der  Willkür  eines 
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leren  leisten,  sondern  das  Gesetz  bestimmt  je  nach  dem  Stande 
einzelnen  die  Art  dee  Dienstee,  zu  dem  er  verpflichtet  ist^ 
B.  Jedermann  darf  bewegliches  nnd  nnbewegliches  Eigentum 
werben  nnd  darober  anf  gesetzlicher  Grundlage  verffigen.  Unbe- 
iglichea  besiedeltes  Grundeigentum  zu  erwerben,  steht  jedoch  nur 
stimmten  Stfinden  zu. 

4.  Niemand  ist  verpflichtet,  materielle  Dienste  nach  Willkür 
lies  antleren  zu  leisten. 

Denken  wir  uns  diese  vier  Sätze  durchcfeiuhrt,  so  wäre  damit 
Uerdings  der  im  ganzen  Reich  jjeltonden  Leibeigenschaft  und  der 
m  Recht  begründeten  Ungleichheit  der  Stände  der  Boden  ent- 
zogen worden.   Ein  ungeheurer  Fortschritt,  der  an  sich  genügt 
dätte,  der  Regierung  Alexanders  I.  unsterblichen  Ruhm  zu  sichern, 
ßine  politische  Gleichberechtigung  herzustellen  beabsichtigte  8pe- 
ranski  nicht.   Die  politischen  Rechte  sollten  von  dem  Besitz  an 
Grundeigentum  oder  Baarvermdgen  abhängig  sein  und  zugleich  einen 
nicht  naher  definierten  Bildungszeosus  zur  Voraussetzung  haben. 
Beides  wurde,  was  gewiß  nicht  den  realen  Verhältnissen  entsprach, 
von  Personen  adliger  Herkunft  vorausgesetzt.     Sie  traten  daher 
in  den  Vollgenuß  aller  bürgerlichen  und  politischen  Rechte,  wäh- 
rend der  Mittelstand  je  nach  dem  V^ermögensstaude  des  einzelnen 
Anteil  an  den  politischen  Rechten  gewinnt,  es  sei  dem;,  daB  er  im 
Staatsdienste  den  persönlichen  oder  erblichen  Adel  erwirbt.  Das 
„arbeitende  Volk^  bleibt  unter  allen  Umständen  von  den  politi- 
schen Rechten  ausgeschlossen.   Das  bedeutete,  recht  erwogen,  die 
ÜbertragQOg  der  politischen  Rechte  an  Adel  und  Bureaukratie,  sowie 
an  die  geriuge  Zahl  von  Eaufleuten,  die  mit  in  Betracht  kommen 
könnten.')  Wir  finden  also  hier  dieselben  Vorstellungen  die  später 
in  der  polnischen  Verfassung  zum  Ausdruck  kamen. 

Unter  politischen  Rechten  aber  verstand  Speranski  die  aktive 
TeÜDahme  an  der  Tätigkeit  der  staatlichen  Institutionen  für  Ge- 


')  Speranski  boinerkt  dazu  in  Anmerkung:  Punkt  1  gibt  auch  den  Un- 
freien das  Recht,  die  Gerit  liie  anzurufen,  entzieht  sie  dadurch  der  Gerichts- 
barkeit der  Gutsherren  uuil  .stöilt  sie  damit  den  übrigen  Untertuueu  vor  dem 
Oesetz  gleich.  Durch  deu  Punkt  2  aber  werden  die  Bauern  der  willkürlichen 
Abgtbe  »1  Rekmtett  eotasogen.  »Darauf  beruht  die  persSnUehe  Freiheit.''  Es 
sollte  tlio  auf  diesem  Wege  latslehlfch  die  Unfreiheit  beseitigt  werden. 

Es  iit  dabei  zn  berneksicbtigen,  daB  auch  in  den  Reihen  der  reich- 
sten Kmifleate  Analphabeten  nicht  selten  waren. 
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setzgebuDg,  Justis  und  Verwaltung.  Nor  sind  die  teils  schon  tot- 
handenen,  teils  neo  tu  schaffenden  Organe  der  Staatsgewalt:  der 

Reichsrat,  der  Senat  und  die  Ministerien,  zu  denen  als  viertes  der 
Reichstag  kommt,  in  dem  alle  Fäden  schließlich  zusammenlaufen. 
Da  nun  die  Wirksamkeit  dieser  vier  staatlichen  Körperschaften  das 
ganze  Reich  umfassen  soll,  hält  Sperauzki,  um  eine  größere  (ileich- 
förmigkeit  zu  erreichen,  für  nothwendic:  daß,  in  Anknüpfung  au 
die  bestehende  Organisation,  eine  Neneinteilung  Rußlands  yorge- 
nommen  werde.  Er  will  das  Gesamtgebiet  Rußlands  in  Provinzen 
(oblastj)  and  Ooovernements  zerlegen,  von  denen  die  ersteren 
(Sibirien  bis  zum  Kamm  des  Ural,  der  Kaukasus  mit  Astrachan, 
Grosien  und  Orenbnrg,  das  Land  der  Donschen  Kosaken  und  end- 
lich Nea-Roßland)  nach  den  dort  geltenden  lokalen  Oesetzen  eine 
besondere  Organisation  erhalten,  aber  den  allgemeinen  Reichs- 
gesetzen unterworfen  sein  sollen,  in  den  letzteren  völligste  Uni- 
formiiät  herrschen  soll.  Die  Gouvernements  werden  aus  Gebieten 
von  100 — SOOtausend  Seelen^)  bestehen,  in  je  2 — 5  Kreise  zer- 
fallen, und  diese  in  Bizirke  (wolostj)  deren  Mittelpunkt  eine  Stadt, 
oder  wo  keine  Stadt  vorhanden  ist,  ein  Kircheudorf  sein  soll. 

Auf  dieser  projektierten  Neueinteilung  des  Reiches  aber  baut 
sich  das  System  der  speranskischen  Volksvertretung  auf.  Das 
Fundament,  auf  dem  alles  übrige  ruht,  ist  die  unterste  Einheitt 
die  Wolost  In  jeder  Wolost  findet  alle  drei  Jahre  eine  Versamm- 
lung der  Grundeigentümer  nnd  der  Ältesten  der  Kronsddrfer  statt 
(wolostuaja  OnmaX  welche  die  Iditglieder  der  Bezirksverwaltang 
wählt,  Rechenschaftsberichte  entgegennimmt,  Deputierte  zum  Kreis- 
tage (Duma  okrushnaja)  wählt,  ^)  und  der  Kreisduma  über  die  Be- 
dürfnisse des  Bezirkes  beiiclitet. 

Die  IvreiscUiiua  besteht  aus  den  alle  drei  Jahre  zusammen- 
tretenden Deputierton  der  W'oloste.  Sie  wählt  die  Mit<i:iieder  des 
Kreisrates  und  des  Kreisgerichts,  sowie  Deputierte  zur  (louveme- 
raentsduma,  aus  der  dann  in  ähnlicher  Weise  die  Reichsduraa,  oder 
der  Reichstag  hervorgeht,  der  als  Körperschaft  dem  Senat  und  den 
Ministerien  gleichsteht  Der  Reichstag  tritt,  ohne  daß  eine  be- 
sondere Einberufnng  notwendig  wäre,  jeden  Herbst  zusammen,  nnd 
tagt  solange,  als  die  Erledigung  der  Torlagen  es  notwendig  macht 


')  Niclit  Köpfe,  sondern  münnliohe  Kevisionsseelen ? 

*)  Wir  übergobeQ  alle  miuiier  weäeutlichcu  Detaiibeüiiuitnungen. 
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»  Er  kann  vertagt  oder  aul'gelöst  werden,  aber  nur  auf  Grund  eines 

vom  Reichsrat  gebilligten  Beschlusses  der  Regierung. 

Die  Teilnahme  an  den  Sitzungen  des  Reichstages  sollte  obliga- 
torisch sein,  der  von  der  Versammlung  gewählte  und  vom  Kaiser 
bestätigte  Präsident  den  Titel  „ Kanzler  des  Reichstages*^  fuhren. 
Die  eigentliche  Arbeit  wurde  sechs  Kommissionen ')  zugewiesen,  die 
gleichfalls  berechtigt  waren,  sich  ihre  Vorsitzenden  und  Schrift- 
lohrer  su  wählen.  Einer  der  Minister  oder  ein  Mitglied  des  Reichs- 
rats weist  ihnen  ihre  Arbeitsvorlagen  zu.  Eine  eigene  Initiative 
kommt  ihnen  in  Fragen  zu,  welche  Schäden  und  Bedürfois^se  des 
Reiches  betreflfen  und  wenn  es  sich  daiuiii  handelt,  die  Minister 
zur  Verantwortuii},'  zu  ziehen,  oder  Voi*stelluDgeü  gegeu  Verletzung 
der  Grundgesetze  zu  macheu. 

Von  Verhandlungen  im  Plenum  ist  keine  Rede;  es  scheint, 
daß  ihm  keine  anderen  Aufgaben  als  die  Wahl  dos  Präsidenten, 
des  Geschäftsführers  und  der  Kommissionen  zugedacht  waren.  In 
betreff  der  Organisation  der  Gerichte  genügt  es  darauf  hinzuweisen, 
daß  alle  Richter  gewählt  werden  sollten  und  daß  der  Senat  als 
höchste  Instanz  gedacht  war. 

Endlich  wurde  noch  ein  aus  dem  dirigierenden  Senat  zu  bil- 
dendes geheimes  Kabinet  in  Aussicht  genommen  mit  welchem  der 
Kaiser  außerordentliche  und  geheime  Sachen  beraten  sollte. 

Diesen  Verfassungsentwurf  hat  Kaiser  Alexander  im  Oktober 
1809  gutgeheißen;  was  er  dem  russischen  Volke  damit  zu  bieten 
dachte,  war  im  Vergleich  zur  russischen  Vergangenheil  erstaunlich 
viel.  Teilnahme  an  der  Gesetzgebung,  Budgetrecht)  Minister- 
verantwortlichkoit,  Selbstverwaltung  bis  nach  unten  hin.  Garan* 
tien  für  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  Schutz  gegen  administrative 
Willkfir,  das  bedeutete  in  seiner  Summe  mehr,  als  die  bloße  Ein- 
fBhrung  Rußlands  in  die  Reihe  der  Rechtsstaaten.  Daß  dabei  der 
Schwerpunkt  in  die  Kommissionen,  nicht  in  die  Plenarversammlung 
des  Reichstages  fiel,  ISßt  sich  nur  billigen.  Schwerlich  hätte  ein 
russischer  „Reichstag"  die  Reife  gezeigt,  die  eine  öffentliche  Ver- 
handlung der  ihm  zugewiesenen  staatlichen  Interessen  fragen  vor- 


')  KommiBsion  der  Reichsgesetze,  der  ZivilgeseUe,  der  Statuten  uod 
Verordnangen,  der  Finanzen;  dazu  eine  Kommission  zar  Entgegennahme  der 
Rechenschaftsbt  richte  der  Miuigter,  und  eine  andere,  um  Yorstellungen  über 
Schäden  und  Bedürfnisse  des  Reiches  tn  machen« 
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aussetzte.     Aber  man  darf  annehmen,    daß  gerade  die  Arheit 
ia  Kommisäiouen   allmählicli    eine   Schule    politischer  BilduDg 
werden  konnte.    Auch  die  drückendsten  der  dem  System  der  Leib- 
«  eigenscbaft  anhaftenden  Schäden  eollten  fast  unmerklich  beseitigt 
werden  —  es  wäre  ein  ung;eheuerer  Schritt  Yorwärts  gewesen. 
Aber  verkennen  läßt  sich  nicht,  daß  der  VerfaarangBentwurf  un- 
fertig und  unreif  war,  und  daß  er  der  msBischen  Gesellschaft  Aaf* 
gaben  stellte,  die  sie  schwerlich  zu  losen  imstande  gewesen  wäre. 
Man  kann  sich  wohl  vorstellen,  daß  sie  allmählich  sich  in  die 
neuen  Ordnungen  eingelebt,  und  daß  die  Beseitigung  einer  Reihe 
fundamentaler  Mißstände,  die  an  dem  bisherigen  Kegierungs-  und 
Verwaltun^ssystem,  sowie  au  den  ständischen  Verhältnissen  hafteten. 
Vorteile  gebracht  hätte,  welche  die  Schäden  überwogen,  die  ebenso 
sicher  aus  der  unzulänglichen  Vorbereitung  der  russischen  Welt 
für  Leben  und  Arbeit  in  den  Formen  der  speranskischen  Verfassung 
entspringen  mußten.    Man  hätte  eine  Zeit  der  Gährung,  vielleicht 
auch  revolutionärer  Bewegungen  überwinden  müssen,  und  aus  dieser 
Periode  der  Wirren  konnte  dann  das  neue  Rußland  hervorgehen. 
Aber  möglich  und  denkbar  war  es  nur,  wenn  der  Kaiser  die  Aus- 
fuhrung selbst  in  seine  Hand  nahm  und  ihr  die  übrigen  Aufgaben, 
deren  Lösung  die  kritische  Zeit  in  der  er  stand  verlangte,  völlig 
unterordnete.    Peter  der  Große  hat  so  gehandelt,  als  er  mitten  im 
Kampf  mit  Schweden  sein  gruiles  liclormwerk  durchführte,  und 
eben  dadurch  sein  neues  Kußland  schuf.    Aber  Alexander  hatte 
nichts  von  den  positiven  Kräften  Peters  geerbt,  er  war  seiner  ganzen 
Natur  nach  mehr  passiv  als  aktiv  begabt,  ihm  fehlte  vor  allem 
Lust  am  Schaffen  und  sein  Geist  suchte,  wo  wir  ihn  auf  den 
Bahnen  der  Reform  finden,  mehr  den  ästhetischen  Genuß,  den  die 
Selbstbespiegelung  dort  bietet,  wo  edle  Absichten  und  erhabene 
Gefühle  sum  Ausdruck  gekommen  sind.   Das  Bedürfnis  sie  auch 
in  Taten  umsusetzen  und  verwirklicht  als  Realitäten  des  politischen 
Lebens  vor  sich  zu  sehen,  war  in  ihm  nur  in  sehr  geringem  Maße 
vorhanden.  Dazu  kam,  daß  der  Blick  auf  die  großen  Weltangelegen- 
heiten ihn  immer  wieder  ablenkte. 

Von  den  speranskischeii  l^iitwiirlen  'i>t  nur  die  Or^^'unisation 
des  Reiclisrutt's  verwirklicht  worden,  alles  übrige  blieb  l)eini  alten. 
Djis  AVesrnt liehe  lag  darin,  dai»  Gesetze  und  Aerordnunuen,  bevor 
sie  die  Bestätigung  des  Kaisers  erhalten  konnten,  vom  Keichsrat 
durchberaten  wurden,  dessen  Majoritätsvotum  Alexander  dann  b«- 
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t  statigte.^)  Der  Kaiser  ernannte  die  Mitglieder  des  Reichsrats,  zu 
f  dem  jedoch  die  Minister  von  Amts  wegen  gehörten,  and  war  per- 
sonlich oder  durch  einen  von  ihm  za  ernennenden  Stellvertreter 
der  Torsitsende  dieser  höchsten  politischen  Körperschaft  des  Reiches. 
Man  unterschied  vier  besondere  Departements, ')  und  die  Plenar- 
Versammlung,  in  welcher  die  letzte  Entscheidung  über  die  in  den 
Departements  durchberatenen  Angelegeuheiten  fiel.  Eine  „Reichs- 
kanzlei", an  deren  Spitze  der  ^Reichssekretär"  stand,  bereitete  die 
vorliegenden  Sachen  lür  die  Beratung  vor,  und  übte  eben  dadurch 
einen  sehr  gefürchteten  Einfluß  auf  dio  häuficr  triigeh  und  zum 
größeren  Teil  nur  ungenügend  vorgebildeten  Mitglieder  des  Keichs- 
rats  aus.  Doch  ist  e»  oft  auch  zu  leidenschaftlichen  Debatten 
gekommen.  Die  natürliche  Rednergabe  der  Russen  fand  an  dieser 
Stelle  Gelegenheit  sich  freier  zu  entfalten.  Beim  Reichsrat  bestanden 
außerdem  noch  zwei  Kommissionen ,  von  denen  die  eine  Gesetzes- 
vorlagen ausarbeitete,  die  andere  Bittschriften  entgegenzunehmen 
und  Klagen  über  den  Senat  und  über  die  Ministerien  vorläufig 
durohzusdien  hatte. 

Es  war  damit  allerdings  die  Möglichkeit  einer  Kontrolle  der 
Burcaukratie  in  all  ihren  Verzweigungen  geboten,  die  sehr  heilsam 
hätte  wirken  können,  wenn  die  rechten  Männer  im  Roichsrat  saßen 
und  Alexander  sich  durch  ihn  in  seiner  unumschränkten  Gewalt 
hätte  beschränken  lassen.  Beides  aber  ist  nicht  geschehen.  Wo 
es  ihm  darauf  ankam,  hat  Alexander  auch  gegen  den  Reichsrat 
seinen  Willen  durchzuzwingen  verstanden.  Dadurch  aber,  daß  er 
Araktschejew  zum  Vorsitzenden  des  Kriegsdepartements  im  Reichs- 
rate  machte,  kam  ein  herrschsüchtiger  und  despotischer  Wille  in 
dem  Zweige  der  Verwaltung  ans  Ruder,  dem  die  Wendung  der 
groBen  Politik  seit  1812  alle  übrigen  Kräfte  des  Staates  dienstbar 
machte. 

Die  nächsten  Aufgaben,  die  Alexander  dem  Reichsrate  stellte, 
waren  die  Abla^sung  eines  Zivilgesetzbuches,  der  Entwurf  zu  einer 
Reorganisation  der  Ministerien  und  die  Aufstellung  eines  Finanz- 

*)  Die  Formel  lautete:  „Nach  Anhürunof  des  Heichsraf'  1842  kam  Mie  ni 
Wegfall.  Sowohl  Kaiser  Alexander  1.,  als  Kaiser  Nikolaus  haben  häufig  Mi- 
noritätsvota bestätigt,  conf.  Sseredoüiu.  Hislor.  Übersicht  über  die  Tätigkeit 
des  Ministerkomitees.   Petersburg  1902.  (Rassisch.) 

^  For  OesetzgebuDg,  Zivilsachen  und  geistliche  Angelegenbeiten,  fnr 
StaatBÖkonomie,  for  HUitftrangelegenheiten* 
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planes.  Für  diese  Angelegenheiten  wurden  besondere  Plenar- 
versammlQDgen  veraDstaltet,  denen  der  Kaiser  1811  und  zu  Anfang 
des  Jahres  1812  vorzusitzen  pflegte,  während  die  lautenden  Ge- 
schäfte ohne  ihn  (gewöhnlich  an  jedem  Donnerstag)  erledigt 
werden  pflegten.  Aber  die  Napoleonische  Invasion  brachte  wieder 
alles  ins  Stocken  und  nach  dem  Kriege  beschäftigte  sich  der 
Reichsrat  fast  aosschließlich  mit  Rechtsstrdtigkeiten,  die  der  Seoat 
ihm  überwies. 

Niemand  in  Rußland  hat  dieses  allmähliche  Versumpfen  des 
Reichsrats  tcdauort.  Er  war  von  vornherein  un populär,  weil  er 
mit  einer  Erhöhung  der  Abgaben  hatte  beginnen  müssen,  und  seit- 
her völlig  im  Schatten  blieb. Auch  nach  dem  Fall  Speranskis 
nnd  nach  Herstellung  des  Friedens,  hat  aber  Alexander  den  Gedanken, 
dem  Reiche  eine  Verfassung  zu  geben,  nicht  fallen  lassen.  Wir 
haben  gesehen,  daß  die  polnische  Verfassung  fär  ihn  die  Bedeatang 
eines  vorbereitenden  Schrittes  hatte,  und  daß  er  Tor  dem  polnischen 
Reichstage  von  1818  kein  Hehl  daraus  machte,  daß  eine  Verüusung 
ffir  das  gesamte  Rußland  das  eigentliche  Ziel  seiner  Bestrebungen 
sei.')  Daran  nun  hielt  er  fest.  Er  hatte  Nowossilzew  mit  der 
Ausarbeitung  einer  neuen  russischen  Verfassung  betraut.  Schon 
im  Oktober  1819  war  die  Disposition  tiazu  in  einem  Entwurf  fertig- 
gestellt, den  Alexander  riickijaltlos  l)illigte,  und  auf  dieser  Grund- 
lage wurde  dann  wirklich  die  neue  Verfassung  ausgearbeitet.  Etwa 
1821  lag  sie,  nur  noch  der  kaiserlichen  Unterschrift  harrend, 
Alexander  vor.*) 

Tieles  an  dieser  Verfassung  erinnert  an  den  Speranskischen 
Entwurf  von  1809.  Seine  Gedanken  haben  die  Umriße  für  den 
späteren  Aufbau  gegeben.  Aber  naturgemäß  spielten  die  Erfahrungen 

•}  über  die  (Jeschiclite  des  Reiclisrats,  die  wir  nur  streifen  konnten. 
Tgl.  SchtscIie^Mow:    Der  Keicbsrat  in  RuLlaud.   Pelerb.  95,  Bd.  II. 

-')  conf.  olien  p.  151. 

^)  conf.:  La  charto  conntitutionelle  do  PKropire  de  Kussie.  Pubiiee 
d'apr^'S  Toriginal  aux  archives  de  St.  Petershourp^,  Preface  de  M.  Theodore 
Schiemann.  Berlin  190.i.  Der  von  Alexander  gebilligte  Entwurf  zu  dieser 
Verfärbung,  ist  von  uair  in  der  „nistoriscben  Zeitacbrifl",  Neue  Folge,  Bd.  36, 
p.  65— $8  möfFentlicht  worden.  Er  ist  die  Grundlage  des  spiter  fertig  ge- 
stellten »Charte  constitationelle  .de  la  Rossie"  geblieben,  kann  aber  doch  nur 
als  Skizze  gelten.  Wesentliche  Teile,  wie  die  «durch  den  Kaiser  garantierten 
allgemeinen  Bestimmungen*  fehlen. 
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mit,  die  Alexander  QDd  Nowoasilzew  an  der  polnischen  Verfassung 
gemacht  hatten.  Der  hauptsächlichste  Unterschied  liegt  darin,  daß 
statt  des  von  Speranski  geplanten  Einkammersystems  ein  Zwei* 
hammersystem  tritt,  wobei  ein  erweiterter  Senat  als  Oberhans,  nnd 
eine  aas  StatthaltersehaftsTersammlnngen  hervorgehende,  teils  ge- 
wählte, teils  ernannte  Vertretung  als  Unterhaus  fungieren  sollte. 
Beide  zusammen  bilden  den  Reichstag,  dem  in  den  Statthalter- 
schaften und  Ciouvernemcnts,  ebenfalls  aus  zwei  Kammern  bestehende 
Statthalterscliafts-  und  Gouvernenientstage  entsprechen.  Als  gemein- 
same Bestimmungen  für  alle  Unterhäuser  gilt,  daß  die  Wahlfahigkeit 
an  das  vollendete  30.  Lebensjahr,  an  den  Genuß  des  Bargerrechts 
und  an  die  Entrichtung  bestimmter  Angaben  haftet,  deren  Höhe 
in  jeder  Statthalterschaft  bestimmt  wird. 

Der  Reichstag  berät  fiber  alle  Gesetzentwürfe,  die  ihm  durch 
den  Reichsrat  im  Namen  des  Kaisers  vorgelegt  werden,  über  Vor- 
lagen des  Kaisers,  welche  Erhöhung  oderHerabsetsnng  von  Abgaben, 
ihre  Verteilung,  sowie  das  gesamte  Reichsbudget  betreffen,  und 
worüber  sonst  der  Kaiser  ihn  befragt. 

Er  berät  auch  über  den  Gesamtbericht,  den  die  Plenarver- 
sammlung  des  Reichsrats  über  die  Lage  des  Reichs  abzustatten 
hat,  und  prüft  ihn  in  den  Kommissionen,  hört  die  Vorstellungen  an, 
welche  Mitglieder  des  Reichstags  von  ihren  Wählern  zu  machen 
beauftragt  sind,  nnd  schickt  den  Auszug,  der  aus  diesen  schriftlich 
(in  cahiers)  formulierten  Wünschen  gemacht  wird,  dem  Reicbsrat 
zu,  der  ihn  dem  Kaiser  zur  Entscheidung  vorlegt.  Auch  die  im 
Reiohsrat  redigierten  Gesetzentwürfe  werden  in  Kommissionen*) 
diskutiert,  können  aber  nur  im  Reichsrat  auf  Grund  der  in  der 
Verhandlung  der  Kommissiuncu  laut  gcwordeucu  Erwägungen  modi- 
fiziert werden. 

Die  Sitzungen  des  Reichstages  beruft,  verlängert,  vertagt  und 
entläßt  der  Kaiser.  Eine  Session  dauert  30  Tage;  der  Kaiser  be- 
stimmt darüber,  welcher  Kammer  Gesetzesvorlagen  zuerst  zugestellt 
werden,  und  gestattet  freie  und  öffentliche  Beratung.  Die  Ab- 
stimmung findet  mündlich  statt,  nach  einfacher  Majorität,  ergibt 
als  Resultat  jedoch  nur  den  Ausdruck  einer  Meinung  oder  eines 
Wunsches. 


8oleh«r  Kommissionen  waren  drei  vorgesehen:  für  Qesetxgebung,  Ver- 
waltung,  FiMiuon. 
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Ist  eine  Vorlage  io  eiaer  Kammer  aogeDommeo,  ^)  so  darf  die 
andere  sie  nicht  ändern,  sondern  nur  annehmen  oder  ablehnen. 
Ein  von  beiden  Kammern  angenommener  Gesetzentwurf  wird  dem 
Kaiser  vorgelegt,  in  dessen  Ermessen  es  steht,  ihn  ansunehmen 
oder  abzalehnen. 

WahlflUiig  sind  aneh  Beamte  nnd  —  was  doch  sehr  anffällt  — 
Militärs,  doch  müssen  t>eide  nm  die  Genehmigung  ihrer  Vorgesetxten 
nachsnchen.*) 

Wir  iibergehou  das  prinzipiell  rainderwichtige  Detail,  da  es 
uns  nur  auf  die  (irundgedauken  ankommt.  Der  ganze  Apparat 
war  hergerichtet,  um  die  Bureaukratie  wirksam  zu  kontrollieren, 
und  dem  Kaiser  die  Möglichkeit  zu  lieten,  einen  EinMick  in  die 
Realität  der  russischen  Verbältnisse  zu  gewinnen.  Einer  lüstigen 
Initiative  von  unten  her  war  sorgfältig  vorgebeugt,  der  beratende 
Charakter  der  Vertretungskörperschaften  sorgfältig  gewahrt  und 
anoh  daför  Soige  getragen,  daß  die  Regiernng  stets  die  Möglichkeit  in 
Händen  hatte,  nicht  nur  durch  direkte  Beeinflossnng  der  Wahlen, 
sondern  auch  durch  sorgfaltige  Auswahl  mißliebige  Persönlichkeiten 
von  der  Teilnahme  an  den  Vertretungskörperschaften  fernzuhalten. 

Weniger  Schein  und  mehr  wirkliche  Bedeutung  ist  dagegen 
in  den  Hestimmungeu  zu  liutieii,  welche  die  Unabhängigkeit  der 
Justiz  von  der  Verwaltuufr  und  ül)eihaupt  das  Gerichtswesen  be- 
tretien;  das  wichtigste  aber  waren  doch  die  vom  Kaiser  zu  garan- 
tierenden allgemeinen  Ik'sUmmungen,  die  nach  englischen  Vor- 
bildern, die  auch  bei  der  polnischen  Verfassung  zu  erkennen  sind, 
die  Gleichheit  aller  Untertanen  vor  dorn  Gesetz  und  die  Siche- 
rung der  individuellen  Freiheit  und  jedes  Eigentums  gegen  Miß- 
brauch der  Gewalt  verbürgten.') 

>)  Du  alles  ist  voller  Widerspruch:  Artikel  123  sagt:  .Cbaqae  chambre, 

apres  avoir  entendu  et  deliberH  ....  adresse  son  opinion  et  les  voeux  k 
cet  «'gard  au  Souverain."  Art.  l.">2:  .,Les  projets  seront  decides  a  la 
ninjoritö  des  suiTrai^es"  und  Art.  V.U:  A'n  projet  adopt^  par  les  deux 
chambres  est  souinis  ä  la  sarK'tion  du  Souvci ain~. 

-}  Diese  Ansdehnuug  des  |>a''siven  Waliliechts  auf  die  Offiziere,  denn 
natürlich  küuunen  nur  diese  in  Iktracht,  erklärt  sich  wohl  aus  der  Erwägung, 
daii  es  bei  Ausbchliel'uug  des  Militärs  vollends  unmüglich  sein  werde,  geeignete 
Persönlichkeiten  tu  finden. 

>)  Artikel  82-98: 

Article  82.  Nul  ne  peut  ^tre  aeensi,  arrlt4  nl  d^tenu,  qne  dans  les 
caa  deiermines  par  la  loi,  et  aelon  les  formes  qn'eUe  a  prescrites. 
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Die  wirkltcbe  Durchführung  dieser  allgemeinen  Beetimmungen 
an  eich  hätte  noch  mehr  als  die  Verwirkliahung  der  SperaDskischen 
Gedanken  eine  vdlUge  Wandlung  der  Grundlagen  des  öffentlichen 
und  privaten  Lebens  herbeifuhren  müssen.  Sie  hatte  auch  mit 

Artide  88.  Toute  detention  arbitraire  est  un  erime  qui  aera  pnni  des 
peiaes  portees  au  code  penal. 

Article  84.  On  devra  noüfier  ineessamment  et  par  ierii  k  la  personne 
arr^tee  les  causes  de  son  arrcstation. 

Article  85.  Tout  individu  arretä  sera  präsente  dans  ies  trois  jours  ou 
renvoy»'  au  plus  tard  dans  les  six  jours,  si  la  procednre  a  exige  ce  dnlai,  au 
tribunal  comiM'tent,  pour  y  C-tre  examine  ou  jugc  daus  les  formes  prescrites, 
sous  peiue  de  forfaiture  de  la  pari  du  fünctionnaire  qui  aura  negiige  d  ext- 
cuter  poncluellement  cette  disposition.  Si  le  pr«''Yeiiu  est  disculpe  par  les 
premieres  enquetcs,  il  sera  mis  sur  ie  chuuip  eu  liberlü. 

Article  86.  Dans  tous  les  cas  ditermiues  qar  la  loi,  ou  mettra  en 
libert^  provisoire  celni  qui  foumira  cantion. 

Artiele  87.  Nul  ne  pent  Stre  puni  qa*en  vertu  d^une  loi  ^tabiie,  promulgnee 
antMeurement  au  delit,  et  l^lement  appUqu^e  par  un  Tribunal  comp^tent. 

Artiele  88.  La  Toie  de  grftee  est  ouverte  en  favenr  des  individns, 
condamnt'S  k  la  peine  capitale,  a  Texil  ou  ans  travaux  forcds  pour  plus  de 
16  annees. 

Article  89.   La  libertä  de  la  prease  est  garantie,  la  loi  determinera  les 

moyen"«  d>n  reprimer  les  abus. 

Article  90.  Tout  sujet  russe  est  libre  de  s't'tahlir  eu  pays  i'tranger,  et 
d'y  transporter  sa  persoune  et  sa  fortuue,  eu  se  couformant  aux  regies 
etablies  ä  cct  ögard. 

Article  91.  La  nation  russe  aura  a  perp>'tuitä.  une  representatiou  na* 
tiouale.  KUe  cousistera  daus  uoe  diete  composee  du  äouverain  et  de  deux 
Ohambres.  La  premiere,  nomm^e  Chambre  haute,  sera  formte  du  S^nat,  la 
seconde,  nonm^e  Chambre  des  Nonees,  sera  compos4e  des  nonees  et  des 
d^put^s  des  communes. 

Artiele  9S.  Les  emplois  civils,  publics  et  nilitaires  ne  penvent  Stre 
ezero^  que  par  des  individus  sujets  de  TEtat. 

Article  93.  Tout  «'tranger,  apr^s  s'ttre  It^'gitime,  jouira,  k  Tegal  des 
autres  habitauts,  de  la  proteetioo  des  lois  et  des  avantages  qu'elles 
garantissent.  11  pourra,  comme  eux,  rester  dans  le  pays,  en  sortir  et  y 
rentrcr,  en  se  coaformant  aux  regles  etabiies.  Ii  pourra  eu  outre  acquerir 
des  immeubles. 

Article  94.  Tout  etranger  nationalist',  qui  saura  la  langue  russe,  pourra 
etre  adinis  k  l  exeroice  des  fonctiou.s  publiques  apres  cinq  auuees  de  resideuce, 
S*il  est  d'ailieurä  d  une  couduile  irreprochable. 

Article  95.  Neanmoins,  Ie  SouTerain  pourra,  de  son  propre  grd  ou  sur 
la  Präsentation  du  Consell  de  l*£mpire,  admettre  aux  fonctions  publiques  des 
^trangers,  distingues  par  leurs  talents. 
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Notwendigkeit  die  Leil)ei;T;en8chaft  allmiildich  beseitigen  müssen, 
da  sie  den  Herren  das  lieciit  nahm,  über  Freiheit,  Leben  und  Eigen- 
tum ihrer  ,,Seeleo"  zu  verfügen.  Die  „allgememea  Bestimmungea'* 
berühren  zwar  nicht  direkt  da.s  Problem,  aber  sie  entziehen  ihm 
die  Grandiagen,  und  wenn  diese  nicht  mehr  bestanden,  mußte 
über  kurz  oder  lang  auch  der  ganze  Bau  zusammenbrechen. 

Für  die  Beurteilnng  Alexanders  aber  ist  es  von  Wichtigkeit, 
daß  er  auch  denjenigeo  Teil  der  „allgemeinen  Bestimmungen*'  nicht 
in  der  Praxis  seines  Regierungssystema  dnrohföhrte,  den  er,  unbe- 
schadet der  Anfreohterhaltang  seiner  unbeschrankten  Macht,  darob 
die  Handhabung  seiner  Verwaltunj,^  hatte  durchrühren  können.  Wir 
meinen  die  vor  allem  zu  beseitigende  ^^'illkür  in  der  Justiz  und 
Verwaltung,  die  nirgend  schreiender  zutage  trat,  als  in  der  mit 
unerbittlicher  Härte  vom  Kaiser  durchgeführten  Anlage  der  Militär- 
kolonion und  in  dem  völligen  Versagen  der  Justiz  den  reichen 
Grundbesitzern  und  den  in  hoher  Stellung  stehenden  Beamten  und 
Militärs  gegenäber. 

Es  war,  wie  fast  immer  im  Verlauf  seiner  Regierung,  ein 
Fehlen  des  Willens  der  eigenen  besseren  Einsicht  gegenüber,  und 
wohl  die  einzige  Entschnldiguug,  die  sich  für  den  Kaiser  auf- 
bringen laßt,  ist  darin  zu  finden,  daß  er  mit  Uißtrauen,  und 
zu  nicht  geringem  Teil  auch  mit  Verachtung  den  Werkzeugen 
g^enüberstand,  die  er  benutzen  muLlte. 

Ein  Hlick  in  die  Wirklichkeit  der  russischen  Staatsverfassung 
wird  uns  dvn  ungolieuren  Kontrast  zwischen  den  immerhin  ideal 
gedachten  i^läneu  des  Kaisern  und  den  Verhältnissen  zeigen,  mit 
denen  er  rechnen  mußte. 

Article         Les  foDCtioDoaires  publica  dans  la  partie  adminisitratiTo  ne 

peuveot  etrc  destitues  qtie  par  la  mvme  autorite  qui  leur  a  confert'  Icur 
fiiiplni.  Klle  OHt  tcuue  de  sc  rnnffirrner  aux  r<''^les  ('tablies  ii  cet  egard« 
Tout  fonctionnaire  puMic,  sans  o\ct  ptioii,  rst  n'>)>on.s;ihit}  de  sa  q^ostion. 

Articio  97.  Toute  propri<';i',  juelle  quo  srjit  s.i  »l>''siguation  uu  sa  nature, 
(juVlle  cxiste  sur  la  sup«'rfu  ie  <>u  Uaiis  le  sein  tlt-  la  terre,  et  ä  quelque  individu 
qu'cUe  appartienue,  est  dt-clart'e  sacree  et  iuviolable.  Aucun  individu  n'y 
petit  porter  atteiote,  sous  quelque  pretexte  que  ce  soft.  Quiconque  attaque  la 
propriet^  dWrui  est  r^poti  violateur  de  h  saret^  publique  et  puni  eomme  teL 

Article  98.  N^anmoins,  le  goaTerneraent  a  le  droit  diesiger  d'un  p&rti- 
eolier  le  sacriiiee  de  sa  propri^t^  poor  cause  d^ntilit^  publique,  moyenoant 
UDO  juate  pr^alable  indeouiit^.  L»  loi  d^terminera  les  cu  et  les  reglos  de 
rapplication  de  ce  principe. 
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Die  Zentralverwaltung  des  Reiches  bestand  unter  Alexander, 
Daohdem  die  erste  Periode  seiner  organisatorischen  Tätigkeit  mit 
dem  BefreioDgekriege  ihr  Ende  erreicht  hatte,  aus  dem  Keichsrat, 
dem  Staatnninisteritim  und  dem  Ministerkomit^,  dem  dirigierenden 
Senat  nnd  dem  heiligen  dirigierenden  Synod. 

Der  1802  begründete,  1810  reorganisierte  Reichsrat  war,  wie 
wir  sahen,  im  Prinzip  als  die  oberste  Spitze  aller  Reichsinstito- 
tionen  gedacht.  Jede  Angelegenheit  konnte  in  letzter  Instanz  in 
eines  seiner  vier  Departements  gebraclit  werden.  Es  waren  die 
Departements  lür  Gesetzgebung,  für  Krietj.  für  Zivilsachen  und 
geistliche  Angelegenheiten,  endlich  für  Staatsökonomie.  In  ihrer 
Kombination  sollten  sie,  wie  Alexander  am  1/13.  Jaiiuiir  1810  bei 
Eröffnung  des  reorganisierten  Reichsrats  sagte,  „die  Ordnung  auf- 
rechterhalten und  das  Reich  durch  gute  Gesetze  schützen".  Der 
Reichsrat  ist  ihm  die  Behörde,  in  welcher  aUe  Teile  der  Ver- 
waltnng  in  ihren  Beziehungen  sur  Gesetzgebung  zusammentreffen, 
und  durch  welche  sie  an  den  Kaiser  herantreten.  Die  Funktionen, 
welche  Speranski  seiner  Reichsduma  (dem  Reichstag)  zugedacht  hatte, 
sollten  hier  erfüllt  werden.  Es  waren  in  den  Tagen  Alexanders 
bis  76  Personen,  die  lien  Keichsrat  bildeten,  meist  Oftiziere  höheren 
Hangs,  ehemalige  Gouverneure  und  Mini.ster,  hohe  Zivil-  und  llof- 
beamte,  die  ihre  Chargen  niedergelegt  hatten,  und  alle  Zeit  die  im 
Amt  stehenden  Minister. 

Der  Reichsrat  ist  jedoch,  wie  wir  sahen,  unter  Alexander  nie- 
mals zu  der  Bedeutung  gelangt,  die  ihm  ursprüngUob  zugedacht 
war.  Teils  die  Ministerien,  teils  der  Senat,  kräftigten  sich  auf 
seine  Kosten,  sodaß  Erlaß  und  Interpretation  von  Gesetzen,  in 
besonderen  Fallen  auch  die  letzte  Entscheidung  in  schwierigen 
Prozessen,  den  wesentlichen  Teil  seiner  Aufgaben  bildeten. 

Praktisch  weit  bedeutsamer  wurden  die  acht  Ministerien:  der 
auswärtigen  Angelegenheiten,  des  Krieges,  der  Marine,  der  Justiz, 
des  Innern,  der  linauzen,  der  I'ulizei,  des  Handels.^)  Diese 
Ministerien  waren  mit  Ausnahme  der  drei  erstgenannten,  durch 
Zusammenfassung  der  bis  i^n-j  besleheuden  21  Kollegien  und 
Expeditionen  entstanden.  Da  sich  aber  Kompetenzkonflikte  zwischen 
Senat  und  Ministerien  ergaben,  sich  auch  zeigte,  daß  der  Willkür 
des  einzelnen  Ministers  ein  zu  weiter  Spielraum  gelassen,  und 


0  Sp&ter  kamen  noch  4  Ministerien  hinzu,  daruDter  das  Ministerium  desHofes. 
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endlich  die  l'rage  der  Verantwortlichkeit  der  Minister  niclit  scharf 
genug  bestimmt  war,  und  durch  Deckung  mit  Befehlen  des  Kaisers 
ganz  illusorisch  gemacht  werden  konnte,  ordnete  Alexander  im 
Jabre  IdlO  eine  HeorgaaisatioD  an,  durch  welche  eine  Plenar- 
versammlnog  der  Minister  und  ein  Ministerrat  eingeführt  ward. 
Diese  PleDarversammlaDg  oder  das  Ministerkomitee ')  gewann  nun 
stetig  an  Bedeutung,  namentlich  seit  der  allmachtige  Gfinstling  des 
Kaisers,  Araktscbejew,  den  Yorsits  übernahm.  Allmahlich  worden 
hier  alle  laufenden  Angelegenheiten  entschieden.  Schon  die  Tat- 
sache, daß  alle  Minister  nicht  nur  im  Reichsrat,  sondern  auch  im 
Senat  saüen,  gab  ihnen  einen  überwiegenden  Einfluß.  Auch  galt 
keine  Sitzung  des  Reichsrats  für  vollzählig,  wenn  nicht  mindestens 
5  Minister  anwesend  waren,  darunter  der  Fachrainisfer,  in  dessen 
Ressort  die  vorliet^'endo  Angelejrenheit  gehörte.  Die  laufenden 
Sachen  aber  wurden  in  dem  nur  aus  den  Ministem  bestehenden 
Komitee  verhandelt,  an  dessen  Verhandlungen  der  Kaiser  anfänglich 
selbst  teilnahm.  Nur  im  Prinzip  hielt  man  daran  fest,  daß  wichtigere 
Sachen  dem  Reichsrat  zu  überweisen  seien. 

Im  September  1805  erhielt  dieses  Ministerkomitee  ein  Statut 
(nstaw),  welches  bestimmte,  daß  alle  Sachen,  die  eine  Verstfindigung 
swischen  mehreren  Ressorts  verlangten,  vor  das  Komitee  gehörten, 
und  den  Ministem  gestattete,  nach  ihrem  Ermessen  auch  Angelegen- 
heiten, die  vor  den  Reichsrat  gehörten,  hier  zur  \  erhandlung  zu 
bringen.  Damit  erweiterte  sich  der  (ieschäftskreis  sehr  wesentlich: 
Alle  Sachen,  iiln-r  welche  dem  Kaiser  ein  Bericht  abzustatten  war, 
alles  was  der  Kaiser  von  sich  aus  dem  Komitee  zuwies,  endlich  alles 
was  in  zweifelhaften  t'äiieu  die  Minister  selbst  vorzulegen  beliebten, 
gehörte  hierher.  Man  entschied  nach  Stimmenmehrheit,  und  legte 
ein  Journal  der  Verhandlungen  dem  Kaiser  zur  Restätigung  vor, 
sodaß  die  letzte  Entscheidung  in  seinen  Händen  blieb. 

Da  nun  der  Kaiser  seit  1805  ffir  die  Zeit  seiner  Abwesenheit 
aus  dem  Reich,  die  Reichsregierung  dem  Ministerkomitee  mit  be- 

')  N&chst  dem  schon  erwähntco  Werk  von  S  litsrhctrl  iw.  Der  Heichsrat 
in  Kuliland.  Jaroslaw  189l?  (ru.>sisch)  conf.  rt d  .iiin :  IlUturiscbe  Cbersicht 
über  die  Tätigkeit  des  Minislerkomitees.  Pet.  Ilh)2  (russisch).  Wir  haben 
uns  TornebmUcb  an  das  letztere  Werk  gehalten,  das  uach  den  Journalen 
des  Mimalerkomitees  gearbeitet  ist,  bemerken  jedoch,  daB  es  neben  der  reichen 
Belehrung  die  es  bietet,  doch. auch  Tielfacb  Widerspruch  bervormft  eonf. 
auch  die  ins  Russische  fibersetsten,  aber  im  französischen  Original  anedierten 
Memoiren  von  Rostoptsehin.  Rusakeje  Starina  1889.  4. 
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soDderen  Vollmachten  zu  übertragen  pflegte,')  wuchsen  dessen  Be- 
fugnisse weit  über  die  der  anderen  Behörden  hinaus.  Nach  der 
Köckkehr  des  Kaieers  aas  Erfurt  (28.  X.  1806),  hörte  jedoch  die  Teil- 
nahme Alexanders  an  den  Sitsnogen  auf;  er  begann  steh  von  den  ein- 
seinen Ministern  Vprtrag  halten  su  lassen,  und  nahm  dem  Komitee  das 
Recht,  Beachlüsse  anssufohren,  Uber  welche  die  Bestätigung  des 
Kaisers  nicht  eingeholt  worden  war.  Dagegen  wuchs  der  Umfang 
der  Geschäfte  des  Komitees  nach  wie  vor.  Sogar  Berichte  de.s 
Senats  wurden  ihm  zur  Durchsicht  vorgelegt,  und  damit  hörte 
naturgemäß  die  Verantwortlichkeit  der  Minister  vor  dem  Senat  auf. 
Man  könnte  beinah  sagen,  daß  das  bisherige  Verhältnis  sich  in 
sein  Gegeoteii  verkehrte,  obgleich  an  den  geltenden  Bestimmungen 
keine  Veränderungen  vorgenommen  wurden.  War  früher  die  Richtung 
der  Gesetsgebung  Alexanders  dahingegangen,  zu  dezentralisieren, 
so  tritt  Ton  1808  ab  sein  Bestreben  hervor,  Exekutive  und  Poiixei 
zu  st&rken  und  sein  Regiment  noch  persönlicher  zu  machen,  ab 
es  bereits  war.  Dies  ist  die  Zeit,  in  welcher  der  Kaiser  mit 
Speranski  an  der  Umbildung  des  Reiches  arbeitete,  und  wir  er«- 
innem  uns,  daß  in  seinem  Verfassongsprojekt  das  Ministerkomitee 
keinen  Platz  findet.  Aber  Speranskis  Sturz  und  die  neue  Lage, 
welche  die  franzö.sische  Invasion  und  die  Teilnahme  Rußlands  an 
den  Freiheitskriegen  schuf,  führte  dahin,  dal'  wiederum  das  Minister- 
komitee  das  eigentliche  Zentrum  der  Regierung  wurde.  Der  Kaiser 
ernaonte  in  dem  Feldmarschall  Nikolai  Iwanowitsch  Ssaltykow '} 
eine  Persönlichkeit  zum  Vorsitzenden,  die  sein  unbedingtes  Ver- 


Das  geschah  noch  1806, 1807,  1806,  1810, 181S— 1814.  Die  Joumftle 
des  Komitees  fiUite  um  diese  Zeit  der  Staatssekretlr  Moltscbanow  ab. 

«)  *  1786,  1 1816.  Mitglieder  des  Hinisterkonitees  in  den  Jahren  1812  « 
bis  1815  sind:  Graf  (später  Forst)  N.  J.  Ssaltykov,  sefai  Stellvertreter  8.  K.  Wjls- 

mitinow,  der  KriegsmiDlster  Fürst  A.  J.  Gortschakow,  der  Reichskanzler  uod 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  Graf  N.  P.  Rumjänzew,  .Tustizminister 
D.  P.  Troschtschinski,  Minister  des  Innern  0.  P.  Kosodalew,  Finanzminister 
D.  A.  Gurjew,  Minister  der  Volksaufklärung  A.  K.  Rasumowski  und  Fürst 
A.N.  Golitzyn,  Polizeiministcr  A.D.  Halaschowj  Reichskontrolleur HarouBalhasar 
Campenhausen,  Diripiprendor  di  s  I'üli/,eiministeriums  und  Kriegsgouverneur  von 
Petersburg  S.  K.  Wjüsiiuilinuw  (derselbe  der  als  Stellvertreter  des  Vorsitzenden 
fungiert);  in  seiner  Eigenschaft  als  Dirigierender  der  Angelegenheiten  fremder 
Konfessionen  und  eis  Postdirektor  nochmals  Fürst  A.  M.  Oolitzjn,  der  Beichs- 
eekreUlr  A.  S.  Sehisebkow,  nnd  der  Oeseblftsffihrer  StaaUsekretir  P.  8t  Molt- 
scbanow. 

Sek ie mann,  Gesehiebte  RnOlandi.  I.  24 
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trauen  genoß,  zog  nächst  den  xMinistern  noch  den  Oberkomraaudeur 
von  St.  Petersburg,  den  Polizeiminister  und  den  Reichskontrolleur 
hinzu,  sodaß  das  Komitee  aus  13  Personen  bestand.  Der  Graf 
Bostoptechin  hat  uns  in  seiner  boshaften,  aber  immer  geistreichen 
Weise,  eine  Porträtgallerie  der  Persönlichkeiten  entworfen,  die 
damals  vom  Kaiser  an  die  Spitze  RuBlaads  gestellt  worden. 

«Der  Feidmarschall  Graf  Ssaltykow,  achreibt  er,  war  ein  kränk- 
licher Greis,  den  nur  die  Apotheke  lebendig  erhielt  Er  hatte  moh 
unter  drei  Regierungen  einer  gewiasen  Ganst  zu  erfreuen  gehabt. 
Unter  Katharina  war  er  Yiiepriaident  des  Kriegskollegiams  und 
Kriegsminister;  sie  vertraute  ihm  auch  die  Erziehung  ihrer  beiden 
EükeJ,  Alexander  und  Konstantin,  an.  Unter  Paul  blieb  er  Kriegs- 
minister. Er  begleitete  ihn  1781  und  1782  aut  seiner  Reise  ins 
Ausland,  und  wurde  am  Ta^e  seiner  Thronbesteigung  zum  Feld- 
marschall ernannt.  Unter  Alexander  behauptete  er  seine  pädago- 
gischen Rechte  und  obgleich  sein  Zögling  ihn  gut  kannte,  wußte 
er  seine  Stellung  durch  kleine  Intriguen,  aus  denen  er  Nutzen  zog, 
aufrecht  su  erhalten.  Er  war  sehr  klug,  hatte  umfassende  Eennt- 
niaae  und  war  an  die  Geschäfte  gewöhnt.  Dennoch  erwies  er  sich  als 
gans  unnfltiy  weil  er  kleinmutig  und  falsch  war.  Er  hat  niemals 
in  seinem  Leben  „ja*^  oder  «nein*  gesagt,  und  seine  Ansicht  in 
geschiftlioher  Aogelegenhdt  galt  daher  soviel  als  nichts.  Er  sprach 
sich  nSmIioh  niemals  klar  ans,  sondern  hatte  sich  eine  Ausdrucks- 
weise angelegt,  die  unverständlich  war.  Er  war  habsüchtig  und 
geizig,  und  hätte  ein  ungeheueres  Vermögeu  erwerben  müssen, 
Tvenn  er  etwas  von  der  Enerürie  besässen  hätte,  die  für  große  Heiden 
und  große  Räuber  gleich  unerläßlich  ist. 

„Fürst  Lopuchin,  ein  Edelmann  alten  Geschlechts,  aber  sehr 
f  arm,  hatte  als  Oberst  den  Dienst  quittiert,  und  irgendwo  in  der 
Provinz  eine  reiche  Erbin  geheiratet.')  Die  Kaiserin  Katharina 
war,  als  sie  1775  anr «Feier  des  Friedens  von  Eutschuk-Kainardsch! 
in  Moskau  weilte^  mit  dem  Oberpoiizeimeister  Archarow  sehr  su- 
frieden  und  hatte  ihn  gebeten,  ihr  einen  gleich  eifrigen  und  tätigen 

>)  Rtisskaja  Starina  1889.  N.  p.  650-54. 
Pratkoija  Ivaaowiia  LewacUa.   Ihr  Qescblaeht  g«ht  auf  dm  im  No- 
vember 1365  aus  Sebwaben  eingewaaderton  Scaevola  LoeTentttin  zorSek,  dea 
man  russisch  Ssnvol  Lewacba  aaante.  Dia  Lawachm  gabortan  xom  alten  Adel. 

conf.  Lobanow  Boatowaki:  Baaaiaebaa  Oaacblaebtabneb  Pat  1895  (rossiseb) 
Bd.  I  p.  317. 
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Mann  zu  empfehlen.  Er  DaoDte  den  ihm  befreundeten  Lopuchin 
nnd  die  Kaiserin  machte  diesen  zum  Oberpoiizeimeister  von  Peters- 
burg. Als  er  znm  Generalmajor  avaooierte,  wnrde  er  Zivilgonvemeor 
▼on  Moskau,  und  als  Generalleatoant,  Ocneralgonvernenr  von 
Jaroslaw  nnd  Wologda.  In  dieser  Stellung  blieb  er  bis  znm  Re- 
gierungsantritt Pauls,  der  das  Generalgouvernement  aufhob. 

^Der  Ffirst  Besborodko,  der  wider  Wllleo  der  Geliebte  der  Frau 
Lopuchin  geworden  war,  erwirkte  die  Ernennung  ihres  Mannes  zuni 
Senator  im  Departement  Moskau,  und  erbat  ihm  zur  Krönung  den 
Alexander  Newski-  Orden.  Kaiser  Paul  bemerkte  ei  ne  Tochter  Lopuchins, 
die  mit  ihm  kokettirte,  bildete  sich  ein,  dai)  er  in  sie  verliebt  sei, 
und  um  die  Tochter  in  seiner  Nähe  zu  haben,  rief  er  den  Vater 
nach  Petersburg,  machte  ihn  zum  Generalprokureur  und  verlieh 
ihm  das  blaue  Band  (den  Andreasorden,  das  ist  der  höchste  aller 
russischen  Orden).  Als  dann  die  Familie  Lopuchins  auch  nach 
Petersburg  kam,  schenkte  er  ihr  ein  schönes  Hans,  ein  prachtvolles 
Service,  ein  Gut  das  200000  Rbl.  abwarf»  erhob  Lopnohin  in  den 
Furstenstand  mit  dem  Titel  ^Durchlaucht*',  schenkte  ihm  sein 
Portrat,  und  das  alles  im  Lauf  voo  sechs  Monaten.  Als  aber  Lopuchin 
darauf  ausging,  die  Personen  in  der  Umgebung  des  Kaisers  zu  be- 
seitigen und  sie  durch  Kreaturen  seiner  Wahl  zu  ersetzen,  brach 
er  den  Hals;  er  mußte  seinen  Abschied  nehmen  und  lebte,  von 
der  eigenen  Tochter  in  Stich  gelassen,  in  Moskau.  Zu  Anfang  der 
Regierung  Alexanders  reiste  er  ins  Ausland  und  von  dort  ward 
er  zurückgerufen  und  zum  Justizmioidter  gemacht  In  dieser 
Stellung  blieb  er  fünf  Jahre  und  schloB  seine  Lauf  bahn  als  Präsident 
des  Reichsrats.  Es  ist  schwer  fähiger  zu  sein,  als  dieser  Mann. 
Mit  weitblickendem  Ventande,  verbindet  er  eben  ungewdhnlichen 
Scharfblick  und  große  Leichtigkeit  im  Arbeiteu.  £r  ist  insinuant, 
schmeichlerisch,  von  gemachter  Gradheit,  ein  großer  Verehrer  des 
schSnen  Geschlechts,  faul  und  falsch  bis  znm  äußersten.  Durch 
Verstand,  Lasterhaftigkeit  und  Geduld  behauptete  dieser  Mann  seine 
Stellung,  auch  errang  er  dadurch  die  Mittel,  eine  Menge  Menschen 
an  sich  zu  fesseln,  denen  er  Dienste  erwiesen  hatte  und  deren 
Führung  er  nicht  zu  bemerken  schien. 

„Wjäsmitinow,')  ist  der  Sohn  eines  Soldaten.  Er  bildete  sich 
in  der  Kanzlei  des  Marschalls  Tschernyschew,  der  die  wichtige 

0  Vermihlt  mit  Alezandn  Ton  Engelhardt.  WjtomitlDOw  ist  1749  ge- 
boren nnd  stirbt  1819. 

24» 
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Gabe  hatte,  talentvolle  Leute  aufzufinden  und  auszubilden.  Wjäs- 
mitinow  wurde  sein  Adjutant  und  diente  danach  in  der  Armee. 
Bei  der  Thronbesteigung  Pauls  war  er  Gouverneur  in  Pensa. 
Der  Kaiser  versetzte  ihn  in  das  Kriegskollegium  au  die  Spitze  der 
Kommission,  der  die  Equipierang  der  Armee  oblag.  Unter  Kaiser 
Alexander  I.  wurde  er  Kriegsminieter  nod  danach,  während  dee 
Krieges,  OberkommaDdiereoder  von  Petersburg.  Dafür  erhielt  er 
das  blaue  Band  uod  sehließlioh  den  Orafentitel,  den  er  nioht 
vererben  wird,  da  er  kinderlos  ist.  WjSsmitinow  war  sehr  klug, 
ein  Liebhaber  der  sehdnen  Kfinste,  liebenswfirdiger  Komponist, 
sprach  gut  russisch,  arbeitete  anhaltend  uod  leicht,  war  ehrlich 
und  hatte  viele  Eigenschaften  um  ein  hervorragender  Staatsmann 
zu  werden.  Aber  es  fehlte  ilim  an  Charakter;  seine  Manieren  und 
Umgangsformen  erinnerten  an  seine  Herkunft.  Er  hat  sich  zulange 
anstrengen  müssen  um  sich  auf  der  llöiie  der  wichtigen  Angaben 
zu  erhalten,  die  ihm  zufielen,  als  er  bereits  alt  war. 

Der  Bestand  des  Ministeriums  war  der  folgende: 

»Minister  des  Auswärtigen  war  Graf  Nikolai  Rumjänzew.  Er 
war  der  zweite  Sohn  des  berühmten  Feldmarschalls,  hatte  eine 
sorgfaltige  Eraiehung  erhalten  und  war  mit  Orimm,  dem  Schriflfc- 
steller  und  Vertrauten  Katharinas,  gereist  Er  war  ihr  Gesandter  in 
Frankfurt,  und  bei  den  fhmzösisehen  Prinsen  in  Köhlens  akkreditiert 
Unter  Paul  wurde  er  Obermondsehenk  und  erhielt  das  blaue  Band. 
Für  den  Frieden  von  Abo  machte  ihn  Alexander  zum  Minister  des 
Auswärtigen  und  zum  Kanzler.  Nach  der  Erfurter  Konferenz  war 
er  in  Paris:  er  begleitete  den  Kaiser  nach  Wilna  (1812),  erlitt  dort 
einen  Schlaganfall  und  kehrte  nach  Petei'sburg  zurück.  Rumjänzew 
war  ein  Manu  von  Welt,  mit  den  Manieren  eines  großen  Herrn. 
Seine  Politik  in  Betreff  Napoleons  ging  auf  awei  Gedanken  zurück: 
1)  Zeit  gewinnen,  2)  einen  Krieg  vermeideo. 

Das  Publikum,  das  treuen  Dienern  stets  mit  Verleumdung 
dankt,  und  eio  gehorsames  Echo  der  Dummheit  ist,  hielt  ihn  für 
einen  Anb&ngerl^apoleons,  der  dieinteressen  des  Vaterlandes  preisgab. 
Diese  Verleumdung  wird  durch  seinen  Namen,  seine  Anhänglichkeit 
an  den  Kaiser  und  durch  seine  edle  Gesinnung  widerlegt. 

.. iJcr  Fiuauzrainister  Gurjew  ist  klug,  höchst  liebenswürdig  in 
kleinem  Kreise,  aber  ohne  andere  Bildung,  als  die  geläufiger  fran- 
zösischer Rede.  Er  ist  in  höchstem  Grade  intrifjant  und  ehrgeizig, 
bezieht  alles  auf  sich,  ist  mit  Geschäften  überhäuft  und  erledigt 
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sie  im  HnllMcUaf,  ebenso  sehwerfSlligen  Kdrpeis  wie  laogsam  bei 
der  Arbeit;  ein  Feinecbmecker  undNenigkeitsjäger,  Projekteninaoheni 
leieht  zugänglich  und  bereit  alles  so  opfern  um  sich  in  Gnaden 

zu  erhalten  und  sein  Vermögen  zo  mehren. 

6rai  Alexei  Kirilowitsch  Raaumowsiki  ist  Minister  der  Volks- 
aufklärung. Ein  Mann  von  großen  Verstandesgaben  und  Kenntnissen, 
aber  ci^oistisch  und  unbeschreiblich  träge.  Trotz  seines  unermeß- 
lichen Reichtums  sind  seine  Vermögensverhältnisse  zerrüttet.  Er  hatte 
anter  Katharina  den  Dienst  aufgegeben,  und  nahm  ihn  1811  wieder 
anf,  nm  einige  Orden  zu  erhalten,  die  seinem  Ehrgeiz  noch  fehlten. 

Der  Marquis  de  Traverse  (Marine)  stammt  ans  San -Domingo. 
Er  war  franzosicher  Offizier  wahrend  der  Revolution,  trat  noch  unter 
Katharina  als  Kapitän  in  russische  Dienste  und  brachte  es  bis 
zum  Vizeadmiral.  Minister  wurde  er  nach  Tschitschagow.  Er  war 
eine  Nichtigkeit,  ohne  eigenen  Willen  und  Ansichten.  Seine  Haupt- 
sorge war,  sich  durch  Lieferungen  zu  bereichern.  Die  Marineoffiziere 
haßten  ihn  und  seine  Frau  schlug  ihn. 

„Dmitrijew  wurde  als  Gardeoifizier  unter  Katharina  entlaüsen. 
Zu  Anfang  der  Regierunj?  Pauls  stand  er  als  Verschwörer  unter 
Gericht,  er  wurde  aber  unschuldig  befunden  und  trat  unter  großen 
Vergünstigungen  in  den  Zivildienst.  Als  Moskauer  Senator  wurde 
er  1810  zum  Justizminister  ernannt.  Er  hätte  nützlicher  werden 
können,  als  er  tatsachlich  war.  Aber  er  ist  —  ein  Poet  und  steht 
unter  dem  Banne  seiner  Einbildungskraii  Er  ist  sehr  empfindlich« 
in  Gesellschaft  schwerfällig,  sehr  eifersfichtig  seine  Stellung  geltend 
zu  machen.  Mit  einer  Pension  von  10000  Rbl.  gab  er  seinen 
Posten  auf  und  übernahm  in  Moskau  die  Pflichten  eines  Direktors 
der  Geheimpolizei. 

^DerGeneralleutn;iiit(iüits(  liakow  erhieltvorübergeheud,  während 
Barclay  de  Tolly,  um  das  üborkonimando  der  Armeen  zu  übernehmen, 
abwesend  war,  die  Verwaltung  des  Kriegsministeriums.  Dieser 
Gortschakow  ist  durch  seine  Mutter  ein  Neffe  des  großen  Ssuworow, 
durch  seine  Frau  Neffe  des  Feldmarschalls  Ssaitykow.  Höchst 
unbedeutend,  hielt  er  sich  für  einen  beau,  spielte  sich  auf  und 
ftberließ  alle  Geschäfte  seinem  Sekretär.  £r  selbst  verschwendete 
alle  seine  Zeit  auf  Intriguen,  um  die  Gunst  des  Hofes  und  irgend 
eine  Belohnung  zu  erlangen.  Er  stellte  sich  als  Nachahmer  seines 
Oheims,  des  Generalissimus  Ssuworow  und  hielt  den  Soldaten, 
Rekruten  und  den  Kranken  in  den  Hospitalern  Reden.** 
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Leider  fehlt  es  an  einer  Fortsetzung  dieser  Charakterbilder, 
die  trotz  mancher  Einseitigkeit  doch  höchst  lehrreich  sind.  Sie 
erklären  uns,  daß  die  Ergebnisse  der  Arbeit  des  Ministerkomitees  so 
Überaus  kUgliche  gewesen  sind,  samal  die  an  den  Spitzen  der  Ver- 
waltung unzweifelhaft  vorhandenen  Defekte  in  noch  weit  höherem 
Grade  bei  ihren  Beamten,  den  hohen  wie  den  niederen,  zutage 
traten.  Das  war  aber  eine  ganze  Schaar,  die  neben  der  Erledigung 
der  Staatsgeschäfte  nach  ihren  besonderen  Vorteil  sachte  und  fand. 
Denn  auch  die  Kanzlei  des  Ministerkomitees  mußte  wegen  des 
ungeheuereu  Umfanges,  den  die  Geschäfte  nahmen,  erweitert  werden 
und  die  ganze  Last  der  materiellen  Sorgen,  die  der  Krieg  mit  sich 
brachte,  ruhte  auf  dem  Komitee:  Aushebung  der  Mannschaften,  das 
gesamte  Bekleidangs-  und  Verpflegungswesen,  die  Fürsorge  für  die 
durch  den  Krieg  geschädigten  Provinzen,  endlich  alles  was  in  das 
Gebiet  der  Finanzen  und  der  Polizei')  gehörte.  Namentlich  die 
beiden  letzteren  Ressorts  gewannen  an  Bedeutung. 

Die  Notwendigkeit  das  Geheimnis  zu  wahren,  hat  in  dieser 
Zeit  zur  Bildung  von  Komitees  innerhalb  des  Ministerkomitees  geführt, 
wobei  Ssaltykow  meist  ein  Mitglied  dieser  Sonderkommissionen  war. 
So  gab  es  ein  sibirisches  Komitee,  ein  Tarifkomitee,  besondere 
Komitees  für  AugolegLuiheiten  AVolhyniens,  der  Krim,  des  Don- 
gebietes, der  westlichen  Provinzen  usw.  Für  gewöhnlich  hatten 
diese  Komitees  das  Er<Tebnis  ihrer  Arbeiten  dem  Plenum,  d.  i.  dem 
Ministerkomitee,  vorzulegen,  aber  in  Finanz-  und  Polizeisachen  ent- 
schieden der  Vomtzende  mit  dem  oder  den  anderen  Mitgliedern, 
wo  die  Staatsräson  es  gebot,  auch  endgiltig,  und  allein. 

Erst  nach  Beendigung  des  Krieges  vollzog  sich  infolge  der 
zahllosen  Unregelmäßigkeiten  und  Unterechleife  die  zutage  traten 
eine  Wandlung,  da  einzelne  Mitglieder  des  Komitees  zu  den 
Schuldigen  gehörten.  So  wurde  der  Krieg^minister  Fürst  Gortschakow 
unter  Gericht  gestellt,  und  der  Staatssekretär  Moltsohenow  zur 
Herstellung  seiner  Gesundheit  ins  Ausland  geschickt.  An  seine  Stelle 
trat  am  J4.  Dezember  1815  der  Staatssekretär  Martschenko.  der  dem 
Kaiser  während  der  Kriegsjahre  und  aut  dem  Wieuer  Kongreß  zur 

')  öie  wurde  tou  Wjäsmitinow,  nicht  von  dem  Polizeiminister  Balaschow 
geleitet.  Kuatr  Alezander  verachtete  Balaschow  und  mißtraute  ihm,  glaubte 
ihn  aber  wegen  seiner  Verachlagenheit  nicht  entbehren  zn  kennen.  con£ 
Sanglen  Memoiren  (in  Bibl.  raisischer  Denkwürdigkeiten.  Bd.  I.  Denteeh  von 
Vamitz). 
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Seite  gMtanden  hatte,  und  in  allem,  was  die  nicht  militärischen 
AngelegeDheiten  der  iDoeren  Verwaltang  RoBlands  betraf,  ihm  die 
Eonrespondens  mit  dem  Miiiieterkomitee  besorgt  batte.  Eid  Klein- 
rnese,  der  keine  fremde  Sprache  kannte,  aber  klug  nnd  geschäfts- 
kundig war.  Das  Hinisterkomitee  wurde  doroh  ihn,  vor  allem  aber 
dareh  die  besondere  Stellung,  die  der  Kaiser  dem  nnr  des  Deutschen 
und  der  Landessprache  kundigen  Araktschejew  zuwies,  gleichsam 
russischer.  Araktschejew  wurde  Aufseher  und  bald  der  tyrannisch 
waltende  Herr  des  Ministerkomitees,  dessen  Befugnisse  zwar  keines- 
wegs gemindert  wurden,  dessen  Mitglieder  aber,  jeder  für  sich 
genommen,  in  gleichem  Maß  an  Einfluß  verloren,  als  das  stetig 
wachsende  und  bald  völlig  schrankenlose  Vertrauen  des  Kaisers  za 
Araktschejew  stieg.  Die  Minister  wurden  nicht  mehr  zum  Vortrag 
beim  Kaiser  befohlen,  und  über  alle  Angelegenheiten  des  Komitees  von 
Araktschejew  allein  beiiohtet.  Da  nnn  die  Herrschsncht  Araktsohe* 
jews  sich  ebensosehr  auf  alles  Detail,  wie  auf  den  Kern  der  Dinge  er- 
streckte^ sodaB  er  seinen  Willen  im  Großen  wie  im  Kleinen  geltend 
za  machen  snehte,  Alexander  aber,  im  Gegensatz  zu  Paul,  eine  tiefe 
Abneigung  gegen  jede  Detailarbeit  hatte,  und  alle  Reichsangelegen- 
heiten sich  in  die  Sphäre  des  Ministerkomitees  ziehen  ließen,  wurde 
Araktschejew  bald  der  eigentliche  Regent  des  Reiches.  Es  gab  keine 
Möglichkeit  ihn  zu  umizehen,  und  sein  eiserner  Fleil.)  und  seine 
Ordnungsliebe  gaben  ihm  die  Fähigkeit,  die  ungeheuere  Arbeitslast 
zu  bewältigen,  die  seine  Herrschsucht  ihm  aufnötigte.  Diese  Stellung 
des  bevorzugten  Günstlings  war  um  so  auffallender,  als  nach  dem 
im  Frühjahr  1816  erfolgten  Tode  des  Feldmarschalls  Ssaltykow 
Alezander  den  Vorsitsenden  des  Reichsrats  Fürsten  P.  W.  Lopuchin 
auch  zam  Präsidenten  des  Ministerkomitees  machte,  und  als  dessen 
Stellvertreter  so  fähige  Männer,  wie:  Kotschubey,  Admiral  Mord« 
winow  nnd  Kurakin  fungierten.  Araktschejew  blieb  bis  zuletzt  ein- 
faches Mitglied;  aber  er  war  das  alter  ego  des  Kaisers  und  die  Minister 
im  Grunde  seine  Coniuiis.  Da  er  dabei  rachsüchtig  und  eifersüchtig 
auf  (He  Gunst  des  Kaiser?«  war.  es  auch  vorstand,  ihm  mißliebige 
Personen  von  dem  direkten  \  erkelir  mit  Alexander  fern  zu  halten, 
gab  es  bald  niemanden,  der  den  „Drachen"  nicht  gefürchtet  und 
gehaßt  hätte.  Wir  haben  —  schreibt  am  15.  Dezember  1819  der 
General  Sakrewski  seinem  Freunde,  dem  General  Kisselew  aus 
Petersbug,  jetzt  zweierlei  Pest,  die  welche  bei  Euch  wütet  und 
wenn  die  notwendigen  Vorsichtsmaßregeln  ergriffen  werden,  erloschen 
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muß;  die  andere  Pest  aber  heiBt  Araktscbejew,  ond  von  der  wird 

unser  Vaterland  erst  befreit  werden,  wenn  er  stirbt,  was  wir 
schwerlich  erleben.  In  der  Tat,  er  ist  gewiß  der  schädlichste  Mann 
in  Rußland."  So  dachte  aber  nicht  nur  Sakrewski,  sondern  alles 
was  mit  ihm  iu  Berührung  trat,  mit  der  einen  Ausnahme  des 
Kaisers  Alexander.  Wir  haben  der  Gründe  bereits  gedacht,  die 
sich  zur  Erklärung  dieser  scheinbar  unbegreiflichen  Tatsache  an- 
führen lassen.  Aber  gewiß  hat  auch  die  außerordentliche  Leistungs- 
fähigkeit des  Mannes  und  seine  Kunst,  aus  seine  Untergebenen 
alles  SU  sieben,  was  sie  ffir  seine  Zwecke  natsbar  maohto,  mit 
dastt  beigetragen.  Er  vermocbte  anf  den  ersten  Blick  die  Mensoben 
nach  ihren  Fähigkeiten  zu  scheiden  und  sie  dann  an  die  rechte 
Stelle  sn  setzen.  Er  hielt  stets,  was  er  versprach,  er  war  schnell 
mit  seinen  Entschlüssen  fertig  und  wußte  sie  durchzuzwingen. 
Dagegen  war  es  uuiuüglich  einen  Zwang  auf  ihn  auszuüben.  So 
verschlagen  er  nach  oben  hin  seine  Ziele  zu  verfolgen  wußte,  so 
rückhaltlos  offen  war  er  seinen  Untergebenen  gegenüber,  und  so 
ungeniert  gab  er  vor  ihnen  seinen  Leidenschaften  freien  Lauf:  da 
sie  unter  keinen  Umständen  in  der  Lage  waren,  sich  über,  ihn  zu 
beschweren,  brauchte  er  sich  keinen  Zwang  anzutun.  Er  war  nicht 
habsuchtig,  kirchlich  fromm,  so  wie  es  die  „Ordnung^  verlangte, 
immer  zur  Strenge,  die  bis  zu  unmenschlicher  Harte  gehen  konnte, 
geneigt,  ein  leidenschaftlicher  FormaliBt'}  —  lauter  Eigenschaften 
die,  seit  er  die  Seele  und  der  Wille  der  Ministerkomiteee  geworden 
war,  ihren  Reflex  in  allen  Zweigen  der  inneren  Verwaltung  fanden. 

Das  einzige  Ressort,  das  sich  seinem  Einfluß  völlig  entzog,  war 
das  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten,')  das  Alexander 
als  seine  eigenste  Sphäre  sich  vorbehalten  hatte  und  in  welchem 
bis  1.^21  der  Einfluß  Capo  d'Istrias  überwog,  der  in  Hinblick  auf 
die  Zukunft  seiner  griechischen  Laudsleute  die  orientalischen  An- 
gelegenheiten allezeit  zum  Mittelpunkt  der  politischen  Aktion  Ruß- 
lands zu  machen  bemüht  war.  Nesselrode,  der  nach  ihm  sllein 
als  Staatssekretär  für  die  auswärtige  Politik  fungierte,  hat  einen 
wirklichen  Einfluß  auf  den  Kaiser  nicht  gehabt   Er  war  ein  Stilist 

0  conf.  BogelBMUm  aStaaUrecht  des  Kaisertums  Rußlaud"  und  den  von 
ihm  zitierten  AufiaU  über  Derchawin  Baltitcb«  KonaUsobrift,  XXVIU,  p.  dOO 
bis  309. 

*)  conf.  die  Anlage:  Die  Vertreter  Rußlattäs  auf  dem  Wiener  KougreD 
Tagebucbbl&lter  von  Micbailowski— Daailewski. 
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nnd  Redakteur  von  Depeschen  und  Immediatberichten,  mehr  nicht, 
nnd  trots  seiner  steten  Beziehungen  zum  Kaiser,  ohne  Macht  Dazu 
fehlte  es  ihm  an  Persdnliohkeit  nnd  festen  Überzeugungen,  aber 
eben  deshalb  war  er  dem  Kaiser,  der  keinen  Widerspruch  liebte, 
bequem.  Auch  ließ  ihn  Araktschejew  ruhig  seiner  Wege  gehen, 
ihre  Kreise  scbDitten  sich  an  keiner  Stelle.  Dagegen  hätte  man 
annehmeu  luiis^eD,  daß  der  Senat  ein  Hindernis  für  die  Entwicklung 
semer  Allmacht  hätte  werden  müssen.  Das  ist  aber  keineswegs 
der  Fall  £?ewesen.  Schon  was  wir  von  der  Bedeutung  kennen  ge- 
lernt haben,  die  das  Ministerkomitee  allmählich  gewann,  zeigt,  daß 
die  Steliung,  welche  Alexander  im  Jahre  1802  dem  Senat  zugedacht 
hatte,  in  Wirklichkeit  nur  kurze  Zeit  von  ihm  eingenommen 
wurde. 

Uisprfinglich  sollte  der  Senat  die  hdchste  Behörde  des  Reiches 
sein,  und  seine  mit  Mehrheit  in  der  Plenarversammlung  zu- 
stande gekommenen  Besohltae,  als  endgültige  betrschtet  werden. 
Zwar  hatte  auch  hier  die  souverSne  Gewalt  in  der  Person  des 

Cteneralprokurators  (diese  Stellung  nahm  stets  der  Justizminister 
ein)  ihren  Vertreter.  War  dieser  Vertreter  der  Stautsinteiessen  mit 
einer  Entscheidung  des  Senats  unzufrieden,  so  konnte  er  die  Aus- 
führuDg  sistieren,  bis  der  Kaiser  ihn  und  einen  oder  mehrere 
Vertreter  der  Mehrheit  des  Senats  angehört,  und  danach  die  letzte 
Entscheidung  gegeben  hatte. 

Im  Prinzip  aber  blieb  es  dabei,  daß  von  den  Entscheidungen 
des  Senats,  als  des  obersten  Hüters  der  Gesetze,  nicht  appelliert 
werden  konnte.  Das  einzige  Rechtsmittel,  das  gegen  ihn  vorgesehen 
war,  war  eine  Klage  beim  Kaiser,  was  jedoch  stets  ein  gefahrlicher 
Schritt  war,  da  unbegründete  und  nicht  als  berechtigt  anerkannte 
Klagen  die  Folge  hatten,  daß  der  Kläger  „unter  Gericht**  gestellt 
wurde. 

Man  unterschied  einen  dirigierenden  Senat  und  einen  Justiz- 
senat, dem  ersteren  war  die  gesamte  Vorwaltung  des  Reichs  unter- 
geordnet, der  letztere  war  die  oberste  Apellationsinstanz  iur  alle 
üerichte. 

Nach  beiden  Richtungen  hin  hat  nuo  die  steigende  Macht  des 
Ministerkomitees  eingegriffen.  Der  Justizminister  selbst  legte,  wenn 
Meinungsverschiedenheiten  in  der  Plenarversammlung  des  Senats 
zutage  traten,  die  strittigen  Fragen  der  Entscheidung  des  Minister- 
komitees vor,  und  ebenso  wurden  Yerwaltungsangelegenheiten  nach 
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dem  BeüudeD  der  Minister,  der  Kompetenz  des  Senats  entzogen  und 
dem  Ministerkomitee  zugewiesen.  Vollends  konnte  von  der  ur- 
sprfiDglioh  festgesetzten  Verantwortlichkeit  der  Minister  vor  dem 
Seoat,  wie  wir  eaheo,  bald  keine  Bede  mehr  sein.  Ebenso  wurde 
ihm  ausdrficklich  die  Befugnis  genommen,  neu  erlaasene  Gesetse  aaf 
ihre  Obereinatimmang  mit  den  sog.  Grnndgeaetaen  an  prfifen,  und  die 
Minister,  wo  eine  Yerletiung  dieser  Gmndgesetae  yoriag,  an  noch- 
maliger Beratnng  an  Teranlassen.  ^)  Alexandera  Praxis  ffihrte  so 
allmählich  dahin,  daß  der  Senat  überhanpt  jeder  Initiative,  auch 
in  Verwaltuugsangelegenheiten,  verlustig  ging.  Dazu  mag  freilich 
die  geringe  Achtung  beigetragen  haben,  die  der  Kaiser  vor  dem 
Senat  hegte,  und  die  aus  der  ZusammensetzuDg  seiner  Mitglieder 
wohl  verständlich  wird. 

Ein  Zeitgenosse  Prczeclowaki ')  schildert  den  Senat  Alexanders 
folgendermaßen:  »Wer  alt  genug  ist,  sich  dieser  Zeit  an  erinnern, 
wird  auch  wissen«  was  damals  der  Senat  war.  Es  waren  in  De- 
partements xnsammengefaßte  verdiente  Lente  venchiedeoer  Ressorts, 
die  meisten  ehrenwerthe  Männer,  aber  arbeitsmüde  bia  aar  Apathie, 
nnd  mit  wenigen  Ansnahmen  gebreohliche  Greise.  Zudem  hatten 
sebr  viele  weder  eine  praktisohe,  noch  eine  theoretische  Vorbildung 
für  ihren  Beruf  als  Richter.  Fast  die  Hälfte  des  Senats  bestand 
aus  verdienten  Generiilen,  die  aus  irgend  welchem  Grunde  kein 
weiteres  Avancement  in  ihrer  militärischen  Laufbahn  zu  erwarten 
hatten.  Die  andere  Hälfte  bestand  aus  vornehmen  Herren,  alt- 
gewordenen Zivilgouverneuren  usw.  Bei  solchem  Bestände  konnte 
man  von  den  Senatoren  nicht  erwarten«  daß  sie  in  die  Materien 
so  tief  eindrangen  als  notwendig  gewesen  wflre.  Es  hing  also  alles 
von  den  Berichten  ab,  welche  die  Obersekretare  verlasen  und  münd- 
lich erläuterten,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Partei  aie  zn 
gewinnen  verstanden  hatte.  In  Wirklichkeit  waren  sie  die  Richter, 
obgleich  nicht  dazu  bestellt,  und  deshalb  sogar  ohne  moralische 
Verantwortlichkeit.  Sie  markteten,  ohne  zu  erröten,  mit  den  inter- 
essierten Parteien;  demjenigen,  der  mehr  zahlte,  verbürgten  sie  den 
sicheren  Gewinn  seiner  Sache,  und  nacli  etwa  zehn  oder  auch  mehr 
Jahren  waren  sie  enorm  reiche  Leute.  Glücklich  das  Departement, 
in  welchem  der  Oberprokuror  die  Referate  kontrollierte,  und  tätigen 

In  seinen  Erinnerongen  RuBski^a  Sterina  1874  Novbr.  mm  Jahr 
Zitiert  ton  Dobrowia  1. 1. 1899  II,  p.  69.  Er  sprieht  vom  Jostixtenat 
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Anteil  an  ihnen  nahm,  aber  das  war  eine  Seltenheit,  weil  die  meisten 
der  Oberprokarore  gleichfalls  den  vornehmen  Kreisen  angehörten, 
und  wenig  geeignet  waren,  die  schlau  angelegten  Ausführungen  der 
Berichterstatter  zu  durchschauen." 

Naturgemäß  hingen  die  Sekretare  wieder  von  den  Unterbeamten 
ab,  in  deren  Händen  es  lag,  einen  Prozeß  aus  formellen  Gründen 
wieder  an  das  Üntergerieht  snrficksusenden,  von  dem  er  ausgegsugen 
war,  und  dadurch  eine  oft  hochbezahlte  Verschleppang  herbeizufahren. 

Auch  Männer,  die  selbst  zu  den  regierenden  Kreisen  ge* 
hörten,  urteilten  nicht  anders.  So  schreibt  der  Botschafter  Wo- 
ronzow  im  Jahre  1-SlO')  „Das  Charakteristische  unserer  Zeit  ist 
Mangel  an  fähigen  Leuten.  Ich  weiß  nicht  ob  Sie  (A.  Wjäsemski) 
auch  so  denken,  mir  aber  erre'j!;t  diese  Armut  Entsetzen.  Eine 
Dreistigkeit,  die  selbst  bei  großen  Talenten  gefährlich  ist,  erscheint 
bei  Unbegabten  als  ein  Laster,  das  sich  zu  beleidigender  Komik 
steigert  Mangel  an  allen  Fähigkeiten,  verbunden  mit  unglaub- 
lichem Selbstvertrauen!  Wenn  man  nar  reich  wird,  ist  es  gleich- 
gfiltig,  ob  das  Ziel  auf  schmutzigen  Wegen  erreicht  ist!  Und  das 
alles  geschieht  um  Luxus  und  Üppigkeit  zu  gewinnen,  und  die 
niedrigsten  tierischen  Instinkte  zu  befriedigen.  Das  Bild  ist  nicht 
anziehend  aber  ich  schwöre,  daß  ich  mit  meinen  Augen  nichts  an- 
deres sehen  kann!" 

Diese  Miliachtuncr  des  Senats  ging  so  weit,  daß  im  Jahre  1818 
im  Ministerkomitee  aHon  Ernstes  die  Frage  erwojren  werden  konnte, 
ob  es  nicht  notwendig  sei,  einzuschreiten,  wenn  ein  Senator  im 
Ruf  der  Bestechlichkeit  oder  der  Gewissenslosi^keit  stehe,  und  ob 
nicht  in  solchem  Falle  der  Verdächtige  selbst  vor  das  Komitee  zu 
zitieren  sei.  Da  man  sich  nicht  einigen  konnte,  wurde  diese  Sache 
dem  Beiolisrat  überwiesen,  der  dann  zum  Schluß  kam,  daß  es  den 
Parteien  auf  Grund  eines  Ukases  vom  13.  November  1724  frei- 
stehe, g^n  einen  Senator  Einspruch  zu  erheben,  der  aus  irgend 
welchem  Grunde  für  parteibch  gelte;  das  Ministerkomitee  schloß 
sich  der  Ansicht  des  Reichsrates  an,  aber  Alexander  hat  den  Be- 
schluß nie  bestätig.  Er  liebte  keinen  Eklat  und  mochte  nicht 
ohne  Grund  fürchten,  dul'i  (lie  Einsprachen  sich  häufen  dürften. 

Wurde  so  die  MachtbefuLrnis  und  das  Ansehen  des  Senats 
durch  die  bevorzugte  äteiluug  des  Ministerkomitees  und  durch  die 


>)  Woronzow  AvebiT  XIV. 
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Unfähigkeit  und  Unzuverläi^liclikeit  der  Senatoren  geschwächt,  so 
trugen  dazu  noch  in  weit  höherem  Grade  die  im  Prinsip  unter  der 
Kontrolle  des  Senats  stehenden  General-  oder  Kriegsgouverneure  bei. 

Es  muß  dabei  vorausgeschickt  werden,  daß  dio  politisoh-geo* 
graphische  Einteilung  des  Reichs  zu  Zwecken  der  Verwaltung  auch 
unter  dem  Kaiser  Alezander  noch  auf  den  Anordnungen  rahte, 
welche  die  Kaiserin  Kathaiina  II.  im  Jahre  1775  durebgefdhrt 
hatte.  Mit  Ausnahme  der  beiden  Residensen,  PeterBburg  und  Mos- 
kau, die  besondere  Verwaltungseiobmten  und  Überhaupt  einen  be- 
sonderen Typus  russischen  Wesens  darstellten,  zerfiel  das  ganze 
Reich  in  Statthalterschaften  mit  je  300  bis  4CHJ tausend  Seelen, 
das  heißt  steuerpflichtigen  männlichen  Untertanen.  Jede  Statt- 
halterschaft zerfiel  wiederum  in  Kreise  rait  20  bis  30 tausend 
Seelen,  doch  sollte  keine  Statthalterschaft  mehr  als  zwölf  solcher 
Kreise  zählen  und  die  gesamte  Verwaltung  des  Reiches  einheitlich 
oiganisiert  werden.  Diese  schematiache  und  uniformierende  Ord- 
nung, aus  der  sich  Unsutragliohkeiten  eigaben,  auf  welche  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden  soll,  und  deren  konsequente  Durch- 
führung sich  schließlich  nicht  als  möglich  erwies,  ist  von  dem 
Kaiser  Paul  wieder  aufgehoben  worden.  Er  kehrte  im  wesentlichen 
zu  der  vor  1775  bestehenden  Einteiinng  in  Gouvernements  surSck 
und  gab  den  alten  privilegierten  Provinzen  ihre  Sonderstellung 
und  ihre  Sonderrechte  zum  größten  Teil  wieder. 

Kaiser  Alexander  hat  nun  zwischen  beiden  Systemen  eine  ver- 
mittelnde Stellung  eingenommen.  Auch  er  respektierte  die  histo- 
rischen Rechte  der  Provinzen,  den  Namen  „Statthalterschaften** 
für  größere  Verwaltuogsge biete  nahm  er  nicht  wieder  auf,  auch 
ließ  er  die  Gouvernements  bestehen.  Dagegen  setzte  er  einmal  über 
einzelne  besonders  wichtige  Gouyemements  Generalgouverneure  mit 
weiten  Volhnachteo,  dann  aber  faßte  er  gewisse  Gruppen  von  Gou- 
vernements unter  einem  Generaigouvemeur  oder  Kriegsgonvemeur 
zu  Generalgouvernements  zusammen,')  sodaß  man  36  Gonveme- 
ments  mit  gewohnlicher  Verwaltung  (po  utsehreshdeniju  obraso- 
wannyje)  und  abgesehen  vom  Großherzogtum  Finnland,  Grusien, 

*)  Im  Jabre  1815,  also  etwa  um  di«  Mitte  der  Regierung  des  Kaisen, 
waren  es,  abgesehen  von  Petersburg  und  Moskau,  die  ihre  besonderen  «Ober- 
kommandierenden*  hatten:  Kiew,  das  einen  Kriegsgouvemenr  hatte  (Milorado- 
witsch),  der  OeneralgouTemeur  von  Kleinntßland  (Fnrst  Lobaaow  Rostowski 
SU  dessen  Amtsgebiet  Tscbemigow  und  Poltawa  geborten),  Riga  (Kriegsgon- 
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Imeretien,  Bialystok,  Bessarabien  und  dorn  Lande  der  donschen 
Kosaken,  zwölf  Kriegs-  oder  Geaeralgoaveraemdüts  UDterachied. 
Seit  1823  wurde  die  Bezeichnung  Generalgouveraeur  und  General- 
goavernement  jedoch  die  allein  übliohe  und  die  KompeteDien  wei- 
teigehende  als  die  der  Kriegsgoaveroenre.  Der  GeneralgonTerneor 
wurde  der  eigeDtliohe  Vorgeeetste  der  Zivilgoaveroeare. 

Id  den  ruesiacheii  OcavememeDts  war  die  bareaukntiscbe  Or- 
ganisation fiberall  die  gleiche.  An  der  Spitze  stand  der  Zivil- 
gonvernenr,  unter  ihm  die  sogen.  Oonvemementsregierunof,  die  ans 
drei  Regierungsräten,  einem  Assessor,  einem  Sekretär,  eiuem  (luu- 
vernementsprokuror,  zwei  Fiskalen,  einem  Gouvernementsarchi- 
tekten,  dem  GouvernemeDtslaudmesser  und  einem  oder  mehreren 
ünterbeamten  bestand. 

Dann  gab  es  überall  einen  Kameralhof,  an  dessen  Spitze  der 
Yizegonvernenr  stand,  unter  ihm  drei  Räte,  ein  Rentmeister,  ein 
Assessor  und  ein  Sekretair.  Der  Kriminalgerichtshof  hatte  einen 
Präsidenten  nnd  einen  Rat  nebst  swei  Beisitsem  nnd  einem  Se- 
kretar,  nnd  ebenso  organisiert  war  das  Zivilgerieht  Außerdem  be- 
stand in  jedem  Gonyernement  ein  Kollegium  allgemeiner  Ffirsoige, 
nnd  ein  sogenanntes  Gewissensgerieht.  In  den  Kreisstädten  waren 
die  bedeutendsten  Persdnlicbkeiten  der  Polizeimeister  nnd  der  Adels- 

verueur  Marquis  Paulucci,  in  Livland  und  Kurland),  Estland  (Kriegsgouverneur 
Priat  Aogntt  von  Ho1stein-Old«nburg). 

WestiuDland  (Kriegsgonvemeur  Herzog  Alexander  von  Warttemberg  in 
Witebsk  und  Mobilew), 

Litteuen  (Kriegsgonvemenr  Rimski-Koraakow  in  Wilna,  Grodno), 

Minsk  (Kriegsgottvemeur  Ignatiew), 

Padolien  (Kriegegonvenienr  Bacbmetjew), 

Wolbynien  (KriegsgouTerneur  Komburlej), 

Archangel  (Krie(^s<,'Ouverneur  Klokatschew), 

Cherson,  (Kriegsgouverneur  Herzog  von  Richelieu,  hatte  zugleich  dieZivii- 
verwaliuiig  iu  den  Gouverneiueuts  Jekaterinoslaw  u.  Taurien), 
Finland  (Generalgouvemenr  Steinheil), 

Grusien,  Imeretien,  Astrachan,  Kautiasus  (unter  dem  Kommandierenden 
der  Kaukasuslinie  Rtiscbtscbew), 

Orenburg  (KriegsgouTemettr  Ffiret  Wolkonski), 

Sibirien  (Generalgouvemenr  Pestel,  die  Oonvemeoients  Tobolsk,  Tomsk, 
Irkntsk), 

Unter  besonderer  Venraitang  standen  noch  Besarabien,  das  Laad  der 
denseben  Kosaken  nnd  1815  aneh  das  von  Preußen  erworbene  Bialystok.  Der 
.besonderen  Stellung  Polens  haben  wir  bereits  gedaebt 
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marschall.  Dazu  gab  es  ein  Kreisgericht  für  Zivil-  und  Kriminal- 
sachen und  ein  Niederlandgericht,  dessen  Chef,  der  Isprawnik,  mit 
Beisitzern  und  Sekretär  die  Polizeigeschäfte  besorgte.  Kreisrent- 
meister, Kreisfiskal,  KreislandmeBser,  Kreisarzt,  und  ein  (nicht 
überall  vorhandener)  Militärkommandant,  schließen  den  Ring  dieser 
bareaukratisohen  Kette.  Ein  besooderee  Glied  ist  endlich  der  meist 
gfindich  nnbedeatende  und  machtlose  Stadtmsgistrat. 

Mit  der  steigenden  Macht  der  Generalgoavemeare  sank  nan 
die  Geltong  des  dem  Senat  anstehenden  Au&icbtsreohts,  und 
ebenso  verstanden  die  GeneralgouTernenre  sich  dem  Eingreifen  des 
Ministerkomitees  zu  entziehen.  Sie  hatten  das  Ohr  des  Kaisers, 
der  in  strittigen  Füllen  stets  geneigt  war,  diesen  Männern  seines 
Vertrauens  Glauben  zu  schenken.  Da  die  Generalgouverueure  bald 
die  Erfahrung  machten,  daß  der  Kaiser  ihre  Bestrebungen,  sich 
von  der  Kontrolle  durch  den  Senat  und  durch  die  Minister  mög- 
lichst frei  SU  machen,  unterstützte,  und  ein  Behaupten  und  Er- 
weitem ihrer  Selbständigkeit  durch  Steigerung  seines  Vertrauens 
belohnte,  wurden  die  Generalgouyemenre  die  allmächtigen  Gebieter 
der  ihrer  Waltung  anvertrauten  Teile  des  Reiches.  Kleinere  Selbst- 
herrscher, die  selbst^  wenn  sie  von  guten  Intentionen  beseelt 
waren,  nur  schwer  und  selten  der  Versuchung  widerstanden, 
die  Wilknr  an  Stelle  des  Gesetzes  zur  Riehtschnur  ihres  Tuns  zu 
machen.  Selbst  Persönlichkeiten,  wie  der  vortrütfliche  Herzog  von 
Richelieu,  sind  diese  Wege  gegangen;  fiel  die  Stellung  an  eine 
Verbrechernatur,  wie  es  z.  B.  der  Generalgouverneur  von  Sibirien 
Pestel  war,  so  verloren  Recht,  Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit 
alle  Geltung.  Man  kann  aber  ohne  jede  Übertreibung  sagen,  daß 
die  Mehrzahl  der  Generalgouverneure  und  Gouverneure  dem  Typus 
Richelieu  ferner  stand,  als  dem  Typus  Pestel^^)  und  daß  infolge 
dessen  kein  Land  in  Europa  schlechter  und  ungerechter  regiert 
worden  ist^  als  das  russische  Reich  unter  Alexander  1.  Das  Mittel, 
das  Alexander  anwandte,  um  die  Verwaltung  der  Gouvernements 
SU  kontrollieren,  war  die  Entsendung  von  Senatoren,  die  mit  großen 
Vollmachten  ausgerüstet,  eine  „Revision^  des  oder  der  Gouverne- 
mentb  voinaiimeu.     Aber  diese  „Senatoreurevisiouen"')  führten 

>>  Bs  gibt  ehie  (verlogtiis)  Aatobiogntpbie  Petteli,  conf.  Ruaski  ArehiT 
1876,  t 

^  Eins  SenstorenreTifion  bat  xuertt  Paul  durch  Uku  vom  6.  Dez.  1799  ange- 
ordn«t.  Unter  Aleunder  futdea  sie  hiufig  ststli  1801, 180S,  1806, 1808, 1810  utir. 
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sehr  häufig  nicht  zum  Ziel,  teils  weil  die  GoQvemeiire  sa  mächtig 
waren  nnd  die  gesamte  Bureaukratie  von  oben  bis  nnten  sa- 
sammenhieit,  teile  weil  sie  selbst  den  VenocbaDgeiL  unterlagen, 
die  an  sie  herantraten  und  sich  erkaufen  ließen.  Endlich  ist  es 
auch  voigekommen,  daß  der  Kaiser  selbst  sie  schließlich  im  Stidi 
ließ.'} 

Ein  Fall  far  viele  mag  dabei  als  Beispiel  dienen.  Zu  Beginn 
der  Regierung  Alexanders  war  Dmitri  Ardalionowitsch  Lopuchin 
Gouverneur  von  Kaluga.  Er  war  mit  einer  Scheremetjew  ver- 
heiratet uud  mit  dem  Präsidenten  des  Reichsrats  Fürsten  P.  W. 
Lopuchin  verwandt,  was  ihm  allerdings  eine  außerordentlich  Pro- 
tektion sicherte.  Und  so  hat  er  denn  in  seinem  Gouvernement  ge- 
waltet, ab  gebe  es  keinen  Zaren  in  Rußland  und  keinen  Gott  im 
Himmel.  Er  war  ein  Dieb  und  Räuber  und  Besohutier  des  Un- 
rechts wie  jedermann  wußte,  aber  alle  Klagen,  die  gegen  ihn  er- 
hoben wurden,  fielen  in  Boden.  Als  Alexander  snr  Regierung 
kam,  hat  er  den  damals  hoch  in  seinem  Vertrauen  stehenden 
W.  N.  Karasin  mit  einer  Revision  des  Gouvernements  betraut.  Sie 
blieb  ohne  jede  Folgen,  und  doch  hatte  Lopuchin  einen  Bruder- 
mörder, den  Gutsbesitzer  Chitrow,  gegen  Zahlung  von  75000  Ruh. 
von  der  gegen  ihn  angestrengten  Untersuchung  befreit  und  sich 
zahllose  Erpressungen  zuschulden  kommen  lassen.  Da  entschloß 
sich  der  Kaiser  den  Justizminister  (I.  R.  Dershavin  nach  Kaluga  zu 
schicken.  Der  aber  erklärte  dem  Kaiser,  alles  werde  vergeblich 
sein,  denn  Lopuchin  habe  zu  mächtige  Beschötzer;  er*  sei  wohl  be- 
reit die  Wahrheit  ans  Licht  zu  bringen,  aber  der  Kaiser  müßte 
dann  das  Recht  auch  schützen.  Die  Bojaren,')  sagte  er,  hatten 
die  Kaiserin  Katharina  nnd  den  Kaiser  Paul  betrogen,  und  alle 
Ehrlichkeit  nnd  Treue,  die  er  darangesetzt  habe,  ihre  AuftrSge 
SU  erfüllen,  seien  stets  vergeblich  gewesen;  das  Recht  habe  nie  ge- 
siegt, nnd  er  habe  davon  nur  Feindschaften  gehabt.  Da  schwor 
Kaiser  Alexander,')  daß  er  ihn  nicht  in  Stich  lassen  werde,  und 


^)  Conf,  Sscredonin  1.  1.  p.  431  sq.  und  die  von  Dubrowin  in  der  Russ- 
iaja  Starina  I8d9  und  1900  unter  dem  Titel  „russisches  Leben  im  1^.  Jahr- 
hand«rt"  zuBaannengetragenen  Materialien. 

D«r  Titel  exiitierto  twar  aiebt  mehr,  ab«r  bexeichn«t  liebtig  die 
Stellnng  dieser  GooTemeun.  Sie  war  immer  noch  nicht  viel  anders  als  die 
der  Bojaren  unter  Alexej  Hichailowitsclfe 

*)  ,Ieh  schwöre  Dirt* 
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mit  den  außerordentlichsten  Vollmachten  ausgerüstet,  ging  Der- 
shavin  an  seine  Aufi?abe  heran.  Er  ist  kläglich  au  ihr  gescheitert, 
Lopuchin  wurde,  nachdem  die  Untersuchung  drei  Jahre  gedauert 
hatte,  zwar  unter  Gericht  gestellt,  aber  vom  Seaat  freigesprochen 
und  Dershavin  hatte  darüber  die  Gunst  der  Kaisers  verloren. 

»Die  Kalogaer  Affare/  schrieb  im  Mai  1803  der  Graf  Ro- 
atoptschiD,  «ist  noch  immer  nicht  sn  Ende.  Der  frühere  Gonver- 
neor  Lopnohin  lebt  herrlich  nnd  in  Freoden  in  Peteraharg . .  nnd 
mir  scheint,  daß  es  eine  höchst  angenehme  Stellnng  iat,  Ranber- 
haaptmann  zn  sein.** 

Solch  ein  „Räuberhauptmann*  war  aber  auch  der  General- 
gouverneur von  Smolensk,  oder  der  Gouverneur  von  Irkutsk  Treskiu, 
oder  Protassow,  der  Gouverneur  von  Kursk,  desseu  Gönner  kein 
geringerer  war  als  N.  N.  Nowossilzow  und  viele  andere.  Man  wurde 
Gouverneur  um  seine  Schulden  zu  bezahlen,  und  obendrein  reich 
En  werden,  und  Karamsin,  der  Historiker,  hatte  gewiß  recht,  wenn 
er  sagte,  daß  die  meisten  Gouvernenre  unfähig  und  Plünderer  seien, 
die  sich  selbst  gewissenlos  bereichem  und  es  ebenso  ihren  Sekre- 
taren gestatten.  «Nehmt,  aber  reißt  nicht!*'  sagte  der  Goavemenr 
Ii agnitski  seinen  üntergebeneo,  nnd  das  laßt  sich  wohl  als  die  gün- 
stigste Kombination  beieichnen.  Immerhin  wäre  das  noch  sn  er- 
tragen gewesen,  wenn  an  die  großen  Bintsanger,  sich  nicht  die 
Schaar  der  geringeren  Beamten,  bis  hinab  zn  den  Schreibern  der 
Dorlgemeinden,  geschlossen  hätten,  wobei  der  höherstehende  stets 
die  von  ihm  alihiiugigen  Tschinowniks  zu  l)nindschatzen  und  aus- 
zupressen pflegte.^)  Unbehelligt  blieb  nur  was  mächtig  und  reich 
war,  die  großen  Gutsbesitzer,  die  ihre  Leibeigenen  nach  lausenden 
zählten,  und  in  ihrem  Kreise  einen  besonderen  Typus  teils  gut- 
mütiger, teils  böser,  immer  aber  willkürlicher  Tyrannen  darstellten. 
Was  Gatsbesitser  wie  Ismailow,  Juschkow,  Gontscharow,  Kssipow, 
Golitayn,  Kurakin  und  wie  sie  alle  heißen  am  rassischen  Volk  ver- 
brochen haben,  fibersteigt  das  Denkbare  and  ErtrSgliche.*)  Von 


>)  coQf.  darüber  Dultrowia  1.1.  Rius.  Stirina  189D,  II,  p.  liOGtq. 
eonf.  DubrowiD:  »RuMitehet  Lebea*  Evst.  Stariaa  1899,  Bd.I  passha. 
Slawatinski,  „General  Ismailow  und  seia  Hof,  «Im  altea  und  neuen  Rußlsnd*, 
1876,  ni.  Ismailow  gebot  über  UOOO  Seelen,  seia  Haoigetinde  s&Mte  über 
800  minnliebe  vad  weiUieiie  Diener,  damnter  stets  swolf  Hideben  twr  Pflege 
•einer  nneheliehen  Kinder.  Jnsehkow  Kalte  200  Dienitbotea  allein  in  Moskau, 
GontMbtfow  ein  Orehester  von  80^40  Msan,  von  denen  jeder  nur  eine  Note 


Digitized  by  Google 


Kapitel  IX.  Inner«  Znst&nde  Rufilands. 


386 


•BD  Bösewichtern  aber  stand  die  Verwaltuni?  in  Abhängigkeit 
L  vor  den  Mitteln,  die  ihr  Reichtum  ihnen  bot,  beugte  sich  die 
-echtigkeit  bis  hinauf  zu  Senat  und  Reichsrat. 

Das  farchtbante  an  den  inneren  ZoBtSnden  Rußlands  war  eben 
(  völlige  Versagen  der  Gerechtigkeit.  Läßt  sich  auch  nicht  ver- 
men,  daß  diese  Tatsache  zum  Teil  dadurch  ihre  Erklärung  findet, 
ß  die  Gesetzgebung  selbst  in  völliger  Verwirrung  und  Unord- 
lag,  kein  allgemein  zugänglicher  Kodex  der  Gesetze  existierte, 
tiderii  ükase  und  Verordnuncieii,  häufig  widerspruchsvoll,  oft  über- 
upt  nicht  veröffentlicht,  soriiiem  nur  den  Behörden  zur  Richt- 
bnur  zugewiesen,  sich  aneinanderreihten,  wie  sie  in  der  Folge 
>r  Zeit  entstanden  waren,  sodaii  sie  von  niemanden  ganz  iiher- 
)heu  werden  konnten,  so  trifft  die  Hauptschuld  doch  diejenigen, 
'eiche  das  Recht  zu  vertreten  hatten.  Weil  alles  bestechlich  war, 
dhörte  das  Recht  denen,  die  zahlen  konnten,  und  zumal  das  elende 
rebalt  der  Subaltembeamten  wies  diese  Leute  direkt  darauf  hin, 
on  dem  zu  leben,  was  man  in  Rußland  wsjätki,  d.  h.  Beatechungs- 
;elder,  nennt 

Dazu  kam  die  Unwissenheit  der  Richter,  die  ebenso  wie  im 
^enat  auch  in  den  unteren  Instanzen  die  Entscheidung  in  die 

iUtude  der  Sekretäre  legte.    Deren  Kunst  lag  nun  darin,  die  Pro- 
zesse zu  verschleppen,  und  das  konnte  bei  strengster  Einhaltung 
aller  gesetzlichen  Termine  auch  in  den  klarsten  Angelegenheiten 
sich  durch  fünf  Jahre  hinziehen,  um  wie  viel  länger,  wo  ein  iibelor 
Wille  absichtlich  die  Verschleppung  förderte.    Natürlich  geschah 
es  zum  Vorteil  der  schlechten  Sachen.    So  dauerte  die.  Unter- 
suchung jgegen  eine  Falschmänzerbande  im  Jurjewschen  von  1807 
bis  1815,  dann  aber  ließ  man  die  Sache  auf  sich  beruhen.  Ein 
Gutsbcsitxer  Schirkow  wurde  wegen  Mordes  in  allen  Instanzen  frei- 


s[)ieUe,  d;u.u  kamen  dann  die  Narren  und  Märchenerzähler,  die  Kunstück- 
macher  uud  die  Idioten,  die  iu  einem  reichen  Haushalt  nicht  fehlen  durften, 
coof.  bei  Dubrowin  1.  1.  die  Schilderung  der  Orgien,  die  Essipow,  Jussupow, 
Koteblnrow  Merten.  Das  alles  kombinierte  sieh  mit  der  knuwesten  Un- 
biidimgi 

')  In  Uosbaisl^  Icamen  die  Kansleibeamten  abwechselnd  zur  Behörde, 
weil  je  N d  ein  Paar  Stiefeln  hatten.  Ihr  Oehslt  betrug  drei  Rubel  monatlich, 
Iber  «B  gab  euch  Beamte,  die  ein  bis  twei  Rubel  besogen.  Auch  das  Oebalt 
der  Gouverneure  reichte  nicht  für  den  Aufwand,  den  sie  maeliten  und  wohl 
»ach  melies  muBten  und  war  niedriger  als  das  der  VisegouTemeure.  . 
Seblevann,  Geschieht«  Bnfihmd«.  L  25 
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gesprochen,  obgleich  er  notorisch  schuldig  war.  Einen  vom  Kaiser 
ad  hoc  bestellten  Untersuchungsrichter  bestach  er  mit  100  Bauern, 
dann  verstand  er  sich  selbst  in  Petersburg  die  Stelle  eines  Unter- 
suchungsrichters zu  verschaffen,  diente  einige  Jahre  in  dieser  Stel- 
lung und  erwarb  dabei  so  viel,  daß  er  sein  mit  200000  Rubel 
verschuldete«  Gat  freikaafte,  und  erst  im  Jahre  1820  wurde  er  in- 
fdge  einer  nenen  üntennohung^  die  endlich  sn  seiner  Verorteilang 
führte,  nach  Sibirien  verbannt')  Die  Regel  aber  war  die  Straf- 
losigkeit der  bestochenen  Richter;  wenn  aber  eine  Geldstrafe  Ter- 
hingt  wurde,  wußte  man  sich  bald  schadlos  zu  halten.  Die 
„wsjätki"  brachten  mehr  als  die  Strafe  kostete. 

Es  waren,  wie  eine  Ode  von  Pnin  sagt,  die  Tieger  zu  Hirten 
über  die  Schafe  gesetzt.  Diese  Leute  aber  waren  mit  Ausnahme 
der  Subalternen  durchweg  Edelleute! 

Nun  war  die  Kaiserin  Katharina  II.  bemüht  gewesen,  die^sen 
Adel  zur  Selbstverwaltang  zu  erziehen  und  sie  hatte  ihm  durch 
die  Organisation  der  Gouvernements-  und  Kreisadelsversammlungen 
ein  reiches  Feld  der  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Lokalverwal- 
tong  eröffnet  Sie  hatte  die  Annahme  der  «Wahlen  zn  den  Goa- 
yernements-  nnd  Ereisinstitutionen  obligatorisch  gemacht,  und  das 
erschien  nicht  nor  notwendig,  weil  anders  jene  Posten  öberhaapt 
nicht  besetzt  werden  konnten,  sondern  auch  dem  eigenen  Vorteil  des 
Adels  entsprechend,  da  er  das  Recht  erhalten  hatte,  durch  die  von 
ihm  gewählten  Gouvernements-  und  Kreisadelsmarschälle  in  Imme- 
diateingaben an  den  Thron  zu  gehen.  Auch  sollte  die  Teilnahme 
an  der  Lokalverwaltung  gleichsam  als  Ersatz  für  die  schon  von 
Peter  III.  aufgehobene  Verpflichtung  des  Adels  zum  Staatsdieast 
gelten. 

Aber  die  Kaiserin  hatte  sich  getäuscht,  wenn  sie  darauf  rech- 
nete, daß  der  Adel  selbst  sich  zum  Wahldienst  dr&ngen  werde. 
Einmal  fühlten  die  besseren  Elemente  sich  durch  die  Abhängigkeit 
abgestoßen,  in  welche  sie  von  hohen  und  niederen  Beamten  traten, 
dann  aber  wollten  sie  das  verlockendste  ihrer  Rechte  nicht  preis- 
geben, das  Recht  nicht  zn  arbeiten.  Sie  waren  gewohnt  zu  ernten 
ohne  zu  säen,  und  zeigten  keine  Neigung,  Pflichten  zu  übernehmen, 
die  ermüdend  waren  und  zudem  eine  Verantwortung  auferlegten, 
die  sie  weder  gewohnt  noch  willig  waren  zu  tragen.    £s  wurde 

>)  conf.  Dubrowiik  1. 1.,  1899,  I. 
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lY  fast  zur  Kegel,  daß  gerade  die  schlechten,  bedürftigeo  und 
dhrlichen  Elemente  diese  Posten  besetzten  und  so  konnte  es  ge- 
)heD,  daß  jener  Ismailow,  dessen  wir  als  eines  der  allerschlimm- 
I  gedacht  haben,  yod  1802  bie  1814  GouTernementsadekmar- 
all  in  Rjasan  seia  konnte.  Als  er  1805  seine  Wiederwahl  er- 
ging uod  der  damalige  Gouvemear  Sohisohkow  diese  Wahl  nicht 
(tätigte,  setzte  Ismailow  dnroh,  daß  der  Gonvernear  abgesetzt 
Tde  und  Alexander  ihn  als  rechtmäßigen  AdelMmarschall  aner- 
unte.  Und  doch  hatte  Alexander  schon  am  23.  Miirz  18U2  dem 
»u\ erneu r  Sohischkow  den  folgenden  Ukas  zugehen  lassen:  „Es 
:  zu  meiner  Kenntnis  sjekommen,  daß  der  außer  Dienst  stehende 
öneralmajor  Lev  Ismailow,  der  sein  Erbgut  Djednowo  im  Gouver- 
dment  RJüsan  hat,  ein  zügelloses,  allen  Lastern  fröbnendes  Leben 
ihrt,  und  seiner  Wollust  und  Lasterhaftigkeit  in  empörendster 
Speise  die  Bauern  zum  Opfer  bringt.  Ich  beauftrage  Sie,  über  die 
Berechtigung  dieser  Gerüchte  in  aller  Stille  eine  üntersnohnng  an- 
;ustellen  und  mir  darüber  obnö  jede  Meoschenfttroht  nach  Ehre 
nnd  Gewissen  zn  berichten/  Da  nun  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
in  welchem  Sinne  Sohischkow  berichtete,  Alexander  also  sehr  wohl 
wissen  mußte,  welches  Vertrauen  Ismailow  verdiente,  stehen  wir  auch 
hier  vor  einer  jeuer  psychologischen  Unbegreillichkeiten,  auf  welche 
jeder  Einblick  in  die  Regierung  Alexanders  I.  immer  aufs  neue 
hinweist. 

l)er  Fall  Ismailow  gehörte  aber  keineswegs  zu  den  Ausnahmen. 
AU  im  Jahre  1809  der  Gouverneur  Fürst  Dolgoiukow  sich  gegen 
den  Vorwurf  zu  rechtfertigen  hatte,  daß  er  die  Adelswahlen  des 
Gouvernements  Wladimir  nicht  bestätigt  habe,  entgegnete  er,  die 
zu  Kleisadelsmarschällen  gewählten  beiden  Kandidaten  seien  so  alt 
nnd  gebrechlich,  daß  sie  unmöglich  die  zahlreichen  Pflichten  eines 
Kieismanchalls  erfüllen  könnten,  der  Mann,  den  man  zum  Kreis- 
lichter  g^w&blt  habe,  stehe  unter  Gericht,  zum  Isprawnik  und 
zu  dessen  Gehilfen  habe  man  Persönlichkeiten  gewählt,  die  öffent- 
lich Schläge  erhalten  liätten,  ein  anderer  Kandidat  sei  kein  Edel- 
maDD,  der  letzte  der  Gewählten  aber  sei  verschollen,  sodaß  der  Adel 
gelbst  nicht  wisse,  wo  er  zu  iindeu  sei. 

Es  ist,  wohin  man  greifen  mag,  immer  dasselbe  Bild.  Der 
Adel  äcbickt  entweder  ehrgeizige  Gewaltmenschen  oder  uofühige 
und  abhängige  Personen  in  die  Ämter,  und  wer  irgend  kann, 
bleibt  dem  Dienst  für  das  Gemeinwohl  fern.   „Zu  den  Wahlen 
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kommen  grSßteoteils  diejenigen  Edelleute,  welche  nicht  das  all- 
gemeine Beste  suchen,  sondern  ihrem  persönlichen  Vorteil  nach- 
gehen .  .  .,  die,  welche  bereit  sind,  alle  Unannehmlichkeiten  und 
Erniedrigungen  hinzunehmen,  dem  Mächtigen  und  dem  Roichen  zu 
willen  zu  sein;  die  bereit  sind  zu  jeder  Ungereclitigkeit,  wenn  sie 
nur  reich  werden  können  auf  Kosten  der  Handwerker,  Bauern, 
Kaufleute,  Landstreicher  und  Diebe!  Aber  wo  wenig  Bildung 
herrecht,  eine  öffentliche  Meinung  nicht  vorhanden  ist,  wo  niemand 
außer  den  Beamten  etwas  von  den  Geschäften  versteht,  und  die 
Beamten  selbst  in  Abhängigkeit  nieht  vom  Gesetz,  sondern  von 
der  Willkür  anderer  Beamten  stehen,  da  kann  ein  anderes  System 
des  Dienstes  nicht  aufkommen,  snmal  die  geltenden  Ordnungen 
dasu  helfen.'*  So  urteilt  der  spätere  Graf  H.  N.  Hnrawjew  in  einer 
Denkschrift,  die  er  am  23.  Januar  1827  dem  Kaiser  Nikolaus  über- 
reichte. 

Er  zeigt  damit  das  Resultat,  welches  die  24jährige  Regierung 
Alexanders  I.  nach  dieser  Seite  hio  ergeben  hatte. 


II.  Adel  und  Bauern. 

Stand  der  Bildung. 

Die  eben  geschilderten  Zustände  wären  nicht  denkbar  gewesen, 
wenn  nicht  RuBhmd  auf  dem  l  ntergruude  eines  Systems  der  Leib- 
eigenschaft und  Unfreiheit  geruht  hätte,  das  vergiftend  und  ent- 
sittlichend bis  in  die  Kreise  der  Bestgebildeten  und  Edelgesinnten 
zurückwirken  mußte. 

Ton  den  etwa  55  Millionen  Köpfen,^)  die  das  russische 
Reich  um  182Ö  sählte,  wobei  auf  das  eigentliche  Rußland  etwas 
über  40  Hillionen  kamen,  bestand  die  ungeheure  Überzahl  aus 
unfreien  Bauern.  Nur  bis  in  die  zweite  flälfte  des  16.  Jahr^ 
*  hunderte  hatte  sich  die  bäuerliche  Freiheit  leidlieh  behauptet 
Zwar  gab  es  von  alteraher  auch  erkaufte  oder  durch  Kriegsrecht 

1816  waren  eg  45  Mi!!ion'>n,  nach  der  Zählung  von  1833—35  gegen 
50  Millionen,  von  denen  etwa  1  Millionen  auf  rnssisrh  Polen  fielen.  Nach 
Konfessionen  (im  Jahre  1829)  ciü  Millionen  griechisch  orthodoxe,  10  Millionen 
Katholiken,  5  Millionon  Prote^itanfen,  2  Millionen  Heiden,  ca.  Va  Million  .luden, 
(coDf.  Scboitzler  1  empire  des  Ttmrä  au  point  actuel  de  la  Science).   £me  etwas 
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erworbene  Sklaven,  aber  die  Stellung  der  in  der  Dorfgemeinde  (dem 
„mir^}  lebenden  freien  Bauern,  wurde  ebensowenig  dadurch  berfihrt, 
wie  die  der  kleinen  selbständigen  bSuerlichen  Grundbesitzer,  oder 

der  Bauerpächter  auf  Herrenlaud.    Erst  der  sich  €ber  alles  Recht 

hinwegsetzende  harte  DespotLsmus  der  Großfürsten  von  Moskau 
hat  hier  eingegriffen. ')  Er  traf  aber  nicht  nur  die  Bauern, 
sondern  alles,  was  bisher  auf  eigenen  Füßen  gestanden  hatte. 
Der  rnterschicd  von  Erb^^iitern  und  Dienstgiitcrn  begann  für  die 
Nachkommen  der  ehemaligen  Teilfürsten  und  der  Bojaren  ebenso 
zu  schwinden,  wie  ffir  die  kleinen  Grundbesitaer.  Sie  alle  wurden 
in  ein  Verhältnis  gesetzt,  welches  ihr  Recht  am  Grund  und  Boden, 
auf  dem  sie  saßen,  in  Abhängigkeit  stellte  von  der  Erfüllung  des 
zarischen  Dienstes.  Bis  zu  gewissem  Grade  ist  dabei  sogar  die 
Stellung  des  Bauern  die  gunstigere  gewesen;  im  Prinzip  blieb  ihr 
Recht  am  Grund  und  Boden,  auf  dem  sie  saßen,  unangefochten, 
aber  die  Verarmung  und  VerSdung  des  Landes,  eine  Folge  der 
Verwü.stungszüge  und  der  Kriege  Iwan  des  Schrecklichen,  führte 
zu  den  ersten  Beschränkungen  ihrer  Freizügigkeit.  Die  Ukase 
vom  21.  November  1597  und  vom  21.  November  1601  haben 
die5?e  Schranken  cjesetzlich  festgelegt.  Sie  galten  aber  nur  für  die 
Bauernwirte,  während  ihre  Söhne,  Neffen  und  Brüder,  nach  wie 
vor  als  »freie  kaiserliche  Leute''  fortziehen  durften,  wohin  ihre 

abweichende,  we^en  des  Details  der  Schätzung  wichtige  Berechnung  gibt 
Weydemejer  für  (iu.>,  Jahr  1825: 

Bauern,  beiderlei  Geschlechts    ....  36000000, 


Kaufleate   120000, 

Börger   1800000, 

Freie  Bauern  and  Arbeiter   1 500000, 

Erblicher  Adel   285000, 

Dienstadel  und  Beamte   600000, 

Geistlichkeit   216  000« 

Nomaden   1  öOO  000, 

Armee    1  (XX)  000, 

Finnlaud   1300  000, 

Bes  viral. ien   8<X)(KX), 

Kaukasus   1  5(HMKX>, 

Polen   4UÖOO00. 


Summa    56  511000. 
')  conf.  Miljukow:  Skizzen  zur  Geschichte  der  russischen  Kultur,  3  Bd., 
Petersb.  189Ü  sq.   Dazu  die  bekannten  Arbeiten  von  Wassiltschikow,  £ngelmann 
und  Anderen. 
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Neigung  sie  trieb.  Nur  allmählich  hat  sich  aus  diesem  Verhältnis 
erst  die  Hörigkeit,  dann,  unter  Peter  dem  Großen,  die  [.^ib- 
eigenschaft  ausgebildet.  Seine  Steuerpolitik  und  sein  Rekru- 
tierung.ssy Stern  durchbrach  die  Rechte  und  Freiheiten  der  Bauern; 
er  legalisierte  das  bestehende  Unrecht,  sodaß  sich  als  Fazit  die 
tatsächliche  und  gesetzliche  Herrschaft  des  Gutsherrn  über  die  im 
Umkreis  seines  Besitcee  lebenden  Bauern  ergab.  Sie  wurden  Erb- 
bauem,  und  unter  den  Nachfolgern  Peters  ist  daraus  eine  völlige  Skla^ 
verei  geworden.  Entscheidend  dafOr  waren  die  Ukase,  die  zwischen 
1727  und  1760  fallen.  Planlos  erlassen,  auf  den  pekunifiren  Vor- 
teil der  Gfinstlinfte  berechnet,  voller  Widerspruche  und  deshalb 
doppelt  drückend,  haben  sie  ein  fast  unbegrenztes  Herrenrecht  be- 
grimdct.  das  zu  Ende  des  Jahrhunderts  dahin  führte,  daß  die  Bauern 
nacli  Willkür  der  Herren  zu  Rekruten  abgegeben,  nach  Sibirien 
verschickt,  in  öllentlicheni  Ausrjebot  (nur  ohne  Hammer)  verkauft, 
und  wenn  sie  alt  und  arbeitsunfähig  waren,  zu  einer  Freiheit  ent- 
lassen werden  konnten,  die  ihre  Herren  der  Pflicht  uberhob  sie  zu 
ernähren,  und  sie  häufig  dem  sicheren  Hungertode  preisgab.')  Bis 
sum  Regierungsantritt  Peters  III.  hatte  sich  nooh  ein  kleiner  Rest 
bäuerlicher  Freiheit  gerettet  Der  Adel  war  damals  noch  nicht 
formell  der  Herr  seiner  Outer^  sondern  wie  der  Bauer  an  der 
Scholle  gebunden  war,  seinerseits  durch  die  Verpflichtung  sum 
Staatsdienst  beschränkt.  Entzog  er  sieh  dem  „Dienst**,  so  mußte 
er  von  Rechts  wegen  seiner  Güter  verlustig  gehen.  Beide  Stände 
gehörten  dem  Staat.  Trug  der  Bauer  die  finanziellen  Lasten,  und 
stellte  er  die  Rekruten,  so  war  der  Adel  zum  Dienst  in  den  Regi- 
mentern verpilichtet.  Man  schrieb  seine  Sohne  in  d'w  lu'krulen- 
li>ten  ein  und  mußte,  wo  das  nicht  geschah,  die  Pliicht  durch  eine 
Zahlung  ablösen,^)  im  Prinzip  aber  stand  fest:  der  Adel  war  ver- 
pflichtet, hU  an  das  Ende  seines  Lebens  zu  dienen.  Als  daher 
Peter  III.  durch  Manifest  vom  18.  Februar  1762  kund  tat,  daß  er 
dem  russischen  wohlgeborenen  Adel  auf  ewige  Zeiten  volle  Frei- 
heit schenke/)  und  den  Edelleuten  gestatte,  innerhalb  und  außer* 

0  eonf.  Waasiltscbikow:  Orandbasltz  und  Iiaadwirtschaft  in  KeOland. 
2.  Auflage.  Pttorab.  1881.  (rutsiscb)  p.  400  sq. 
>)  Uio  1760  waren  et  SO—SO  Rbl. 

*)  »woljnost  i  twoboda*.  Erstares  bebt  die  Negation  der  Freiheit  au^ 
letzteres  ist  die  Position.  Beides  in  seiner  Samme  entspricht  dem  Begriff 
«Freiheit." 
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halb  dea  Reiches  zu  dienen,  wo  und  wie  lange  sie  wollten,  daß 
endlich  ihre  Güter  nur  konfisziert  werden  sollten,  wenn  sie  gegen 
den  Befehl  der  Regierung  nicht  aus  dem  Auslande  heimkehrten, 
80  bedeutete  da.s  eine  Wandlung  nicht  nur  in  der  Stellung  des 
Adels,  sondern  auch  im  Verhältnis  von  Adel  und  Bauern  zu  ein- 
ander und  zur  Regierung.  War  der  Adel  „frei'^  geworden,  80  wurde 
der  Bauer  in  noch  höherem  Grade  als  bisher  sein  Erbuntertan,  und 
wenn  Katharina  IL  jene  Dienstfreiheit  des  Adels  wieder  beschränkte,  ^} 
so  traf  sie  damit  im  wesentlichen  nur  den  Kleinadel.  Das  seit 
den  Tagen  Peter  des  Großen  entstandene  neue  rnßische  Magnaten- 
tum,  die  Gfinstlinge  der  jeweiligen  Herrscher  und  Herrsoherinnen, 
sowie  die  Nachkommen  und  der  Anhang  der  GQnstlinge,  behauptete 
eine  besondere,  alles  andere  überragende  Stellung.  In  Wirklich- 
keit haben  diese  Magnaten  das  Reich  unter  sich  geteilt,  und  ebenso 
die  Krone  wie  die  kleinen  Edelleute  und  die  Bauern  geplündert,') 
Alle  höheren  Amter  wurden  von  ihnen  besetzt,  sie  und  ihre  Frauen 
und  Kinder  bildeten  den  kaiserlichen  Hofstaat,  sie  hielten  alle 
Oifiziersstellen  der  Garderegimenter  in  ihren  Händen,  während  die 
kleinen  Kdelleute  in  den  Garnisonen  des  Innern  dienten,  und  in- 
folge der  Anhäufung  riesiger  Besitzungen  in  wenigen  Händen,  mit 
ihren  unbedeutenden  Gutem,  die  mitunter  kaum  einen  Bauernhof 
an  Umfang  fibertrafen,  immer  mehr  herabkamen.  Aus  ihren  Kreisen 
rekrutierte  sich  später  das  niedere  Beamtentum,  dessen  eigentfim- 
liehe  Schaden  wir  kennen  gelernt  haben. 

Nun  hatte  die  Kaiserin  Elisabeth  damit  begonnen,  ihren  Günst- 
lingen Güter,  die  dem  Staate  gehörten,  mit  der  gesamten  auf  ihnen 
lebenden  Bauernschaft  zu  schenken,  oder  vielmehr  sie  schenkte  eine 
bestimmte  Anzahl  von  „Seelen",  was  in  jedem  Fall  auch  das  zu 
diesen  Seelen  gehörende  Land  in  sich  schloß.  Dieses  System,  das 
begreiflicher  Weise  ein  eben  so  großes  Entsetzen  bei  den  Ver- 
schenkten, wie  Beifall  in  den  Kreisen  der  Begnadeten  erregte,  ist 
von  Katbarina  II.  und  von  Paul  beibehalten  worden,  und  hat  im 
Laufe  von  zwei  Menschenaltem,  von  1740 — 1801,  eine  Umwalsung 
in  den  Termdgensverhaltnissen  des  Adels  und  in  der  Lage  des 
Bauemstandes  hervorgerafen.  Erst  in  jenen  Tagen  entstanden  dio 
ungeheuren  Vermögen  jener  Neomagnaten,  deren  Nachkommen  bis 

')  Durch  Ukas  vom  11.  Februar  176^  infolge  des  Massenaostritts  der 

Ideinen  Kdelleute  aus  dem  Dienst. 

^)  conf.  Wassiltschikow  1.  1  I,  p.  391  sq. 
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in  die  Tage  der  Aufhebang  der  Leibeigenschaft  und  znm  Teil  bis 
in  liie  Gegenwart  hinein,  voa  diesem  Kuichtum  zehren  und  die 
Stellungen  an  der  Spitze  des  russischen  Staates  behaupten.  Mit 
Ausnahme  der  Ssaltykow,  lUituilin,  Sohtscherbatow  und  einiger 
anderer,  sowie  der  von  Peter  dem  Großen  aus  dem  Kaufmanns- 
Stande  hervorgehobenea  Familien  der  Strogaoow  und  Demidow, 
stammt  der  gesamte  angesehene  und  reiche  russische  Adel  direkt 
oder  durch  VerschwägeniDg  yon  den  Günstlingen  ab»  die  im  18.  Jahr- 
hundert emporkamen. 

Katbarina  II.  hat  während  der  Dauer  ihrer  Begierung  800000 
i»8eelen*  versehenkt,  Paul  wahrend  seines  kurzen  Regiments  114896, 
för  die  ganze  Dauer  der  herangezogenen  Periode  sind  es  1 304  000 
RevisioDSseelen,  d.  h.  männliche  Leibeigene  mit  Weib  nnd  Kind  und 
Kindeskindern,  und  da^  zu  einer  Zeit,  da  die  Gesamtbevöikerung 
Rußlands  nicht  mehr  als  ca.  19  Millionen  Kopie  zahlte.  Wie  diese 
Verhältnisse  fortwirkten,  auch  nachdem  keine  Verschenkungeu  von 
Seelen  mehr  erfolgten,  zeigt  eine  Berechnung  für  das  Jahr  18-U, ') 
die  nahezu  den  Verhältnissen  entsprechen  muÜ,  wie  sie  zu  Ende 
der  Regierung  Alexanders  lagen.  Damals  zählte  man  1453  Guts- 
besitzer die  mehr  als  1000  Bauern  besaßen,  in  Summa  aber  3  5569Ö9 
Bevisionsseelen  d.  h.  etwa  V,  aller  Leibeigenen.  Auf  den  einzelnen 
dieser  Gntshenm  kommen  im  Durchsohnitt  2461  Seelen,  was,  den 
Wert  der  Seele  gleich  einer  Rente  von  100  Rbl.  gesetzt,  ein  Jahres- 
einkommen von  246 100  Rbl.  gibt  2273  Gutsbesitzer«  die  im  Durch- 
schnitt je  687  Seelen  besaßen,  also  zusammen  1 562  831,  messen 
gleichfalls  noch  zu  den  Magnaten  gerechnet  werden.  Außerhalb 
dieses  Kreises  stehen  bereits  die  16  7  lU  (nitshcsitzer  mit  im  Durch- 
sclinitt  '211  Seelen.  Sie  haben  kt-inc  Bezi«'liuiiL;cri  zum  Mofe.  dienen 
in  den  Garnisonstädtcu,  und  stellen  ciiieii  ht-lKiliigen  Mittelstand 
dar,  der  in  bitten  und  Überlielerungen  nationaler  ist,  als  das  franzö- 
sierte Magnaten  tum.  Die  noch  übrigen  84  Prozent  der  kleinsten 
Edellnite  aber  standen  den  Bauern  näher,  als  den  reichen  oder 
wohlhabenden  Herren.  Wahrend  nun  in  den  Kreisen  jener  mittleren 
Gutsbesitzer  die  Besiehungen  der  Herren  su  den  ,|Untertanen^  einen 

*)  Von  Wassiltscbikow  1.  I  I,  411.    Vom  Zuwachs  der  Be?51kenuig  ili 

jenen  9  J&hr<»0|  niulJten  <iie  Verluste  in  Abzug  gebracht  werden,  welche  der 
Türkenkrieg  von  1828  29  und  die  polnische  Revolution  von  1830/31  zur  Folge 
halte.  Man  ffoifohnet  den  letzteren  Verlust  auf  c;i.  ^KXiüüU  Jköpfe;  die  Ver- 
luste de»  Türkeukrieges  waren  gewiB  aicbt  geringer. 
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mehr  patriarchalischen  Charakter  trugen,  und  sich  in  der  Regel  leid- 
lich gestalteten,  führten  das  Übermaß  des  Reichstnms  ond  das  auf 
barbarischem  Untergrande  ausbaute  Raffinement  abendlandischer 
Bedürfnisse  auf  def  einen,  die  Not  und  Erniedrigung  der  DOrf- 
tigkeit  auf  der  anderen  Seite  ^)  dahin,  daß  die  Leibeigenen  der  Herren 
beider  Kategorien  in  den  entwürdigendsten  und  elendsten  Zu- 
ständen lebten.  Man  kann  sich  die  Lage  dieser  Unglücklichen 
kaum  so  schliinin  denken,  wie  sie  in  Wirklichkeit  war. 

Das  Charakteristische  lag  in  den  Gegensätzen:')  Das  Elend 
der  liäuerliclien  Alltagsexistonz.  die  vollkommene  Recht-  und  VV'ehr- 
losigkeit  der  Herren willkür  gegenüber  und  das  Fortleben  patriar- 
chalischer Lebensanschauungen  im  Kreise  der  Bauern  selbst,  die 
den  £ltern,  zumal  dem  Vater,  dann  aber  der  Gemeinde  Macht- 
YoUkommenheiten  verlieh,  neben  denen  jedes  Recht  der  Kinsel- 
Persönlichkeit  schwand.  Das  Ungldck  der  russischen  Entwicklung 
aber  hatte  dahingef  tihrt,  daß  ebenso  wie  in  den  Adelsversammlungen, 
auch  in  den  Bauerngemeinden  Macht  und  Einfluß  in  der  Regel  in 
die  schlimmsten  Hände  überzugehen  pflegten.  Dazu  kam  dann 
noch  die  nicht  mindere  Bedrängnis  durch  die  Beamten.  Der  Vize- 
gouverueur  Stackelberg  iu  ^\'jätka,  der  im  Jalire  1807  einen  Be- 
richt über  die  Lage  der  Krous-  und  Apauagebauern  erstattete,  die 
nur  ihrer  eigenen  bäuerlichen  Obrigkeit  und  den  Hegieruugsbe- 
amten,  keinem  besonderen  Herrn  unterstellt  waren,  klagt,  daß 
die  Unmenschlichkeit  in  Behandlung  der  Bauern  zum  äußersten 
geführt  sei.  Die  Vorsteher  der  Wolost,  die  Schreiber  und  die  übrigen 
Ton  der  Dorfgemeinde  selbst  gewählten  Vertreter,  seien  Teilnehmer 
an  allen  Verbrechen  der  Beamten,  sodaß  jeder  Mißbrauch  auf  ihre 
UnterstutKung  rechnen  könne.  Wer  aber  Klage  führe,  den  gebe 
man  als  Rekruten  ab,  oder  verschicke  ihn  sur  Änsiedlnng  nach 
Sibirien,  ein  Recht  das  dem  Mir  geborte  und  von  ihm  in  unge- 
rechtester Weise  mißbraucht  wurde.  Auch  hier  wurde  überall  die 
Last  von  den  Stärkeren  aul  die  .Schwachen,  d.  h.  von  den  wohl- 
habenderen Bauern  aut  die  armeu  abgewälzt. 


')  Es  gab  1834  noch  gegen  42  978  kleine  Hdelleute  luii  im  durchschnitt 
8  Seelen.  Von  diesen  hatten  ca.  1700  f»ar  kein  Land,  und  nur  einige  Ilaussklaveu. 

2)  conf.  unter  auderetn  die  ,Erinuerungcn  eines  Dorfgeistlichen.'*  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Leibeigenschaft  und  ihrer  Aufhebung.  Übersetzt 
T.  M.  Oettingen.  Stuttgart  1894.  Band  V.  neiner  Bibliothek  mssiseber 
Denkwnrdigkeiteiu 


Digitized  by  Google 


394 


Kapitel  IX.    Innere  Zuätande  KußlandA. 


Es  gab  eben  für  den  Bauern  kein  Entrinnen:  die  Gemeinde- 
ältesten (storosti)  des  Mir,  d.  h.  der  in  einem  Dorfe  zusammen- 
wohnenden, am  gemeinsamen  Ackerlande  mitberechtigten  Bauern, 
wie  die  Verwaltung  der  Wolost,  d.  h.  der  Gesamtgemeinde,  die 
melirere  Dörfer  umfaßte,  mit  ihrem  Ältermann  (starschina)  und 
ihrem  Bauergerioht;  die  RegierangsbeamteD  und  die  Gutsbedtzery 
sie  alle  wurden  su  Peinigern,  die  nach  Willkör  und  Laune  oder 
um  einen  BesteohangBlolin  das  Recht  beugten.  Das  Schlimmste 
aber  war  doch  die  Tyrannei  der  Herren,  denen  sie  als  Leibeigene 
Untertan  waren.  Vielleicht  hat  zur  Steigerung  dieser  das  Volle  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sittlich  und  materiell  verderbenden 
Zustande  nichts  so  sehr  beigetragen,  wie  die  erwähnte  Kombination 
von  Cberbildung  und  Barbarei,  die  das  charakteristische  Merkmal 
des  russischen  Adels  zu  Ausgang  des  18.  und  tief  bis  in  djis 
19.  Jahrhundert  hinein  bildet.  Ein  rascher  Blick  in  die  geistige 
AVeit,  in  der  dieser  russische  Adel  lebte,  wird  uns  diese  unbe- 
streitbare Tatsache  verständlicher  maclien. 

Seit  den  Tagen  der  Kaiserin  Clisabeth,  vor  allem  aber  unter 
Katharina  Tl.  war,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  breiter  Strom 
französischer  Bildungselemente  in  Rußland  eingedrungen,  und  seit 
die  grofie  Revolution  den  französischen  Adel  in  die  Fremde  trieb, 
waren  gerade  die  abentenerlichsten  und  zugleich  die  meist  ver- 
dorbenen Elemente  unter  den  Emigranten  nach  Rußland  gekommen. 
Zieht  man  nun  in  Betracht,  daß  die  von  ddr  Kaiserin  io  gefiissent» 
lieh  begünstigte  und  von  der  russischen  Gesellschaft  so  gierig  auf- 
genommene Literatur  der  Aulkiarunq:  in  striktem  Gegensatz  zu 
allem  stand,  was  der  russischen  Thfi  lieterung  als  ehrwürdiLr.  heilig 
und  national  i^'alt,  so  versteht  man,  daß  die  Generation  des  Adels 
—  denn  nur  der  kommt  dabei  in  Betracht  — ,  die  unter  diesen 
Einflüssen  groß  wurde,  dem  Geiste  des  eigenen  Volkes  sich  völlig 
entfremdete  und  dafür  als  Ersatz  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  das 
Wesen,  meist  aber  den  Schein  der  fremden  Kultur  auftiahm.  Die 
kurze,  dem  französischen  Wesen  feindselige  Regierung  Pauls  L 
vermochte  daran  nichts  zu  ändern,  weil  auch  sie  nur  den  äußeren 
Schein  traf.  Als  unter  Alezander  I.  alles  in  die  alten  Bahnen 
zurückkehrte,  war  es,  als  ob  man  Jene  bösen  Tage  wie  einen 
schweren  Traum  abgestreift  habe. 

Es  ist  aber  verhänijnisvoll  geworden,  daß  die  gewaltige  geistige 
Arbeit,  die  zu  Ende  des  Ib.  und  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
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auf  deutschem  Boden  ausreifte,  in  dem  Kreise  jener  russischen  Ge- 
sellschaft teils  völlig  unbeachtet  blieb,  teils  obertiächlich  aufge- 
nommen und  mißverstanden  wurde/)  so  daß  von  einem  Einfluß 
von  dieser  Seite  her  kaum  die  Rede  sein  konnte.  Aber  auch  was 
aus  französischer  Quelle  nach  Rußland  drang,  griff  vielfach  auf 
geistige  Stromangen  zurück,  die  in  Frankreich  für  antiquiert  uud 
dberwonden  galten.  Wir  decken  dabei,  um  ein  Beispiel  aofsofähreD, 
an  dei|  großen  EinfluB,  den  die  pädagogiaohe  Tätigkeit  des  jesuitischen 
Abb^  Nicole  gerade  auf  die  Spitzen  des  mitsisclien  Adels  ansfibte. 
Nicole  war  mit  dem  Grafen  Choiseul-Ooulfier  nach  Rußland  gekommen 
und  hatte  in  Petersburg  eine  Ersiebungsanstalt  begründet,  die  dank 
der  Protektion  der  Färstin  Jussupow  und  ihrer  Schwester  der  Fürstin 
Golitzyn  einen  auBeroi lientlichen  Aufschwuni^  nahm  und  wegen 
der  ungewöhnlichen  Höhe  des  Pensionsgeldes  nur  den  Söhnen  der 
bestsituierten  russischen  Aristokraten  Aufnahme  gewährte.  Die 
Gagarin,  Tolstoi,  Schuwaiow,  Stroganow.  \\  jä>semski  haben  hier  die 
entscheidenden  Eindrücke  für  ihr  Leben  empfangen.  Sie  lernten 
französisch  reden  wie  ein  Franzose,  Tanzen  wie  ein  Balletmeister, 
Fechten,  Deklsmieren,  Tbeaterspielen,  jedenfalls  nicht  arbeiten. 
Die  lateinische  Bibel  und  ein  jesuitiBcher  Lehrer  formten  ihre  Vor- 
stellungen von  Religion  und  das  Ganse  ergab  bei  den  elegantesten 
Formen  eine  Bildung  ohne  jede  Tiefe  und  eine  Lobensaaffassang, 
die  mit  Rußland  nichts  gemein  hatte.')  Es  kam  auch  vor,  daß 
einzelne  junge  Edelleute,  wie  N.  Murawjew  und  Karamsin,  nach 
Deutschland,  andere,  wie  Nowossilzew,  nach  England  zogen  und 
dort  wirklich  das  Fundament  zu  einer  grüudliclien  Bildung  legten: 
aber  das  waren  sehr  seltene  Ausnahmen  und  führte  niobt  zu 
russischer  Kultur. 

Als  Regel  kann  für  den  russischen  Adel  der  Tage  Alexanders 
die  häusliche  Erziehung  gelten.  Nur  wenige  schickten  ihre  Söhne 
in  die  kläglich  geleiteten  plebejischen  Gymnasien,  oder  in  die 

')  conf.  die  lehrreichen  Auaffihruogen  von  Pypin,  im  4.  Baade  seiner 
Oesebiebte  der  nissisehen  Literatar,  Petersburg  1899,  speziell  Kap.  39.  Eine 
Ansaaboie  bilden  natfirlieh  die  Oitseeprovinxen  und  ^nltnd,  anf  deren  be- 
sondere Entwicklung  wir  erst  bei  Betischtttng  der  Regierung  Nikolsus*  I.  ein- 
gehen  wollen. 

Der  Abhi  Nicole  ist  spftter  nach  Moskau,  dann  nach  Odessa  gezogen, 

wo  er  als  Direktor  des  Lyceum  Richelieu  in  gleichem  Sinn  weiter  wirkte. 
Erst  1820  verließ  er  Rußland  und  15  Jahre  sp&ter  ist  er,  bocbbetagt,  in  Frank* 
reich  gestorben. 
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^wohlgeborone  Pension*  bei  der  Universität  Moskao;  haafiger 
wählten  die  weniger  Bemittelten  ffir  Ihre  Söhne  die  Eniehang  in 
einer  der  Kadettenanstalten,  die  Reichen  das  Lyceum  zu  Zarskoje 
Sselo  oder  das  Pagenkorps.  Aber  auch  in  diesen  Anstalten  war 
nicht  mehr  zu  holen  als  die  oberflächlichste  formal  gesellschaft- 
liche Hildiin|j^  oder  vielmeia-  JJressur;  im  Pagenkorps  dazu  die 
minutiöse  KeuDtois  alles  dessen,  was  in  das  Gebiet  der  Uofetiquette 
gehörte. 

Immerhin  scheint  diese  staatliche  Erziehung,  der  bei  strengster 
Disziplin  jede  wahre  Zucht  fehlte,  doch  noch  weit  besser  gewesen 
zn  sein,  als  die  häusliche,  die  von  unwissenden  französischen  oder 
deutschen  GIficksrittem  dritten  oder  vierten  Ranges  geleitet  wurde, 
von  Leuten,  wie  sie  auf  der  Lehrerbörse  im  Zargradschen  Gasthof 
zu  Moskau  oder  am  Kusnetzki  Most  (SchmiedebrÜcke)  oder  vor  der 
Tiir  der  katholischen  Kirche,  durch  einen  unwissenden  Leibeigenen, 
der  das  Vertrauen  seines  Herrn  genoß,  «gedungen  wurden.  Es  sind 
darüber  die  unglaublichsten  Tatsachen  zuverlässig:  überliefert  worden: 
Lakaien,  Handwerker,  Gärtner,  wandernde  Kleinhändler  wurden  zu 
Erziehern  und  Lehrern  gemacht.  Noch  im  Jahre  1822  konnte  in 
der  russischen  Moskauer  Zeitung  „ein  Piqueur  aus  Deutschland** 
seine  Dienste  als  Piqueur  oder  als  Gouverneur  anbieten.^)  Aber 
diese  Leute  waren  nicht  die  Schlimmsten.  Nach  Beginn  der  Emi- 
gration wurden  diese  Deutsehen,  die  verhältnismäßig  geringen 
Schaden  angerichtet  zu  haben  scheinen,  fast  völlig  von  Fhuizosen 
verdrangt,  um  die  man  sich  wetteifernd  bemühte.  Die  sieben 
Pariser  Lakaien,  welche  Graf  Schuwalow  fSr  das  Pagenkorps  ver- 
schrieben hatte,  fanden  es  bald  vorteilhafter,  Hauslehrer,  Gouver- 
lieiue,  III  adligen  Häusern  zu  werden.  Der  1792  geborene  Fürst 
Peter  Andrejewitsch  Wjäseniski,  einer  der  bedeutendsten  Schrift- 
steller der  Periode  Alexanders  I.  und  Nikolaus'  I.,  später  Gehilfe 
des  Ministers  der  Volksauf klärung,  durch  Geburt,  Bildung  und 
Vermögen  zu  den  Spitzen  der  Gesellschaft  gehörend,  sagt:  „Ich  weiß 
es  mir  nicht  zu  erklären,  aber  die  Wahl  der  Erzieher,  Gouverneure 
und  Lehrer,  die  man  mir  gab,  war  höchst  unglücklich.  Am  Golde 
lag  es  wahrlich  nicht;  es  waren  viele  Franzosen,  Deutsohe,  Eng- 
länder bei  mir,  aber  keiner  von  ihnen  war  imstande,  mich  sur 
Arbeit  au  gewöhnen,  nnd  das  ist  doch  die  Hauptsache  bei  der 

')  .\lnskuw-,kija  Wjedoruusti  1822  Nr.  72,  zitiert  vou  Dubrowin:  Unsere 
Mystiker  und  öektierer.    Kuüsk.  St&rina  1894,  III.  198. 
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ersten  Erziehung.  An  russische  Erzieher  ahor  war  überhaupt  uicht 
zu  denken.  Die  gab  es  nicht,  und  ich  weiß  uicht,  ob  heute  viele 
zu  fmden  sind.  So  mußte  man  denn  auf  gut  Glück  die  Fremden 
,eiDfangen\^  Eio  anddrer^  der  Senator  Ssacharow,  sagt:  ^Die  Bildung 
des  Adels  besorgten  Gouverneure  und  Gouvernanten,  Leute  ohne 
jede  wissenschaftliche  Bildung.  Mit  ihnen  drang  in  die  Familien 
der  Gutsbesitzer  Sittenlosigkeity  Frechheit,  Mißachtung  der  Eltern, 
Verachtung  des  Glanbens  der  Väter  und  schmähliche  Freigeisterei,^ 
Der  Reichskanzler  Graf  Alexander  Romanowitsch  Woronzow  cha- 
rakterisiert  das  Erziehungswesen  der  Zeit  im  Jahre  1805  folgender- 
maßen. „Man  kann  sagen,  daß  Rußland  das  einzige  Land  ist,  in 
welchem  die  Erlernung  der  Muttersprache  vernachlässigt  wird,  und 
in  dein  alles,  was  auf  das  Vaterland  Bezug  hat,  der  gegenwärtigen 
Generation  fremd  ist.  Was  in  Petersburg  oder  Moskau  Anspruch 
auf  Bildung  erbebt,  sorgt  dafür,  daß  seine  Kinder  Französisch  lernen, 
umgibt  sich  mit  Aualändern,  nimmt  für  teueres  Geld  Musiklehrer 
und  Tanzlehrer  an  und  läßt  seine  Kinder  nicht  Russisch  lernen« 
so  daß  diese  herrliche  und  kostspielige  Erziehung  zu  vollster  Un- 
wissenbeit  in  bezug  auf  das  Vaterland  fdhrt.  Obgleich  die  eigene 
Existenz  davon  abhängt,  betrachtet  man  es  mit  Gleichgültigkeit,  ja 
mit  Verachtung,  und  liebt  alles,  was  die  fremden  Sitten  und  Lander, 
besonders  aber  Frankreich  betrifft."  Diese  Vorbilder,  welche  die 
Erziehung  in  den  Magnatenhäusern  Petersburgs  und  Moskaus  bot, 
wurden  von  dem  auf  seinen  Gütern  lebenden  mittleren  Adel 
gleichsam  in  der  Karikatur  nachgebildet.  Neben  den  mühsam 
beschatiten  französischen  quasi  Erziehern  und  Gouvernanten  spielte 
hier  der  ungeschlachte  Zögling  der  oberen  Klassen  geistlicher 
Seminare  seine  Rolle  als  Lehrer.  Die  Regel  war,  daß  die  Kinder 
etwa  bis  zum  siebenten  Lebensjahre  der  leibeigenen  Iiljänka,  der 
Amme  und  späteren  Wärterin,  überlassen  blieben,  an  den  Feier* 
tagen  in  die  herrschaftliche  Kirche  gefuhrt  wurden^  um  sie  so 
allmählich  an  die  gottesdienstlichen  Riten  zu  gewöhnen,  und  dass  sie 
danach  beim  Bjädka,  dem  ebenfiills  leibeigenen  Wärter,  lesen  lernten, 
80  gut  oder  übel  es  dieser  selbst  konnte.  Das  übrige  hatte  der 
französische  Utschitelj  (Leb i er)  /u  besorgen.  Wenn  nicht  etwa 
der  Ubergang  in  das  Kadettenhaus  oder  in  eine  Pension,  in  den 
allerseltensten  Fällen  in  ein  Gymnasium  beliebt  wurde,  blieb  es 
bei  den  oberflächlichsten  Vorstellungen  von  den  Elementen  aller 
Wissenschaften,  wie  gerade  der  fremde  Lehrer,  „den  Gott  gegeben** 
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hatte»  es  zu  machen  ventand  und  der  Schüler  Neigung  zeigte,  es 
anfoonehmen.  Was  nicht  sam  bemittelten  Adel  oder  znr  höheren 
Beamtenwelt  gehörte,  war  nataigemfiß  noch  schlimmer  daran.  Der 
1810  geborene  berdhmte  Ohfmrg  Pirogow,  der  In  erstannlicher 

Frühreife  schon  1827  diplomierter  Arzt  war,  schildert  in  seinem 
köstlichen  Tagebuche')  den  Bildung^stand  seiner  Generation  folgen- 
dermaßen: „Von  Jugend  aul  lernte  m:in  die  europäischen  Sprachen 
nur  in  den  höchsten  Schichten  der  Gesellschaft,  und  zwar  nur  für 
sich,  für  seinen  Kreis,  lür  den  Salon  und  im  Interesse  der  eigenen 
Karriere,  denn  die  Kenntnis  einer  fremden  Sprache  war  das  Aushänge» 
Schild  der  Bildung.  Wenn  ein  zu  dieser  Klasse  gehörender  etwas 
lesen  wollte,  so  branehte  er  natfirlich  keine  in  russischer  Sprache 
geschriebenen  Bficher.  Ab  nun  auch  die  niederen  Schichten  der 
Gesellschaft,  die  nicht  in  der  Lage  waren,  sich  schon  in  der  Einder- 
zeit mit  einer  europaischen  Sprache  bekannt  zu  machen,  nach 
Bildnng  zu  streben  begannen,  da  gab  es  für  sie  eben  nichts  zu 
Itsoii;  eine  wissenschaftliche  und  klassische  Literatur  existierte  in 
russischer  Sprache  nicht,  weil  sie  nicht  standesgemäß  war.  Und 
so  zerfiel  denn  der  die  Kultur  trac^ende  Teil  der  (lest  lischaft  in 
zwei  voneinander  geschiedene  Schichten:  eine  obere,  welche  über 
alle  Mittel  der  Bildung  verfagte,  aber  ihrer  Geburt,  ihrer  Stellung, 
ihren  Vorurteilen  u.sw.  nach,  zu  einer  ernsten  wissenschaftlichen 
Arbeit  nicht  berufen  schien  und  weder  nach  einer  nationalen 
wissenschaftlichen  Literatur,  noch  nach  Übersetzungen  ausländischer 
Geistesschopfiingen  irgend  ein  Bedfirfnis  fühlte,  und  zweitens  eine 
untere  Schicht,  die  sich  fast  ausschließlich  aus  dem  Proletariat 
rekrutierte.  Ohne  Kenntnis  der  europäischen  Sprachen  und  ohne 
jegliche  Mittel,  pflegte  die  Jugend  dieser  Schicht  nach  geistloser 
Vorbereituns^  in  der  Schule  in  die  höheren  Schulen  einzutreten. 
Sie  fand  bei  all  ilirem  Eifer,  zu  lernen,  kein  einziges  einigermajjea 
brauchbares  Uil&mittel  in  russischer  Sprache.  Und  so  war  es  in 
jeder  einzelnen  wissenschaftlichen  Disziplin.' 

Was  Pirogow  hier  „Proletariaf  nennt,  ist  der  kleine  unbe- 
mittelte Adel,  dem  er  selbst  angehörte,  oder  die  Sohne  der  kleinen 
Beamten,  die  damals  nach  Bildung  zu  drängen  begannen,  solche,  die 


')  Knie  der  besten  Selbstbiographien,  die  existieren.  Aus  dem  Russischen 
übersetzt  im  3.  Baude  meiuer  Bibliotliek  rusäiscber  Deukwürdigkeiten.  Stutt- 
gart 1884  ton  August  Fiaeber. 
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nicht  bemittelt  genug  waren,  sich  „ihren  eigenen  Franzosen"  zu 
halteo,  wie  seit  1813  fast  alle  Gutsbesitzer  taten.  Das  Heer  der  fraozö- 
suchen  KriegsgefaDgenen  ist  fSr  die  Generation,  die  nach  dem  großen 
Kriege  heranwuchs,  zum  Lehrmeister  geworden  und  hat  damit  jene 
zweite  Periode  der  FranzSeiernng  eingeleitet,  deren  Sparen  noch 
fiberall  sioh  Terfolgen  lassen.  Es  waren  aber  diese  Lehrer  meist 
Gemeine  oder  bestenfalls  Unteroffiziere,  da  die  gefongenen  Offiziere 
wohl  fast  aosnahmelos  in  die  Heimat  zurfickkehrten.  Es  li£t  sich 
danach  ermessen,  welcher  Bildnngtsstoff,  abgesehen  von  der  Sprache, 
von  diesen  Elementen  ins  Reich  hineingetragen  wurde. 

Dazu  kam  dann  der  elende  Zustand  der  unteren,  mittleren  und 
höheren  Lehranstalten.  Wenn  wir  von  den  ersten,  nur  geringe 
Frucht  tragenden  Bemühungen  Peters  des  Großen  um  eine  systema- 
tische Bildung  der  Nation  absehen,  läßt  sich  als  erster  energischer 
Versuch  nach  dieser  Richtung  hin  die  Tätigkeit  bezeichnet,  die  der 
GüDstliog  der  Kaiserin  Elisabeth,  Iwan  Iwanow itsch  Schnwaiow, 
entfaltete.  So  hat  er  1755  die  Universität  Moskau  und  die  eng  mit 
ihr  verbundenen  Gymnasien,  sowie  1758  das  Gymnasium  zu  Kasan 
begründet  Sein  Plan  ging  dahin,  ein  ganzes  System  von  Mittel- 
sehulen  daran  zu  knfipfen  und  auch  in  Petersburg  eine  Universität 
ins  Leben  zu  rufen.  Aber  es  blieb  bei  jenen  ersten  wirklich  er> 
öffneten  Lehranstalten  und  auch  diese  fristeten  ilir  Dasein  kümmer- 
lich ijenug. ') 

Weit  kräftiger  warder  Austol),  der  von  der  Kaiserin  Katharina  II. 
ausging.  Ihr  Gedanke  war,  eine  ganz  neue  Generation  dadurch  in 
BuüJaod  heranzuziehen,  daß  sie  soweit  möglich  die  Bildung  und 
Erziehung  der  Kinder  beiderlei  Geschlechts  der  Leitung  staatlich 
beaufsichtigter  Internate  ubertragen  wollte.  Die  Eltern,  die  ihre 
Kinder  dem  sogenaUnten  „akademischen  Gymnasium",  dem  adligen 
Kadettenkorps  in  Petersburg,  oder  der  weiblichen  Erziehungsanstalt 
im  Kloster  Smolna  fibergaben,  mußten  sich  feierlich  verpflichten, 
sie  nicht  herauszunehmen,  bevor  die  Erziehung  beendet  sei.  Es 
lag  aber  in  der  Natur  der  russischen  Verhältnisse,  daß  diese  Insti- 
tute  ta,st  ausschließlich  dem  Adel  zugute  kamen  und  eiue  ganz 
konventionelle  und  oberflächliche  Erziehung  boten.  Man  lernte,  wie 
ein  Zeitgenosse  nicht  ohne  Bitterkeit  von  den  jungeu  Offizieren 

1)  eonf.  die  lehrreleben  Ansffihrongen  Ton  Hiljakow  1.  L  II  pg.  349.,  msaiseb. 
Siaebomllnow:  Materialien  inr  GeBChicht«  der  masisehen  Bildnng  unter 
Alexander  I. 
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sagte  die  ans  diesea  Schulen  hervorgiogen,  «alles,  aoBer  was  ein 
Ofßsier  wissen  muß";  das  gleiche  gilt,  anf  die  Bedürfnisse  des 
rassischen  Hauses  öbertragen,  von  den  juugen  Damen,  die  in 
Smolna  erzogen  wardeo:  sie  traten  in  eine  Welt,  die  in  schreien- 
dem Gegensatz  zu  dem  Schein  von  Wirklichkeit  stand,  für  den  inaii 
sie  erzogen  hatte.  Wenn  trotzdem  der  Kaiserin  Katharina  II.  nach- 
gerühmt wird,  daß  sie  die  „gebildete  Frau"  in  das  russisclie  Leben 
eingeführt  liahe,  so  ist  das  mit  gewissen  Einschränkungen  richtig. 
Smolna  fährte  zu  einer  Verfeinerung  des  Emptindungslebeus  und 
der  Verkebrsformen,  wenn  auch  nur  in  den  obersten  Gesellschafta- 
schichten.  Wirklich  konsequent  und  mit  weit  größerer  Gewissen- 
haftigkeit sind  ihre  Gedanken  erst  von  ihrer  Schwiegertochter,  der 
Kaiserin  Maria  Feodorowna  durchgeführt  und  zugleich  vertieft 
worden,  und  auch  wihrend  des  ganzen  Verlaufs  der  Regierung 
Alexanders  und  darfiber  hinaus,  sind  die  «Institute  der  Kaiserin 
Maria  Feodorowna*'  das  eigentliche  Zentrum  fnr  die  weibliche  Bil- 
dung in  dem  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  geblieben.  Auch 
ist  sie  mehr  als  Katharina  bemüht  gewesen,  in  den  jungen  Mädchen 
die  künftigen  Hausfrauen  zu  erziehen. 

Im  letzten  Jahrzehnt  der  Regierun*f  Katharinas  macht  sich, 
wie  es  scheint  unter  dem  Einlluß  Josephs  II.,  auch  das  Bestreben 
geltend,  die  Gedanken  Schuwalows  auszuführen,  die  auf  Begründung 
eines  da.s  ganze  Reich  umfassenden  Unterrichtswesens  gerichtet  waren. 
£in  Ukas  vom  ö.  August  1786  setzte  den  Typos  der  neu  zu  be- 
gründenden Volksschulen  fest,  die  je  zwei,  drei,  oder  vier  Klassen  haben, 
und  jede  f&r  sich  eine  abschließende  Bildung  geben  sollten.  Bis 
zum  Jahre  1788  sind  auch  wirklich  in  allen  Gouvernements  solche 
Schulen  eröffnet  worden^  aber  der  Erfolg  war  überall  ein  schlechter. 
Es  fehlte  nicht  nur  an  Lehrern  und  Lehrmitteln,  sondern  aucli  an 
Schülern.  Hall  man  dem  ersten  Ubelstand  dadurch  eiuigermalien 
ab.  daf»  man  ZÖLrlin^'e  der  2;eistlichen  Seminare  und  der  Moskauer 
Akademie,  so  gut  es  eben  gehen  wollte,  in  aller  Eile  zu  Lehrern 
ausbildete,  und  mußten  Ubersetzungen  über  den  Mangel  an  eigenen 
Lehrmitteln  hinweghelfen,  so  war  der  Widerstand  der  Eltern,  die 
för  ihre  Kinder  eine  Vermehrung  des  Lernstoffes  keineswegs  wünschten, 
kaum  zu  überwinden.  Namentlich  die  vierklassige  höhere  Schule  fand 
kein  Schfilermaterial.  Es  blieb,  um  der  Kaiserin  berichten  zu  können, 
daß  ihr  Wille  erfüllt  sei,  nichts  anderes  fibrig,  als  mit  Hülfe  der 
Polizei  die  Schüler  zu  pressen.   Man  hat  sie  sogar  in  Ketten  ge- 
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schlageo,  um  sie  festzuhalten.  Dazn  kam  die  unwürdige  materielle 
und  soziale  Stellung  der  Lehrer,  die  Unlust  der  Stadt-  und  Land- 
gemeinden, pekuniäre  Opfer  zu  bringen,  und  der  stete  Geldmangel 
der  Regierung.  Sehr  bald  erlahmte  daher  der  Eifer.  Nachdem  im 
Jahre  1787  im  ganten  169  Sohnlen  gegrfindet  waren,  trat  ein  Still- 
stand  ein,  der  auch  unter  dem  Kaiser  Paul,  wahrend  dessen  Regierung 
nur  13  neue  Schulen  ins  Leben  traten,  bestehen  blieb.  Dorfeehulen 
aber  waren  überhaupt  nicht  vorhanden.  Was  auf  dem  Lande  her- 
anwuchs, blieb,  abgesehen  von  den  Einflüssen,  welche  die  Kirche 
vermittelte  und  von  dem  lebendigen  Schatz  an  Überlieferungen, 
die  sich  vou  Generation  zu  Generation  vererbten,  ganz  unberührt 
von  jeder  ßildungsquelle. 

lo  den  Tagen  Kaiser  Alexanders  L  haben  sich  diese  Ver* 
haltnisse  für  die  oberen  Schichten  der  Bevölkerunf^^  wesentlich  zum 
besseren  verändert,  während  es  mit  dem  Anlauf,  Volksschulen  ins 
Leben  su  rufen,  ähnlich  ging  wie  mit  den  Bestrebungen,  die  auf 
Beseitigung  der  Leibeigenschaft  hinzielten.  Der  ursprüngliche  Gedanke 
war,  womdglich  in  jedem  Kirchspiel  eine  Schule  zu  errichten.  Aber 
weder  die  Dorfgemeinden  noch  die  Gutsbesitzer  zeigten  die  geringste 
Neigung,  eine  solche  Last  auf  sich  zu  nehmen.  Nur  die  unter  dem 
Druck  ihrer  Vorgesetzten  stehende  Geistlichkeit  tat  das  Notdürf- 
tigste. Es  geschah,  was  in  Rußland  stets  zu  geschehen  pflegte;  um 
die  Forderungen  der  Regierung  zu  erfüllen  wurde  ein  Kulissenbau 
errichtet,  der  zusammenbrach,  sobald  der  erste  Eifer  verraucht  war. 
1804  war  der  Befehl  ergangen,  der  in  den  angegebenen  Grenzen 
Volksschulen  ins  Leben  rufen  sollte;  1806  konnte  berichtet  werden, 
daß  im  Gouyemement  Nowgorod  houdert  Volksschulen  errichtet 
seien,  180S  bestand  yon  all  diesen  Schulen  nur  noch  eine  einzige. 
Im  GouTcmement  Olonez  wurden  1804  zwanzig  Volksschulen  ge- 
gründet, im  Gouvernement  Archangelsk,  bescheiden  genug,  neun; 
aber  im  Jahre  1819  war  weder  hier  wie  dort  eine  Schule  zu 
finden  und  ähnlich  scheint  es  überall  gegangen  zu  sein.  Nur  in 
den  Städten  wurden  die  Elementarschulen  mit  Müh  und  Not  auf- 
recht erhalten. 

Schwieriger  war  es,  in  gleicher  Weise  die  vom  Kaiser  ins  Leben 
gerufenen  höchsten,  höheren  und  mittleren  Lehranstalten  wieder 
verschwinden  zu  lassen.  Schon  die  Tatsache,  daß  sie  für  das  Reich 
auch  eine  dekorative  Bedeutung  hatten,  nötigte  dazu,  den  Schein 
dauernd  zu  schonen,  und  an  der  konservierten  Form  begann,  wenn 

8e1iieai«Dii,  Geiebidite  RnfilMids.  26 
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auch  unbeholfen  und  langsam,  sich  eio  wirklich  förderodes  Bil- 
dungselement emporzuranken. 

Alexander  I.  hatte  durch  ükas  vom  28.  Januar  1803  ein 
besondere^s  Organ  für  die  „Volksauiklärung",  gescbaffeDf  die  soge- 
nannte „Hauptverwaltung  der  Schulen"  und  das  ganze  Reich  in 
sechs  Lehrbezirke  geteilt»  an  deren  Spitze  je  ein  Kurator  stehen  sollte, 
der  die  Interessen  seines  Lehrbezirks  in  der  Petersbarger  Zentral- 
behörde SU  vertreten  hatte.  Jeder  dieser  Lehrbezirke  sollte  seine 
eigene  Universität  haben.  In  den  baltischen  Provinzen  nnd  im 
littaniscb-polnischen  Gebiet  fand  man  bereits  Universitaton  vor,  die 
IBOl  gegründete  UniversitSt  Dorpat  —  die  in  ihrer  ganzen  Ent- 
wicklung besondere  Wege  ging  und  von  vornherein  als  deutsche 
Universität  mit  deutscher  Unterrichtssprache  und  deutschen  Lehr- 
kräften organisiert  wurde,  auch  bis  zu  ihrem  gewaltsamen  Unter- 
gang ihren  deutschen  Charakter  und  den  Geist  deutscher  Wissen- 
schaftlichkeit bewahrte  —  und  die  Universität  Wilna,  deren  be- 
sondere ebenfalls  ^mz  unrassiscbe  Entwicklung  schon  bei  ße- 
trachtung  der  polnischen  Dinge  skizziert  worden  ist.  Ebenso  bestand 
in  der  alten  Residenz  Moskau  seit  1755  die  Universität  fort,  die 
sieh  kümmerlich  durch  die  Ungunst  der  Zeiten  hindurch  behauptet 
hatte.  £in  Anfing  zum  besseren  bahnte  sich  für  sie  an,  seit  1803 
M.  J.  Murawjew  als  Eurator  die  Leitung  des  moskauer  Lehrbezirks 
fibernommen  hatte ')  und  einige  tüchtige  deutsche  Professoren  her- 
angezogen wurden,  die  dann  freilich  vor  ihren  schlecht  vorgebildeten 
Zuhörern  lateinisch  dozieren  mußten.  Aber  noch  1811  zählte  die 
Universität  nur  21f)  Studenten.  Der  Einfall  der  Franzosen  hatte 
volligen  Stillstand  zur  Folg«',  und  er>t  im  August  1813  konnten  die 
VorlesiHi^en  wieder  aufgenommen  werden.  Aber  es  dauerte  bis 
1819,  ehe  die  Gebäude  der  Universität  vollständig  instand  gebracht 
waren.  Es  folgte  eine  kurze  Blütezeit,  in  welcher  die  Zahl  der 
Studenten  bis  auf  900  stieg,  dann  in  den  letzten  Jahren  Alexanders 
wiederum  ein  Röckgang,  wie  er  damals  überall  unter  dem  Ein- 

')  conf.  Schewirew:  Geschichte  der  kaiserliclieu  Universität  Moskau, 
1755—10.0').  Dem  Kaiser  Nikolaus  I.  gewidmet.  (Russisch.;  Moskau  18r>5.  Eine 
öde  Erz&blung  dürftiger  Tatsacbeo.  Die  Denkwürdigkeiten  von  Tretjakow 
Uber  ,di6  ÜniTersit&t  Moskto  tob  1798—1830  (der  Mann  war  Sekret&r  in 
der  kuratoritcben  KanzleQ  eothalteii  viel  tats&chliches  Material,  zeigen  aber 
wenig  Urteil  nnd  noch  weniger  Gesinnung*  Gedruckt  Rusekaja  Starina  Bd. 75 n.  76. 
Viel  instruktiver  sind  die  Moskau  betreifenden  Abschnitte  in  der  schon  er- 
wftbnteB  Selbstbiographie  Pirogows. 
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floß  des  zunehmentif  n  Mystizimus  in  Rußland  sich  vollzog.  Immer- 
hin waren  in  dieser  Hinsicht  die  Verhältnisse  in  Moskau  noch  er- 
träglicher als  an  den  drei  neuen  Universitäten:  Charkow,  Kasan 
und  St.  Petersburg,  da  die  Regierung  der  alten  Residenz  gegenüber 
Rncksichten  nahm,  auch  ein  Stuck  Tradition  auf  diesem  Boden 
lebendig  blieb,  das  nicht  ohne  weiteres  beseitigt  werden  konnte. 
Die  Schwierigkeit,  geeignete  Lehrkräfte  zu  beschaffen,  blieb  freilich 
überall  die  gleiche,  und  ebenso  krankte  auch  die  Moskauer  Uni- 
▼ersitSt  an  der  ungenügenden  wissenschaftlichen  Vorbildung  der  in 
die  Hochschule  eintretenden  Zöglinge,  endlich  konnte  von  einer 
freien  Selbstverwaltung  des  Lehrkörpers  der  Universit.it  ebenso- 
wenig die  Rede  sein,  wie  von  kinporativen  Organisationen  inner- 
halb der  Studeutschaft.  lieides  war  uurussisch  und  pal.Ue  nicht  in 
das  den  gesamten  Staat  umfassende  autoritative  System  hinein.  Alle 
Anläufe,  die  nach  dieser  Richtung  hin  geDommen  wurden,  scheiterten 
an  der  Allmacht  der  Bureaukratie  und  wurden  dem  Kaiser  selbst 
bald  verdachtig  und  verhaßt.  Besonders  deutlich  trat  das  an  den 
drei  neugegründeten  Universitäten  zutage.  Für  Südmßland  war 
durch  das  Zusammenwirken  der  polnischen  Intrigue  mit  dem  lokal- 
patriotischen Enthusiasmus  Karasins^)  nicht  Kiew,  sondern  Char- 
kow zum  Sitz  der  Universität  gemacht  worden.  Die  unter  großen 
TerfaeißungeD  aus  dem  Auslande,  namentlich  aus  Deutschland  her» 
angezogenen  Professoren  mußten  erfahren,  daß  von  einer  Auto- 
nomie der  Universität  keine  Rede  sein  könne  und  stoben  bald  aus- 
einander.'^) Kasan  brachte  es  im  ersten  Jahrzehnt  seines  Bestehens 
auf  4() — 50  Studenten  und  in  Peterburg,  wo  man  sich  zunächst 
mit  allerlei  Surrogaten  beholfen  hatte,  wurde  erst  1819  eine  volle  Uni- 
versität eröffnet,  *)  also  zu  einer  Zeit,  da  die  Reaktion  bereits  begonnen 

')  conf.  üher  ihn  Schilder,  Geschichte  Alexauders  I.  F><I.  2  und  4.  passini. 

-')  corif.Bagalej :  Versurh  einer (leschiohto  der  l'iiiversitälCharkow. (Kussisch.) 
Charkow  1894.  Memoiren  von  Micliael  Tschaikow.ski.  Russkaja  Starina  1896,  1. 
Über  Petersburg  conf.  auch  Kunitsch,  Menioireu.  Kusskaja  Stariua  li)01 .  März, 
p.  623sq.  Uber  Kasau  die  Eriuueruugen  von  Michailow.  Russkaja  Starina 
1899.  3  p.3998q. 

conf.  Grigorjew:  Die  kaiserliche  üniversitit  St  Pefenbnig.  Pet. 
(Rassisch.}  Ao&ng  1829  z&Utedie  UniTenit&t  40  Studenten  (17  Juristen,  6  Philo- 
logen, 4  Hathematil^er  und  13  freie  Zuhörer)  gegen  34  im  Grnndungsjahre. 
Zasammenfsssend:  Ssuchomlinow:  Materialien  zur  Geschichte  der  Bildung  in 
RuBIand  w&hrend  der  Regierung  Alezanders  1.  (Russisch)  in  der  Sammlung  seiner 
»Untersuchungen  und  Aulti&tse*.  Petersburg  1889.  Bd.  L 
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hatte  und  von  Lehrfreiheit  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  nichts  mehr 
zu  spüren  war.  Die  dürftigen  Resultate,  welche  diese  Universitäten 
erzielten,  führten  dabin,  daß  man  Studenten,  die  ihre  Examina  gut 
absolviert  hatten,  nach  Dorpat  und  später  ins  Ausland  schickte,  um 
sich  an  ihnen  für  die  Zukunft  Professoren  heiaDsobüden.  In  der 
rossisohen  nGesellschaft'  wurden  die  UniverBitäten  nie  populär;  man 
sog  die  MiUtarbildung^anstalten  und  die  Faebschnien  vor,  oder  war 
wie  iu  früheren  Jahren  bemfiht,  durch  Hauslehrer  und  die  hSufig 
werdenden  Reisen  ins  Ausland  den  Schliff  und  die  Bildung  zu  er- 
langen, welche  das  Leben  in  der  »Gesellschaft*'  zur  Voraussetzung 
hatte. 

Endlich  gab  es  eine  Reihe  von  privilegierten  höheren  Schulen, 
welche  dieselben  Rechte  verliehen,  die  man  durch  den  Besuch  der  Uni- 
versität erwarb  und  die  den  Eintritt  in  den  Staatsdienst  bedingten. 
Eine  Wendung  zum  besseren  trat  erst  ein,  als  man  sich  zu  dem  Ge- 
danken erhob,  daß  es  das  Ziel  der  Gymnasien  sei,  den  Schülern  eine 
Bildung  zu  geben,  die  sie  befähigen  sollte,  mit  Nutzen  dem  Unter- 
richt auf  den  Universitäten  zu  folgen.  Als  im  Jahre  1817  der  Minister 
der  Volksanfklamng«  Fürst  Golitiyn,  ein  dahin  gerichtetes  Programm 
allen  Gymnasien  aufnötigte,  war  die  Voraussetsnng  auch  geboten, 
welche  die  russisohen  Universitäten  den  deutschen  näherte,  und  damit 
auch  ein  neuer  Weg  gewiesen,  der  die  russische  Bildung  der  abend- 
länilischen  entgegenführte.  Die  allgemeinen  VoriiLk^.sot/ungen  dessen, 
was  man  unter  Bildung  verstand,  begannen  sich  umzumodeln.  Der 
Klassizismus,  wenn  auch  in  primitivster  Form,  drang  in  die  russische 
Welt  ein  und  die  große  Zukunftsfrage  war,  welchen  Gebrauch  sie 
von  ihm  machen  werde.  Es  ließ  sich  aber  schon  damals  vorher- 
sehf'n,  daß  diese  lobenswerten  Bestrebungen  vorläufig  keinerlei 
Wendung  zum  besseren  herbeiführen  wurden.  Auch  abgesehen  da- 
von, daß  sowohl  die  Studenten  wie  die  Professoren  den  Anfbrde- 
rungen  nicht  genfigen  konnten,  die  nun  einmal  dort  gestellt  werden 
mfissen,  wo  die  Wissenschaft  das  Ziel  ist,  haben  zwei  Umstände 
von  vornherein  den  Schulen  wie  den  Universitäten  jede  Möglich- 
keit genommen,  zu  einer  gesunden  und  fortschreitenden  Entwickelung 
zu  gelangen.  Die  pietistische  Wendung,  die  vom  Kaiser  ausgehend, 
von  der  Rureiiukraiie  übernommen  wurde,  und  die  weitere  Steige- 
rung deb  ohnehin  überwuchernden  Militarismus.') 

')  conC  de  Maistre,  quatre  ebapitrtt  inMits  aar  I»  Russie^  Paris  1868. 
«L*eut  nilitaira,  ul  qa*U  «st  anrtoat  orgaais^  an  Rnssie  azilait  las  sciencaa 
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III.  Die  Geistlichlieit   Alezanders  Mystizismus  und 
seine  Folgeerscheinungen. 

Der  Grundzug,  der  uns  in  allen  politischen  und  sozialen 
Organisationen  Bußlands  entgegentritt,  läßt  sich  wohl  dahin  zu- 
sammenfsssen,  dsß  wir  ab  durchgehendes  Merkmal  überall  eine 
bevorrechtete,  meist  bureaukratisoh  organiderte  Spitze  finden,  die 
in  rticksichtsloser  und  willkürlicher  Weise  ihre  Macht  den  minder- 
berechtigten, durch  die  Reichsgesetze  ganz  unzulänglich  geschützten 
Untergebenen  gegenüber  geltend  macht  Denn  wo  der  Staat  einen 
Teil  seiner  unumschränkten  Macht  auf  Institutionea  oder  auf  Ein- 
zelne überträgt,  da  wird  sie  mißbraucht,  das  ist  die  Regel.  Sie 
gilt  ebenso  für  den  Ältesten  der  Dorfgemeinde  und  für  den  untersten 
Kanzleiboaraten,  wie  für  den  Adelsmarschall  und  den  General- 
gouverneur, für<r-den  Unteroffizier  wie  für  den  General,  für  den 
Senat  wie  für  Ministerkomitee  und  Reichsrat,  sie  gilt  auch  für  die 
gesamte  Geistlichkeit  des  weiten  Reiches  mit  all  ihren  Organen.^) 

Bekanntlich  unterscheidet  die  russische  Kirche  zwischen  der 
schwarzen  und  der  weißen,  der  ElostergeisUichkeit  und  den  ver- 
ehelichten Pfarrern.   Aus  der  ersten  Gruppe  gehen  die  höheren 

comme  le  cercle  exclut  le  carr^*'.  (pq.  52).  Mit  noeb  größerem  fteebt  gilt  das 
TOn  dem  russischen  Pietismus. 

')  Eine  nicht  übertroflFeue  Zusammeiifassung  alles  Wesentlichen,  was  sich 
über  die  russische  Kirche  zu  Ende  des  19.  Jahrhunderts  sagen  läßt,  hat  vom 
Standpunkt  des  verstiindnisvoll  und  billig  urteilenden  Westeuropäers  Anatole 
Leroy-Beaulieu  im  ü.  Baude  von  „L'Empire  des  Tsars  et  les  Russes''  geboten. 
Den  Standpunkt  des  libenlen  Rnesen  wird  msn  sa  Beeten  bei  Mi^okow  Bd.  n 
finden.  Duelbst  tuob  eine  nnsrelcbende  Anhiblnng  der  liteniieeben  Hilb* 
mittel.  Wir  beechr&nken  uns  dsnmf ,  du  für  die  Periode  Alezanders  I.  Chi- 
rakteristisebe  berTortoheben,  nnd  Terweiien  ebenso  auf  swei  beeondera  lehr- 
reiebe  Memoirenwerke,  die  beide  snerst  in  der  Rnsskiga  Starina  1880  im  Dmck 
erschienen :  Anfeeichnungen  des  Professors  der  Petersburger  geistlichen  Akademie, 
D.  J.  Rostisiawow,  und  die  anonymen  „Denkwürdigkeiten  eines  Dorfgeistlichen* 
Letztere  sind  in  meiner  Bibliothek  russischer  Denkwürdigkeiten,  in  deutscher 
Übersetzung  von  M.  von  Oettingen,  erschienen.  Von  Rostisiawow  gibt  es 
auch  eine  besondere  Abhandlung  .,Über  die  schwarze  und  weiße  Geistlichkeit 
in  Rulüanii'*,  die  ur>prrn]!/!irh  als  Denkschrift  für  (h'ti  heili|Ten  Synod  bestimmt 
war.  Kostislawüw  ist  iiiis  Heispiel  eines  durch  seltene  Energie  zu  wirklicher 
Bildung  und  umfassender  Tätigkeit  emporgedrungenen  Dürfgeistlichen.  Endlich 
sei  noeb  auf  Dubrowin  „Unsere  Mystiker  und  Sektierer"  verwiesen.  Russkaja 
3tarina  1894  Oktober. 
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geistlichen  Würdenträger  mit  geringen  Ausnahineo  hervor,  in  ihr 
konseotriert  sich  die  Macht  der  Kirche,  ihr  Reichtom  und  ihr  An- 
sehen. Auch  hat  sie  es  ▼erstanden,  gleichsam  die  Bildung  des 
geistlichen  Standes  in  ihren  Reihen,  man  darf  wohl  sagen,  wa 
monopolisieren.  Sie  ist  die  Obrigkeit  der  weißen  Geistlichkeit*)  und 
bureankratisch  organisiert,  ganz  wie  die  weltliche  Beamtenschaft. 
An  der  Spitze  der  heilige  Synod,  der  ursprünglich  den  Patriarchen 
zu  ersetzen  bestimmt  war  und  von  den  orientalischen  l'airiarciien 
mit  „Briuiei'*  angeredet  wird,  der  aber  unter  Alexander  für  die 
geistliche  Sphäre  etwa  die  Stellung  einnimmt,  die  in  der  Ver- 
waltung und  Justiz  dem  Senat  zukam.  Der  Bischof  rosp.  Erzhischof 
entsprach  dem  Gouverneur  oder  Generalgouverneur,  das  Konsistorium 
in  den  Eparchien  der  Gouvernementsrcgierung,  die  untere  geistliche 
Yerwaltong  dem  Kreisgericht  und  der  Polizei,  der  aus  der  weißen 
Geistlichkeit  hervorgegangene  Propst  (otets  blagoschinni,  d.  fa.  der 
Pope  höheren  Ranges)  den  Kommissaren  für  Stadt  und  Land.*) 

Die  Konsistorien  und  die  Bischöfe  aber  standen  wie  die  welt- 
lichen Behörden  in  voller  Abhängigkeit  von  ihren  geschäftskundigen 
LaiensekretSren  und  Kanzleibedienten  (der  Bischof  zadein  vom 
Kelcjiiik.  dem  Zellendiener)  und  diese  waren  es,  welche  die  (»e- 
schäfte  der  Korruption  betrieben,  die  unter  dem  Kleru>  ebenso 
wie  in  der  Beamtenschaft  der  Staatsbehöitien  zu  Hause  war.  Es 
ist  in  der  westeuropäischen  Literatur  nichts  über  die  russische 
Geistlichkeit  des  19.  Jahrhunderts  geschrieben  worden,  was  dem 
furchtbaren  Anklagematerial  an  Schärfe  nur  annähernd  gleichkäme, 
das  zum  Teil  in  voller  Naivität  von  russischer  Seite  veröflfeDtlicht 
worden  ist.  War  die  schwarse  Geistlichkeit  in  ihren  Spitsen  habsüchtig 
und  ehrgeizig  und  dem  Volke  fast  ebenso  femstehend  wie  der  Kreis  der 
Magnatenfiunilien,  so  spotten  die  unwürdigen  und  entwfirdigenden 
Verhältnisse,  in  welchen  die  weiße  Geistlichkeit,  soweit  sie  nicht 
zu  höheren  Stellungen  gelangt  war,  sich  bewegen  mußte,  jeder  Be- 
schreibung. Bettelarm,  von  ihrer  geistlichen  Obrigkeit  mißhandelt, 
schlecht  gebildet,  von  ihren  Pfarrkindern  meist  verachtet,  im 
Uurchschnitt  Säufer,  in  elender  Kleidung,  unsauber  und  in  jeder 
Hinsicht  veroachläääigt,  so  fristeten  sie  ein  Leben,  das  der  großen 

')  Muu  muß  nicht  glaubuu,  daß  die  ru^üiücben  Weltgeistlicheu  weiß 
gekleidet  gehen,  tragen  einen  langen,  dankelfarbigen  Talarihnliehen  Rock» 
der  aber  nicht  dnrehus  sebwars  ist 

^  Aus  einem  Brief  an  den  Forsten  GoliUyn  1805.  Bei  Dnbrowin  1.  L 
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Mehizalil  unter  ihnen  nichts  brachte  als  Kiiiiedrigungen.  Sogar 
die  einigermaßen  wohlhabenden  leibeigenen  Bauern  verschmähten 
sich  mit  ihnen  zu  verschwägern.  Bestand  doch  bis  1802  noch 
das  Gesetz,  welches  die  körperliche  Züchtigung  der  Popen  und 
Diakonen  durch  ihre  Vorgesetzten  gestattete,  von  den  Zöglingen 
der  geistlichen  Seminarien  nicht  zu  reden. ')  Die  Bildung,  welche 
diese  SemiDuien  boten,  war,  wie  die  Schnlbildang  der  Zeit  aber- 
hanpt,  nicht  geeignet  für  das  praktische  Leben  vorzabereiten.  Der 
Unterricht  wurde  bis  1808  in  lateinischer  Sprache,  nach  schlecht 
kompilierten  Leitfäden,  gegeben  nnd  nm&ßte  in  seinen  höheren 
Stofen,  was  man  Philosophie,  Rhetorik  nnd  Theologie  nannte,  was 
aber  in  Wirklichkeit  mit  keiner  die.ser  Wissenschaften  etwas  gemein 
hatte,  dagegen  eine  ungeheuere  Anstrengung  des  Gedächtnisses  ver- 
langte. Versagte  es,  so  gab  es  die  härtesten  körperlichen  Strafen, 
aber  auch  sie  vermochten  in  den  meisten  Fällen  nicht  den  schola* 
stischen  Kram  in  die  Köpfe  der  russischen  Popensohne  zn  zwingen. 
So  wurden  diese  Seminarien,  die  durchweg  Internate  waren,  Marter- 
stoben,  denen  die  Eltern  ihre  Kinder  auf  jede  Weise  zn  entziehen 
suchten.  Man  trat  lieber  in  die  ganz  subalterne  Stellung  eines 
Küsters  oder  Diakonen,  als  dsß  man  den  langjährigen  Zwang  der 

>)  conf.  Rosüslawow  1.  U  patsim.  Er  schildert  eine  derartige  Ssene 
folgendemaßen: 

„Was  bist  du  fSr  ein  Sebelm,  Intrigoant,  Taugenicbts,  rief  der  Bischof, 
ich  wiU  dich  lehren!  Bringt  die  Peitschen  (pletjei)  her!'*  Natürlich  erschienen 
die  Kutücber  oder  andere  Diener  mit  zweischwänzigeu  Riemen.  „Entkleide 
dich  und  .-strecke  dich  hiu!"*  Es  war  dann  üblich,  daß  der  zu  Bestrafende 
seine  Oberkleidung  ablegte.  II;itte  er  sich  ciitkleitiet  und  auf  den  Eodeu  ge- 
streckt, so  erschienen  von  den  Dienern  des  liischofs  nur  zwei  mit  Peitschen, 
halten  luulitcn  ihn  die  anwesenden  Geistlichen,  nach  Bestimmung  des  Bischofs, 
oder  seine  Diener.  Es  war  unmöglich,  .sich  dessen  zu  verweigern.  So  knieten 
denn  vier  Maun  nieder,  zwei  hielten  die  Füße,  zwei  andere  die  Hände,  die  im 
Kreuz  übereinander  gelegt  wurden,  für  die  liweischwäuzigen  wurde  so  der  Raum 
frei,  sie  konnten  sich  wohl  dem  entblößten  Korper  anschmiegen.  Man  legte  die 
Delinquenten  so,  daß  der  Bischof,  ohne  vom  Divan  anfintstehen,  mit  eigenen  Angen 
sehen  konnte,  ob  die  SchUge  anch  gut  trafen.  Am  b&nfigsten  prügelte  man  die 
Köster,  dann  die  Diakonen,  aber  es  gab  auch  für  die  Pfarrer  keine  Gnade, 
besonders  wenn  sie  noch  jung  waren.  Man  schlag  grausam.  Mein  Großvater» 
der  mehr  als  einen  am  Fuß  oder  an  der  Hand  gehalten  hat,  pflegte  zu  sagen: 
Hu!  man  wurde  beiß  dabei,  und  ein  Zittern  ging  durch  den  ganzen  Körper.** 
So  wurde  häufig  ein  Priester,  der  noch  vor  kurzem  das  unblutige  Opfer  (das 
Abendmahl)  gebracht  hatte,  selbst  bis  aufs  Blut  geschlagen.** 
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Seminarien  auf  sich  genommen  hätte.  Oft  entzogen  sich  die  Semi- 
naristen ihrer  geistigen  und  materiellen  Not  durch  die  Flucht;  viele 
Popenfamilien  sind  ganz  oder  teilweise  wieder  in  den  Bauernstand 

autgegiingen,  uiiti  es  war  keine  Seltenheit,  daß  die  Polizei  die 
küultigen  Geistlichen  gebunden  dem  Seminar  auslieferte,  nicht  nur 
wieder  eingefangene  Flüchtlinge,  sondern  Popensöhne,  die  „Rekruten 
der  Semioarbilduug",  wie  man  sagte,  welche  von  den  Eltern  ver- 
steckt oder  zurückgehalten  wurden.  Denn  die  weiße  Geistlichkeit 
bildete  eine  Kaste  und  der  Popensohn  mußte  wiederum  Pope 
werden  und  eine  Popentochter  heiraten.  Es  gab  nur  einen  Auswege 
das  war  die  Erklärung  des  Seminaristen,  daß  er  der  Welt  entsagen 
und  in  die  schwarze  Geistlichkeit  ubenutreten  entschlossen  sei. 

Namentlioh  begabte  und  ehrgeizige  junge  Leute  w&hlten  diesen 
Weg.  War  er  einmal  eingeschlagen,  so  fährte  er  schnell  aufwärts. 
Die  Fähigeren  krateii  da:>  Klosterleben  überhaupt  nicht  kennen. 
Man  schickte  sie  auf  die  Petersburger  geistliche  Akademie,')  nach 
deren  Absolvierung  sie  Lehrer  oder  Professoren  wurden  und  wenn 
sie  Geschick  und  Woltklugheit  zeigten,  zu  den  höchsten  geistlichen 
Würden  emporsteigen  konnten.*)  Das  höchste  Ziel  war,  Metropolit 
und  Mitglied  des  heiligen  Synod  zu  werden. 

Die  in  Petersburg  tagende  Hauptabteilung  des  „heiligsten 
dirigierenden  Synod^  bestand  am  9.  Desember  1814')  aus  dem  Pri- 
sidenten,  dem  hoohwürdigen  Metropoliten  von  Nowgorod,  St.  Peters- 
burg, Estland  und  Finnland,  Ambrosius,  dem  Erzbischof  von  Tscher- 
nigow  und  Nji  schin,  Michail,  dem  Erzbischof  von  Twer  und  Easchin 
Sserafim,  dem  Beichtiger  des  Kaisers,  Krinitzki,  dem  Oberpfarrer 
für  Arme  und  Marine,  Derschawin,  dem  Oberprokuror  Fürsten 
A.  N.  Cialitzyn,  Mitglied  das  Heichsrats,  Senator,  Verwalter  der 
geistlichen  Aogelegeubeiten,  fremder  Koofessionen  und  Staatssekretär 

>)  Brolhiet  erst  1809.  Der  Unterricht  in  der  Akademie  war  bis  1840 
gleiehfallB  lateinisch.  Qeistliehe  Akademien  gab  es  Boeh  in  Moskau,  Kiew  und 
Kasan. 

^  Wir  gehen  auf  die  Klöster  nicht  eis.  Mit  Ausnahme  der  Vorsteher, 
der  Arcbimandriten,  gehörte  die  Mehrzahl  der  Mönche  und  Nonnen  den  unteren 

oder  mittleren  Klassen  au.  Doch  kam  es  auch  vor,  daD  hohe  Beamte  und 
Militärs  ins  Kloster  giogen,  um  ihren  Lebensabend  in  Ruhe  zu  verbringen. 
Die  Klöster  waren  trotz  der  Säkularisation  TOn  1764  immens  reich.  £in  Kultur« 
einfloß  ist  von  ibneo  nicht  ausgegangen. 

^)  Nach  dem  Mjesjäzoslow  (Kalender  und  öuiat«bauUbucb)  von  1815  Bd.  l, 
p.  175s^. 
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des  Kaisers,  20bersekretäreu,  1  Exekütor,  2  ProtokoUisteD,  1  Archivar, 
1  Rentmeistcr  und  1  Registrator,  eiullicb  zählte  aoch  der  Arzt 
d€6  Synod  hierher.  Im  ganxen  15  Peraoneo,  Yon  denen  die  sechs 
ersten  auch  zur  Kommission  geistlicher  Schulen  gehörten,  su  welcher 
noch  der  Arohimandrit  des  Nowgoroder  Jurjewklosters  Philaret  und 
eine  umfangreiche  Kanzlei  zählte. 

An  diese  Zentralbehörde  schlössen  sich  das  Moskauer  Kontor 
des  heiligen  iS^  nod,  und  sechs  Syuodalmitglieder,  die  sich  in  ihieu 
Eparchieu  befanden. 

Zum  Departement  des  Synod  gehörte  die  geistliche  Bücher- 
zensur in  Moskau  und  das  Moskauer  typographische  Kontor. 

Unter  der  Oberaufsicht  des  heiligen  6yood  standen  die  geiat- 
liehen  Konsistorien  in  den  Eparchieen,  die  nach  ihrer  Bedeutung 
in  drei  Klassen  zerfielen/)  und  die  ebenso  rubrizierten  Klöster.  Da 
nun  die  Pfarrer  in  den  Bischöfen  ihre  Obrigkeit  hatten  und  diese 
dem  Synod  unterstanden,  war  dieser  allerdings  das,  man  kann 
wohl  sagen:  allmächtige,  Oberhaupt  der  Kirche,  dem  nur  der  Kaiser 
selbst  Grenzen  ziehen  konnte. 

Die  bedeotsame  und  folgenreiche  Wirkung  der  Regierung 
Alexanders  war  nun,  daß  er  die  Macht  des  heiligen  Synod  brach 
und  ihn  zu  einer  Behörde  machte,  die,  ebenso  wie  die  Ressorts  der 
einzelnen  Ministerien,  in  allen  wesentlichen  Fragen  in  völlige  Ab- 
hängi^'keit  von  seinem  durch  den  Oberprokuror  vertretenen  Willen 
gebracht  wurde. 

Wie  der  Kaiser  diese  Wandlung  herbeiführte,  ist  zu  lehrreich 
und  für  die  Methode  seines  Absolutismus  zu  charakteristisch,  als 

']  Zur  ersten  Klasse  gehörten  die  Konsistorien  Yon  Kiew,  Nowgorod, 

Moskau  und  Petersburg;  zur  zweiten  Klasse  die  von  Kasan,  Astrachan,  Tobolsk, 
Jarosiaw,  Pskow,  Rjäsan,  Twer,  Jekaterinoslaw,  Mohilew,  Tschernigow,  Minsk, 
Podolien;  zur  dritten  Kaluga,  Smolensk,  Nischegorod,  Kursk,  Wladimir,  Wo- 
logda,  Tula,  Wjätka,  Archangel,  Woronesch,  Jrkutsk,  Kostroma,  Tambow,  Orel, 
Poltawa,  Wolhvaieu-Shitomir,  Perm,  rtn-a,  Slobodo-Ukrainsk  und  Orenburg. 
Die  Reihenloli^e  ist  wichtig,  da  sie  der  Bedeutung  der  einzelnen  Diözesen  um 
jeQO  Zeit  euti>pricbt.  In  Bessarabien  und  Grusieu,  die  unter  Aletropuiiteu 
Standen,  bieJQen  die  Konsistorien:  Dikasterien.  Die  Pfarrer  und  Pröpste  auf- 
siizlhlen,  Tenchmlht  das  Staatsbandbueh  bezeichnenderweise,  obgleich  es  bei 
den  weltlichen  Beamtnngen  bis  su  den  KoUegienreglstoren  hinabgeht,  die  zur 
letzten,  14.  Rangklasse  geborten.  Das  in  der  kgl.  Bibliothek  ta  Berlin  liegende 
Exemplar  des  lyesJSxoslow  von  1815  stammt  Bz  bibliotheca  Angustissimi 
Reg^s  Friderici  Wilhelmi  III  und  ist  wahrscheinlich  ein  Geschenk  Alezanders. 
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daß  wir  darüber  hinweggehen  dürften. Seit  im  Jahre  1722 
Peter  der  Große  dem  heiligen  Synod  einen  Prokuror  auf  den 
Nacken  gesetzt  hatte«  waren  der  Synod  and  das  «Auge  dee  Kaisers", 
wie  Peter  seinen  Vertreter  nannte,  in  stetem  Kampf  gewesen. 
Unter  Paul  gelang  es  aber  jenem  Ambroeins,  den  wir  1814  als  Prä- 
sidenten an  der  Spitze  des  heiligen  Synod  fanden,  den  Sieg  zu  er- 
ringen. Der  energisch  fSr  die  Rechte  des  Staates  eintretende  Ober- 
prukuror  Chowanski  wurde  im  Sommer  1799  des  Amtes  entsetzt 
und  der  Metropolit  Ambrosius  hatte  den  Triumph,  es  ihm  in  voller 
Sitzung  des  heiligen  Kollegiums  mitteilen  zu  können.  Chowauskis 
Nachfolger,  Graf  Chwostow,  aber  ordnete  sich  in  allen  Stücken  dem 
ehrgeizigen  Prälaten  unter.  Alexander  hat  bald  nach  der  Organi- 
sation der  Ministerien  diesen  allzu  nachsichtigen  Hüter  der  Staats- 
interessen entlassen*)  und  zu  seinem  Nachfolger  einen  bisher  zum 
auswärtigen  Amt  z&hlenden  energischen  Beamten  A.  A.  Jakowlew  *) 
ernannt.  Es  kam  nun  zu  einem  heftigen  Ringen,  in  welchem  der 
Präsident  des  Synod,  Ambrosius,  dank  seinen  Verbindungen  am  Hof, 
den  Sieg  errang.  Schon  am  7.  Oktober  1808  bat  Jakowlew,  um 
einer  Entlassung  zuvorzukommen,  um  seinen  Abschied  und  die 
geistliche  Tendenz  schien  damit  einen  entscheidenden  Sieg  davon- 
getragen zu  haben.  Aber  gerade  von  diesem  Siege  datiert  der 
allmähliche  Rückgang  der  Macht  des  Synod  und  seine  endliche 
völlige  Unterordnung  unter  die  durch  den  Oberprokuror  vertretenen 
besonderen  staatlichen  Gesichtspunkte. 

Alexander  begann  damit,  daß  er  den  hitzigsten  Vertreter  der 
Prärogativen  der  Geistlichkeit,  den  Erzbischof  von  Jaroslaw,  Paul, 
in  seine  Eparchie  zurückschickte  und  dem  Metropoliten  Ambrosius 
eine  nicht  mißverständliche  „Vermahnung^  zu  teil  werden  ließ,*) 
am  21.  Oktober  aber  seinen  Jugendfreund,  den  Fürsten  Alezander 

conf.  Blagowidow:  Die  Oberprokiirore  des  heiligen  Synod  im  18.  und 
in  der  ersten  H&lfte  de»  19.  Jahrb.  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Kasan  1900 

(russisch). 

3)  Durch  l  kas  vom  31.  Dezeinhor  1802. 

*)  Kr  gehörte  /u  der  ältercD,  jet/.t  ausgestorbenen  Familie  dieses  Namens, 
die  Ulli  dem  Schereiiiet/ew,  K<»lytsche\v,  Nepljujew  etc.  gleicher  Herkunlt  \ind 
durch  die  Jurjew  mit  den  RouKinoNss  verwandt  war.  cont.  Lobaoow  Rostowski: 
kussisches  Gescblcchterbuch.  Bd.  II  Petersburg  1895  (rut>sisch),  unter:  Ja- 
kowlew. Jakowlews  Memoiren  im  Rnsski  Weatnik  ld68  sind  mir  nicht  za- 
gänglich  gewesen  und  nur  aus  Zitaten  bekannt 

0  Letztere  Angabe  ist  nur  in  Jakowlews  Memoiren  überliefert. 
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Kikolajewitsch  Golitzyn»  znm  Oberprokuror  ernsDiite.  Golitsyn 
bat  sich  gegen  diese  Stellung,  der  ireder  seine  YorMldung  noch 

seine  religiösen  Überzeugungen  entsprachen,  nach  Möglichkeit  ge« 
wehrt.  Aber  Alexauder  brach  jetlen  Widerspruch,  indem  er  ihn 
zu  meinem  Staatssekrotär  ernannte  und  ihm  das  Versprechen  gab, 
persönlich  mit  ihm  zu  arbeiten.  Das  gab  nun  Golitzyn  von  vorn- 
herein eine  übermächtige  Stellung.  Er  konnte  stets  mit  der,  keinen 
Widerspruch  zulassenden,  Autorität  des  Kaisers  seine  Ansichten 
zur  Geltung  bringen,  und  da  er  sich  zugleich  fleißig  und  gewissen- 
haft in  die  Materien  vertiefte,  seine  Unzuganglichkeit  für  jede 
auch  noch  so  feine  Form  der  Bestechung  über  allen  Zweifel  fest- 
stand, mußte  der  heilige  Synod  überall  da,  wo  sich  ihm  der  neue 
Oberprokuror  entgegenstellte,  den  Rückzug  antreten.  Ohne  daß 
ein  wirklicher  Kampf  stattgefunden  hatte,  konnte  Golitzyn  die 
Entscheidung  über  alle  wichtigen  Goscliiitte  des  Synod  an  sich  zieheu. 
Er  begann  die  hohe  geistliche  Behörde,  in  welcher  bisher  eine 
kaum  glaubliche  Unordnunii;  geherrscht  liattü.  an  eine  feste  und 
scharf  kontrollierte  Geschäftsordnung  zu  gewöhnen  und  namentlich 
gegen  die  Willkür,  Trägheit  und  Bestechlichkeit  der  Sekretäre 
einzuschreiten.  Er  brachte  diese,  dank  der  Unfähigkeit  ihrer 
Obern,  fast  allmächtigen  Sekretare  in  Abhängigkeit  von  der  Pro- 
kuratur,  nötigte  sie  xu  regelmäßiger  Berichterstattung  über  den 
Geschäftsgang,  setzte  träge  und  unzuverlässige  Sekretäre  ab,  und 
verstand  es  ebenso  die  Bischöfe  in  ihren  Diözesen  zu  kontrollieren 
und  zu  zügeln.  Sobald  sie  sich  davon  überzeugt  hatten,  daß  die 
faktische  Macht  nicht  beim  heiligen  Synod,  suudcru  in  Golitzyns 
Händen  lag,  haben  sie  seihst  gewetteifert,  ihm  zu  Willen  zu 
sein.  Namentlich  der  Umstand,  daß  die  Berufung  zum  Synod 
und  die  Rücksendung  der  Synodalmitglieder  in  ihre  Eparchien 
von  Golitzyns  Antrag  abhing,  mußte  dahin  führen,  dieses  Verhält- 
nis der  Abhängigkeit  zu  steigern.  Er  gewann  dadurch  die  Möglich- 
keit den  heiligen  Synod  gerade  mit  den  Personen  zu  besetzen,  deren 
Stimmen  sich  den  Wünschen  der  Proknratur  willig  unterordneten, 
und  da  Golitzyn  aufrichtig  bemüht  war,  an  den  eingerissenen 
Schäden  der  kirchlichen  Verwaltung  und  des  kirchliehen  Lebens 
die  bessernde  Hand  anzulegen,  mochte  sich  auch  das  Gewissen 
eines  eifrigen  Prälaten  dabei  beruhigen,  zumal  im  Effekt  mehr 
die  Form  als  der  Inhalt  der  geistlichen  Machtstelhmg  getroÜ'en 
wurde.    Sie  beugte  sich  der  Gewalt  der  Regierung  und  machte 
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nach  unten  zu  Autorität  und  Willkür  iu  alter  Weise  geltend. 
Dazu  kam,  daß  Golitzyn  nichts  weniger  als  ein  Menschenkenner 
war  und  ohne  es  zu  merken,  selbst  zum  Werkzeug  derjenigen 
wurde,  die  es  verstandeo,  den  gutmütigen  uud  schwachen  Mann 
zu  gewinnen.  Da.s  WeseotUohe  war,  dai^  er  zu  einer  Reform  der 
geistiicheo  Sohuleu  schritt,  und  die  materiellen  Mittel  der  Schulen 
wie  der  Pfarrgeistlichkeit  zu  bessern  suchte.  Das  letztere  Ziel  ist 
nun  freilich  nicht  erreicht  worden,  die  Stellong  der  Dor^eistUchen 
blieb  nach  wie  vor  klaglich  genug  und  die  Schulreform  von  1808 
ist  in  ihren  Ergebnissen  weit  hinter  den  Wfinseheo  Golitzyns  und 
des  Kaiser»  zurückgeblieben.  Aber  immerhin,  es  war  etwas  Leben 
in  eine  stagnierende  Masse  hingetragen  worden.  Tatsächlich  war 
die  Stellung  Golitzyns  dem  Synod  gegenüber  schon  lange  die  eines 
Ministers,  als  Alexander  ihn  am  19.  November  1817  zum  Minister 
der  geistlichen  Angelegenheiten  und  der  Volksauf klärung  ernannte.') 
Um  diese  Zeit  aber  war  Galitzyn  selbst  ein  Anderer  geworden. 
Der  Freigeist  von  1803  hatte  sich  allmählich  zum  gläubigen  Christen 
entwickelt  und  die  mystische  Richtung,  die  seit  1812  den  Kaiser 
immer  mehr  zu  erfüllen  begann,  war  schon  frfiher  auch  ihm  in 
Fleisch  und  Blnt  Qbergegaogen.  Für  die  russische  Kirche  beginnt 
damit  eine  neue  Periode,  die  zwar  die  Regierungszeit  Alexanders 
nicht  fiberdauerte,  aber  in  das  Leben  aller  Eonfessionen  des  Reichs 
und  aller  Bildungsanstalten  iu  verhängnisvoller  Weise  eingriff. 

0  Seine  Befugnisse  sind  spesialisiert  im  Manifest  vom  29.  Noveniber  1817. 
V.  8.  d.  O.  37106,  Bd.  84.  Der  enticheldende  Passus  lautet:  „Da  wir 
wfinscben,  daß  christliche  Ehrbarkeit  stets  die  Grundlage  wahrer  Bildung  sei, 
haben  wir  für  nützlich  befanden,  die  Gesch&fte  des  Ministeriums  der  Volks» 

aufklärung  mit  denen  aller  Konfessionen  zu  einer  Verwaltung  zu  vereinigen, 
welche  ^Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten  und  der  Volksaufklärung" 
heißt'H  soll.  Es  verstellt  sich  von  selbst,  daü  damit  auch  die  Geschäfte  des 
heiligen  Synod  vereinigt  werden,  auf  daß  der  Minister  der  geistlichen  Ange- 
legenheiten und  der  Volksaufklärung  in  betreff  dieser  Geschäfte  in  gleichen 
Beziehungen  zum  Synod  stehe,  wie  der  Jitstizminister  zum  Senat.  Ausge- 
nommen sind  allein  gerichtliche  Angelegenheiten.*  Das  Departement  der 
geistlichen  Augclegenbeiten  zerfiel  in  vier  Unterabteilungen i  1.  far  Sachen 
des  griechisch-rassischen  Bekenntnisses,  3.  der  römisch-katholischen,  griechisch- 
unierten  und  armenischen  Konfession,  3.  aller  protestantischen  Bekenntnisse, 
4.  der  jüdischen,  mohamedanischen  und  heidnischen  ReligioneD.  Die  General- 
proknratur  wurde  mit  dem  neuen  Ministerium  nicht  vereinigt,  sondern  als 
selbst&ndiges  Amt  am  24.  November  1817  dem  Fürsten  P.  S.  Mescbtscherski 
ubertragen.  Der  Generalprokuror  wurde  aber  Untergebener  des  Ministen. 
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Der  erste  RomftDOW,  dem  mystische  Anwandlungen  nicht  fremd 
gewesen  sind,  war  der  unglückliche  Kaiser  Paul.  In  Oatschina 
zeigte  man  die  Stellen,  auf  welchen  er  sa  knien  pflegte,  in  Gebet 
versanken  und  hinfig  in  Tranen.  Das  Parkett  an  diesen  Stellen 
war  abgerieben,  ein  Zeugnis  der  Leidenschaft,  die  auch  in  den 
Bußübungen  des  Kaisers  inm  Ausdruck  kam.')  Nach  anfien  hin 
ftber  verfolgte  der  Kaiser  mystische  Kundgebungen,  weil  er  in  ihnen 
einen  Zusammenhang  mit  der  Freimaurerei  zu  entdecken  glaubte. 
Unter  Alexander,  der,  wie  wir  sahen,  ursprünglich  religiös  indifferent 
war,  kam  dagegen  der  Mystizismus  in  den  wunderlichen  Formen, 
die  er  in  Rußland  anzuiiehmon  ptlei^t,  wieder  auf,  und  Alexander 
selbst  ist  schon  lange  vor  seiner  Erweckung  zu  ihm  in  Beziehung 
getreten.  Der  merkwürdigste  Beleg  dafür  wird  wohl  durch  seine 
Beruhrungen  mit  dem  Skopzengott  Feter  Feodorowitsch,  dem 
„wahren  Christus,  ErlSser  und  zweiten  Sohn  Gottes*,  geboten.  Der 
Mann  hieB  mit  seinem  rechten  Namen  Kondrati  Sseliwanow")  und 
war  unter  Katharina  II.  mit  dem  Anspruch  aufgetreten,  der  Sohn 
der  unbefleckten  Jungfrau  Jelisaweta  Petrowna  (das  ist  die  Kaiserin 
Elisabeth)  zu  sein,  die  durch  seine  Geburt  zur  Mutter  Gottes  ge- 
worden sei;  uuter  dem  Namen  Akulina  Jwauowna  lebe  sie  noch 
jetzt  bei  einem  Mitgliede  der  Skopzensekte  (Verschnittenen).  Ihren 
und  Gottes  Sohn  Peter  habe  .sie  gleich  nach  seiner  Geburt  nach 
Holstein  ge>^chickt,  wo  er  Skopze  geworden  und  Dunmehr  nach 
Rußland  zurückgekehrt  sei. 

Als  die  Kaiserin  Katharina  des  Mannes  habhaft  wurde,  ließ 
sie  ihn  am  15.  September  1775  knuten  und  zur  Zwangsarbeit 
nach  Sibirien  schicken.  Nach  Jahr  und  Tag  gelang  es  ihm  jedoch 


1)  Memoiren  Sablokows,  Ruseki  Archiv,  1869  p.  1875—77.  Schanigorski, 
Maria  Feodorowna,  I  p.  357. 

^  conf.  über  ihn:  Autobiographie  dos  Archimandriten  PhotitU.  Russkaja 
Starina  1894  Sept.  p.  225  Anm.  1  und,  Dubrowin:  Unsere  Mystiker  und  Sek. 
tierer.  Russkaja  Starina  1895  Okt.  p.  33—51  und  Xr.  p.  18 — 25.  Die  Er- 
zählung über  den  Besuch  Alexanders  bei  Sseliwanow  geht  einerseits  auf  die 
Überlieferung  der  Skopzen  zurück,  über  die  es  eine  Arbeit  von  P.  J.  Meljnikow 
gibt,  andererseits  auf  die  davon  unabhängigen  und  ganz  unverdäihtigen 
Memoiren  des  Senators  F.  P.  Lubjänowski  im  Russki  Archiv  1872.  Zu 
vergleichen:  J.  Jwanowski,  Handbuch  zur  Oescbichte  und  Widerlegung  des 
Ksskol  der  Altglftubigen  nebst  Naebriehten  ober  die  rstionslistiseheB  und 
mystiseben  Sekten.'  Bd.  I,  6.  Anflage,  Kasan  1900.  Ffir  uns  kommt  das 
Kapitel  XI  in  BetrachL 
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zu  entilicheu,  aber  unter  Paul  wurde  er  wieder  festgenommen  und 
auf  Wunscli  des  Kaisers  nach  Petersburg  gebracht.  Da  er  die 
Stirn  hatte,  dem  Kaiser  ins  Gesicht  zu  behaupten,  daß  er  Peter  III. 
sei,  ließ  dieser  ihn  ins  Irrenhaus  sperren.  1802  ward  er  dann 
auf  Bitten  einiger  reicher  Anhänger  der  Sekte  in  eine  der  ArmeD- 
anstalten  des  Smolnaklosters  übergeführt  und  schließlich  im  Hause 
des  Kaufmanns  Nenastjew  untergebracht,  wo  man  ihm  eine  prächtige 
Wohnung  einrichtete  und  ihn  als  „Erlöser''  verehrte.  Da  er  zu- 
gleich auch  bei  Nichtanhängem  der  Sekte  als  Heiliger  und  Prophet 
galt,  wurde  es  Mode,  ihn  aufzusuchen.  1805  vor  dem  Aufbruch 
zum  Hauptquartier  hat  nun  auch  Alezander  der  Versuchung  nicht 
widerstehen  können,  des  Nenastjewsche  Hans  aafzuauchen.  Über 
diese  Zusaaiineukunft  erzählen  die  Skopzon:  der  „sichtbare  Zar** 
sei  zum  „himmlischen  in  den  Altar",  d.  h.  zu  Sseliwanow  ins  Haus, 
gekommen  und  habe  mit  ihm  beraten,  ob  er  den  Krieg  mit 
Napoleon  beginnen  solle,  oder  nicht.  „Noch  ist  deine  Zeit  nicht 
gekommen  —  sagte  Sseliwanow  — ,  er  wird  dich  und  dein  Heer 
schlagen  —  du  wirst  (liehen  müssen,  wohin  du  irgend  kannst. 
Warte  und  stärke  dich,  deine  Stunde  wird  kommen,  dann  wird 
Gott  dir  helfen,  den  Antichriat  zu  vernichten.^') 

Drei  Tage  nach  dieser  Zusammenkunft  besuchte  der  spatere 
Senator  Lubjänowski  ans  Neugier  den  »Erlöser*'.  Als  er  in  das 
Zimmer  trat,  sah  er  viel  betendes  Volk  bei  seite  stehen.  Sseliwanow 
richtete  sich  in  seinem  Bett  anf  und  segnete  ihn.  „Siehe  —  sagte 
er  —  noch  ein  verirrtes  Schaf  kehrt  zur  Herde  zurück.'^  Dann 
ergriff  er  Lul>janowskis  Hand  und  fragte  plötzlich:  —  Nun.  ist 
Aleksasciia')  uhgereist?  Lubjänowski  sah  ihm  in  die  Augen,  und 
verstand  nicht,  was  er  meinte.  Nun  —  dei-  Kaiser  —  ist  er  ab- 
gereist? Und  als  ihm  die  Frage  bejaht  wurde,  sagte  er  bedauernd: 

*)  conf.  Dubrowiu  1,  1.  Die  Überlieferun»  der  Skopzeu  ist  iu  Form  vou 
Gesäugen  erhalteD.  £s  ist  nicht  ersichtlich,  ob  Dubrowin,  der  sich  gelegent- 
lich Ungenattigkelten  erUabt,  hier  Verse  paraphrasiert  oder  nach  einer  Prosa- 
•rz&hlimg  referiert.  Die  Bezeichnung  Antichrist  ffir  Napoleon  lag  den  Vor^ 
Stellungen  des  Jahres  1805  noch  ganz  fem.  Sie  kam  erst  dureh  das  Mani- 
fest des  heiligen  Synod  Tom  6^18.  Dezember  1806  aoL  Alezander  Terließ 
Petersburg  am  972U  September  180S,  kurz  vorher  mußte  das  Oesprich  mit 
Sseliwanow  stattgefunden  haben. 

Eine  Sammlung  der  Skopzenlieder  findet  sich  in  den  ^Berichten  der 
Gesellschaft  für  'Jesrhichte  und  Altertümer"  1872  (russisch).' 

^)  Volkstümliches  Kosewort  für  Alezander. 
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Was  soll  raan  da  machen?  Vorgestern  habe  ich  ihn,  an  dieser 
Stelle  hier,  angefleht,  nicht  zu.  fahren  und  keinen  Krieg  mit  dem 
verfluchten  Fransosen  anzufangen.  Gott  behüte  ihn,  ich  sehe  nichts 
gutes  kommen.  Du  wirst  es  ja  sehen.  Man  mußte  einige  Jahre 
warten,  das  Maß  des  Abtrünnigen  ist  noch  nicht  voll.''  Genau  so 
hat  er  es  mir  gesagt,  beteuert  LubjänowskL ') 

Wir  haben  dieses  Besuchs  Alexanders  bei  dem  Quasipropheten 
80  ansffihriich  gedacht,  weil  es  die  erste  erhaltene,  Spur  jener 
sonderbaren  Neigung  Alexanders  ist,  nach  besonderen  Offenbarungen 
Gottes  zu  suchen.  Er  hat  bis  an  sein  Lebensende  der  Versuchung 
nie  widerstehen  können,  sich  von  Propheten  und  Wundermiiiniern 
die  Absichten  der  Vorschunnr  künden  zu  lassen  und  scheint  zeit- 
weilig geglaubt  zu  haben,  selbst  göttliche  Eingebungen  zu  emp- 
fangen. Die  eröt  von  dem  ehemaligen  Martinistea  und  späteren 
Freimaurer  Labsin  in  seinem  1806  verbotenen  «Zionsboten'^,  dann 
von  einem  jungen  Geistlichen,  Philaret,  dem  spateren  Metropoliten 
von  Moskau,  in  der  Petersburger  Gesellschaft  vertretene  Lehre,  daß 
das  Reich  Gottes  in  uns  liege,  berührte  eine  mitklingende  Saite 
seiner  Seele. 

Eine  Predigt,  die  Philaret  1810  am  Tage  Maria  Verkfindigung 

in   diesem   Geiste  hielt,')   erregte   das   besondere  Wohlgefallen 

des  Fürsten  Golitzyn,  der  zwar  nicht  zu  dogmatisch  ortho- 
doxem Glauben,  wohl  aber  alimählich  zu  einem  Geiühischristeu- 

1)  Russki  AreblT  1873  p.  476.  Tatsache  ist  ferner,  daß  trots  der  großen 
AusdebnuDg,  welche  die  Sseliwanowscbe  Sekte  nahm  und  trotz  der  Ungeniert- 
heit, mit  der  sie  ihre  «Gottesdienste*  feierte,  Alexander  den  Hann  bis  1890 
nnbeheUigt  ließ.  In  diesem  Jahr  versehickte  man  ihn  in  das  Ssusdalscbe  Kloster 

in  einer  Staatsequipage,  für  welche  der  Für.st  Oalitzyn  1700  Rubel  auf  aus- 
ärücklicheu  Befehl  Alexanders  anwies.  Sseliwanow  starb  1823.  Iwanowski 
gibt         als  Todesjahr  an.   Mir  fehlen  die  Mittel,  um  diese  Angabe  zu 

kontrollieren. 

„Wende,  gläubige  Seele,  deine  Aujren  ab,  auf  daß  du  die  Eitelkeit 
nicht  sehest.  Geh  in  dein  Gemach  und  suche  in  der  Einsamkeit  den  Frieden 
des  Reiches  Gottes  in  dir  selbst.  Denn  das  Reich  Gottes  ist  in  euch. 
I«ebendiger  Glaube,  festes  Vertrauen,  ein  reines  Gewissen,  englische  Liebe  — 
das  ist  das  Reich  Gottes.  . . .  Denn  Oott  nlUirt  die  Seinen  mit  Torborgenem 
Hanna.  . . .  Wo  der  Geist  Gottes  ist,  da  ist  Freiheit  Das  Wesen  dieses 
Geistes  erfrischt  den  Atem  der  Seele  und  gießt  seligen  Frieden  ins  Hers. 
Ist  es  vom  Geiste  Gottes  erfallt,  so  ist  der  Himmel  stets  hell:  weder  Wolken 
des  Zweifels  -  werden  das  Licht  Gottes  Terdeeken,  noch  die  Dauer  seines 
Zornes  das  innere  Ohr  erschätteni.* 
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tum  gelangt  war.    Philaret  bot  ihm,  was  er  brauchte,  und  so 

ersuchte  er  den  Metropoliten  Ambrosius,  der  auch  zu  den 
Gönnern  Labsins  gehört  hatte,  Philaret  häufiger  predigen  zu 
lassen.  Im  Jahre  1811  predigte  er  siebenmal.  Eine  dieser 
Predigten,  über  die  Gaben  des  heiligen  Geistes,  wurde  von  den 
Gegnern  Philarets  auf  ihre  Rechtgläubigkeit  so  heftig  aogeiochten, 
daß  Golitzyn  sieb  genötigt  sah,  eine  Kommission  einzusetzeD« 
um  die  Predigt  zu  prüfen.  Wie  sich  bei  der  Stellungnahme 
Golitsyiia  von  aelbet  verstand,  kam  ee  tu  einem  Schloß,  der 
Philaret  rechtfertigte.  Der  Streit  hatte  aber  solches  Aachen  er- 
regt, daß  Alexander  sich  die  Plfedigt  vorlegen  ließ,  und  damit  ist, 
wenn  wir  recht  sehen,  der  erste  Schritt  in  die  Bahnen  pietistischer 
Mystik  von  ihm  getan  worden.  Der  Kaiser  schenkte  dem  jungen 
Geistlichen  einen  Ring  mit  dem  Kreuze  für  Auszeichnung  in  der 
Predigt  des  göttlichen  Wortes,  und  ernannte  einige  Tage  danach  den 
erst  Achtundzwauzi|tgährigen  zum  Archimandriten.  Das  geschah  im 
Juni  1811,  als  Alexander  den  Krieg  mit  Napoleon  bereits  herannahen 
sah,  am  16.  November  1811  aber  verordnete  der  Kaiser,  daß  ein 
Examen  in  der  Religion,  in  Militäranstalten  und  Zivilschulen  allen 
übrigen  Prüfungen  voransgehen  solle.  Man  sieht«  daß  die  Jahre 
1812  bis  1815  in  ihm  einen  fSr  religiöse  Eindrficke  vorbereiteten 
Boden  fanden.  Golitzyn  wies  ihn  auf  die  Bibel  and  die  Verse 
'  des  91.  Psalms:  »Wer  unter  dem  Schirm  des  Höchsten  sitzet  und 
unter  dem  Schatten  des  Allmächtigen  bleibet,  der  spricht  zu  dem 
Herrn:  Meine  Zuversicht  und  meine  Burg,  mein  Gott  auf  den  ich 
hoffe!"  waren  die  ersten  Biijelworte,  aul"  die  er  beim  Aufschlagen  der 
heiligen  Schrift  stieß;  als  er  au  demselben  Tage  in  die  Kasau'iche 
Kirche  trat,  tönten  sie  ihm  von  den  Lippen  des  Geistlichen  ent- 
gegen. Er  meinte  die  Stimme  (iottes  zu  hören,  die  ihn  rufe.  Und 
nun  erfüllte  diese  göttliche  VerheiUung  seine  Seele  ganz,  und  an 
den  großen  Ereignissen  der  Zeit  glaubte  er  ihre  Wahrheit  wie  mit 
Händen  greifen  zu  können. 

Der  Dank,  den  er  Gott  dafBr  abstatten  wollte,  war  die  Grfindiing 
der  russischen  Bibelgesellschafl,  zu  der  die  Anregung  durch  die 
Beauftragten  der  großen  englischen  BibelgeseUschafi  }  Pinkerton 


')  ^'i'"  g<il'en  ausführlirhcT  auf  die  <re<chicbte  der  Bibelgesellschaft  nicht 
ein.  Sie  steht  in  allen  wesentlichen  Punkten  fest.  conf.  Bernbardi:  «Geschichte 
KuHlands  und  der  europäischen  Polilik.   Bd.  III  Kap.  6  und  Goetzes  Bio- 
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ood  Paterson  gegeben  wurde.  Der  Kaiser  selbst  trat  der  Geaell- 
scbaft  mit  einer  einmaligen  Zahlung  von  25000  Rubel  und  einem 
Jahresbeiträge  von  10000  Rubel  bei  Präsident  wnrde  der  Fnrst 
Golitzyn  und  es  ejutspraeh  nnr  den  Verhältnissen,  wenn  sich  jetst 
alles  beeiferte,  dem  Beispiel  des  Kaisers  and  seines  Günstlinge  za 
folgen.  Weltliehe  nnd  geistliche  Wfirdentriger  fibemahmen  die 
Stellung  als  YizeprSsidenten,  alle  Konfeesionen  maßten  an  dem 
Werk  mitbeteiligt  sein,  so  daß  wir  liier  russisch-orthodoxe  Metro- 
politen neben  dem  katholischen  Erzbischof  Sestrenciewicz,  dem 
Generalsuperintendenten  der  Petersburcier  protestantischen  Kirche 
und  den  obersten  Geistlichen  der  englischen  und  holländischen 
Kirche  der  Hauptstadt  finden.  Auch  die  Brüdergemeinde  und  aU 
Freimaurer  oder  Mystiker  bekannte  Personen  waren  vertreten.  Die 
Übersetzung  der  heiligen  Schrift  in  alle  Sprachen  des  weiten 
Reiches,  also  anch  in  das  profan  Russische,')  und  die  Verbreitung 
dieser  Texte,  so  weit  irgend  möglich,  sollte  der  nächste  Zweck,  die 
Ausbreitung  des  wahren  Christentums  nnd  die  Leitung  aller  staat- 
lichen Institutionen,  vor  allem  der  Schulen  und  der  Kirchen,  nach 
den  Grundsätzen  des  Evangeliums,  das  letzte  erhabene  Ziel  sein, 
das  mau  erreichen  wollte. 

Da  nun  während  der  Jahre  1812 — 15  immer  offenkundiger 
zutage  trat,  daß  Kaiser  Alexander  es  allerdings  ernst  mit  seiner 
neuen  Gesinnung  zu  meinen  schien,  blieb  es  nicht  bei  dem  ersten 
Anstoß.  Die  Zugehörigkeit  zur  Bibelgesellschaft  wurde  ein  mäch- 
tiger Hebel  im  staatlichen  Leben,  und  wenn  ohne  Zweifel  viele 
der  neuen  Erkenntnis  sich  aufrichtig  hingegeben  hatten  und  ihr 
Leben  in  Einklang  mit  ihr  su  bringen  bemfiht  waren,  den  aller- 
meisten war  es  ein  Mittel,  wie  andere  Mittel  auch,  um  emporsu- 
kommen,  und  nch  in  der  Gunst  derer  su  behaupten,  die  an  der 
Spitze  des  Staates  standen,  und  nunmehr  Äußerungen  eines  from- 
men  Empliudungslebens  mit  weltlichen  Vorteiicu  zu  belohnen  be* 

grapbie  (jolitzyns.  Russisch  ilie  Arbeiten  von  Tschistowitsch  und  Pypin. 
Mir  liegt  auUerdcrn  ein  Memoir  des  französischen  Botschaftssekretärs  Lagrene 
über  die  Bibelgesellschaft  vor.  Petersburg  1 2. /24,  Oktober  1825  (Pariser  Archiv 
Russie  Vol.  28  fol.  110).  Dazu  ein  Geaeralbericht  Schülers  an  König  Friedrich 
Wilhelm  III.  vom  3Ü./1S.  April  1820. 

*)  Golitzyn  hat  schon  1803,  also  zu  einer  Zeit,  in  der  ihm  die  mystischen 
Eegungen  fem  lagen,  dne  Obersetzung  der  Bibel  aus  dem  KirchentlaTiaehen  ins 
Rassische  beantragt.  Aber  damals  wurde  der  Gedanke  znrnckgewiesen. 
SchienanB,  Geschieht«  RnOlands.  L  37 
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gannen.  DaB  die  ganze  Bewegung  unrussiscii  war  und  im  Wider- 
spruch zum  Geist  der  russischen  Kirche  stand,  wie  er  historisch 
sich  entwickelt  hatte,  konnten  wohl  Persönlichkeiten  wie  der 
Kaiser  Alexander  und  wie  der  Fürst  Golitzyn,  die  von  der  6e- 
sohiobte  ihrer  Kirebe  nichts  wußten  und  dogmatisch  durchaus  un- 
gebildet waren,  übersehen;  ganz  unmöglich  aber  ist  es,  anzunehmen, 
daß  die  hoben  russischen  Geistlichen  sich  darüber  getäuscht  haben 
sollten.  Die  russische  Kirche  legte  von  jeher  den  Schwerpunkt 
ihrer  besonderen  Stellung  auf  die  Korrektheit  ihrer  Lehre  und  auf 
die  Beaciituug  eines  Kituals,  das  dem  Volke  und  wohl  auch  der 
ungeheueren  Mehrzahl  der  (lebildeteu  zum  Wesen  des  Christeu- 
tums  geworden  war.  Die  von  den  Männern  der  Bibelgei^elischaft 
ausgehende  Strömung  war  in  ihrem  Kern  undogmatisch  und  schätzte 
alle  äußeren  kirchlichen  Formen  nur  gering. 

Eine  Stunde  frommer  Zerknirschung  wog  mehr  als  alles  übrige. 
Gerade  dieses  Moment  aber  weckte  einen  Widerhall.  Die  zer- 
knirscbten  Sünder  begannen  zu  einem  Typus  in  der  vornebmMi 
russischen  Gesellschaft  zu  werden  und  die  importierte  mystische 
Literatur  des  Auslandes  förderte  und  rechtfertigte  scheinbar  diese 
Geistesrichtung.  Man  kehrte  sich  nicht  daran,  daß  die  Schriften 
von  Ekardtshausen,  Jung  Stilling,  Tauler,  Dutoit,  die  in  zahl- 
reichen russischen  rbersetzungen  verbreitet  und  kommentiert 
wurden,  vom  Standpunkte  der  russischen  Kirche  aus  betrachtet, 
entschieden  ketzerisch  waren.  Rald  stellten  sich  auch  Original- 
traktate russischer  Vertasscr  ein,  die  sich  dem  neuen  Geiste  an- 
paßten, und  Zeitschriften  (Der  Jugendfreund,  Das  geistliche  Jahr 
im  Leben  des  Christen,  Der  Zionsbote/)  die  namentlich  im  Kreise 
der  höheren  Weltgeistliohkeit  Anklang  fanden,  die  Bibelgesellschaft 
aber  umfaßte  mit  ihren  Verzweigungen  bald  das  ganze  russische 
Reich.  Ffir  Alexander  haben  die  Beziehungen  zur  Baronin  Krudener,*) 

conf.  ili*'  Memoiren  von  Huuitsch,  Russkaja  Starina  11M)1  April 
p.  löSsq.  I'iiIm ow  ;ii :  I  nscfp  „Mystiker  und  Sektierer".  Husskaja  Starina 
Dezember  IN'.U,  speziell  deu  Abschnitt  über  Labsio  und  die  erneute  Heraus- 
gabe des  Ziooäboten. 

conf.  Wilhelm  Baur  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie.  Auch 
er  ist  ia  den  Fehler  verfallen,  den  „bibliophil«  Jacob"  als  Quelle  zu  benäUen, 
obgleich  dieser  (mit  wirtcUchem  Namen  de  la  Groix)  hier  ebenso  wie  in  seiner 
Geschichte  Nikolais,  ohne  Sehen  erfindet,  nm  seine  Darstellung  sn  schmnelKen. 
Er  maß  in  jedem  einseinen  Fall  auf  seine  Quellen  geprüft  werden,  und  was  sich 
nicht  anderweitig  belegen  lißt,  ist  bis  anf  weiteres  als  onhistoriseh  ansznsehalten. 
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Jung  Stiiiing,  den  Quäkern  und  anderen  eine  weitere  Festigung  in 
dem  unklareo  GefübUchristentum  bedeutet,  das  ihn  erfüllte  und 
dessen  Reflexe  aaf  russischem  Boden  er  nun  mit  Wohlgefallen  be* 
trachtete  and  fdrderte.  Es  ist  daher  kein  Wunder»  daß  die  Akte 
der  heiligen  Allianz  in  Rußland  eine  geradesu  enthusiastische  Auf- 
nahme in  allen  Kreisen  fand,  die  mit  dem  Hefe  und  der  Hof- 
atmosphSre  in  Berührung  traten.  Der  Kaiser  hat  selbst  dafür 
Sorge  getragen,  daß  man  Abschriften  in  sämtlichen  russischen 
Kirchen  anschlug  und  daß  den  (Jeistlichen  befohlen  wurde,  den 
Text  der  ^heilitjen  Allianz"  ihren  Predigten  zugrunde  zu  legen. 
Er  mußte  sich  scliliclllicli  L^eu't  ti  das  l  bermaß  der  Verherrlichunfj, 
die  dabei  ihm  persönlich  zugewandt  wurde,  wehren.')  Im  Volke 
und  in  den  Kreisen  der  Pfarrgeistlichkeit  freilich  fand  der  Luxus 
dieser  Gefühisseligkeit  keinen  Boden.  Dort  blieb  die  alte  An- 
schauung lebendig,  daß  die  Form  das  Wesentliche  sei.  »Die  Worte 
der  Gebote  und  der  Bibel  —  sagt  Pirogow  im  Rfickblick  auf  diese 
Jahre*}  —  wurden  als  an  und  für  sich  heilig  und  vom  Segen  und 
von  der  Gnade  des  heiligen  Geistes  erfüllt  angesehen,  und  es  galt  als 
große  Sünde,  sie  umzustellen  oder  durch  andere  zu  ersetzen:  der 
Geist  der  altgläubigen  Lehre.  IVeilich  so  weit  sie  durch  den  Patri- 
archen Nikon  modifiziert  war,  herrschte  noch  überall  vor,  und 
schon  tiiese  Gerüchte  von  der  Übertragung  der  heiligen  Schriften 
oder  Gebote  in  die  allgemein  veretändliche  russische  Sprache 
wurden  von  vielen  als  sündige  Anfechtungen  des  Teufels  auf- 
genommen.** 

Wer  weiter  blickte,  konnte  von  dieser  improvisierten,  im  letzten 
Grande  doch  nur  von  dem  Kaiser  geschaffenen  Bewegung  keine 
dauernde  Wirkung  erwarten.  Von  den  ausländischen  Beobachtern 
hat  sich  wohl  keiner  darüber  getauscht  Der  preußische  Gesandte 
Schdler  vermutete  nicht  mit  Unrecht,  daß  bei  Alexander  auch  die 
Absicht  mitspiele,  durch  strenge  Kirchenzucht  und  häufige  Religions- 
übungeu  mehr  Unterwüriigkeit  und  dadurch  eine  größere  Sicher- 

')  Ukas  aa  den  heiligeu  Öyuod  vom  27.  Oktober  ISIT  conf.  Dubrowin  1. 1. 
LebeosfragvD.  Tagebueh  eines  alten  Arztes.  Aus  dem  Russischen 
nbertrageu  von  A.  Fischer,  Bd.  8  der  Bibliothek  russiscber  Denkwördigkeiten. 
Stattgart  1894  p,  1&8.  Oberaus  charakteristisch  sind  auch  Jagenderinneningen 
des  Profossors  und  Censors  A.  J.  Nikitenko,  der  durch  AnscbluB  an  die 
Si|itisch«pietisti8che  Richtung  sich  aas  dem  Blend  der  Leibeigenschaft  hervor- 
arbeitete. Bd.  VII  der  Bibl.  rosa.  D.  ubersettt  von  R.  Tärstig  p.  113  sq.  ISdsq. 

27* 
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heit  lies  Staates  zu  begründen.    Auch  steht  fest,  daß  Alexander 
eine  Ausgleichung  der  konfessionellen  GegeosaUe,  vielleicht  auch 
eine  Vereinigung  aller  christlichen  Kirchen  ins  Auge  gefaßt  hatte. 
Wahrend  bisher  die  katholische  wie  die  protestantisobe  Kirche  un- 
gestört in  ihrer  Verfassung  und  in  ihrem  Bekenntnis  sich  hatten 
behaupten  können,  begann  Golltsynjetst  darauf  hinsuarbeiten,  nioht 
nur*die  Verwaltung  des  Kirchenvermdgens  der  Iremden  Konfessionen 
an  sich  su  reißen,  sondern  auch  in  dogmatischen  Fragen  seinen  Ein- 
fluß in  tyrannischer  Weise  geltend  zu  machen.   Das  erete  war.  daß 
er  am  300jährigen  Jahrestage  der  Reformation  die  Prediger  der 
lutherischen  und  der  reformierten  Kirche  in  Petersburcr  veraulaßte, 
gemeinschaftlich  das  Abendmahl  zu  nehmen,  und  danach  dem  Kaiser 
sanguinisch  antizipierend  berichtete,  daß  beide  Konfessionen  sich 
freiwillig  zu  einer  Kirche  vereinigt  hätten.  Diese  in  Rußland  nie- 
mals perfekt  gewordene  Vereinigung  ist  dann  durch  ein  Manifest, 
in  welchem  die  Kegierung  ihre  Zustimmung  zu  der  angeblich  voll- 
xogenen  Tatsache  erteilte.  Öffentlich  bestätigt  worden,  rief  aber,  wie 
zu  erwarten  war,  sowohl  von  lutherischer  wie  von  reformierter  Seite 
wenngleich  vorsichtig  formulierten  Widerspruch  hervor.  Die  Folge 
war,  dafi  Golitzyn,  dessen  Berater  in  dieser  Angelegenheit  der  da- 
malige Beisitzer  der  Abteilung  für  Sachen  der  evangelischeu  Kirche, 
iStaatsrat  Pessarorius ')  war,  mit  Anklagen  hervortrat,  welche  die 
Vertreter  der  evangelischen  Kirchen  der  Irrlehre,  uuchristlicher 
Gesinnungen,   der  Widerspenstigkeit   und  unbefugter  Anmaßung 
beschuldigten.   £s  wurde  eine  Prüfung  der  geltenden  Gesaugbücher 
vorgenommen  und  darin  Stellen  gefunden,  ^welche  nicht  nur  der 
Aufklärung  bedürfen,  sondern  auch  Lieder,  aus  denen  der  anstößige 
Sinn  entfernt  werden  muß  und  welche  Lehrsätze  enüialten,  die 
kaum  in  guten  sittlichen  Bfichem  des  Heidentums  zu  finden  sind 
und  in  keiner  anstandigen  Gesellschaft  gesungen  werden  können.*'  *) 
Die  Folge  waren  kaiserliche  Ifanifeste,  die  sehr  harte  Rügen 
gegen  eine  Reihe  angesehener  evangelischer  Prediger  aussprachen, 
einen  von  ihnen  des  Amtes  entsetzten,  den  Schutz  der  evan^^elischen 
Kirchen  Rußlands  von  der  strengen  Observanz  der  Augsburgischen 

,Bin  anderer  renigvr  Sander',  sagt  8ehöl«r  deisen  Bericht  wir  hier  su- 
gründe  legen. 

>}  Ukts  vom  20.  Joli  1819.  V.  &  der  Oesetee  27896,  Deatseh  bei  D.  Her- 
mann Dalton:  Urkondenhueh  der  evaageUtch-reformierten  Kirehe  in  Roßlaad. 
Gotha  1899.  Herantgeber  des  inkrlmierten  Gesangbuches  war  ehi  Pastor  Busse. 
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Konfession  und  der  Satzungen  der  Dortiecliter  Kirchen  Versammlung 
abhängig  machten,  und  deshalb  diese  Kirchen  ganz  unter  die 
Aufsicht  Golitzyns  stellten.  Für  beide  evangelischen  Kirchen 
wurde  ein  Reichsgeneral konsistorium, ')  natürlich  unter  der  obersten 
Leitung  des  Ministers  begründet,  und  als  erste  Angabe  ihm  der 
Entwarf  and  die  Einführaog  einer  neuen  und  strengen  Kirchenord- 
nung  gesetxl  Außerdem  kundigte  der  Kaiserau,  daß  er  für  die 
evangelische  Kirobe  in  Rußland  die  Biscbofswfirde  kreiert  habe  nnd 
nicht  ermangeln  werde,  »eine  wQrdige  Person  ans  der  Geistlichkeit 
dieser  Konfession*'  nach  seinem  Ermessen  aussawahlen  and  anso- 
stellen.  Da  nnn  eine  Reihe  protestantischer  Geistlicher,  an  welche 
Golitzyn  sich  wandte,  mit  aller  Entschiedenheit  die  Übernahme  der 
zweideutigen  Stellung  ublelnite, ')  ging  der  Plan  dahin,  die  Würde 
einem  Renegaten  des  Katholizismus,  dem  frühereu  Professor  der 
orientalischen  Sprachen  an  der  Alexander  Newski-Akademie,  Ignaz 
Aurelius  Fessler'),  zuzuweisen.  Der  Mann  war  früher  wegen  athei- 
.Htischer  Lehren  von  seiner  Stellung  entfernt  worden,  dann  aber  den 
Ilerrenhutern  zvtgefallen,  and  wurde  jetzt,  obgleich  er  nie  Geist- 
licher gewesen  war,  zum  Generalsuperintendenten  für  die  evange- 
lischen  Gemeinden  in  den  östlichen  Gouvernements  ernannt,  zum 
protestantischen  Bischof  aber  wnrde  der  Schwede  Oygnaeus  ernannt 
Gleich  willkürlich  wurde  in  die  Rechte  der  katholischen  Kirche  ein- 
gegriffen,  and  die  Anpassung  an  die  von  dem  Kaiser  und  von  Go- 
litzyn  vertretene  Richtung  zum  Maßstab  gemacht,  nach  dem  man 
die  Wirksamkeit  und  die  Zuverlässigkeit  der  katholischen  Geistlich- 
keit beurteilte.*)    Als  1317  der  Zensor  iu  Wilna  einem  Buch  das 

>)  PrasiHpnt  wurde  der  Kurator  des  Dorpator  Lebrbeurks  0eii.-L6UtDaiit 
Graf  Lieven,  Vizepräsideot,  Pssswrovias. 

-)  Schöler  1.  1.  „Keiner  der  orthodoxen  Männer,  an  welche  der  Ruf  nach 
und  Dich  gerichtet  wurde,  wollte  sieh  bequemen,  die  evangelische  Bischofs- 
würde selbst  für  ganz  Rußland,  unter  einem  Mini-^tor  der  griechischen  Kirche 
und  unter  dem  Einfluß  eines  Konsistorii  an/.unehinen,  das  von  einem  General 
und  einem  dustizbeamten  (Pessarovius)  dirigiert  wurde. 

^)  Es  ist  der  bekaniiie  Verfasser  der  vielbändigen  Geschichte  Ungarna. 
In  d«r  allgemeiDen  Biographie  wird  er  einseitig  günstig  auf  Gnuid  seiner 
Sslbstbiograpbie  von  Palm  cbarakterisiert  Kont  di«  Schrift  von  Zimmer: 
Meine  Verfolgung  in  Rnfiland  und  Fesslers  Entgegnung,  Pessarovins  .Wort 
der  Wahrheit"  und  Zimmers  Replik*.  1828  und  1824. 

*)  conf.  Bembardi  1. 1.  IIL  Kap.  6,  wo  diese  Stellnng  zum  Katholisismus 
genaner  verfolgt  wird.  Die  Vertreibung  der  Jesuiten  aus  Rußland  steht  mit 
ihrer  Opposition  gegen  die  Bibelgesellschaft  in  Zusammenhang. 
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Imprimatur  erteilte,  welches  ausführte,  daß  es  bedenklich  sei,  die 
Bibel  Laien  iu  die  Hände  zu  geben,  weil,  wie  er  später  zu  seiuer 
Verteidigung  ausführte,  die  für  Katholiken  bestimmte  Schrift  doch 
nur  sage,  was  Lehre  der  katholischen  Kirche  sei,  erhielt  der  Zensor 
einen  scharfen  Verweis  und  das  Buch  wurde  verboten. 

Weit  schlinuner  aber  waren  die  Wirkung^  dieser  unwahren 
Bewegung  auf  das  gesamte  Bildungswesen  Rußlands.  Der  ent- 
scheidende Schritt  geschah  durch  eine  Instruktion,*)  die  der  Minister 
am  5.  August  1818  dem  ^gel ehrten  Komitee*  des  Ministeriums  su- 
gehen  Heß.  Es  hieß  darin,  daß  die  hauptsachlichste  und  wesent- 
lichste Aufgabe  des  Komitees  sei,  die  \  ulkserziehung  so  zu  leiten,  daß 
mit  Hülfe  guter  Lehrbücher  eine  heilsame  Ubereinstinunnni?  herbei- 
gelulirt  werde  zwischen  Glauben,  Wissen  und  staatlicher  Autorität, 
oder  mit  anderen  Worten,  zwischen  christlicher  Gesinnung,  Auf- 
klärung und  den  bestehenden  Staatsordnungen.  Dieser  Gedanke 
wird  dann  sehr  eingehend  verfolgt.  Es  komme  also  darauf  an, 
geeignete  Schulen,  richtig  gebildete  Lehrer  und  gut  gewählte  Bücher 
zu  finden.  Die  nächst«  Aufgabe  aber  sei,  die  im  Gebrauch  befind- 
lichen Lehrbfioher  nach  Geist  und  Inhalt  zu  prüfen  und  die  unge- 
eigneten SU  beseitigen.  Als  leitende  Gesichtspunkte  stellte  der 
Minister  die  folgenden  Sätze  auf:  Zu  beseitigen  sei  alles,  was  Ab- 
neigung gegen  die  Erfüllung  der  Pflichten  hervorrufen  könnte,  die 
man  der  Familie  oder  dem  ^Staate  schuldig  sei ;  aus  philosopliischen 
Scliriften  alles  auszumerzen,  was  dem  praktischen  (  liiistentum  wider- 
spreciie,  wo  Probleme  des  Naturrechts  aniiefal'l  würden,  könne  man 
wohl  zulassen,  daß  sie  als  Hypothesen  erwähnt  werden,  doch  dürfe 
der  Nachweis  nicht  fehlen,  wie  wenig  stichhaltig  diese  Hypothesen 
seien;  Lehrbücher  der  Metaphysik  müßten  in  die  Lehren  von  der 
göttlichen  Offenbarung  ausmfinden,  Geschichte,  Literatur  und  Aesthe- 
tik  zeigen,  wie  die  Menschheit  allmählich  zu  lauterer  Erkenntnis 
Gottes  geführt  werde.  Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  müsse  den 
Büchern  fiber  russische  Sprache  zugewandt  werden.  Sie  sollen 
Frömmi(rkeit  und  nationalen  Geist  fordern.  Dann  heißt  es  wört- 
lich: ..Hei  Durclisicht  der  Bücher,  welclie  die  Naturwissenschaften, 
Physik  und  Mathematik  behandeln,  wird  das  Komiti'O  vom  Svstem 
de^  Unterrichts  alle  eiteleu  und  fruchtlosen  Mutmaßungen  über 
Entätebuug  und  Veränderung  der  Erdkugel  beseitigen,  und  aui  Klar- 

0  eoof.  E.  Schmidt,  Geschichte  der  mittleren  Lebraastalten  in  Rußland. 
Die  von  Neilissow  betorgte  vemlltt&ndigte  russische  Ausgabe.  Petersburg  1878. 
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heit,  Ordnung  und  Vollstiindigkeit  der  Methode  achten.  Die  reine 
Mathematik  ist  bestimmt,  das  logische  Denken  zu  vervollkommnen 
und  für  die  angewandte  Mathematik  vorzubereiten.  Die  Bücher  über 
Physik  und  (.'hemie  sollen  ebenfalls  zur  angewandten  Mathematik 
führen,  deren  der  Staat  bedarf,  aber  es  solleo  damit  keinerlei  hoch- 
mütige Spekulationen  verbunden  werden.  In  die  medizinischen 
Wissenschaften  soll  nichts  hineingetragen  werden,  was  die  geistige 
Katar  des  Menschen,  seine  innere  Freiheit  nnd  die  Yorherbestimmnog 
Gottes  herabsetst*^ 

Diese  ungeheuerliche  Instruktion,  durch  welche  die  Wissen- 
schaft im  Prinzip  aus  der  Universität  verbannt  wurde,  ist  zu  nicht 
«geringem  Teil  auf  jenen  Alexander  Skarlatowitsch  Sturdza  zurück- 
zuliihren,  den  Alexander  für  das  beriiehtigto  „Memoire  sur  l'etat 
actuel  de  rAlIeniugne"  mit  Versetzung  in  dcus  „gelehrte  Komitee" 
belohnt  hatte,')  sie  wäre  auch  in  den  Händen  wohlwollender,  wenn- 
gleich beschränkter  Menschen  eine  furchtbare  Waffe  geworden.  Das 
Unglück  Rußlands  wollte  aber,  daß  ein  schlechter  Mensch  und 
gewissenloser  Streber  wie  Magnitzki,  die  erste  Probe  auf  die  prak- 
tische Verwendbarkeit  dieser  Instruktion  zu  machen  beauftragt  wurde, 
und  daß  sein  Beispiel  dann  das  Vorbild  wurde,  nachdem  alle  sich 
richteten.  Merkwürdig  nur,  daß  Alexander,  der  den  Mann  sehr 
wohl  kannte  und  ihn  verachtete,  seine  Zustimmung  dazu  erteilte, 
daß  gerade  ihm  der  entscheidende  Eintluß  auf  einem  der  wichtigsten 
Zweige  des  staatlichen  Lebens  anvertrautwurde.-)  In  einer  Betrachtung 

^)  Sturdza  war  als  griechischer  Patriot  von  Capo  d'Istria  protegiert  worden 
and  gehörte  schon  vor  Alexander  der  mystischen  Kicbtung  an.  Ein  Zeugnis 
dafür  ist  sein  1810  ersehiener  „E<sai  sur  les  myst»Tes,  ponr  s>'rvir  d'iutrofluc- 
tion  h  la  tht'orie  des  seutiiuents  m yst/Tieux  "  Seine  „Betrachtungen  ül-er  die 
Lehre  und  den  Geist  der  orthodoxen  Kirche"  sind  1Ö07  von  Kotiebue  ins 
Russische  übersetzt  worden. 

■0  Es  ist  nicht  unwahrsoheinlii-h,  dali  auch  hier  sein  Mystizismus  milspielie. 
Nicht  er,  sondern  Gott  hatte  3Iaguli/.ki  in  diese  Stellung  geführt;  wenn  Go- 
litzyn,  dem  der  Kaiser  direkt  sagte,  daß  Magnitski  ihn  scblieBIicb  aus  seiner 
Stellung  verdrängen  werde,  darauf  bestand,  ihn  beransuzieben,  maßte  es  wohl 
Gottes  Wille  sein,  den  Mann  für  seine  nnerfoncblicben  Ziele  zn  verwenden! 
Es  kam  hinzu,  daß  Uagnitski  durch  ungewöhnliche  Begabung  nnd  durch  die 
auch  ihm  eigenen  Manieren  der  großen  Welt  wie  durch  seine  Persönlichkeit  einen 
Eindruck  machte,  und  ebensosehr  für  die  Erhaltung  der  vollen  Unbescbr&nkt* 
heit  der  kaiserlichen  Macht,  wie  für  das,  was  er  wahre  Religiosität  nannte,  ein- 
trat, conf.  darüber  die  3Iemoirea  von  Runitscb,  speziell  den  Abschnitt  Kap.  X. 
Russ.  Starina  1901.  Hai  p.  3768q. 
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seiner  Selbstbiographie,  die  nicht  der  Wahrheit,  sondern  der  Selbst- 
Verherrlichung  dient,  sagt  Magnitzki  io  Übereinstimiuuiig  mit  seiner 
späteren  Praxis,  daß  man  die  Wissenschaften  in  positive  und  in 
phantastische  einteilen  könne.  Zu  den  ersteren  zahlt  er  Theologie, 
Jurispmdens,  Natorwissensohaft  und  Mathematik,  sn  den  letsteren 
die  übrigen,  allen  voran  die  Philosophie.  Da  non  Rußland  in 
Religion,  Sitten  und  Regiernngsform  etwas  Besonderes  sei,  sei  dieser 
besonderen  Stellung  auch  die  Arbeit  an  der  » Auf  klarung*'  Rufflands 
ansnpassen. 

üolitzyn  hatte  Magnitzki  mit  der  vorliiuligen  Revision  des 
kasanschen  Lehrbezirks  betraut.  In  erstaunlich  kurzer  Zeit  wurde 
er  mit  seiner  Aufgabe  fertig.  Als  er  am  9.  April  1819  nach  Peters- 
burg zurückkehrte,  l>rachte  er  ein  ganzes  Programm  mit.  Er  war 
zum  Ergebnis  gelangt,  daß  die  Universität  mehr  Schaden  als  Nutzen 
bringe,  und  daß  man  daher  gut  tue,  sie  entweder  zu  suspendieren 
oder,  was  noch  besser  wäre,  ganz  au&uheben.  Auch  die  Gymnasien, 
sowie  die  meisten  Professoren  und  Lehrer  taugten  nichts.  Ein  kaiser- 
liches Gymnasium  an  Stelle  der  Universitit,  ein  pädagogisches  Institut 
zur  Heranbildung  yon  Lehrern,  und  Pensionats  für  den  Adel,  das 
alles  in  christlichem  Geiste  geleitet,  wSren  der  beste  Ersatz.  Wolle 
man  sie  aber  bestehen  lassen,  so  sei  uuerläßlich,  einen  Mann  von 
zuverlässiger  (lesinnung  an  die  Spitze  zu  stellen,  und  die  schlechten 
Profossoreu  und  Lehrer  zu  beseitigen. ')  Der  Kaiser  hat  nun  zwar 
die  Aufhebung  der  Univeraität  abgelehnt,  aber  zu  den  ii bristen  Vor- 
schlägen Jklägnitzkis  seine  Zustimmung  erteilt,  und  ihnam  18.  Juni  1819 
zum  Kurator  der  unglücklichen  Universität  Kasan  ernannt 

Magnitzki  hat  später  behauptet,  der  Kaiser  habe  ihm  gesagt: 
Je  vous  donne  carte  blanche*'  und  unmdglich  ist  das  nicht,  wenn 
auch  nicht  wahrscheinlidi. 

Es  war  der  Henker  der  Universität  und  aller  höheren  Bildungs- 
anstalten, den  er  nach  Kasan  schickte.  Magnitzki  hat  nicht  weniger 
als  elf  Professoren  abgesetzt  und  jede  Spur  wissenschaftlichen  Geistes, 
jede  schüchterne  Kundßebung  von  Selbständigkeit  zu  ersticken  ver- 
standen. Hehaupien  konnten  sich  nur  Heuchler  und  kueclitische 
Naturen  und  die  alles  überwuchernde  Forderung,  daÜ  Lehrer  und 
Lernende  nicht  nur  einen  äußerlich  gottseligen  Wandel  führen, 


*)  Über  Msgnitzkis  Stellung  tu  den  Schulen  conf.  Russki  Archiv  1867 
p.  1648 sq.  Die  lostroktion  far  den  Schuirevidenten  Mskschejew. 


Digitized  by  Google 


Kapitel  DL  Innere  Zustinde  Rußlaads. 


425 


sondern  sich  auch  öffentlich  und  allezeit  zu  der  Geäiunung  be- 
kennen sollten,  die  er  als  die  allein  berechtii^te  duldete,  hatte 
ein  nn erträgliches  System  der  Unwahrheit  bei  Professoren  und 
Studenten,  Lehrern  und  Sohnlem  snr  Folge.  Alle  die  zahlreichen 
Berichte,  die  uns  ans  dieser  Zeit  erhalten  sind,  stimmen  darin 
äberein,  sdbst  diejenigen  der  fibenengten  Anhänger  der  pietlsti- 
flohen  Richtung.*) 


^)  CODI,  die  Memoiren  von  Hunitsch  Kusskaja  Starina  1901  Bd.  1  und  2 
passim.  lu  welchem  Maße  Magnitzki  der  Wissenschaft  Zwaug  antat, 
seigt,  um  ein  Beispiel  bennaetMiiv  sdne  Instroktion  für  dte  historischen  Vor- 
lesungen an  der  UniTersitit  «Der  Professor  —  bestimnt  er  —  soll  sich 
nicht  mit  nberflüssigen  Einselheiten  der  sagenhaften  Geschichte  der  ältesten 
Zeiten  abgeben,  sie  sind  stets  erlogen  and  nutzlos.  Znsulassen  ist  davon  nur, 
was  zu  der  wirklichen  Geschichte  in  Besiehung  steht.  Nach  der  heiligen  Ge- 
schichte wird  man  daher  als  ältesten  Geschichtsschreiber  Herodot  lesen,  und 
der  Professor  wird  au  der  Hand  der  vorchristlichen  griechischen  und  römi- 
schen Schriftsteller  darlegen^  daß  vor  der  Gründung  Roms  nichts  feststeht. 
Von  Christi  Geburt  ab  wird  er  seine  Zuh«"»rer  vornehmlicli  mit  christlichen 
Altertümern  beschäftigen,  um  zu  beweisen,  daß  die  Christen  alle  Tugenden 
der  Heiden  In  uuundlich  höherem  Grade  besaiien  und  dazu  noch  viele  andere, 
die  jenen  unbekannt  waren.  Er  wird  durch  die  zuverlässigsten  Quellen  die 
Weisheit  und  Standhaftigkeit  der  Märtyrer,  die  Geduld  und  engelgleiche  Rein- 
heit der  Eremiten  darlegen  und  endlich  zeigen,  daÜ  wahre  Christen  und  Heilige 
unter  den  Staatsmftnnem,  auf  dem  Throne  der  Kaiser,  und  unter  ihren  Riten 
und  Feldherren  waren.  Er  wird  nigeu,  daß  die  ersten  christHchen  Jahr- 
hunderte besonders  reich  an  großen  und  heiligen  HInaern  waren  und  daß 
68  keine  Periode  heidnischer  Geschichte  gibt,  die  der  Zeit  der  Christenver- 
iblgongen  verglichen  werden  darf,  da  man  jedem  heidnischen  Helden  eine 
Legion  christlicher  Helden  jedes  Geschlechtes  und  Alters  gegenüberstellen 
kann.  Er  wird  daher  Sitten  und  Lebensweise  der  Christen  in  den  ersten 
Jahrhunderten  ausführlich  schildern  und  zeigen,  daB  alles,  was  die  heidnische 
Geschichte  Größo  und  Tugend  nennt,  nur  gesteifjerter  ITochmut  ist  und  vor 
der  Majestät  des  Christontums  zusamii)tMibnciit.  Dann  wird  er  am  \'ert"all  und 
an  der  Zerstörung?  des  rümiachen  Reiches  zeigen,  wie  nichtig  vor  Gott  die 
Größe  der  Reiche  und  ihre  Macht  ist,  wie  wilde  Völker,  als  Werkzeuge 
Gottes,  das  stolze  Korn  wegen  seiner  Sünden  stratieu,  er  wird  die  Jahrhunderte 
des  Dunkels  und  der  Barbarei  verfahren,  nach  deoen  die  Christen  Wissen- 
schaft und  Aufklärung  wieder  herstellten,  die  sie  in  ihren  bescheidenen  Zu* 
fluehtsstätten  aufbewahrt  hatten.  Nach  einem  raschen  Oberblick  ober  die  neue 
Geschichte  wird  daan  der  Professor  in  einer  philosophischen  Betrachtung 
sieh  der  neuen  Zeit  und  iliren  wicbtigaton  Epochen  suwenden  und  dabei  die 
bekannte  Rede  von  Bossnet  und  den  »Geist  der  Geschichte*  von  Fernand  tu- 
grunde  legen.  Die  Geschichte  Rußlands  ist  in  großer  Ausführlichkeit  vorsu* 
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Mit  ganz  besonderem  IlaB  verfolgte  (ler  neue  Kurator  der 
Universität  alles»  was  mit  der  deutächeu  Bildung  in  Zusammen- 
hang stand,  denn  von  deutschen  Lehrbüchern,  zumal  aber  durch 
den  Einfluß  der  Philosophie  Schellings,  sei  aller  Unglaube  und 
alles  Unheil  im  russischen  ünterrichtswesen  herbeigeführt  worden. 
Die  neue  kirchliche,  politische  und  wissenschaftliche  Literatur  der 
Franzosen,  wie  der  royalistische  Elerikalismus  der  Restauratioii 
sie  propagierte,  schien  ihm  geeignet,  an  Stelle  jener  gefährlichen 
deutschen  Richtung  zu  treten,  und  das  fand  dann  auch  in  den 
neuen  Lehrpläneu  seinen  Ausdruck. ') 

Von  Kasan  aus  ist  dann  die  Seuche  dieser  P.seudobildung  auf 
die  übrigen  russischen  Universitäten  übergegani^eti.  da  Maguitzki, 
der  meist  in  Petersburg  weilte,  durch  das  „gelehrte  Komitee^  seinen 
Einfluß  geltend  zu  machen  verstand. 

Der  Universität  Petersburg  wurden  die  ersten  Keirungen 
wissenschaftlichen  Geistes  durch  den  neuen  Kurator  Runitsch  aus- 
getrieben, der  die  töchtigsten  der  Professoren  absetzte;  und  ähn- 
lich ist  es  Moskau  und  Charkow  ergangen;  nurDorpat  behauptete 
trots  aller  Bedrängnis  den  Geist  deutscher  Wissenschaft.  Im  Reich 
aber  war  ein  Rückgang  des  Bildungsniveaus  der  höheren  Klassen 
und  völlige  Stagnation  in  den  unteren  Schluchten  der  Bevnlk»Mun^ 
die  Folj;e.  So  mündeten  die  hohen  l^ildungsziele,  die  AK-xatidt^r 
sich  bei  ik'ginn  seiner  Kegierung  ij;esetzt  hatte,  in  ihr  (legeuteil  aus. 
Es  war  aber  auch  aul  diesem  Gebiet  das  Verhängnis  Alexanders, 
daß  das  Böse,  das  von  ihm  ausging,  ihn  überdauerte,  während, 
wo  er  die  Grundlagen  zu  einem  Fortschritt  des  nationalen  Lebens 
gelegt  hatte,  er  selbst  mit  rücksichtsloser  Hand  sein  Werk  zerstörte. 

Man  mag  die  offenkundigen  Schwächen  Golitzyns  noch  so  hart 
verurteilen,  das  eine  laßt  sich  ihm  nicht  abstreiten,  daß  er  als 

tragen.  l)er  Professor  wird  dabei  darlegen,  wie  unser  A'aterland  an  wahrer 
Aufklärung  viele  der  heuligen  Staaten  üherllügelt  hat  und  wiid  ila>  durch 
Verfügungeu  Wladimir  Monnmachs  über  Unterricht  und  gei^tliches  Leben  be- 
ueisen,  indem  er  die  Zustände  in  anderen  europäischen  Staaten  zum  Vergleich 
heranzieht.  Er  wird  sich  über  den  Ruhm  verbreiten,  den  unser  Vaterlaod 
den  erlauchten  Hanse  RomaDow  dankt,  die  Tugenden  und  den  Patriotismus 
des  StamiDTateni  und  die  wichtigsten  Ereignisse  der  Jetsigen  Kegiening 
sehildern." 

0  Ober  das  DeUil  conf.  Schmidt  1.1.  Pypin:  «Die  Bibelgesellschaft* 
Westnik  Jewropy  186$,  (Neetze:  OoHtzyn  usv.  Wir  können  bei  den  Einsel- 
heiten  nicht  verweilen. 
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Greneralprokuror  des  heiligen  Synod  und  später  als  Minister,  die 
durch  den  Synod  vertretene  verderbte  und  herrachsfichtige  raBsi'- 
schen  Klerisei  im  wohlerwogenen  Interesse  des  Staates  zn  zügeln 
verstanden  hatte.  Die  absolutistischen  Neigungen  Alexanders  nnd 
die  Bedürfnisse  des  staatlichen,  wie  des  geistlichen  Lebens  Rußlands 
trafen  in  diesem  Punkte  zusammen.  Ebenso  lag,  trotz  aller  Willkür, 
die  der  Kaiser  uüd  sein  Minister  sich  zu  scliulden  kommen  liefien, 
der  Kirchenpolitik  jener  Jahre,  wenn  auch  innerhalb  bestimmter 
Grenzen,  der  Gedanke  der  Gewissensfreiheit  zugrunde.  Das  eine 
wie  das  andere  ist  noch  bei  Lebzeiten  Alexanders  geopfert  worden. 

Die  Kombination  der  Intrigueo  eines  ehrgeizigen  Prälaten,  des 
Archimandriten  des  Jurjewkloster,  Photi,  mit  den  unleugbaren  Ans-» 
schreitangen  und  Ausartungen  des  Sektenwesens  in  den  höheren 
Kreisen  der  russischen  Gesellschaft,  die  Furcht  des  Kaisers,  daß 
die  Unzufriedenheit  mit  den  kirchlichen  Neuerungen  unter 
Ffihrung  des  Klerus  zu  einer  Erhebung  des  Volkes  fShren  könnte,^) 
und  das  zu  einer  Zeit,  da  weite  Kreise  der  Armee,  wie  er  wußte, 
sich  zum  Sturz  der  Staatsordnung  verschworen  hatten,  endlich  der 
Neid  Araktschejews  gegen  die  (Junst  Golitzyns  und  die  hiimischen 
Denunziationen  Magnitzkis  gegen  seinen  Wohltiiter  (ioützyn  —  da*< 
machte,  in  rascher  Folge  an  Alexander  herantretend,  auf  ihn 
einen  außerordentlichen  Eindruck.  £r  hat  Pboti  zu  sich  kommen 


')  Pholi  lial  direkt  dainil  gedroht,  cont.  sein  (lü.spracli  m'ü  Araktschejew 
am  23.  April  1824.  Er  faßt  seine  Beschwerden  gegen  Golitzyn  foigeadermaOen 
uMmmen:  «Der  Synod  bftt  beinahe  aufgehört  su  existieren:  er  ist  ein  Name, 
der  Ffirst  Golitoyn  aber  macht  alles  gegen  Gesetz  und  Redit,  er  macht  alles 
nnd  es  fehlt  nur  nocb,  daß  er  auch  den  Gottesdienst  abhUt.  In  seinen 
Binden  ruht  alles,  er  hat  seinen  Glanben,  ond  mit  seinen  Leuten  seine 
Neuerungen  ersonnen;  nur  die  Sekten  der  Empörer  beherrschen  die  Kirche. 
Wenn  der  Zar  nicht  bald  seine  Pflicht  erfüllt  und  nicht  bessert,  wird  bald 
ein  neues  Unheil,  das  Schlimmste  alles  Schlimmen,  eintreten.  .  .  .  Jetzt  Ideibt 
ntir  eins  übrig,  wenn  der  Zar  nicht  den  Glauben  wieder  lierstellt,  und  die 
Frömmigkeit  nicht  verteidigt  —  das  Evangelium  in  die  eine  Hand  zu  nehmen, 
in  die  andere  das  Kreuz  und  in  der  Kasanschen  Kathedrale  inmitten  des 
Volkes  zu  rufen:  Keclitpläubijje !  Der  (Haube  Cliristi  wird  unterdrückt!  man 
will  einen  neuen  .Satansglaubon  eiiifüliren.  Fürst  (iolit/.yii,  der  Pastor  Goßner 
und  ihre  ^^pieiigeselleu  tun  das  alles!  Höre,  Graf,  und  melde  dem  Zareu,  daü 
dieses  wohl  geschehen  könnte l'' 

Autobiographie  des  Archimandriten  Photius  Rnss.  Starina  1895  Bd.  IV, 
p.  281. 
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lassen,  ihn  angehört  und  mit  ihm  gel)etet,  ganz  wie  er  vor 
wenigen  Jahren  mit  der  Frau  von  Krüdener  und  den  Quäkern  ge- 
betet hat,  und  war  schon  lialb  besiegt,  als  der  Prälat  ihn  verließ. 
Bevor  aber  ooch  der  Kaiser  einen  fintschliiß  gefaßt  hatte,  zwaog 
ihn  Photi,  zwischen  ihm  und  Goütsyo,  swifloben  einer  Richtung, 
an  der  Alexander  allgemaoti  irre  geworden  war,  und  einer  nenen, 
die  ihm  in  der  Sprache  gewalttätiger  und  fanatiaeher  Obeneogaog 
entg^entrat,  an  wählen«  Photi  ateilte  dem  Minister  dne  Falle, 
indem  er  sich  eine  Zosammenknnft  mit  ihm  besorgte,  nnd  benntste 
die  Gelegenheit,  feierlich  das  Anathem  ober  ihn  anssosprechen. 
Einen  Vermittlungsversuch,  den  der  Kaiser  machen  ließ,  lehnte  er 
schroff"  ab  und  schließlich  stellte  er  sein  Ultimatum: 

1.  Das  Ministerium  der  geistlichen  Augelegeulieiten  ist  aufzu- 
heben und  die  beiden  anderen  Ministerien  (Unterricht  und  iremde 
Konfessionen)  sind  anderen  Personen  zu  übertragen. 

2.  Die  Bibelgesellschaft  ist  unter  dem  Verwände  aufzuheben, 
daß  bereits  genng  Bibeln  gedruckt  und  jetzt  keine  mehr  nötig 
sind:  oder  man  gebe  sie  fortan  der  Geistlichkeit  in  die  Hand,  als 
dem  dazu  von  Gott  anserwahlten  Stande;  wenn  es  aber  Zeit  ist, 
hebe  man  die  Gesellschaft  auf. 

3.  Der  Synod  erhalte  seine  frühere  Stellang  inrfich  nnd  die 
Geistlichkeit  fShre  die  Aufsicht  über  die  Bildung. 

4.  Koschelew  werde  entfernt,  Goßner  verjagt,  Feßler  bestraft 
und  verjagt,  die  ^lethodisten  ausgewiesen. 

Und  wenn  diese  vier  Werke  Gottes  nicht  geschehen,  so  wird 
das  unvermeidliche  Unheil  kommen,  und  was  bisher  ge- 
schehen ist,  wird  in  der  Zukunft  mehr  schaden  als  nützen,  und 
Rußland  wird  bald  zusammenfallen. 

Herr!  Rette  die  Frömmigkeit  und  höre  uns,  bessere  das  Werk 
unserer  Hände  und  verherrliche  dich  durch  uns.  Amen. 

1824  am  29.  Tage  des  April,  eingehändigt  Sr.  Kaiserlichen 
Majestät  Alexander  Pawlowitsch!*) 

Kaiser  Alezander  hat  zwei  Wochen  lang  geschwankt  Er 
mußte  sich  sagen,  daß  es  sein  eigenstes  Werk  war,  dessen  Ver- 
nichtung man  von  ihm  verlangte.  Was  Golitzyn  getan  hatte,  war 
von  ihm  stets  geprüft  und  gebilligt  worden,  nur  Detailfragen  hatten 
sich  ihm  entziehen  können.    Dazu  war  Golitzyn  sein  ältester 


0  Antobiognpbie  Photis  J.  1.  p.  203. 
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Freiiud,  seit  30  Jahren  sein  Vertrauter,  der  einzige  der  Freunde 
vom  xkichtofBziellen  Komitee,  der  sich  in  seiner  SteUoDg  behauptet 
hatte,  er  liebto  ihn  auch  jetzt  noch.  Dieser  Mann  war  nun  in 
unerhörter  Weiee  beleidigt  worden,  sollte  er  auch  ihn  preisgeben? 

Am  15.  Hai  erhielt  der  Synod  einen  namentlichen  Ukas  des 
Kaiseis,  der  die  Bntscheidnng  brachte.  „Anf  das  Gesuch  des 
Ministers  der  geistlichen  Angelegenheiten,  der  Volksanfklärnng  osw., 
des  Ffirsten  Golitzyn,  entheben  wir  ihn  in  Gnaden  von  der  Ver- 
waltung dieser  beiden  Ministerien  uud  belassen  ihn  in  seiner 
Stellung  als  Chef  der  Postverwaltung.* 

Zu  Golitzyns  Nachfolger  als  Minister  der  Volksaufklärung 
wurde  der  alte  Adniiral  Schischkow,  der  Verfasser  der  (von  Ernst 
Moriz  Arndt  inspirierten)  Manifeste  der  Jahre  1812  und  1813 
ernannt^  das  Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten  aber 
wurde,  wie  Photi  verlangt  hatte,  ganz  anfgehoben.  Der  heilige 
Synod  trat  in  die  Stellung  surOck,  die  er  vor  dem  24.  Oktober 
1817  eingenommen  hatte,  und  die  ,)Eetser*  mußten  das  Feld 
r&umen. 

Die  Bibelgesellschaft  zu  opfern  entschloß  Alexander  sich  nicht 

Da  aber  Golitzyn,  wie  selbstverständlich  war,  das  Präsidium  nieder- 
legte, trat  der  bisherige  Vize-Prasident,  der  Freund  und  Verbündete 
Photis,  Metropolit  Seraphim  an  die  Spitze.  Auch  der  im  Sinne 
Golitzyns  wirkende  Sekretär  der  Gesellschaft,  Popow  mußte  zurück- 
treten, Seraphim  fand  es  bald  nützlich,  die  Sitzungen  der  Gesellschaft 
bis  auf  weiteres  zu  vertagen  und  die  Korrespondenz  mit  den  Zweig- 
vereinen einzustellen.  Auch  die  Verbindungen  mit  dem  Auslande 
worden  abgebrochen.  Das  russische  neue  Testament  wurde  nicht 
mehr  gedruckt  und  der  wettere  Vertrieb  der  bereits  gedruckten 
ExempUtfe  untersagt  Schischkow  verbot  den  Studenten  das  Lesen 
des  neuen  Testaments  in  vulgär  russischer  Sprache,  und  die  mit 
kaiserlichem  Privileg  erscheinende  Zeitschrift  der  Gesellschaft  ging 
ein.  Wie  auf  ein  Signal  hörte  nun  auch  der  Eifer  für  Bibel  und 
religiöse  Erbauung  außerhalb  der  Kirche  in  den  Gouvernements  auf. 
Nur  in  den  Ostseeprovinzen  wurde  nach  wie  vor  die  lettische  und 
die  estnische  Stereotypausgabe  der  Bibel  eifrig  gekauft,  auf  prote- 
stantiflchem  Boden  sah  man  darin  keine  Gefahr  für  das  Reich. 

Als  aber  Magnitzki  erklärte,  daß  er  nicht  mehr  Mitc^lied  der 
unwürdigen  und  schädlichen  Bibelgesellschaft  bleiben  wolle,  ließ 
der  Kaiser  ihm  einen  scharfen  Verweis  erteilen.  So  weit  war  es 
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noch  nicht,  dagegen  gestattete  ihm  Alexander  sein  Zerstorangsweik 
in  Universitüt  un'd  Schale  fortsnaetzen.*)  Aber  wie  anders  war 
i    doch  die  Entwicklaug  gewesen,  als  in  den  ersten  lichten  Jahren 

Alexaiulers  die  besten  Mäuuer  gehofft  hatten?  Als  1^03  der  neue 
Plan  für  Volksaufklärung  in  RuUland  veröffentlicht  wurde,  schrieb 
Karamsin:  „Peter  der  Große  hat  die  erste  Akademie  in  unserem 
Vaterlande  gegründet,  Elisabeth  die  erste  Universität,  die  große 
Katharina  die  städtischen  Schulen,  aber  Alexander  hat  nicht  nur 
die  Zahl  der  Universitäten  und  Gymnasien  vermehrt|  sondern  auch 
gemfen:  es  werde  Licht  in  den  Hätten!  Eine  neue  große  Epoche 
nimmt  ihren  An&ng  in  der  Geschichte  der  sittlichen  Bildung 
Rußlands,  welche  die  Wurzel  ist  für  die  Größe  des  Staates  und 
ohne  welche  auch  die  gl&naendsten  R^ierangen  nnr  dem  persönlichen 
Ruhm  der  Monarehen  dienen,  nicht  dem  Vaterlaode  und  nicht  dem 
Volke,"')  Es  war  nicht  hell  geworden  in  den  Hiitteii,  sondern  der 
Geist  bildungsfeindlicher  Verfinsterung  hatte  seinen  Einzug  gehalten 
in  Universität  und  Schule  und  aus  dem  System  von  Unwahrlieit 
und  Heuchelei,  das  in  den  letzten  fünf  Regicrungsjahren  des  Kaisers 
die  Herrschaft  führte,  schöpften  diejenigen  Elemente  den  Schein 
einer  Berechtigung  ihres  Tuns,  die  inswischen  bemuht  waren,  den 
Boden  zu  untergraben,  auf  dessen  unsicherem  Grunde  der  Staat 
Alezanders  sich  aui^ebaut  hatte.  Auch  der  neue  Minister  der 
Volksaufkl&rnng  Sohischkow  hatte  nichts  gegen  das  System  Magnitzkis 
einzuwenden.  Seine  Idee  war,  den  bösen  Geist  der  Zeit  in  der 
Jugend  zu  bekämpfen  und  sie  zu  echter  russischer  Gesinnung  zurück- 
zuführen. Seine  Methode  leitet  bereits  in  die  Schulpolitik  des  Kaisers 
Nikolaus  hinüber. 

')  Westnik  Jewropy  lS(i;;  No.  5.  conf.  OroUfürst  Nikolai  iMicliailowitsch: 
<irat"  P.  A,  Sfroganow.  Bd.  II,  iyc>H.  Sit/unir  «Ifs  iiicht-offlzielleu  Komitees 
vom  *J3.  Dtzcmlior  isol,  die  ganz  der  .Schulfrage  gewidmet  wurde.  Diese  eporlie- 
muchetidc  PublikaüoD  ist  mir  zu  spät  zugegangen,  um  noch  Im  Te.\t  verwertet 
zu  werden. 

>)  Übrigens  richtete  sich  schon  1818  die  Opposition  der  Geistlichkeit  gegen 
die  Bibelgesellschaft;  conf.  Russ.  Star.  1881  Bd.  XXXII  p.  672  den  Beriebt 
dar  Gegenpolisei  Aleianders:  «Reden  und  Stiamungen  in  Rni^land*.  Br 
erinnert  in  der  Tendern  an  die  Fonob^aeben  Bericiite  an  Napoleon. 
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IV.  Das  Heer,")  Uie  Miiitärkolouieea  und  die  geheimeu 

Geäellächafteu. 

Nachhaltigere  Spuren  als  im  religiösen  Leben  und  im  Bildungs- 
wescii  seines  Volkes  hat  Kaiser  Alexander  durch  seine  Einwirkung 
aul  den  Geist  der  Armee  und  durch  die  Richtung,  die  er  ihrer 
formalen  Organisation  gab,  ausgeübt.  Von  1805  bis  181.")  hat 
Rußland  last  ohne  jede  Unterbrechung  im  Kriege  gelegen,  von  da 
ab  bis  zum  Tode  des  Kaisers  in  steter  Kriegsbereitschaft  gestanden. 
Auch  die  Jahre  1816  bis  1820  bieten  nur  eine  scheinbare  Ausnahme 
und  sind  für  die  russische  Armee,  die  in  dieser  Periode  sieh  in  die 
Schrecken  der  militärischen  Kolonisation  hinein  gewöhnen  maßte, 
vielleicht  die  am  schwersten  zu  tragenden  gewesen.  Der  von  Paul 
eingeführte  übertriebene  und  karikierte  preußische  Militarismus 
ist  auch  von  Alexander  nach  einer  kurzen  Periode,  in  welcher  die 
Vorbilder  der  napoleonischen  Armee  Nachahmung  landen,  ohne  daß 
darum  der  preußische  Orundzug  geschwunden  wäre,  im  wesentlichen 
beibehalten  worden.  Es  geschah  das  keineswegs  in  Übereinstimmung 
mit  den  Wünschen  der  Armee,  vor  allem  war  es  nicht  im  Sinne 
der  leiclitfertigcn  und  lebenslustigen  Gardeoffiziere,  welche  die  viel- 
bewunderten  und  beneideten  Vorbilder  des  Ufüzierkorps  im  ganzen 
weiten  Reiche  waren.  Man  wäre  am  liebsten  zurückgekehrt  zu 
den  bequemen  Ordnungen  der  Tage  Katharinas  IL;  daß  Alexander, 
aus  dessen  Regiemngsmanifest  man  ein  dahinzielendes  Versprechen 
herausgedeutet  hatte,  diese  Holfoung  nicht  erfüllte,  ist  die  erste 
große  Enttäuschung  gewesen,  die  er  der  Armee  bereitete.  Es  blieb 


')  Die  Mariue,  die  unter  Alexander  ganz  vertiel  und  das  Feld  scliiiKth- 
lichster  Uuterschleife  war,  wird  hier  über^an^en,  da  erst  Kaiser  Nikolaus  I. 
der  Wiederbegründer  der  russischen  Seemacht  gewesen  ist.  Zu  Ende  der 
Begienmg  Alexanders  betrug  das  Budget  der  Mariae  20240714  Rbl.  69  Kopeken. 
Die  Flotte  z&hlte  399  fertige,  137  in  Reparatur  befindliche,  77  im  Bau  begriffeue 
und  45  auOer  Dienst  stehende  Fahneuge.  Von  diesen  waren  aber  nur 
8  Kriegsschiffe  erster,  und  7  xweiter  Klasse,  nebst  12  Fregatten  vierter  und 
7  Fregatten  fünfter  Klasse  im  Jahre  1828  (ffir  das  zuTerttssige  Daten  vor- 
liegen) dienstfibig,  der  Rest  kleine  Fahrzeuge  and  Transportschiffe,  conf.  Ren- 
seignements  sur  la  Marine  Russe.  Paris.  Rustie  Ht^moires  et  Doeuments  29. 
Mir  liegt  aulJerdem  eine  sehr  umfangreiche  ungedruckte  Denkschrift  aus  dem 
Jahr  IS24  vor  „Über  den  jetzigen  Zustand  der  russischen  Flotte".  Anonym. 
löOC— 10. 
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bei  den  von  Paul  gesduffenen  Vorbilderu  uud  dem  täglichen 
Paradieren  and  Exerzieren^  wenn  auch  der  Schrecken,  der  früher 
diese  Übnogsstunden  zn  begleiten  pflegte,  nicht  wiederkehrte.  Aach 
hatte  Pank  nachdrückliche  Energie  dahin  gewirkt,  da0  eine  Art 
Liebhaberei  für  den  Frontdienet  selbst  in  den  hocharistokratischeii 
Kreisen  der  vornehmsten  Garderegimenter  zum  gnten  Ton  gehörte» 
sodaß  der  Frontdienst  mit  Eifer  betrieben  worde,  wofSr  man  sich 
dann  freilich  in  den  dienstfreien  Stunden  nm  so  mehr  entschädigte. 
Als  Alexander  aber  nach  Erfurt  mit  immer  größerer  Pedanterie 
auf  strenge  Beachtung  der  Disziplin  drang  und  die  Exerzitien  über- 
mäßig betonte,  haben  sich  gerade  aus  der  Garde  viele  Offiziere  in 
die  Armee,  speziell  zu  den  in  Moldau  und  Walachei  kämpfenden 
Truppen,  ä herführen  lassen.  In  den  fmländischen  Krieg  wollten 
sie  nicht,  weil  sie  ihn  fär  ungerecht  hielten.  Diese  Zeit  und  die 
Jahre  bis  1815  sind  als  besonders  glückliche  von  der  militärischen 
Aristokratie  empfnnden  worden.  Um  so  schwerer  mhte  der  Druck 
der  Kriegslasten  auf  dem  Lande,  speziell  auf  der  bäuerlichen  Be- 
vdlkemng.  Sie  hat  während  der  Regierung  Alezanders  über  zwei 
Millionen  Rekruten  zu  stellen  gehabt,')  davon  in  den  Jahren 

')  conf.  die  köstlichen  Memoiren  des  l»ekabristen  Ssergej  nritrnnewits.'h 
Wolkonski,  Petersburg  li>ül.  p.  61  sq.,  welche  das  Treiben  der  Gardeoifiziere 
in  den  Jahren  1806—8  schildern.  Man  war  franzosenfeindlicb,  auch  nach 
Tilsit:  Wolkonski  und  seine  Freunde  haben  Caulaincourt  die  Fenster  einge- 
worfen. Liel'eshändel  und  Duelle  waren  an  der  Tagesordnung,  da  Alexander 
die  letzteren  nicht  strafte.  Merkwürdig  berührt  uns,  daß  es  in  diesen  Kreisen 
nicht  für  imebraDbalt  galt,  Mseh  zn  spielen  nnd  amant  entretenn  zu  sein!  Die 
OfjßziOTe  puderten  sich  damals  noch  das  Bsar.  Für  Petersburg  war  es  sogar 
VÖTScbrift  Anflerbalb  des  Dienstes  galt  keine  Subordination. 

^  In  den  ersten  Tier  Jabren  Alexanders  gab  es  3  Rekrutierungen,  jedes^ 
mal  2  Rekruten  Ton  500  Seelen. 
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1812  bis  1815,  den  Landsturm  nicht  mitgerechnet,  917000  Mann, 
wenn  man  ihn  mitzählt,  12S700O  Mann.  Diese  Zahl  ist  um  so 
erstaunlicher,  als  damals  die  gesamte  dienstpflichtige  männliche 
Bevdlkerong  nnr  15800000  Köpfe  betrag,  wenn  man  auaschließlioh 
diejenigen  zahlt,  die  swiachen  15  ond  35  Jahren  standen,  nnr  etwas 
über  5  Millionen.  Das  ergibt,  daß  am  Kampf  gegen  Napoleon  der 
vierte  Teil  der  erwachsenen  Idanner  Rnfilands  teilnahm.  Da  in  ein- 
zelnen Gonvernements  die  Zahl  der  Erwachsenen  diesen  Anforde- 
rungen nicht  luehr  genügte,  wurden  während  des  Krieges  auch  die 
zwölfjährigen  Knaben  ausgehoben  und  in  die  Militarwaisenhäuser 
geschickt,  wo  man  sie  militärisch  ausbildete,  um  sie  nach  erreichtem 
achtzehnten  Jahr  in  die  Armee  einzureihen. ^)  Da  die  Dieustpflicht 
volle  20  Jahre  dauerte,')  gewinnen  diese  Zahlen  ein  ungeheures 
Gewicht.  Ertrug  man  in  den  Kriegsjahren  die  Last  als  zwar  schwere, 
aber  unerläßliche  patriotische  Pflicht,  so  ist  sie  während  des  letaten 
Jahrzehntes  der  Regierung  des  Kaisen  um  so  ungeduldiger  nnd 
nicht  ohne  Murren  nnd  sogar  mit  offenkundiger  Widersetzlichkeit 
hingenommen  worden. 

Aber  verkennen  läßt  sich  nicht,  daß  es  doch  eine  große 
Leistung  war,  wenn  zu  Ende  der  Regierung  Alexanders  die  russische 
Armee  als  etwas  Gleichartiges  sowohl  in  formaler  Beziehung,  wie 
in  ihrer  mutmaßlichen  Leistungsfähigkeit  den  großen  Armeen  des 
Kontinents  zur  Seite  stand,  ja  in  mancher  Hinsicht  ihnen  sogar 
überlegen  zu  sein  schien;  der  Unterschied  lag  weniger  in  prinzipi- 
ellen Gegensätzen,  wie  sie  bis  zu  Ende  der  Regierung  Katharinas  11. 
bestanden  hatten,  als  in  den  gebotenen  lokalen  Verhältnissen.  So 
hatte  Rußland  sahlreiehe  irreguläre  Truppen,  welche  es  möglich 
machten,  die  reguläre  Kavallerie  zu  vermindem  und  seit  das  Ex- 
periment mit  den  Militär^Kolonien  der  Nation  aufgezwungen  worden 
war^  um  der  preußischen  allgemeinen  Wehrpflicht  eine  gleichwertige 
spezifisch -russische  Organisation  entgegenzustellen,  meinte  man 
auch  Ergänzungsradres  für  die  Armee  zu  besitzen,  die  mit  Leich- 
tigkeit selbst  in  Zeiten  größter  militärischer  Aospaunung  den  Be- 

>)  Pirogow  1. 1.  ohne  Quellmangabe.  Ich  habe  einen  Beleg  dafür  nicht 
finden  können,  glaube  aber,  daß  die  Angabe  auf  mir  unbekannte  Akten  des 
Krieguniniateriumt  surückgeht. 

*)  1810  hatte  der  Reichsrat  auf  eine  Anregang  des  Kaisers  hin  beantragt, 
die  Dienstseit  anf  15  Jahre  herabtasetzen.  Die  Autffihmng  unterblieb  im  Hin- 
blick auf  die  drohende  Eriegsge&hr. 

Schienttt»,  Gmblehte  BoOkndi.  L  28 
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dürfuisscn  einer  kühnen  Politik  genügen  würden.  Wir  werden  die 
Schäden,  die  an  diesem  Institut  hafteten,  noch  genauer  kenneu  lernen. 

Die  wesentlichen  in  der  aktiven  Armee  vollzogenen  Reformea 
waren  zunächst,  die  schon  1802  durchgeführte,  gleichförmige  Ein- 
teilung aller  Regimenter  der  Armee-Iofanterie  in  drei  Bataillone 
zu  je  vier  Rotten,  während  die  Regimenter  der  schweren  nnd  mitt- 
leren EaTallerie  ans  fBnf,  die  der  leichten  Kayallerie  ans  sehn 
SskadrooB  snsammeDgeaetst  wurden. 

Daran  schloß  sich  die  Bildung  der  Reserven:  1803  worden  för 
die  Kavallerie  Reserve-Eskadrons  (sapassnyje  eskadrony)  organisiert, 
1811  für  die  Infanterie  vierte  Reserve -Bataillone«  die  jedoch  all- 
mählich aufgezehrt  wurden,  weil  man  sie  zur  Kompietierung  der 
Armee-Infanterie  verwandte. 

Die  Regimenter  der  Armee-Kavallerie  wurden  1812  alle  auf 
sechs  aktive  Eskadrons  und  eine  Reserve-Eskadron  gebracht,  und 
dabei  ist  es  bis  zu  finde  der  Regierung  Alexanders  geblieben. 

Die  Teilung  der  Truppen  in  Inspektionen  blieb  anfangs  gana 
auf  dem  Fu£e,  wie  Paul  sie  festgesetzt  hatte,  und  war  den  be- 
sonderen lokalen  Terhältniasen  angepaßt.  Erst  1806  wurden  nach 
französischem  Vorbilde  aus  den  in  den  Inspektionen  stehenden 
Truppen  Divisionen  gebildet,  deren  jede  aus  einigen  Infanterie-  und 
Kavallerie -Regimentern  und  einer  Artillerie-Brigade  bestand,  1810 
aber  faiite  man  auch  die  Infanterie-Divisionen  zu  6  Korps  zusammen, 
während  aus  den  Kavallerie- Regimentern  4  abgeteilte  (otdjeljnyje) 
Divisionen  gebildet  wurden,  die  jedoch  nicht  als  taktische  Einheiten 
gedacht  waren.  Man  wies  vielmehr  die  Regimenter  dieser  Kavallerie- 
Divisionen  den  verschiedenen  Korps  und  Infanterie-Divisionen  zu. 
Di(  Zusammensetzung  der  Korps  war  aber  keine  gleichmäßige  und 
ihre  Zahl  ist  während  des  Krieges  stetig  gewachsen.  Im  Jahre 
1811  bestanden  fast  alle  Infanterie-  und  Kavallerie-Divisionen  ans 
sechs  Regimentern/)  die  wieder  zu  drei  Brigaden  zusammengefafit 
wurden,  während  die  gleichfalls  neu  organisierten  Artillerie-Brigaden 
den  verschiedenen  Korps  und  Divisionen  zugeteilt  wurden.  Erst  die 
drohende  napoleonische  Invasion  hat  1812  die  Formierung  von  zwei 
Armeen,  der  ersten  und  zweiten,  wie  sie  genannt  wurden,  und  ein<'r 
dritten  später  assimilierten  „Observationsarmee'*  in  Wolhynien  zur 

>)  Di«  Kavallerie-DiviiioneD  wardm  1812  aaf  4  Regimentor  oder  2  Brigaileii 
herabgesetzt.  1819  wurden  aus  den  Artillerie-Brigaden  jedes  InfSuttorie-Korps 
Artülerie'Divisionen  gebildet,  von  denen  je  eine  bei  jedem  Korps  stand. 
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Folije  (?ehabt.  Damit  war,  wenn  wir  von  allen  minder  wichtigen  Ein- 
zelheiten absehen,  im  wesentlichen  die  Neubildung  des  russischen 
Heeres  vollendet,  und  die  Anfang  1812  von  Barklay  de  Tolly  er- 
lassenen allerhöchst  bestätigten  «Verordnangen  für  die  Verwaltung 
der  großen  aktiven  Armee**  sind  fast  ein  halbes  Jahrhundert  in  Gel- 
tung geblieben.  Das  Jahr  1814  brachte  dann  noch  die  Bestimmnng, 
daß  bei  jeder  Infiinterie-Division  eine  FußartUlerie-Brigade  stehen 
solle,  während  1816  jede  Kavallerie-Division  je  swei  Rotten  reitender 
Artülerie  erhielt.  Endlieh  wurde  1814  festgesetzt,  daß  ein  Infanterie- 
korps  aus  '2  bis  3  InfanteriuDivisionen  und  einer  Kavallerie-Division 
bestehen  solle.  Aus  den  übrigen  Kavallerie-Divisionen  wurden  vier 
Reserve-Kavallerie-Korps  gebildet,  jede  zu  zwei  Divisionen.  Sie 
wurden  den  beiden  Armeen  zugewiesen. 

Das  ergibt  für  das  Jahr  1^17,  da  diese  Neuordnungen  perfekt 
geworden  waren,  das  folgende  Bild:  Die  erste  Armee  mit  dem  Haupt- 
quartier in  Mohilew  am  Dniepr,  hatte  ihre  Quartiere  vom  Gouver- 
nement Nowgorod  bis  nach  Podolien,  und  von  der  westlichen  Grenze 
bis  zur  Wolga, 

8ie  umfaßte  2  Divisionen  des  Greoadieikorps  und  das  1.  bis  5. 
Infanteriekorps,  jedes  zu  3  Infanterie-Divisionen,  mit  Ausnahme  des 

3.  Korps,  das  nur  2  Divisionen  hatte,  dazu  3  Divisionen  Husaren, 
die  bei  den  drei  ersten  Korps  standen  und  4  Reserve -Kavaiierie- 
korps.  Die  2.  Armee  mit  dem  Hauptquartier  in  Tultschin,  in 
Podolien,  war  verteilt  auf  die  Gouvernements  Kiew,  Podolien, 
Cherson,  Jekatarinoslaw,  Taurien  und  Bessarabien.  Zu  ihr  ge- 
hörten die  beiden  anderen  Korps  6  und  7  nebst  der  zugehörigen 
Artillerie  und  Kavallerie.') 

Außerdem  stand  damals  noch  in  Frankreicli  ein  Korps  (2  Divi- 
sionen) und  das  Finlandische  Korps  (1  Division). 

Die  besonderen  Korps  von  Finland  und  Gmsien,  hatten  jedes 
2  Infanterie-Divisionen.  Zum  Grusisohen  Korps  gehörten  aber  noch 
die  Reserve-Grenadier- Brigade,  und  zum  Littauischen  Korps  die  zu- 
sammengezogene (Jarde-Grenadier-Division.  Die  erste  Grenadier- 
Division  gehörte  wie  früher  zum  Gardekorps,  als  aber  1819  die 

')  Genauer:  tum  6.  Korpi  die  16.  und  17.  Infanterie-DhiBion  der  isuge- 
hörigen  Ärtillerie'Brigade,  zum  7.  Korps  die  18.,  19.,  80.  Infanterie-Division 
nebst  Artillerie-Brigade.  Die  3.  Dngoner-Dirision  mit  2  Bataillonen  reitender 
Artillerie.  9  Kosacitenregimenter  waren  auf  beide  Korps  verteilt.  In  Summa 
gibt  das  60000  Hann. 

28* 


Digitized  by  Google 


436 


Kapitel  IX.   Innere  Zustande  Kurlands. 


Truppen  aus  Frankreich  heimkehrten,  wurde  eine  Infanterie-Division 
zum  3-,  die  andere  zum  7.  Korps  geschlagen.  Endlich  sei  noch  er- 
wähnt, daß  1820  eine  Änderung  in  den  Nummern  der  Infanterie- 
Di  visioneu  erfolgte,  mau  zählte  von  da  ab,  vom  1.  lofauteriekorps 
beginnend,  nach  der  Anciennität  der  Korps  bis  zum  siebenten,  die 
Nummern  1  bie  20  für  die  Divisionen.')  Die  Grusinischen  erhielten 
die  Nummern  21  nnd  22,  die  Finländische  28,  die  Littaniachen  M 
and  2ö,  die  Orenbargische  26  und  die  Sibirische  27. 

Znr  Garde  gehdrten  2  Garde-Infanterie-Divisionen  ans  je  4  Regi- 
mentem  nnd  einem  Bataillon,  eine  leichte  Garde-KaTallerie-Diviaioii 
ans  5  Regimentern  und  2  Eskadrons,  2  Garde- Artillerie-Hrigaden 
aus  je  4  Kotten,  die  Leib-Garde-Artillerie  zu  Pferde  mit  3  Rotten, 
eine  Garde-Invaliden-Hrigade  aus  einem  Bataillon  und  30  Rotten, 
und  eine  halbe  Eskadron  Leibgarde-Gensdai  men. 

Im  sogen,  „abgeteilton'*  littauischen  Korps  standen  das  Leib- 
garde littauische  und  Leibgarde  wolhynische  Regiment,  das  Leib- 
garde podolische  Kürassierregiment  und  das  Leibgarde-Ulanenregi- 
ment  des  Cesarewitsch  Konstantin  Pawlowitsch,  2  Rotten  Artillerie 
and  2  Garde-Invalidenrotten.  Das  abgetrennte  Kaakasisohe  Korps 
zählte  eine  Reserve-Grenadier-Brigade,  die  21.  and  22.  Infanterie- 
Division  mit  Artillerie-Brigade,  das  Nishgoroder  Dragoner-R^ment 
nebst  2  Regimentern  und  3  Bataillonen  Gamisonstruppen.  Sapenre 
und  Pioniere  und  die  sogen.  Lehrbataillone,  waren  sowohl  der 
Garde  wie  beiden  Armeen  und  den  abgetrennten  Korps  zugeteilt 
worden. 

Zu  alledem  kam  die  polnische  Armee  und  das  in  der  Bildung 
begrifl'ene  abgetrennte  Korps  der  Militärkolonieu.  Als  Alexander 
starb,  umfaßten  sie'die  zum  Gardekorps  zählende  1.  Grenadier-Divi- 
sion und  ein  Grenadier-Sapeurbataillon,  die  3  ersten  Bataillone  der 
Infanterie-Divisionen  1  bis  19  (mit  Ausnahme  der  17.),  drei  Ulanen- 
Divisionen  nnd  Cadres  der  Regimenter  der  2.  nnd  3«  Kürassier- 
Divisionen.*) 

Eine  snveriSssige  Angabe  der  sich  aus  diesen  Daten  ergebenden 
Gesamtkopfzahl  der  rassischen  Armee  zu  geben  ist  unmöglich,  da 

*)  Die  Feldirtülerie-Brigaden  erbieltMi  die  Nammeni  der  DiviBionen,  bei 
denen  sie  etanden.  InsgeiaiDt  gab  es  4  Qrenadierartillerie-Brigaden,  25  Feld- 
artillerie-Brigaden  tmd  aO  Rotten  Artillerie  zq  Pferde. 

Die  sogen,  innere  Wache,  Invalidenkorps  und  Infalidenrotten  sowie 
die  Etappen  und  Salsltonmandos  sind  in  unserer  Aufe&hlang  übergangen. 
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es  eine  genaue  Berechnung  des  Personalbestandes  nicht  gab  und  alle 
Zahlenangaben  nor  annähernd  richtige  Schatsongen  sind,  doch  mögen 
66  nur  wenig  über  700000  Mann  gewesen  sein.*)  Äoßerlidi  war 
damit  erreicht,  was  Alexander  schon  1816  als  sein  Ziel  bezeichnet 
hatte:  Rußland  war  so  stark  wie  Österreich  und  Preußen  zusammen- 
genommen)*) aber  es  fragte  sich  doch,  ob  die  moralische  Kraft  dieser 
Armee  im  Aufsteigen  oder  im  Rückgang  begriffen  sei,  und  der 
Kaiser  selbst  neigte  eher  zu  einer  pessimistischen  als  zu  eiuer 
hoft'nungslrohen  lieaiitwortung  dieser  Frage.  Die  furchtbaren  Unter- 
öchleife  in  allen  Zweigen  der  Militärverwaltung  während  der  Jahre 
1812—15.  von  den  untersten  Militärschreibern  bis  zur  Spitze  des 
Kriegsmioisteriums  hinauf,  hatten  namentlich  in  der  Intendantur 
und  im  Proviantdepartement,  selbst  am  Maßstab  der  analogen  Er- 
scheinungen der  Jahre  180Ö — 7  gemessen,  einen  unerhörten  Umfang 
angenommen,  so  daß  der  Kaiser  mit  grdßter  Schärfe  eingriff.*)  £r 
machte  damals  Konownitzyn  zum  Kriegsminister,  den  Fürsten 
Wolkonski  zum  Chef  des  Stabes  und  letzteren  damit  zum  eigent- 
lichen formalen  Leiter  der  Armee,  während  dem  Kriegsminister 
nur  noch  die  wirtschaftlichen  Aufgaben  blieben;  Bennigsen,  dem 
man  persönlich  nichts  vorwerfen  konnte,  der  aber  nach  der  Meinung 
des  Kaisers  zu  nachsichtii^  war,  wurde  als  Kommandierender  der 
2.  Armee  bald  danach  durch  \\  ittirensteiu  ersetzt,  als  Barklay  starb 
Sacken  zum  Chef  der  1.  Armee  ernannt,  und  überhaupt  zu  den  • 
wichtigsten  Posten  Männer  befördert,  die  das  persönliche  Vertrauen 
des  Kaisers  genossen  und  über  allem  Verdacht  der  Bestechlichkeit 


I)  Nach  einer  Berechnung  des  nusiseben  Generalstabet  (Sbomik  Bd.  98), 
die  znm  35jftbrigen  Regierangs-Jabilium  Nikolais  gemacht  wurde,  waren  im 
Jahre  1826  tatsSchlich  im  Dienst  7S9655  Mann,  wihrend  es  nominell  884356 

sein  sollteu.  Daselbst  die  Angabe,  daß  die  Armee  1826  495  Gener&le  und 
17985  Stabi-  und  Oberoffiziere  zählte. 

Frühjahr  1816  in  einer  Unterredung  mit  Kisselew:  „Rußland  ist  in 
einer  solchen  Lage,  daß  es  eine  Armee  halten  muß,  die  gleich  stark  ist  wie 
die  von  Österreich  und  Preußen  zu^ammengenommen ;  unsere  anderen  Nachbarn 
bringe  ieti  nicht  in  Rechnung!'^  Gewiß  ein  merkwürdiges  Zeichen  des  Miß« 
trauens,  das  schon  damals  in  Alexander  lebendig  war. 

"0  Wir  erinnern  uns,  daß  der  Kriegsmiuister  (iortischakuw  und  der  Staats- 
aekreUr  Moltscbanow  unter  Gericht  gestellt  wurden,  weil  sie  1812  und  1613 
eine  Oetreidelieferung,  für  welche  ein  gewiß  nicht  su  niedrig  gegriffones  An- 
gebot  von  W/^  RbL  vorlag«  zu  20  und  80  RbL  abgeschlotten  hatten!  conf. 
Kiaeelew  Kap.  II. 
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standen.  Das  war  der  entscbeidende  Oeeichtsponkt  Dazu  hatte  er 
noch  Arahtschejew,  der  als  YorBitsender  des  Kriegsdepartements  im 

Reichsrat,  auch  in  militärischen  Angelegenheiten  einen  alles  über- 
ragenden Einfluß  ausübte.  Aber  diese  Männer  galten  ihm  aKs  Aus- 
nahmen. ^Ich  habe,"  sagte  er,  „keine  Helfer  und  wo  soll  ich  sie 
hernehmen?"')  Wir  besitzen  eine  für  den  Kaiser  bestimmte 
Charakteristik  der  Generäle  der  2.  Armee  aus  dem  Jahre  1823,*) 
die  von  einem  wohlwollenden  und  urteilsfähigen  General  wie  Kisselew, 
damals  Stabschef  der  2.  Armee,  abgegeben,  alle  Beachtung  verdient 
nnd  den  richtigen  Durchschnitt  der  rassischen  Generalität  jener  Jahre 
kennzeiclinet: 

General  Ssabanejew.  Kommandeur  des  6.  Korps.  Seine  Ver- 
dienste sind  bekannt,  fflr  den  Dienst  ist  er  wahrhaft  ntltslich  nnd 
unermüdlich  und  kann  dort  mdner  Meinung  nach  mit  Vorteil  ge- 
braucht werden.  Den  Frontdienst  kennt  und  liebt  er  nicht.  Er 
wird  wegen  seiner  Kränklichkeit,  speziell  aber  wegen  eines  Augen- 
leidens nicht  lauge  mehr  das  Korps  kommandieren  können.  Seine 
militärischen  Kenntnisse  sind  zuverlässig  und  im  Kiiegsrat  wäre  er 
einer  der  nützlichsten  Generäle.  Jede  gelehrt-militärische  Anstalt 
könnte  ihn  mit  Nutzen  verwenden. 

Generalleutnant  Kasatscbkowski.  Kommandeur  der  16.  In- 
fanterie-Division.  Ein  alter  Diener  von  alter  Art;  ohne  jede  Bil- 
•  dang,  aber  gut  cor  Anslnhmng  von  Befehlen,  wenn  man  ihn  beauf- 
sichtigt In  jedem  anderen  Staat  wäre  er  Oberst,  jedenfalls  nicht 
mehr  als  Brigadier. 

Generalleutnant  Rudsewitsch.  Kommandeur  des  7.  Korps., 
Ein  tapferer,  umsichtiger  Divisionsgeneral,  ohne  eigene  Ideen,  klug 
aber  maßlos  eingebildet.  ßie^am  vor  Starken  und  verlogen. 
Illicht  mehr  als  Divisionsgeneral. 

Generalleutnant  Kornilow.  Kommandeur  der  22.  lulanterie- 
Di Vision.  War  ein  guter  Oberst,  ist  eifrig,  aber  dient  nur  wegen 
der  Tisobgelder. 

Generalleutnant  Baron  Löwenstern.  Befehlshaber  der  Artil- 
lerie der  2.  Armee.  Geht  seinem  persönlichen  Vorteil  nach.  Ist 
nachtragend.  Hat  in  Frankreich  die  Parks  unter  sich  gehabt. 

^)  Zu  Kisselo'.v  ].  1. 

')  Nicht  1624  wie  in  der  Ku^skaja  Stariua  LXV.  p.  119  sq.  von  Schilder 
augegebeu  wird. 
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Generalmajor  Buiatow.  Kommandeur  der  1.  Brigade  der 
16.  Infanterie-Division.  Ein  tapferer  Offizier.  Seinen  Jahren  nach 
und  in  Betracht  dessen,  was  er  getan  hat,  für  den  Dienst  eher  schäd- 
lich als  nätzlioh.') 

Generalmajor  Fürst  Ssibirski.  Kommandeur  der  18.  Infan- 
terie-Division. In  schiechten  häuslichen  VerhältDissen.  In  Schulden 
bei  seinen  Untergebenen  nnd  ein  Schaden  fnr  den  Dienst 

Generalmajor  Förster.  Chef  der  Ingenienre  der  2.  Armee. 
Im  ersten  tfirkischen  Kriege  ein  ftr  jene  Zeit  tfiohtiger  Offisier. 
Heute  weiß  jeder  Kadett,  der  den  Kursus  absolviert  hat,  mehr  von 
seinem  Fach.  Er  ißt  viel  und  trinkt  noch  mehr.  Wird  im  Dienst 
reich  und  ordnet  sich  seinen  Adjutanten  unter. 

Generalmajor  Sheltuchiu  1.  Kommandeur  der  13.  Infanterie- 
Division.  Ein  eifrii^er  General  für  Friedenszeiten,  mit  der  Haltung 
eines  Gefreiten,  aber  sehr  brauchbar  für  den  mechanischen  Dienst, 
zur  Ausbildung  der  Truppen.  Im  übrigen  ein  Schuft  und  in  meinem 
Sinn  mehr  schädlich  als  nntalich.  Man  nimmt  an,  daß  er  nioht 
stiehlt»  so  könnte  man  ihn  xnm  Intendanten  machen. 

Generalmiyor  Rylejew.  Kommandear  der  1.  Brigade  der 
13.  In&nterie-Division.  Ein  Feldwebel,  mitnnter  betrunken. 

Generalmajor  Baron  Rosen.  Kommandeur  der  3.  Dragoner- 
Division.   Zu  nichts  nnd  nirgends  zu  brauchen. 

Generalmajor  Iwanow  1.  Kommandeur  der  3.  Brigade  der 
9.  Infanterie-Division.    Ein  tapferer  Oberst. 

Generalmajor  Wassiltschiko w  III.  Kommandeur  der  3.  Bri- 
gade der  9.  Infanterie-Division.  Seine  gute  Erziehung  ersetzt  bei 
ihm  die  für  einen  General  erforderlichen  Eigenschaften.  Auf  dem 
Felde  galt  er  nicht  für  tapfer;  er  hat  keine  persönliche  Festigkeit 
Trotzdem  bei  der  völligen  Nichtigkeit  der  nbrigen  ein  anserwählter 
Brigadekommandeur. 

Generalmajor  Koslj&ninow.  Kommandeur  der  1.  Brigade 
der  13.  Infanterie-Division.  War  Kommandeur  eines  Oardebataillons. 
Seine  ungehenere  Beleibtheit  macht  ihm  den  Dienst  unmöglich. 
Im  Vergleich  zu  Komilow,  Kasatschkowski  und  den  anderen  ver- 
hältnismäßig gebildet. 

0  Alezaoder  hatte  1812  obtr  ihn  dem  Adoüral  Tschitscbagow  g«8ebri«beii: 
Tftches  de  prsndre  des  d^tails  oxaets  aar  ie  general  Buiatow,  qo^on  aime  ä  em- 
ployer,  et  qni  n^est  qQ*one  b^te  qui  a  tr^t  mal  serri,  mais  par  contre  trte 
bien  toM.* 


Digitized  by  Google 


440 


K&pitel  IX.  innere  Zufitäade  Rußlands. 


Generalmajor  Turtschaninow.  Kommandeur  der  2,  Brigade 
der  9.  InfaDterie-Division.    Nie  und  uirgends  zu  braucbeu. 

Gener  ilmajor  Mossalow.  Beim  Kommandeur  der  3.  Dragoner- 
Division.   Ich  wundere  mich,  daß  der  Mann  General  ist. 

Generalmajor  St  aal  I.  Generalintendant  der  2.  Armee.  Hat 
schlecht  geheiratet,  aber  ein  achtbarer  Mann,  der  sehr  nntilich  sein 
könnte. 

Generalmajor  Ignatiev  U.  Dejonmierender  General  der 
zweiten  Armee.   Ein  Moskauer  Brigadier. 

Generalmajor  Pauteuius.  Kommandeur  der  3.  Brigade  der 
16.  Infanterie-Division.  Nicht  mehr  als.  Oberst,  versteht  zu  wirt- 
schalten, ein  Deutscher. 

Generalmajor  Schewandin.  Kommandeur  der  H.  Brigade  der 
18.  lufanterie-Division.  Gehört  zu  den  Turtschaninow,  Mossalow  und 
den  übrigen,  wegen  seines  abscheulichen  Aussehens  zn  niemandem. 

Geoeralmajor  Mordwinow  IlL  Kommandenr  derl.  Brigade 
der  22.  Infanterie-Division.  Kranklich,  schwachköpfig,  von  geringer 
Arbeitskraft*) 

Generalmajor  Ghomentowski.    General -Qaartienneister  der 

2.  Armee.   Bin  ausgezeichnetee  Werkaeng.  Grandehrlich.  Kopiert 

vorzüglich  Karten. 

Generalmajor  Timrot.  Kommandeur  der  2.  Brigade  der 
18.  Infanterie-Division.  Ein  Brigadekommandeur  der  Linie;  wenn 
man  ihm  Befehle  ins  Deut.sche  übersetzt,  versteht  er  sie. 

Generalmajor  Dakonski.    Kommandiert  die  2.  Brigade  der 

3.  Dragonerdivision.  Gut  für  die  innere  Wache,  aber  ohne  Kom- 
mando. 

Generalmajor  Kisselew.  (Selbstcharakteristik!)  Stabschef  der 
2.  Armee.  Ohne  irfihere  Verdienste  und  deshalb  ohne  Anrecht  auf 
die  Stellung,  die  er  einnimmt,  klug  aber  von  noch  größerem  Selbst- 
vertrauen, kann  daher  nütxen.    Ehrlich  und  bereit,  sieh  for  den 

Dienst  zu  opfern.  Wird  aber  i)ei  der  geringsten  Unzufriedenheit 
(die  er  erregt)  alles  opfern,  um  seinem  Ehrgefühl  genugzutun. 

Generalmajor  Baikow.  Kommandeur  der  ersten  Brigade  der 
18.  Infauterie-Divisiou.  £iu  guter  Brigadier.  Soll  Befehle  vorzüg- 
lich ausfuhren. 


>)  Da  Kisselew  dieften  Hordninow  am  24.  Joni  1823  im  Duell  erschießt, 
ist  dsinit  der  tenninus  ad  quem  der  Denkschrift  gegeben. 
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Generalmajor  Schulmaün.  Chef  der  Artillerie  des  6.  Korps. 
£ln  aosgezeichneter  Offizier. 

Generalmajor  Sossjädko.  Chef  der  Artillerie  des  7.  Korps. 
Cagliostro  —  Swedenborg  and  andere  Charlatane  haben  die  Karriere 
dieses  Phantasie-Artilleristen  gemacht  Er  darf  keine  intimen  Be- 
kanntschaften schließen,  weil  es  sein  UnglOok  wäre,  wenn  man  ihn 
kennen  lernte. 

Generalmajor  Puschtschiu.  Kommandiert  die  2.  Brigade  der 
16.  Infanterie- Division.  Ein  Seiteostück  zu  Wassütscbikow  und 
Tim  rot. 

Generalmajor  Gotowski.  Stabschef  des  7.  Infanteriekorps. 
An  Verstand  Sehn  wandin,  oder  den  Mossalow  und  Turtschaninow 
gleich.  Hat  aber  die  Kadettenanstalt  absolviert  und  ist  deshalb  (?) 
TOn  erstannlicher  Dummheit. 

Generalmajor  Taoholka.  Kommandiert  die  3.  Brigade  der 
22.  Infanterie-Division.  Domm  und  Siiiier. 

Das  ist  die  vollständige  Reihe,  und  es  l&ßt  sich  schwer  an- 
nehmen, daB  es  In  der  ersten  Armee  besser  gestanden  hätte.  In 
der  Garde  war  dagegen  der  Bildungsstand  ein  bei  weitem  höherer 
und  ebenso  hat  es  in  den  untereu  Graden,  von  Oberston  ab,  wohl 
auch  in  der  Armee,  verhältnisrniiüig  mehr  gebildete  und  strebsame 
Offiziere  gegeben  als  in  den  Spitzen.  Schon  im  Jahre  1810  begaun 
man  in  diesen  Kreisen  mit  Ernst  an  das  Studium  der  Kriegswissen- 
schaften zu  gehen')  und  später  machten  die  Feldzüge  auf  europäischem 
Boden,  die  neue  Kultur  und  die  neue  Fr«heit»  mit  der  man  in  Be- 
rührung trat,  einen  außerordentlich  tiefen  Eindruck.  Der  lange 
Aufenthalt  der  Okkupationstruppen  auf  frans6sisohen  Boden  stei- 
gerte ihn  noch,  und  die  spezifisch  russische  Weltanschauung  der 
Offiziere  begann  allmählich  in  die  eines  liberalen  Kosmopolitismus 
überzugehen.  „Wir  hatten,"  sagt  ein  Zeitgenosse,  „unvergleichlich 
mehr  freie  Zeit,  jeder  von  uns  atmete  freier,  es  war,  als  sei  uns 
ein  Stein  vom  Herzen  gefallen. Dazu  kam  dann  der  EinlluLJ 
der  während  des  Krio-jos  wieder  erstandenen  Freimauerlogeu,  der 
«Kriegsloge  zum  heiligen  Georg*^,  der  Logen  „zu  den  drei  Tugenden^S 

')  Damals  erschien  der  „Versuch  einer  allgemeinen  Taktik*  von  Cbatow, 
der  spätere  Fekla)ars&hall  Diebitsch  hielt  Vorlesungen  über  den  Siebeujubrigen 
Krieg,  auch  Jomiui  wirkte  später  nach  derselben  Richtung  bin. 

^  Miehsilowski-Danilewski,  Erinaerangen  nin  Jahr  1822.  RusskajaStarina 
1900.  III.  p.  637. 
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„zu  Michael  dem  Auserwählteo**  und  'anderen,  sowie  die  Berührung 
mit  der  preußischen  „Loge  zum  eisernen  Kreuz*^,  der  französischen 
Logen  ySt.  Jean  de  Jemaalem^,  „Des  fr^res  aDis'',  des  „Qnnd  Orient 
de  France**  usw.,  von  denen  namentlich  die  «Loge  snm  eisernen 
Kreta**  durch  ihren  patriotischen  nnd  idealen  Charakter  auf  die 
mssisohen  Teilnehmer  an  ihren  Sitzungen  ein  aofierordentlich  tiefen 
Eindruck  machte.    Mit  den  ruckiehrenden  Truppen  lebten  nun 
auch  die  Petersburger  Logeu  wieder  auf,  die  unter  den  (iroiUneistern 
Grafen  Mussin  Puschkin  und  Wielhorski  ein   brüderliches  Konkordat*' 
.schlössen.   Von  diesen  Ilauptlogen  >tanden  dann  die  übrigen  russi- 
schen Logen  in  Abhängigkeit,  24  unter  Leitung  der  Mussin  Pusch- 
kinseben Loge  Astrea,  8  unter  dem  Großmeister  Wielhorski.  Nicht 
weniger  als  14  bestanden  in  Petersburg,  aber  die  Verzweigungea 
reichten  bis  in  das  sibirische  Tomsk.')  £s  ist  nicht  glaublich,  daß 
die  Wirkung  dieser  Logen  tief  ging;  auch  zahlreiche  kleinere  Leute 
gehörten  zu  ihnen  und  ordensrituelle  Fragen  und  Streitigkeiten,  sowie 
der  mit  der  Organisation  des  Logenwesens  nun  einmal  verbundene 
geheimnisvolle  Pomp  scheinen  der  Mehrzahl  der  „Brfider**  neben 
etwas  nebelhaften  philanthropischen  Zielen  den  Hauptreiz  geboten  zu 
haben.  Die  Logen  standen  zudem  alle  mehr  oder  minder  olfenkuudig 
unter  Aufsicht  der  Polizei  und  trugen  den  Charakter  exklusiver 
Klubs,  niclit  den  von  Geheimgesellschaften.    Im  Uuttischied  von 
jeder  anderen  Form  russischer  Geselligkeit,  war  hier  das  Karteuspiel 
prinzipiell  ausgeschlossen,  zugleich  hielt  man  ängstlich  alles  fern,  was 
das  Übelwollen  der  Regierung  und  ihrer  kontrollierenden  Polizei- 
organe hitte  erregen  können;  daran  mußten  sie  aber  schließlich  zu- 
grunde gehen.*)  Weil  in  den  Jahren  1818  und  19  einige  General* 
gouverneure  von  besonders  feiner  Witterung,  der  Marquis  Paulncoi 
und  der  Fürst  P.  M.  Wolkonski,  in  ihren  Gouvernements  die  Logen 
auflSsten,  traten  die  Petersburger  Bruder,  die  darin  nicht  mit  ün- 


')  Bericht  der  höheren  Polizei  „über  Uedeu  iiml  J^tiininungeu  iu  den 
Jalireii  1818  und  19''.  Russ.  Starina  XXXII  p.  674--7G.  Michailowski- Dani- 
]t'.\-ki  1.  J.  Aufzeicbuungen  der  Dekabristen,  |)assira.  Über  die  Loge  zu  „Mn  luiil 
«lern  Auserwählten"  conf.  die  von  Schilder  citierte  Stelle  aus  dem  ungedrvickteii 
Teil  4er  Tagebüchers  Michalowski-DaaiJewskis  ad.  1823  Schilder  1. 1.  IV.  p.  252. 
^  Oeheime  Logen  gab  et  iwei:  die  mystifche  Loge  des  O.  R.  LaMi  in 
.  Petersburg  und  eine  von  Senator  Kntnao«  geleitete  Loge  in  Hotkau,  von  der 
ich  nichts  NIberes  in  Briabning  bringen  lionnte.  Beide  worden  von  der  6e* 
heimpolitei  oberwacbt. 
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recht  eine  Abneigong  des  Kaisera  gegen  die  Logen  zu  erkennen 
glaubten,  soweit  sie  der  „Gesellschaft^*  angehörten,  aus  ihren  Logen 
aus,  nachdem  der  Fürst  Lobanow  and  Graf  Massin  Puschkin  das 
Beispiel  dasn  gegeben  hatten.*)  Was  in  dem  alten  Rahmen  fort- 
lebte, trug  jedenfalls  keinen  politisclien  Charakter  und  wurde  vuu 
Alexander  noch  einige  Jahre  geduldet.  Als  am  1.,  Ki.  August  1>^22 
ein  kaiserliclier  Ukas  alle  geheimen  Gesellschaften  verbot,  losten 
sich  die  Logen  auf  und  ihr  gesamtem  Mobiliar  wurde  von  der  Polizei 
ötieutiich  versteigert^  um  ihre  Heimlichkeiten  dem  Spott  des  Pu- 
blikums preiszugeben.')  Die  Folge  davon  war,  daß  einerseits  das 
Kartenspiel  in  einer  selbst  für  Peteraburg  unerhörten  Weise  zunahm, 
andererseits  aber  die  wirklich  bestehenden  geheimen  politischen 
Gesellschaften  einen  radikalen  Charakter  annahmen.  Aber  schwe^ 
lieh  darf  man  das  plötsliche  und  spurlose  Verschwinden  der  Logen 
als  einen  geistigen  oder  ethischen  Verlust  bezeichnen.  Es  gibt 
keinerlei  Beweis  dafür,  daß  selbst  die  Großmeister  der  russischen 
Freimaurerverbände,  von  den  einfachen  Mitgliedern  nicht  zu  reden, 
Ziele  und  Aufgaben  der  europäischen  Freimaurer  gekannt,  oder 
neue  den  Landesbedürfnissen  Rußlands  entsprechende  Ideen  geschafleu 
hätten,  urteilt  ein  russischer  Kenner  dieser  Periode^)  gewiß  mit 
Becht  Es  war,  wie  Pietismus  und  Mystizismus  und  wie  die  ganze 
Summe  der  europäischen  Bildungsformen,  angepaßte  und  oberfläch- 
lich anempfnndene  Nachahmung.  Wenn  man  aber  die  politische 
Erregung  und  die  neuen  geistigen  Strömungen,  die  sich  in  den 
Jahren  die  zwischen  dem  Wiener  Kongreß  und  dem  Tode  Alexan- 
ders liegen,  emporzuringen  schienen,  durch  den  Einfluß  zu  erklaren 
versucht  hat,  den  die  deutsche  Philosophie,  speziell  die  Schriften 
Schellings  und  die  Naturphilosophie  Okenü  ausgeübt  hatten,  .so  ist 
auch  das  ein  Irrtum.  AVir  finden  allerdings  sowohl  in  Moskau  wit^ 
in  Petersburg  Vertreter  ihrer  Anschauungen,^)  von  einen  wirklichen 


')  Mai  1819. 

ScbDitxler:  1. 1.  IL  d5  »ponr  expoter  «  k  riM«  las  mystires  de  la 
ma^nnerie.'* 

')  Annenkow  in  seiner  schöneu  Studie  über  Puschkin.  Petersl».  1874  p.  103. 

*)  Pawlow  in  Moskau  uml  Wellauski,  Professor  ia  der  Medicochirurgischen 
Akademie  in  Petersburg,  cuuf.  Pypin  Geschichte  der  russischen  Literatur. 
Bd.  IV.  Petersb.  1899  (russisch)  p.  433.  Auch  desselben  Verfasseis  „Geistige 
Bewegungen  Rul>lands  in  der  1.  Hälfte  des  XLK.  Jahrhundert.  Bd.  1.  Deutsch 
von  B.  Minzes,  Berlin  1894,  Kap.  7. 
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EiniluB  deutscher  Gedanken  auf  die  rueaische  Gesellschaft  aber  kann 
keine  Rede  sein.  Nur  einzelne  hervorragende  Köpfe,  deren  wir 
schon  gedacht  haben,  bildeten  in  dieser  Hinsicht  eine  gliüisencle 
Ansnahme.  Für  die  große  Masse  derer,  die  man  ab  die  meistge* 
bildeten  bewunderte,  gilt,  was  auf  lange  hinaus  noch  das  Cbarak* 
terlstikum  russischer  Kultur  bleiben  sollte:  sie  fibemabmen  fertige 
Ergebnisse,  gleichsam  wie  Dogmen,  und  konstruierten  sich  auf 
diesem  unsichcreu  luüdament  eine  LebcDauuÜaäSuug  ohne  innere 
Widerstaudskraft. ') 

l)io  Lücke,  welche  durch  den  Tod  von  Männern  wie  Michael 
Jiikitiscli  Murawiew  und  J.  P.  Turgenew  entstand,  die  beide  im 
Jahre  1007  starben,  ist  niemals  ansgeföllt  worden.  Ihre  Häuser 
waren  in  der  Tat  Mittelpunkte  einer  aufsteigenden  geistigen  Be- 
wegung gewesen,  die  nachfolgende  Generation,  d.  h.  die  jungen 
Msnner  der  zwanziger  Jahre  blieben  mit  ihrer  Bildung  an  der  Ober- 
fläche und  die  Anregung,  die  sie  aus  den  Feldzugen  mitgebracht 
hatten,  und  die  sich  auf  die  nichst  jüngere  Generation  übertrug,  war 
weniger  eine  wissenschaftliche  als  eine  enthusiastisch  patriotische 
mit  allgemein  menschlichen  Idealen,  die  durch  den  (iegensatz,  iu 
welchem  sie  zu  den  russischen  Verhältnissen  standen,  erst  in  ein 
leidenschaftliches  Verlangen  nach  Reform,  und  als  die  dahin  gehen- 
den Hotlnungen  als  gescheitert  betrachtet  werden  mußten,  in  eben 
so  leidenschaftliches  Verlangen  nach  Umsturz  des  Bestehenden  aas* 
mundeten.  Es  ist  damit  der  Kern  aller  revolutionären  Bestrebungen 
in  Ruüland  bis  auf  den  heutigen  Tag  bezeichnet,  und  der  Schluß 
liegt  nahe,  daß  die  Generation,  welche  diesen  Enttäuschungen  und 
diesen  Umsturzpl&nen  zum  Opfer  fiel,  ebenso  sehr  zu  bedauern  ist, 
als  sie  Ternrteilt  werden  muß.  Ein  Halt  an  der  russischen  Lite* 
ratar  jener  Zeit  war  nicht  zu  gewinnen.  Die  beiden  einzigen 
groLien  Talente,  die  zugleich  stark  ^enug  an  Charakter  und  rer- 
sönliclikt'it  \var»  n.  um  eine  Fiihrerstellung  cinzunehnion,  der  schon 
erwaliuto  Ailiniral  und  spätere  Mini>tLir  der  \  olksaufklärung, 
Schischkow,  und  der  Historiker  Karamsin,  konnten  diese  Stellung 
nicht  gewinnen,  weil  der  eine  ein  literarischer  Reaktionär  war,  der 
sich  der  Weiterentwiokelung  der  russisciien  Sprache  entgegenstemmte. 


^)  Das  gilt  aneb  y<m  der  w«it  spiteren  AufniAme  hegelischer  und  juug- 
hegeHaaiteher  Ideen.  Was  fehlte,  war  die  Schale  Kants,  überhaupt  nicht  nur 
jede  eigene  Entwiekelong,  sondern  jeder  Zttaammenhangphilotophiseheii  Denkens. 
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der  andere  auf  historischem  und  politischem  Gebiet  eiu  Verherr- 
licher des  Absolutismus  wurde,  der  ihm  als  die  notwendige,  und 
gleichsam  für  alle  Zeit  prädestinierte  Staatsform  RuJilauds  erschien. 
DaR  beide  Männer  zuijleich  verdiente  russische  Patrioten  und 
makellos  als  Menschen  waren,')  kam  demgegenüber  ebensowenig 
in  Betracht,  wie  die  bahnbrechenden  Verdienste,  die  Karamsin 
sich  durch  seine  bewunderungswürdige  kritische  Arbeit,  durch  die 
Knnst  seiner  Darstellang  und  die  Schönheit  seiner  SprSiChe  erworben 
hatte. 

Dagegen  charakterisiert  es  die  Gesellschaft  und  die  Stimmung 
der  Zeit,  wenn  die  Ifiderliehen  und  politisch  aufreizenden  Verse 

eines  noch  in  den  Knabenschuhen  stehenden  Schülers,  dessen  Talent 
in  der  formalen  Fertigkeit  lai:,  ubor  in  jenen  Jahren  aller  Tiefe 
entbehrte,  zu  einem  Ereignis  iu  der  russischen  Literatur  und  in 
dem  geistigen  Leben  der  höheren  Schichten  der  Nation  wt-rden 
konnten.  Als  Alexander  .Ssergejewitsch  Puschkin,  denn  von  ihm  ist 
die  Rede,  im  Jahre  1811  als  zwölfjähriger  in  das  Lycenm  trat,  das 
Alexander  einst  in  Zarskoje  Sselo  begründet  hatte,  um  dort  seine 
jüngeren  Bruder  su  erxiehen,  brachte  er  bereits  eine  durch  schlüpfrige 
fransösische  Lektüre  vergiftete  Phantasie  mit,  und  der  in  jeder  Hin- 
sicht unsureichende  Unterrichti  sowie  das  ungezügelte,  so  gut  wie 
v5]lig  unbeaufsichtigte  Treiben  der  Lyceisten  gab  dem  Hochbe- 
gabten nichs  anderes  ins  Leben  mit,  als  ein  unsicheres  Wissen  auf 
vielen  Gebiett  n,  vollendete  Beherrschung  der  französischen  und 
russisehen  Sprache,  eine  physische  Hegehrlichkeit,  die  nicht  gewohnt 
war,  sieh  Zügel  an/Ailciien.  und  ein  point  d'honneur,  das  zwar  sehr 
empfindlich  war.  aber  mit  einem  ernsten  Ehrgelühl  nichts  gemein 
hatte.  Am  9./'iL  Juni  1817  fand  die  feierliche  Entlassung  der  ersten 
Abiturienten  des  Lyceums  durch  Kaiser  Alexander  selbst  statt; 
nächst  Puschkin  waren  es  noch  eine  Reihe  anderer  über  das  Maß  des 
Gewöhnlichen  hinaus  begabter  junger  Leute,  wie  die  Dichter  KQchel- 
becker  und  Baron  Dalwigk,  der  spStere  Kanzler  Ffirst  Gortschakow, 
Baron  Modeste  Korff  und  andere,'  denen  eine  minder  traurige  oder 
minder  glänzende  Laufbahn  beschieden  sein  sollte.  Puschkin  und 
seine  Freunde  aber  stürzten  sich  in  den  Strudel  der  Vergnügungen 
und  fanden  ihren  Umgang  in  den  Kreisen  der  Gardeoftiziere,  in 


')  VoD  Karamsin  wird  sich  freilich  der  Makel  nii  ht  entfernen  lassen, 
daß  such  w  sich  vor  Araktschejew  beugte.  Aber  das  taten  schließlich  alle. 
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welcbeo,  neben  der  Jagd  nach  heftigen  Nervenersch^tternngen,  wie 

Liebesabenteuer,  Duelle  und  wilde  Gelage  sie  mit  sich  brachten, 
gerade  um  jene  Zeit  ein  neuer  besserer  Geist  seinen  Einzug  zu 

halten  begann. 

Denn  das  ist  das  Charakteristische  der  revolutionären  Bewegung, 
die  sich  während  des  letzten  Jahrzehnts  der  Regierung  Alexanders 
vorbereitete,  daß  sie  aus  edler  Wurzel  entsprangt  und  unter  anderen 
LebensbedingnngeD,  als  sie  Rußland  bot,  auch  edle  Fruchte  hatte 
reifen  mteen.  Nur  im  Zusammenhange  der  vom  Kaiser  persönlich 
ausgehenden  geistigen  und  politischen  Strömungen«  in  der  stets  ver- 
derblich wirkenden  Atmosphäre  sorgfaltig  gewahrter  UeimlichVeit, 
fand  die  Wendung  statt,  die  ans  wohlmeinenden  und  edelgesinnten 
Reformern  Revolutionäre  machte,  denen  der  Umsturz  der  bestellenden 
Ordnung  als  einzig  wirksames  Mittel  zur  Besserung  unerträglich 
gewordener  Zustände  erschien. 

Es  ist  urspriini^lich  ein  kleiner  Kreis  junger  Offiziere  gewesen, 
der  sich  zusammentat,  um  erst  in  den  lieihen  der  Kameraden, 
dann  durch  einen  Druck  auf  die  öffentliche  Meinung  Propaganda 
zu  machen  für  die  Ideen,  die  ihrer  Meinung  nach  als  Vorbedin- 
gungen jedes  ferneren  Fortsehrittes  xunäohst  verwirklicht  werden 
müßten:  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  Verbreitung  der  Bildung 
durch  Anlage  von  Schulen«  menschlichere  Behandlung  der  Soldaten, 
Bekämpfung  der  empörenden  Ungerechtigkeit  und  Bestechlichkeit 
in  Justiz  und  Verwaltung,  Vorbereitung  der  Nation  zur  Aufnahme 
freierer  politischer  Lebensformen.  In  all  diesen  IJestrebungen  lag  au 
sich  iiiehts  Bedenkliches.  Jede  von  ihnen  hat  Kais*  r  Alexander  selbst 
geteilt  und  mit  Laharpe,  wie  in  den  Sitzungen  des  nichtoffizielleu 
Komitees  oder  später  mit  Speranski  und  anderen  beraten.  Auch 
konnte  man,  als  noch  die  Logen  geduldet  w^urden  und  literarische 
Gesellschaften,  die  unwillkürlich  eine  politische  Färbung  annahmen, 
uberall  auftauchten,  kaum  in  dem  engeren,  wenn  auch  geheimen 
Zusammenschluß  zu  philanthropischen  Zwecken  etwas  Verbotenes 
erblicken.  Es  waren  zunächst  drei  glansende  junge  Offisiere,  die 
im  Jahre  1816  ihre  Ideen  über  die  Notwendigkeit  einer  Wandlung 
der  bestehenden  Verhaltnisse  austauschten.  Alexander  Murawjew, 
sein  Vetter  Nikita  Murawjew  und  der  Fürst  Sergei  Truljetzkoi,  alle 
drei  ziemlich  gleich  alt,  zwischen  24  und  25  Jahren.  Wa^  sie  zunächst 
verletzte,  war  die  Vorliel)e,  die  Alexander  den  Fremden  zeigte.  Es 
ging  das  Wort  des  Kaisers  um,  die  Russen  seien  „entweder  Spitz- 
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bubeu  oder  Dummköpfe".')  Man  dachte  daran,  sich  zu  einer  „ Ver- 
schwörung gegen  die  Deutschen"  zusammenzutun,  gab  aber  diesen 
Gedanken  bald  auf  und  konstituierte  sich  zu  einem  formlosen, 
wenig  organisierten  „Bündnis  zur  Rettung  Rußlands'^.  Noch  einige 
andere  jange  Gardeoffisiere  traten  jetst  binsn:  die  Brüder  Ssergei 
nnd  Matwej  Morawjew  Apoatol  und  der  Lentnant  Jaknaohkin,  lüle 
drei  vom  Semenower  Regiment!  Uan  dachte  auf  den  rassischen 
Adel  einzuwirken  und  ihn  su  bewegen,  durch  Petitionen  den 
Kaiser  zur  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  zu  veranlassen.  Gewiß 
ein  Zeichen,  wie  wenig  diese  jungen  Manner  Rußland  kannten. 
Als  halil  danach  Jakuschkiii  seinem  Oheim  mitteilte,  ilal)  er  seine 
Bauern  frei  ^eben  wolle,  sorgte  dieser  daliir,  daß  der  Neffe  aus 
der  gefährlichen  Atmospliäre  entfernt  würde,  in  der  er  sich  bewegte. 
Man  versetzte  ihn  in  das  37.  Jägerregiment.  Solche  Pläne  wurden 
nicht  nur  für  höchst  bedenklich,  sondern  geradezu  für  Ausgeburten 
eines  kranken  Geistes  gehalten.  Inzwischen  aber  hatte  die  Gesell- 
schaft sich  weiter  ausgebreitet  Durch  den  Direktor  der  Kanzelei 
des  Fürsten  Repnin,  Nowikow,  wurde  zu  Ende  des  Jahres  1816 
Pawel  Iwano witsch  Pestel,  der  Adjutant  des  Fürsten  Wittgenstein, 
in  die  Gesellschaft  aufgenommen,^  und  mit  ihm  drang  ein  auf  be- 
stimmte politische  Ziele  gerichteter  Ehrgeiz  ein.  Pestel  ist  ohne 
Zweifel  eine  ungewöhnliche  rersönlichkeil  gewesen.     Schon  als 

*)  conf.  Memoiren  Jaknschkins,  London  1862.  Altjcander  soll  diese  Inße- 
rung  dem  6ener»l*Adjatanten  OsberowsU  gegenüber  getan  beben. 

^  Geb.  den  34.  Juni  1793,  als  Sohn  des  OeneralgoaTemeure  von  Sibirien, 
iibelen  Angedenkene,  Jwan  Borieowitseh  Pestel.  Seine  Hotter  war  eine  Dentscbe, 
geb.  Kroek.  Er  erhielt  die  erste  Eniehnng  im  elterlieben  Hause,  danach  in 
Dre^don,  trat  Mai  1810  in  das  Pagenkorps,  Desember  1811  in  das  littauische 
Leib-Uan]e-Reg[iment.  Zeichnete  sich  vor  Wilna  aus.  Wurde  September  1813 
verwundet,  1813  Adjutant  Wittgensteins,  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  Ober- 
leutnant. Erhielt  für  die  Schlachten  l>ei  Rar-sur-Aube  und  Troyp<  den  Annen 
Orden,  Dezember  1814  den  Ordeu  pour  le  merite.  1815  war  er  mit  Wittgen- 
stein erst  in  Wilna,  dvinn  in  Mitau.  1816  in  Petersburjn:^.  Als  Wittgenstein 
1818  zum  Oberkomtnandierenden  der  2.  Armee  ernannt  wunle,  zog  Pestel  als 
Adjutant  zu  ihm  nach  Tultschin.  November  lbl9  begleitete  er  Wittgenstein 
nach  Petersburg,  avancierte  7.am  ObersUeutDaot  im  Mariopoliscbeu  Husareoregi- 
ment.  1831  wurde  er  in  militirisch-poUtiscber  Mission  naeb  Bessarabien  ge- 
schickt und  danach  zum  Obersten  des  Wjfttkaschen  Infsnterie-Begiments  ge- 
maelit  Conf.  Busski  ArehiT  1875.  4.  Die  Briefe  von  Rylejew  sind  von 
Jefremow  ediert  Mir  liegt  bandsehrifUieh  die  Reibe  seiner  Schreiben  aus  den 
Kasematten  1836  an  den  General  Lewaschow  vor. 
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Zögling  dM  Pagenkorps  sachte  er  eich  in  politische  Probleme  aa 
vertiefen,  spater  hat  er  dem  Stndiam  dieser  Fragen  all  seine  freie 

Zeit  gewidmet  und  da  er  zugleich  ein  tapferer  und  kenntnisreicher 
Offizier  war,  das  Vertrauen  von  Kameraden  und  \  orge>etzten  zu 
gewinnen  verstanden.  Seit  er  dem  geheimen  Verein  beitritt,  macht 
sich  das  Bestreben  nach  einer  festeren  Organisation  geltend.  Ein 
gewisser  Gegensatz  zwischen  ihm  und  den  Murawjews  aber  läßt  sich 
nicht  verkennen,  nnd  da  man  sich  über  die  von  beiden  Teilen  vor- 
gelegten Statntenentwfirfe  nicht  einigen  konnte,  warde  eine  andere 
geheime  militärische  Gesellschaft  gegrfindet,  der  fast  alle  besseren 
Elemente  unter  den  jfiogeren  Qardeofflzieren  beitraten  darunter 
Persönlichkeiten  wie  Bibikow,  der  Adjutant  des  Großfßrsten  Michail, 
der  Fürst  Dolgomki  von  der  Garde-Artilleriebrigade,  der  Ober- 
quartiermeister des  1.  Reserve- Kavalleriolvorps  Perowski,  der  Kom- 
mandeur des  Regiments  Kronprinz  von  Preußen,  von  Wisiu,  der 
Kommandeur  der  Garde-Jäger  u.  a.  m. 

Aber  erst  im  Spätherbst  1817  fand  die  Wendung  statt,  die 
diesem  zwar  nicht  unbedenklichen,  aber  gewiß  wohlgemeinten  Treiben 
einen  gefährlichen  Charakter  gab.  Kaiser  Alexander  wollte  am 
12,/24t,  Oktober  in  Moskau  auf  den  Sperlingsbergen  den  Grundstein 
zu  der  Kathedrale*)  legen,  die  als  bleibendes  Zeugnis  kommende 
Generationen  an  den  Tag  erinnern  sollte,  da  durch  den  Riickzug 
Napoleons  das  große  Strafgericht  Gottes  an  den  Feinden  Rußlands 
allen  sichtbar  seinen  Anfang  nahm.  Er  hatte  zu  grdßerer  Feier- 
lichkeit  Vertretungen  aller  Petersburger  Garderegimenter  nach 
Moskau  kommen  lassen,  und  die  Häupter  der  geheimen  Gesellschaft 
fanden  nun  während  ihres  mehrere  Monate  dauernden  Aulenthalts 
in  der  alten  Residenz  Oele<:^enheit,  auch  unter  den  Moskauer  Regi- 
mentern für  ihre  Ideen  Propaganda  zu  machen.  Die  Stimmung 
war  gerade  damals  besonders  erregt.  Allerlei  Gerüchte  liefen  um. 
Der  Fürst  Trubetzkoi  hatte  aus  Warschau  geschrieben,  daß  Alexander 
die  ehemab  polnischen  Provinzen  Rußlands,  Littauen  und  Klein- 
Rußland,  mit  dem  Königreich  Polen  vereinigen  wolle.  Die  polnische 
Ver&ssung,  die  Bauernbefreiung  in  den  Ostseeprovinzen,  wurden 
wie  eine  Beleidigung  Rußlands  empfunden.  Der  Kaiser  begfinstigte 


')  Der  Architekt  Wilberg  hatte  den  Bau  übernommen.  Er  i-i  jedoch 
nie  fertig  geworden,  weil,  wie  sich  später  berftUö«t«llte,  die  Fundameute  nicht 
sicher  genug  gelegt  waren. 
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die  Fremden,  das  ließ  sich  jettt  mit  Händen  greifen.  Was  er  tat 
und  plante,  erschien  wie  ein  Verrat  am  Taterlande.  In  diesem 
ZuaammenliaDge  ist  dann  die  Frage  an^worfen  worden,  ob  es 
nieht  Pflicht  aa,  den  BUiiaer  za  beseitigen,  nm  weiteres  Unheil  zu 
verhüten.  Alexander  Mnrawjew  soll  vorgeschlagen  haben,  durch 
das  Los  za  entsoheiden,  wer  von  ihnen  den  Schlag  führen  solle, 
Jahnschkin  erklärte  aber,  dessen  bednrfe  es  nicht  mehr,  er  sei  ent- 
schlossen, erst  den  Zaren,  dann  sich  selbst  vor  der  llimmelfahrts- 
kathedrale  zu  erschießen.  Das  sei  kein  Mord,  sondern  ein  Duell,  in 
dem  beide  Teile  ihr  Leben  ließen. 

Aber  es  l)Iieb  zum  Glück  bei  den  großen  Worten,  die  schwerlich 
als  wirklich  ernst  gemeinte  Absicht  aufzufassen  sind.  Jakuschkin 
ließ  sich  berohigen,  trat  aber  aus  der  Gesellschaft  aus,  und  Alex- 
ander Mnrawjew  nahm  seinen  Abschied,  als  der  Kaiser  ihn  uach 
einer  mißlungenen  Parade  vor  dem  Kreml  mit  Arrest  bestrafte. 
Er  heiratete  bald  danach  und  brach  ebenfalls  seine  ofifiziellen  Be- 
ziehungen zur  «Gesellschaft^  wenn  dieser  Ausdruck  gebraucht 
werden  darf,  ab.  Die  übrigen  aber  hielten  zusammen  und  organi- 
sierten sich  nunmehr  endgiltig  zum  „Tugendbonde*  oder  „Bund  der 
öftentlicheu  Wohlfahrt"  (ssojus  blagodenstwija  oder  uiiion  du  bien 
public).  Man  hat  später  die  Bedeutung  dieser  neuen  Orjjaiiisation 
ins  Ungeheuerliche  übertrieben.  Es  war  eine  patriotisch-philaiithro- 
pische  GeselLschiit't,  deren  in  dem  vielf^enannten  grünen  Hurh  nieder- 
gelegten Statuten  nicbts  enthielten,  was  mit  den  Interessen  des 
Staats  nicht  vereinbar  gewesen  wäre,  so  daß  sogar  der  Gedanke 
auftauchen  konnte,  sich  die  Bestätigung  des  „Bundes*^  durch  den 
Kaiser  zu  erbitten.  Die  Gefahr  lag  im  Geheimnis,  mit  dem  man 
sich  nmgab,  in  der  gegenseitigen  Steigerung  im  Lauf  der  Debatten, 
welche  die  Tagesereignisse  naturgemäß  henrorriefen,  endlich  darin, 
daß  mit  der  stetig  anwachsenden  Mitgliederzahl')  auch  das  Macht- 
gefühl der  Führer  sich  steigerte.  Die  Organisation  selbst  suchte 
eine  Zentralleitung  festzustelloa  und  unterschied  eine  Petersburger, 
eine  Moskauer  und  eine  Direktion  (duma)  in  Tultschin,  wo  das 
Hauptquartier  der  zweiten  Armee  seinen  Sitz  hatte.  Aber  der  Zu- 
sammenhang war  ein  äußeret  lockerer  und  sogar  in  Petersburg 
bildeten  sich  neue  Gesellschaften,  die  meist  kurzlebig  waren  und 
eigentlich  nur  bewiesen,  daß  ein  Bedürfnis  nach  engerem  kamerad- 


1)  Im  Laufe  des  Jabm  1818  waren  es  bereits  fiber  300  Offitiere. 
Bcbientnn,  G«scbidite  Bnfiltnd«.  L  29 
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ßchaftlichen  Verkehr  auf  dem  Hoden  sozialer  uad  politischer  Inter- 
esseDgemeiuschaft  ailgemein  vorbanden  war. 

Erst  die  steigende  Entrüstang  aber  das  willkürliche  uod  un- 
redliche Vorgeben  der  Regierung  und  die  Ubertr  ei  bangen  des 
Militarismos  nach  seiner  formellen  Seite  haben  allmählich  die  ganze 
Bewegung  vergiftet  und  ihr  einen  neaen,  und  wie  sich  nicht  ver- 
kennen liBt,  ataatBgefihrlichon  Charakter  gegeben. 

Entscheidend  wurde  dafür  die  Errichtung  der  Hilitarkolonien 
und  die  barbarische  Härte,  mit  der  Alexander  durch  Araktschejew 
jede  Form  des  Widerspruchs  gegen  den  unerträglichen  damit 
verbundenen  Zwang  niederkämpfte. 

Die  trsto  Aiiregun":  zur  Anlage  von  Militärkolonien  scheint  dem 
Kaiser  Alexander  während  des  iinländischen  Feldziiges  im  Jahre  1803 
gekommen  zu  sein.     Um  Kaopio  und  in  Karelien  waren  schwedische 
Truppen  angesiedelt,  die  sich  freilich  ohne  jeden  Versuch  eines 
Widerstandes  dem  General  Buzhövden  ergeben  hatten,  aber  doeh 
zu  beweisen  schienen,  daß  es  möglich  sei,  auch  in  nördlichen 
Gegenden  ähnliche  Siedelungen  zu  begrönden,  wie  sie  seit  dem 
16.  Jahrhundert  an  der  österreichischen  Militargrenze  bestanden. 
Wie  immer  wollte  Alexander  den  einmal  gefaßten  Gedanken  auch 
möglichst  schnell  ausgeführt  sehen,  aber  nur  in  dieser  Frage  der 
Militarkolonien  hat  er  sich  durch  nicius  von  seinem  Ziele  wieder 
ablenken  lassen.    Schon  1810  wurde  eiu  Ansiedluugsversuch  mit 
,  dem  Reservebataillou  des  Jeletzkischen  Musketierregimouts  gemacht, 
wobei  Araktschejew  alle  Pläne  und  Anschläge  fertigstellte.  Man 
schickte  die  Leute  in  den  Kreis  Klimowitschi')  des  Gouvernements 
Mohilew  und  siedelte  sie  dort  in  den  Dörfern  der  Kronsbauem  an. 
Die  Bauern  selbst,  4000  Köpfe  stark,  wurden  nach  Nearußland  ftber- 
gefahrt,  wo  ein  großer  Teil  von  ihnen  umkam.   Die  Kalte  bei 
mangelnder  oder  unvollkommener  Unterkunft,  Hunger  und  Heimweh, 

0  couf.  die  Meoioireu  vou  Marios,  Uusski  Archiv  1S93.  II.  |>.  538  (russisch), 
conf.  den  Artikel  Ton  Awskosehin  im  rustieehen  encyklopädiicliiii 
Wörterbach.  Zeitgenössische  Berichte  und  arkondliches  Material  ober  di«N 
erste  Ansiedlung  sind  mir  nicht  zugänglich  gewesen*  Im  Wigenny  sboraik, 
Bd.  XIX.  II,  £nden  sich  nur  Ifickenbafte  Angaben.  Das  Bneh  von  Robert  Lyell: 
Die  russischen  Militirkolonien,  ihre  Einrichtung,  Verwaltung  und  gegenwirtige 
Beschaffenheit,  ist  mir  nur  in  der  deutschen  Obersetzung,  Leipzig  18S4,  be* 
liannt.  Lyall  war  Arzt  und  lornte  1822  <lio  Kolonien  kennen.  Er  gibt  ein 
unkritisch  aufgenommenes  Bild,  nicht  die  Wirklichkeit. 
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auch  übermäßiges  Trinken  haben  sie  dezimiert.  Id  ihre  leer- 
stehenden Uaoser  aber  waren  inzwischen  die  Mosketiere  eingeräckt 
Es  waren  ausgewählte  Leate,  meist  verheiratet,  mit  Weib  nnd 
Kind,  die  ledigen  aber  verheiratete  man  mit  BanertSchtem  aus 
den  nächstgelegenen  Kronsddrfem.  Die  Regierung  stellte  Acker- 
gerät, Vieh  and  Saatkorn  nnd  verlangte  von  den  Musketieren,  dafi 
sie  fortan  zugleich  Soldaten  and  Ackerbauer  sein  sollten.  Wie 
weit  der  Versuch  glückte,  läßt  sich  nicht  feststellen.  Im  Jahre  IS  12 
wurde  das  angesiedelte  Bataillon  einberufen,  und  als  die  Trümmer 
desselben  1814  zurückkehrten,  fanden  sie  ihre  Häuser  von  den 
Nachbarn  ausgeraubt.  Die  Kosten  einer  Neueinrichtung,  wohl  auch 
die  geringen  wirtschaftlichen  Fähigkeiten  der  Soldaten  führten  dahin, 
daß  der  Kaiser  sich  für  eine  andere  Form  der  Kolonisation  ent- 
schied. Denn  daß  er  den  Gedanken  nicht  aidiiegeben,  aeigte  schon 
sein  Manifest  vom  30.  August  1814.^}  „Wir  hoffen  —  hieß  es 
darin  —  daß  die  Erhaltung  des  Friedens  und  der  Ruhe  uns  die 
Möglichkeit  bieten  wird,  nicht  nur  den  Unterhalt  der  Soldaten 
besser  und  reichlicher  zu  gestalten,  sondern  auch  sie  ansässig  zu 
machen  und  ihre  Familien  mit  ihnen  zu  vereinigen."  Oftenbar 
hat  der  Kaiser  sich  in  der  Vorstellung  gefestigt,  daß  er  einen 
(iedanken  von  außerordentlicher  Tragweite  und  heilsamster  Wirkung 
gefaßt  habe.  Aber  es  ging  noch  einige  Zeit  hin,  ehe  er  an  die 
Ausführung  schreiten  konnte.  Erst  am  5.  August  1816')  erschien 
der  Ukas,  welcher  die  Ansiedlung  eines  Bataillons  der  Grenadiere. 
Graf  Araktsohejew  anordnete.  I>er  ganae  Plan  war  ursprfinglich 
swisohen  dem  Kaiser  und  Araktschejew  allein  traktiert  und  von 
dem  Grafen  ausgearbeitet  worden.  Erst  V4  danach  wurde 
Araktschejews  Plan  dem  alten  Generalfeldmarschall  Barklay  de  Toll y 
vorgelegt  und  dieser  zog  den  Generalleutnant  Diebitsch  zu  Rat. 
Die  Gutachten  beider^)  gingen  dem  Kaiser  im  Mai  1817  zu  und 


»)  V.  S.  R.  Gesetze  No.  25671,  Punkt  3. 
V.  S.  K.  Gesetze  No.  26  389  und  26390. 

Die  besonderen  Hestiminunf^'en  über  die  Militarkolonieu  sind  nicht  in 
die  V.  S.  R.  Gesetze  autgenommen  und  scheinen  vollständig  überhaupt  nicht 
mehr  vorhanden.  Wenigstens  war  in  der  üfTenllicbeu  kaiserlichen  Bibliothek 
SU  St.  Petersburg  nur  «fai  Teil  vMliaiiden  nnd  nur  diesen  habe  ich  benutzen 
kennen. 

^  Barkleys  Büigabe  an  den  Kaiser  datiert  aus  Mobilew  1817,  April  29, 
die  Diebitsebs  Tom  90.  April,  conf.  Wojenny  Sbomik  XIX,  II. 
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lauteten  scharf  ablehnend.  Sie  blieben  aber  ohne  jede  \\'irkuDg. 
Die  Anfrage  war  nicht  gestellt  worden,  um  eiue  neue  Erwäguug 
schon  feststehender  Entschlüsse  herbeizuführen,  sondern  um  von 
militärischea  Aotoritäten  eine  Zustimmung  zu  erhalten,  die  dem 
Kaiser  angenehm  gewesen  wäre.  Es  ist  beiden  Ehreumanneni 
hoch  aosnrechnen,  dafi  sie  sich  dem  Wunsche  des  Kaisers  ver- 
sagten; so  viel  wir  wissen,  stehen  sie  in  dieser  Hinsicht  gaus  alleiii 
da.  Alles  was  snr  Umgebung  Alezanders  gehörte,  Mntter  und 
BrÖder  nicht  ausgeschlossen,  gab  sich  den  Anschein,  als  ob  es  den 
genialen  Gedanken  teile  und  billige.')  Der  Kaiser  glaubte  au  die 
Vortrefl'lichkeit  seines  Planes  und  wollte  nicht  belehrt,  sondern 
gelobt  werden. 

Welches  die  humanitären  Geflanken  waren,  mit  denen  er  sich 
selbst  täuschte  und  mit  denen  er  getäuscht  wurde,  zeigt  eine  1823 
verfaßte  und  1825  in  wenigen  Exemplaren  gedruckte  Schrift  „Über 
die  militärischen  Ansiedlungen",  die  von  Speranski  verfaßt  ist. 
Ks  ist  eine  Apologie,  durch  welche  der  gefallene  Günstling,  wider 
seine  bessere  Obenengnng,  sich  die  Gnade  Araktschejews  und 
damit  auch  die  Gnade  des  Kaisers  erkaufte.  Da  die  Schrift  sich 
ohne  jeden  Vorbehalt  als  Ausdruck  derjenigen  Gedanken  bezeichnen 
laßt,  von  denen  der  Kaiser  und  Araktjeschew  wünschten,  daß  sie 
als  Wirklichkeit  geglaubt  würden,  ist  es  wichtig,  den  Inhalt  genauer 
kennen  zu  lernen.  Wie  Speranski  es  zu  tun  pflegte,  ist  alles  in 
System  und  Ordnung  hübsch  logiscli  autgebaut  worden. 

Die  Kolonien,  so  beginnt  er,  sind  begründet  worden,  um  die 
Schäden  des  Hekrutieruugssystems  zu  beseitigen  und  zwar  1.  die 
Ungleichheiten  bei  der  Aushebung,  2.  die  Zerreißung  venR'andt- 
schaftlicher  und  ehelicher  Bande,  3.  die  Schwierigkeiten,  welche 
sich  bei  der  Verteilung  der  Rekruten  ergeben  (weite  H&ische, 
Krankheit,  Sterblichkeit),  4.  die  Obdachlosigkeit  derjenigen,  die 
ihre  Dienstzeit  absolviert  haben,  5.  die  Schädigung  der  Land- 
wirtschaft und  der  Volksvermehrung,  6.  die  Belastung  des  Reichs- 
budgets, 7.  den  Druck  der  Einquartierungen.  Alle  diese  Schäden 
hätten  sich  schon  lant'e  fühlbar  gemarlit.  aber  erst  nach  Beendigung 
des  Krieges  habe  mau  eiu  besseres  System  in  Angrilf  nehmen  können. 

0  Oeradeza  verblaflfende  Beispiele  von  Geitnnuof  sloeigkeit  in  diwer 
Hinsieht  findet  man  in  den  «Briefen  der  vomeboistenSlaatflininner  AlezsndersL"« 
die  Dubrowin  beraoagegeben  hat.   Petersburg  1883  (mssisch). 

*)  Rassitcb  gedruekt  in  der  Typographie  des  Stabet  der  Milit&rkolonien. 
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Es  handelte  nich  daram,  ao  Stelle  des  alle  Teile  des  Reichs 
drackenden  Rekratieniog^systems  die  Mittel  zar  Bildung  der 
Armeen  za  koDsentrieren  und  anf  ganz  bestimmte  Gebiete  za 
beeobranken,  so  daß  alle  übrigen  Gebiete  dadurch  vom  Kriegsdienst 
befreit  werden. 

Die  Bevölkerang  der  Militärbezirke  solle  aas  den  froheren 

EinwohDern  und  aus  Truppen  bestehen.  Den  ersteren  sind  die 
neuen  Lasten,  die  sie  auf  sich  nehmen,  durch  entsprechende  Ver- 
günstigungen auszugleichen.  Die  Truppen  sollen  angesiedelt  werden 
und  die  Möglichkeit  gewinnen,  sich  materiell  zu  erhalten  und,  ohne 
daß  ihre  militärische  Tätigkeit  darunter  leide,  die  Freuden  des 
Familienlebens  zu  geniei^en. 

Gewiß  sei  die  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  schwierig.  Auch 
liefien  sich  in  der  Dorchfiihmng  des  Planes  zwei  Perioden  nnter- 
aoheiden:  eine  Übergangszeit  und  eine  spätere  Periode,  in  welcher 
es  weder  ursprüngliche  Besitzer,  noch  neu  angesiedelte  Truppen 
geben  werde,  sondern  nur  ein  koloniaierteB  Heer,  das  seine  natfirliche 
Einteilung  in  Armeen,  Korps  und  Divisionen  haben  werde. 

In  der  ersten  Periode  galten  für  die  Stamm  bewohn  er 
folgende  Regeln: 

1.  Ihr  Eigentum  bleibt  unangetastet.  2.  Ihre  Häuser  werden 
teils  repariert,  teils  neu  gebaut  und  auf  Kosten  der  Krone  wird 
ihr  landwirtschattliches  Gerät  vervollständigt»  3.  Wo  nicht  ge- 
nfigend  Land  vorhanden  ist,  weist  man  ihnen  neues  Land  zu,  das 
entweder  durch  Rodungen,  oder  durch  Kaut  auf  Kosten  der  Krone 
gewonnen  wird.  4.  Dieses  Land  wird  den  Kolonien  zu  ewiger 
Nutzung  fiberlassen,  sodaß  keinerlei  Frohndienst,  sondern  nur  die 
Wehrpflicht  daran  haftet,  ö.  Es  werden  weder  Staate-  noch  Land- 
schaftsabgaben von  ihnen  erhoben.  6.  Alle  Tauglichen  dienen  und 
werden  den  angesiedelten  Regimentern  zugezählt,  ohne  daß  man 
sie  von  ihren  Häusern  und  von  ihren  landwirtschaftlichen  Arbeiten 
trennt.  Man  bildet  sie  allmählich  für  den  aktiven  Dienst  aus,  wo- 
bei die  Gebrechlichen  und  die  Alten  dienstfrei  bleiben,  die  Kinder 
aber  eine  ihrem  Alter  entsprechende  Erziehung  erhalten. 

Für  die  angesiedelten  Truppen  wird  bestimmt: 

1.  Der  allgemeine  Bestand  und  die  Einteilung  der  Armee  bleibt 
besteben,  aber  jedes  zur  Ansiedelung  bestimmte  Regiment  erhält 
im  Bezirk  seiner  Ansiedlung  Grundbesitz,  ohne  darauf  ruhenden 
Frohndienst,  dazu  vom  Staat  ausg^rfistete  Wirtschaften. 
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2.  Die  Militärkolouisten  werden  mit  ihren  Familiea  vereinigt, 
die  Invaliden  versorgt,  die  Minderjährigen  erzogen. 

8.  In  jedem  Bezirk  werden  iiaud wirtschaften  eingerichtet  und 
80  organisiert,  daß  man  zunächst  die  Stammbewohner  zu  Wirten 
macht;  später,  wenn  die  gesamte  Bevölkerung  des  Besirks  ver- 
schmolzen ist,  wird  ein  bestimmter  Teil  dee  Regiments  aus  Wirten 
bestehen,  die  dann  den  unbeweglichen  Teil  der  Ansiedelang 
bilden  werden,  w&hrend  die  fibrigen  ihnen  bei  der  Arbeit  helfen 
und  dem  Vorteil  entsprechend,  den  sie  dadurch  bringen,  unterhalten 
werden. 

Fdr  die  zweite  Periode  ergibt  sich  dann  das  folgende  Bild: 

Das  angesiedelte  Heer  hat  den  alten  Bestand  der  Armee  aul- 
recliterhalten  und  besteht  aus  Infanterie,  Kavallerie,  Artillerie, 
Sapeuren  und  Pionieren.  Es  zerfällt  in  Korps,  Divisionen,  Brigaden 
und  Regimenter.  Jedes  angesiedelte  Regiment  bildet  einen  Regi- 
mentsbezirk, aus  den  Begimentsbezirken  ergeben  sich  die  Bezirke 
der  Brigaden,  Divisionen,  Korps,  aus  letzteren  die  Bezirke  der  an- 
gesiedelten Armee.  Alle  diese  Bezirke  sind  von  der  Zivilobrigkeit 
eximiert  und  stehen  unter  militärischer  Verwaltung. 

Die  Regimentsbezirke  werden  durch  die  Regimentskommandeure, 
die  Brigadebezirke  durch  die  BrigadegenerSle  usw.,  endlich  alle 
Korpsbezirke  zusammengeDommeD  durch  den  Oberkommaudierenden 
der  Armee  regiert. 

Im  besonderen  Bestand  jedes  Reginientdbezirks  muß  zwischen 
den  landwii*tschaftlicheu  und  den  militärischen  Funktionen  unter- 
schieden werden. 

Jedes  Regiment  zerfallt  in  Wirtschaften,  die  aus  einem  Stück 
Land  und  Nutzungen,  dem  W^ohnhaus,  Wirtschaftsgebäuden,  Haus- 
und Arbeitsvieh,  kompletem  Arbeits-  und  Wirtschaftsgerat,  Hans- 
geschirr, Möbeln  und  Getreidevorräten  zur  Aussaat  und  zum  Unter- 
halt bestehn.  Die  Zahl  der  Wirtschaften  in  jedem  Regiments- 
bezirk  wird  durch  die  Zahl  der  aktiven  Soldaten  und  durch  die 
Art  ihres  Dienstes  bestimmt.  Wo  Land  und  Wirtschaften  nicht 
reichen,  wird  die  Krone  sie  erjj;ui/,en. 

Innerlialb  des  Regimentsi)ezirks  wird  der  bewegliche  und  der 
unbewegliche  Teil  (der  mobile  und  immobile)  der  Hevölkerunu'  unter- 
schieden, l  nbewegliche  nennt  man  diejenigen,  die  au  den  1  eidzügen 
nicht  teilnehmen  und  immer  am  Ansiedelungsort  bleiben,  beweg- 
liche alle  übrigen. 
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Zu  den  Unbeweglichen  gehören  die  Wirte,  Kautünistcn,  Iq- 
validen  und  alJe  Alteingesessenen,  die  über  45  Jahre  alt  sind, 
endlich  die  Familien  der  ins  Feld  gezogenen  Truppen.  Wirte  sind 
diejenigen,  denen  ein  Stuck  Land  mit  wirtaohaftlichem  Inventar 
zttgewieeeo  ist;  sie  bleiben  xorook,  wenn  das  Regiment  ins  Feld 
rfickt,  setsen  ihren  landwirtsohafüichen  Arbeiten  fort  und  sorgen 
Iftr  den  Unterhalt  der  Familien  der  anagernckten  Trappen. 

Die  Beweglichen  werden,  wenn  sie  in  der  Ansiedelang  sind, 
mit  ihren  Familien  den  Wirten  zugeteilt,  helfen  bei  den  laudwirt- 
schaftlichen  Arbeiten  und  haben  ein  Anrecht  am  Ertrag  der  ge- 
ineiii>amen  Arbeit. 

Die  Wirtschaften  vererben,  wie  besondere  Vorschriften  be- 
stimmen. 

Was  unabhängig  von  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  durch  per- 
sonliche Arbeit  erworben  wird,  etwa  durch  Handwerker-Arbeit  oder 
durch  Handel,  wird  freies  persönliches  Eigentam. 

Kantonisten  werden  die  Kinder  mannlichen  Gesohlechts  der 
gesamten  BevSlkernng  des  Bezirks.  Man  teilt  sie  nach  dem  Alter 
in  jüngste,  mittlere,  große. 

Invaliden  sind  alle,  die  infolge  von  Alter  oder  Krankheit 
dienstuntauglich  sind. 

In  militärischer  Hinsicht  zerfällt  jedes  Regiment  in  Bataillone, 
Kotten,  oder  Elskadrons.  Die  „Wirte"  jedes  Regiments  werden  zu 
einem  Bataillon  zusammengefaßt,  das  aus  mehreren  Rotten  oder 
Eskadrons  besteht.  Rücken  die  anderen  aus,  so  bleiben  sie  zurück 
und  bereiten  die  Ersatzmannschaften  znm  Dienst  in  dem  mobilen 
Bataillon  Tor. 

In  jedem  Regimentsbezirk  werden  Kirchen  gebaut  nnd  neben 
den  Privatwirtschaften  noch  landwirtschaftliche  Unternehmungen 
begrfindet,  die  bestimmt  sind,  dem  gesamten  Bezirk  regelmäßige 
Einknnfte  zu  sichern,  in  den  Kavalleriebezirken  außerdem  Ge- 
stüte. 

Aus  den  besonderen  Einkünften  wird  eine  Leihkasse  gebildet, 
überall  werden  GetreideniaLza/jue  angelegt.  Gebäude  für  Vorwaltung 
und  Post,  endlich  wird  dafür  gesorgt,  daÜ  Land-  und  Wasserstraßen 
in  Ordnung  gehalten  werden. 

Jeder  Bezirk  hat  seinen  Train,  Artelgelder  (Genossenschal'ts- 
ksssen)  der  Mobilen,  KKerzierhäuser,  Pulver-  und  Waflfendepots, 
Werkstatten,  um  Waffen  und  Train  in  stand  zn  halten. 
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Überall  werden  Schalen  für  die  mittleren  Kantonisten  nnd  f&r 
die  größeren  Lehrbataillone,  Eekadrons  oder  Rotten  besteben,  dazu 
Inyalidenkolonien  mit  Inyalidenhfinsern  nnd  Hospitälern. 

Frage  man  nun,  welches  die  Vorteile  seieD,  die  man  den  An- 
gesiedelten für  die  ihnen  auferlegte  Militärpflicht  gewähre,  so  zeige 
der  Vergleich,  daß  die  Krousbauern,  die  allein  in  Betracht  kommen, 
bisher  folgende  Laoten  trugen:  die  Kopisteuer.  Frohndien^te,  Re- 
krutierung, Landschaftssteuern  in  Geld  und  Materialien,  Abgaben 
an  die  Wolost  Werde  dagegen  der  Bauer  Kolonist,  so  behalte  er 
nicht  nur  sein  Land  zur  Nutzung,  sondern  sein  Anteil  werde  noch 
durch  hinzukommende  Rodungen  und  durch  Land,  welches  die 
Krone  ankaufe,  vergrößert,  alle  oben  angeführten  Abgaben  aber 
kamen  in  Weg&lL  Sein  Hans  werde  repariert  oder  er  erhalte  ein 
neues,  sein  Vieh  und  sein  Hausgerat  werden  venroUstindigt,  ia 
Zeiten  der  Teuerung  oder  einer  Hungersnot  werde  fOr  ihn  gesorgt^ 
jeder  gesetzliche  Erwerb  stehe  ihm  frei,  sein  Eigentum  werde  nicht 
angetastet  und  man  eröffne  ihm  die  Möglichkeit,  Geldanleihen  zu 
machen.  Seiue  Kinder  blieben,  von  Kriegszeiten  abgesehen,  bei  ihm; 
der  Staat  sorge  für  ihre  Erziehung,  die  Erwachsenen  aber  lernten 
den  Dienst,  ohne  deshalb  aus  der  Familie  auszudcheiden,  und  für 
die  Alten,  Kranken  und  Unfähigen  werde  gesorgt. 

Endlich  sei  es  nicht  wahr,  daß  das  Eigentum  aller  gleich  sein 
müsse,  vielmehr  stehe  der  private  Erwerb  frei,  wohl  aber  könne  es 
in  den  Kolonien  weder  obdachlose  Waisen,  nooh  hilflose  Alte, 
Bettler  oder  geduldete  UnsitUichkeit  geben.*) 

Eben  so  groß  aber  seien  die  Vorteile,  die  der  Staat  aus  den 
Militärkolonien  ziehe.  In  dieser  ange.siedelten  Bevölkerung  erneu- 
erten die  militäri.schen  Kräfte  sich  von  selbst,  sodaß  die  Rekrutie- 
rung allmählich  abnehmen  und  schließlich  ganz  aufhören  werde. 
Kur  in  seltenen  Kriegsfällen  werde  man  genötigt  sein,  eine  Aus- 
hebung eintreten  zu  lassen. 

Zweitens  aber  werde  sich  das  üeer  durch  seine  eigene  Arbeit 
erhalten,  und  das  Budget  des  Kriegsministeriums,  das  jetst  einen 
so  beträchtlichen  Teil  der  Staatseinnahmen  verschlinge,  erst  geringer 
werden  und  schließlioh  ganz  eingehen  können. 

Biit  diesem  Ausblick  in  die  Zukunft  schließt  die  Apologie 
Speranskis,  und  man  kann  wohl  verstehen,  daß  der  Kaiser  nnd 

■)  WüitHch:  „I  nsittlicbkeit  welche  ohne  Anwendung  von  Mitteln  zur 
Besserung  geduldet  würde". 
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Araktschdjew  mit  ilir  zafiriedeii  waren.  Die  Wirklichkeit  verschwand 
vor  diesem  Lichtbilde,  und  der  starr  auf  die  große  Zakonft  gerichtete 
Blick  des  Kaisers  konnte  über  all  den  Jammer  hinweggleiten,  den 
diejenigea  dnrchleben  maßten,  welche  Opfer  seiner  Beglücknngs- 
plane  waren. 

Speranski  aber  wußte  sehr  wohl,  daß  die  angeblichen  Kii^pur- 
uisse,  welche  die  Militärkolonien  einbringen  sollten,  eine  Fiktion 
waren,  und  daß  in  Wirklichkeit  die  Anlagen  ungeheure  Summen 
versrlilangen.  Der  Dekabrist  Hateukow,  der  drei  Jahre  in  Arakt- 
ächejews  Dieosteo  in  den  Kolonien  gestanden  und  in  seiaem  Auf- 
trage trügerische  Berichte  über  den  Vorteil  schrieb,  den  sie  der 
Krone  einbrachten,  sagte  1826  vor  der  Untersuchungskommission 
darüber  ans:  ,Die  Kolonien  kosten  sehr  viel:  an  Geld,  Wald,  Arbeit 
und  Menschen.  Macht  man  einen  richtigen  Anschlag  aller  Kosten, 
so  konnte  durch  die  Verwendung  von  5Vd  des  für  die  nicht  bo- 
endete  Ansiedlnog  eines  beliebigen  Regiments  der  ersten  GrenacUer- 
Division  aufgebrauchten  Kapitals  auf  Jahrhunderte  die  Erhaltung 
dieses  Regiments  gesichert  werden,  während  das  Ziel  der  Ansiede- 
lung nur  die  Lieferung  des  Proviante  ist.  Das  ungeheure  Kapital 
kommt  aber  größtenteils  aus  Lieferungen  für  Proviant  und  Kom- 
missariat und  aus  anderen  Mitteln,  die  schließlich  zu  einer  neuen 
Belastung  für  das  Reich  geworden  siod.^  Aber  Speranski  wagte 
nicht  die  Wahrheit  zu  sagen,  und  diese  Denkschrift  ist  der  Fleck, 
der  an  seinem  Namen  haften  bleibt 

Gleich  nach  Erlaß  des  Ukases  vom  ö.  Aogust  1816  war  Arak^ 
schejew  an  die  AnsfBhmng  des  kaiserlichen  Befehls  gegangen.  Er 
schickte  seinen  Adjutanten  Martos  in  den  Kreis  ysotzk  des  Gou- 
vernements Nowgorod  mit  dem  Auftrage,  alle  Dörfer  aufzunehmen, 
zu  beschreiben  und  Wege  anzulegen.  Die  Absicht  war,  die  Ansied- 
lung  möglichst  nahe  bei  Peterslnirg  unterzubringen,  und  da  das 
Gouvernement  Petersburg  wegen  seines  völlig  unfruchtbaren  Bodens 
nicht  gewählt  werden  konnte,  hatte  mau  sich  für  das  Nowgorodsche 
entschieden,  das  zwar  an  den  Ufern  des  Wolchow  einige  landschaft- 
lich schöne  Striche  von  erträglicher  Fruchtbarkeit  bietet,  im  all- 
gemeinen aber  arm  und  klimatisch  wenig  begünstigt  ist  Auf 
einen  sechsmonatlichen  harten  Winter  folgt  ein  nasses  und 
schmutziges  Frulgahr,  das  drei  Monate  zu  dauern  pflegt,  sodaß  die 
Hauptarbeit  der  Bauern  sich  auf  ein  viertel  Jahr  zusammendrängt 
Weizenkultur  ist  hier  unmöglich,  bei  guter  Ernte  gab  der  Roggen 
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da8  fünfte,  der  Hafer  das  dritte  Korn.  Nur  durch  zahlreichen 
Viehstand,  der  in  den  Wiesen  und  Wäldern  seinen  Unterhalt  findet, 
konnten  die  Bauern  ihre  Wirtschaft  durchbringen.  Sie  waren  meist 
schon  im  Dezember  mit  ihren  Vorräten  an  Mehl  und  Getreide  tm 
£nd6,  and  pflegten  dann  nach  Nowgorod  nnd  PeterBburg  zu  reiaeo, 
um  gegen  Heu,  Hols  und  Maatkälber  ihren  Bedarf  einsntanacbeo. 
Auch  war  die  Bevölkerung  dönn  gesät  Der  ganae  Kreis  ^^'ysotak 
zahlte  in  23  Dörfern  nur  720  Seelen,  nnd  diesen  Leuten  mutete 
man  zu,  1000  und  bald  2000  Mann  Grenadiere  m  ernähren.  Im 
Herbst  1816  war  es  so  weit,  daß  die  wirkliche  Ausiedlung  in  Aii- 
grilV  genommen  werden  konnte.  Man  begann  damit,  daß  man  die 
gesamte  Bevölkerung  von  der  Ziviljurisdiktion  cxiniierte  und  jenem 
Stabskapitän  Martos,  dem  Adjutanten  Araktschojews,  unterstellte; 
er  hat  uns  eine  von  sittlicher  Entrüstung  flammende  Darstellung 
dessen  hinterlassen,  was  unter  seinen  Augen  geschah  und  sum 
Teil  durch  ihn  geschehen  mu^te.  Dann  rächten  die  Soldaten  zu* 
näohst  als  Einquartierung  in  die  Bauerwirtschaften,  und  nun  begann 
ein  fieberhaftes  Treiben:  es  galt  zunächst  Häuser  zu  bauen,  um  die 
Soldaten  besser  unterzubringen  und  den  militärischen  Behörden,  den 
Offizieren  und  ihren  Familien  ein  Heim  zu  schafften.  Als  im  April 
1817  ein  neues  Bataillon  unter  dem  Kommando  des  Majors  von 
Fricken  einrückte,  erfaßte  wilde  Verzweillung  die  unglücklichen 
Bauern,  die  jetzt  erst  erfuhren,  daL5  sie  auch  ihre  bequeme  bäuer- 
liche Tracht  aufgeben,  gegen  Uniformen  eintauschen,  und.  was  ihnen 
ursprünglich  verheimlicht  wurde,  auch  selbst  mit  ihren  Kindern 
Soldaten  werden  sollten.  Sie  schickten  eine  Deputation  nach 
Petersburg,  um  den  Kaiser  zu  bitten,  daß  er  sie  von  diesem  neuen 
Unheil  befreie.  Aber  Araktschejew  fing  die  Abgesandten  glucklich 
ab  nnd  sorgte  für  harte  Bestrafung.  Die  Sache  schien  ihm  so 
wichtig,  daß  er  nicht  verschmähte,  direkt  und  persönlich  einzugreifen. 
Wir  sind  darüber  durch  seine  eigenen  Briefe  unterrichtet.  Am 
19.  Mai  schrieb  Araktschejew  dem  Kaiser,  er  habe  die  Ansiedlungeu 
in  der  ^^  olost  Wysotzk  in  Augenschein  genommen.  In  einem 
Dorf  seien  Unruhen  gewesen,  die  Bewohner  eines  anderen  Dorfes 
seien  in  den  Wald  geflüchtot,  aber  schon  nach  drei  Tagen,  bis  auf 
acht  Mann,  wieder  gekommen;  von  den  Flüchtigen  hätten  die 
Bauern  vier  ausgeliefert,  die  anderen  aber  seien  verschwunden. 
£r  habe  auch  festgestellt,  daß  noch  zehn  Bauern  ungdnstig  über 
die  neuen  Ordnungen  geredet  hätten,  die  habe  er  zu  Soldaten  ge- 
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macht  nnd  nach  Orcnborg  geschickt  Ein  Gericht  werde  er  spater 
einsetzen,  wenn  er  der  vier  lotsten  habhaft  geworden  sei.  Mit 
den  Bauten  gehe  es  gnt  vorwärts.') 

Wir  schließen  noch  einige  Briefe  ans  diesen  Tageu  des  Auf- 
baus der  Kolonie  an,  sie  charakterisieren  nicht  nur  die  Roheit  bei 
Durchfuhrung  der  Kolonisation,  sondern  auch  Araktschejew  und 
den  Kaiser. 

21.  Mai  \>^n.  Es  fehle  nur  noch  einer  der  Flüchtlinsje.  Es 
seien  dieselben  Leute,  bei  denen  man  die  Bittschriften  gefunden 
habe.  Jetzt  sei  alles  ruhig  nnd  arbeite.  Für  die  Kinder  habe  er 
Uniformen  in  drei  Größen  machen  lassen,  er  werde  sie  alle  an 
einem  Tage  einkleiden  nnd  dafür  Sorge  tragen,  daß  sie  stets,  anch 
bei  den  Arbeiten,  nnifonniert  bleiben. 

6.  Joni.  Die  Kinder  und  die  angesiedelten  Bauern  seien  nun* 
mehr  alle  eingekleidet  „Man  begann  damit  um  6  übr  morgens  an 
vier  Stellen  zugleich  und  schritt  so  vom  Zentrum  ans  von  einem 
Dorf  zum  andern.  Alles  sei  ruhig  verlaulen,  nur  die  alten  Weiber 
heulten,  weil  sie  glaubten,  daß  mau  ihnen  die  Kinder  nehmen 
wolle."  Das  Urteil  über  die  Empörer  sei  gesprochen.  Er  habe 
nur  vier  knutcn  lassen  und  nach  Sibirien  geschickt,  die  übrigen 
hätten  Stockprügel  (batogi)  erhalten  und  blieben  in  der  Ansiedlung. 
Jetzt  bekämen  alle  Bauern,  bis  zum  sechsundvierzigsteu  Jahr 
hinauf,  Uniformen.  Sie  werden  für  immer  in  Uniform  bleiben  und 
sie  den  ganzen  Tag  über  bei  allen  Beschäftigungen  tragen.  Die 
Haare  scheeren  und  den  Bart  abschneiden  wolle  er  noch  nicht, 
das  werde  spater  von  selbst  kommen. 

17.  Juni.  Alles  arbeitete  bereits  in  Uniform,  auch  das  Scheeren 
und  Bartschneiden')  habe  begonnen.  Hier  (in  Wysotzk)  seien  235 

1)  Briefe  Araktscbejews  an  Kaiser  Alexander  I.  im  Archiv  der  Kanzlei  des 
KriegsminiiteriniiM  No.  21.  Sie  reichen  von  18M  bis  1825. 

Dieses  Scheren  erregte  wahres  Bntsetsen,  da  die  Bauern  zum  Teil 

Altgläubige  waren.  Sic  petitionierten  darum ,  daß  dio  Barbiere  ihnen  ihre 
B&rte,  damit  sie  bei  der  Auferstehung  nicht  fehlten,  zurückgeben  sollten,  die 
taten  es  aber  nur  gegen  Zahlung.    Später  kam  der  obrigkeitliche  Befehl,  daß 

ilin*  n  fiii>  Bfirte  unentgeltlich  zurückgegebenworden  sollten,  auch  gestattete  man 
Greisen,  ihre  Bärte  zu  behalten.  Einige  der  Ait(,Mäubigen  trugen  auf  Aiiw.^i'sun'j 
ihrer  Lehrer  eiserne  Ketten  auf  blofiera  Leibe,  um  den  Zorn  <toiies  ab/:uv.  >  ii  n. 
Bei  einer  Exekution  kam  das  zu  Tage,  un<l  das  Kettentragen  wurde  nui.  bei 
>treuger  Strafe  verboten.  Die  Bärte  aber  mußten  nach  wie  vor  geopfert  werdeu. 
conf.  Krymow  im  Wojeuny  Sbornik  1861. 
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Männer  und  165  Kinder  eingereiht  worden.  Als  seine  Gehilfen 
lobt  Araktochejew  den  Generalmajor  Buchmeior,  den  Batailloos- 
kommandenr  von  Fricken  und  seinen  Adjutanten  liartoa. 

Inzwischen  aber  war  die  Arbeit  der  Ansiedlang  bereits  auf 
andere  Gebiete  ansgedehnt  worden. 

Am  16.  April  1817  hatte  ein  Ukas in  den  Kreisen  Smijew 
nnd  Woltschansk  des  Gouvernements  Charkow  13  Kronsdörfer  für 
Zwecke  der  AiisitHllung  bestimmt  und  die  Umbildung  der  Gesamt- 
bevülkerung  der  Kosacken  am  Don  in  eine  angesiedelte  Ulanen- 
Division  angeordnet.  Ein  Ukas  vom  ^.  Oktober  ISIT")  wandelte 
!>ieben  Reserveschwadronen  in  angesiedelte  Regimenter  um,  und 
wenige  Tage  danach')  wurde  bestimmt,  daß  sum  Tschugejewschen 
ülanen-RegimeDt  alle  dortigen  Einwohner  zn  zahlen  seien,  zar 
Bug^ohen- Ulanen-Division  im  Ohersonschen  aber  wurden  11  Krons- 
dörfer gezogen  usw.  Im  August  1818  gab  es  folgende  Ansiedlungen: 

Die  Regimenter  der  1.  Grenadier-Division  im  Gouvernement 
Nowgorod,  die  2.  Kavallerie -Division  im  Gouvernement  Mohüew, 
die  3.  Ulanen -Division  im  Gouvernement  Charkow,  die  Bugsche 
Ulanen-Division  im  Gouvernement  Cherson,  in  den  Kreisen  Chereon, 
Jelit^awetgrad  und  Olviopol. 

Gewiß,  es  wurde  mit  erstaunlicher  Energie  verfahren.  Um 
wolclien  Preis  läßt  sich  sogar  aus  den  Berichten  Araktschejews 
erkennen,  der  siohtlich  bemüht  war,  dem  Kaiser  alles  im  besten 
Licht  darzustellen.  »Ich  bin,  schreibt  er  am  18.  April  1818,  aus 
dem  Bezirk  der  angesiedelten  3.  Ulanen -Division  zurückgekehrt. 
Im  Taganrogsohen  haben  unbedeutende  Unruhen  stattgefunden« 
In  der  Stadt  Smijew  sah  ich  16000  Mann  der  Stammbevdlkerung 
in  Schrecken  und  Leid,  gleichsam  als  h&tten  sie  die  Sprache  ver- 
loren) das  heißt,  in  einer  Verfassung,  in  welche  der  Mensch  ger&t, 
wenn  er  mit  seinem  Schicksal  unzufrieden  ist,  sich  fürchtet,  aber 
nicht  weiß,  was  er  tun  soll,  um  sein  Los  i^u  bessern.  In  solchen 
Fällt'n  [)tb:'LM  der  Mensch  ;ius  l  nwiMsenheit  in  ein  Stadium  schäd- 
licIhT  Stumplheit  zu  geraten."  Die  Kinwohiur  seien  mit  den 
Milicärkoionien  unzufrieden  und  die  militärische  Obrigkeit  klage 
über  Ungehorsam.  In  dieser  Not  habe  er  zum  Gebet  gegriffen,  da 
habe  er  den  Brief  Alezanders  erhalten  und  darauf  von  jedem  Dorf 

')iV.  Ö.  der  Gesetze  26800. 
9)  K 1.  Mo.  27083. 
*)  1.L97192. 
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zwei  Deputierte  wählen  lassen  und  in  das  Stabsquartier  der  Division 
beruferf  Da  er  sich  ihnen  gegenfiber  bereit  erklärte,  ihre  Bitten 
SQ  erfäUeo,  und  in  die  Dörfer  fahr,  habe  sich  jetzt  alles  beruhigt. 

Am  12.  Oktober  berichtet  er  nach  einer  Inspektion  der  ersten 
Grenadier-Division,  daß  er  überall  die  Bewohner  firoh  und  guter 
Dinge  gefanden  habe,  and  daß  aoeh  in  den  übrigen  Ansiedlongen 
alles  in  bester  Ordnnog  sei 

Allerdings  an  äußerer  Ordnung  fehlte  es  nicht.  In  laugeu 
Reihen,  durch  Birlvenaoptlanzungen  voneinander  getrennt,  standen 
die  neu  erbauten  Häuser,  die  sogen,  swjäsi  oder  Verbünde,  ein- 
stöckige in  zwei  gleiche  Abteilungen  geteilte  Bauten,  die  für  zwei, 
hie  und  da  auch  für  vier  angesiedelte  Wirte  mit  den  ihnen  zu- 
gewiesenen  Soldaten  bestimmt  waren;  daneben  die  sogen,  mesonki 
(von  maison),  kleinere  Gebäude,  die  ebenfalls  für  die  Soldaten  be* 
stimmt  waren.  Höchst  saaber  gehalten,  waren  die  Vorderräome  nur 
bestimmt,  bei  lnspektionen  and  bei  Fremdenbesuch  gezeigt  zu  wer- 
den, w&hrend  die  Wirte  in  einem  Hinterhause  wohnten.  Aber  die 
Häoser  waren  feuoht,  ungesund,  und  vor  allem  anwohnlich.  Das 
Inventar  jeder  Wirtschaft,  dessen  Verzeichnis  unter  Glas  und 
Rahmen  in  jedem  Hause  hing,  wurde  täglich  revidiert,  nicht  nur 
auf  seine  Vollständigkeit,  sondern  auch  daraufhin,  ob  sich  aurh 
allos  an  dem  vorgeschriebenen  Platze  (iniie. ')  Das  geschah  nicht 
nur  in  den  bauoriicheu  Wirtschaften,  sondern  auch  in  den  AVoh- 
nungen  der  Offiziere.  Da  die  Zeit  der  „Wirte"  durch  die  mili- 
tärischen Ezendtien,  die  gerade  hier  mit  quälendster  Genauigkeit 
betlieben  wurden,  so  stark  in  Anspruch  genommen  wnrde,  daß 
nar  swei  Tage  ffir  die  Feldarbeit  übrig  blieben,  ging  diese  natur- 
gemäß, trotz  der  (wenig  freadigen)  Beihilfe,  welche  die  einquartierten 
Soldaten  leisten  maßten,  stetig  sorfick,  and  von  dem  Gewinn,  der 

')  oonf.  Enropeiis:  Krinnornri'jfon  über  meiuen  Dienst  in  don  Militrirkolouieu. 
Rnsskuja  Starina  1882  Sept.  I'tM-  Mann  war  182r.  als  Ar/t  zum  Hospital  des 
Regiments  Graf  Araktschejew  kiumnandiert  worden.  Gribbe:  Die  Nowgoroder 
Militärkolonien  Russkaja  Starina  1885  Jan.  Swijasew:  Krinnerungen  1.  I.  1871. 
Novbr.  Schtschebalski :  Die  Militärkolonien  und  Grat  Araktscbejew  u.  a.  m.  Der 
Konsensus  aller  Zeitgenossen  in  Beurteilung  der  Militärkolouien  ist  erstaunlich. 
Als  Ergiaximg  dienen  die  Bericht«  der  Diplomaten,  die  jedoch  meist  aus 
dritter  Hand  schöpfen.  Nächst  den  Berichten  ^der  preußischen,  österreichischen 
und  fransösisehen  Gesandten  habe  ich  nodi  die  mit  größter  Umsicht  an- 
gelegte »Analyse  de  la  correspondance  de  Russie".  Paris  ArcbiTes:  Russie 
H^oires  et  Docnments  XXKIII,  benutxen  können. 
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früher  ans  dem  Handel  gezogen  wurde ,  konnte  weiter  keine  Rede 

«ein.  JJic  legelmaDigt'  Tagesarbeit  aber  mußte  von  den  glt^ichfalls 
unter  Kontrolle  stehenden  Frauen  besorgt  werden.*)  Was  den 
Baueru  am  unerträglichsten  schien,  war,  daß  jede  ihrer  Be- 
schäftigungen an  eine  bestimmte  Stunde  gebunden  wurde,  und 
daß  sie  alles  Gerät  soiort  nach  dem  Gebrauch  reinigen  und  an 
obrigkeitlich  vorgeschriebenen  Platz  bringen  mußten.  Im  Sommer 
mußte  vom  1.  Mai  bis  zum  15.  September  der  Brotvorrat  und 
die  Speisen  in  der  Steinkuche  der  offenen  Hofe  bereitet  werden. 
In  dieser  Zeit  worden  die  Öfen  in  den  Häusern  besichtigt,  wenn 
nötig  repariert  und  danach  vom  Polizeimeister  versiegelt  So  moßte 
es  bis  zum  15.  September  bleiben,  und  erst  danach  durfte  wieder 
in  der  Küche  des  Hauses  Feuer  gemacht  werden.  Dazu  kam  die 
für  landwirtschaftliche  Arbeit  ungeeignete  Tracht,  die  zudem  sorj?- 
faltig  vor  jedem  Fleck  und  Riß  behütet  werden  mußte.  Man  lebte 
in  steter  Anspannung,  in  Angst  und  Sorgen,  von  allen  Seiten  um- 
ringt von  obrigkeitlichen  Personen  und  allezeit  in  der  Gefahr  kör- 
perlicher Züchtigung.  Der  Zusammenhang  des  Familienlebens  wurde 
durch  die  stets  anwesenden  Miteinwohner  zerrissen;  es  gab  keine 
Stunde,  in  der  Mann  und  Frau  sich  in  ihren  vier  Wänden  behaglich 
fühlen  konnten,  und  ihre  Kinder  gehörten  mehr  dem  Regiment  als 
ihnen.  Der  Eigentumsbegrtff  wurde  bei  der  sozialistischen  Tyrannei 
dieser  neuen  Ordnungen  völlig  aufgelöst  und  mit  zwingender  Not- 
wendigkeit schwand  jode  Freudigkeit  an  der  Arbeit  und  schließlich 
auch  jedes  sittliche  Bewußtsein.  Was  nachblieb,  war  ohnmächtiger 
Haß  und  unterdrückte  Rachsucht,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit,  trotz 
der  furchtbaren  Härte,  mit  der  jede  Verletzung  der  Disziplin  unter 
dem  Zwang  der  Kriegsartikel  betrachtet  wurde,  in  blutigen  Taten 
»ich  geltend  machte. 

Nicht  besser  als  da^  Los  der  Bauern •  Soldaten  war  das  der 
Soldaten-Bauern.  Sie  mußten  neben  ihren  militärischen  £xerzitien, 
die  stets  die  Hauptsache  blieben,  Holz  hauen,  Sfimpfe  trocknen, 
Wälder  roden.  Steine  ausheben,  hinter  dem  Pfluge  hergeben,  kurz 
lauter  Dinge  tun,  die  ihnen  fremd  und  ungewohnt  warett,  so  daß  sie 
meist  bald  zu  erkranken  pflegten.  Trotz  der  guten  Nahrung  und  des 
gräflichen  Schnapses,  der  ihnen  reichlich  zu  teil  wurde,  lierrschten 
Fieber,   Skorbut,  Wassersucht  und  Hühnerbliudheit.    Wenn  sie 

0  Wir  übergehen  hier  dMO«Uil  des  unerhört  zugespit/ton  Kontrollappftrats 
Die  wesentlichsten  Bestimmungen  sind  in  der  Anlage  aufgeführt  worden. 
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gleich  singend  von  der  Arbeit  heimkehren  mußton,  stöimten  sie  um 
80  mehr  in  der  Nacht,  denn  in  ihren  Wohnungen  gab  es  hartes 
Lager  and  keine  Öfen.  £8  gehörte  die  übermenschliche  Geduld 
des  ruBsisdien  Soldaten  dazn,  um  dieses  Leben  so  ertragen,  das 
auch  ihnen  keine  Stunde  der  Erholung  liefi.  Im  Regiment  Kaiser 
von  Österreich  versammelten  sich  die  Rotten  im  Bataillonsstabe 
wSehentlich  anf  3  Tage  zam  Exerzieren,  das  dann  von  6  bis  11  Uhr 
und  von  '2  bis  10  dauerte.  In  der  Zwischenzeit  aber  mußten  sie 
die  Sh  hImmi  fegen  und  die  Gräben  reinigen.  Im  (irunde  waren  sie 
die  leilieigenen  Knechte  ilire  Uhoren  und  dasselbe  gilt  auch  von 
den  Oifizieren.  Sie  waren  die  Knechte  Araktschejews  und  seiner 
Werkzeuge.  Araktschejew  hat  seine  besondere  Stellung  einem 
höheren  Offizier  gegenüber  ganz  treffend  so  charakterisiert:  »Ich 
sage  Ihnen,  daß  ich  des  Kaisers  Freund  bin,  und  daß  man  Qber 
mich  nur  vor  Gott  Klage  fuhren  kann.^  „Wenn  ein  Kommandeur 
angesiedelter  Truppen  sich  nicht  davon  ubeneugt,  daß  der  Front- 
soldat zugleich  Ackerbauer  sein  kann,  so  macht  ihn  dieser  Zweifel 
unßhig,  zu  kommandieren*  lautet  ein  zweites,  sehr  ernst  gemeintes 
Diktura.  Dabei  war  Araktschejew  bemüht,  auf  jede  Weise  die 
Offiziere,  die  zu  den  angesiedelten  Truppen  gehörten,  festzuhalten. 
Wer  seine  Versetzuni^  in  ein  freies  Regiment  erzwang,  erhielt  einen 
Uriasbrief,  der  ihm  allen  ferneren  Dienst  verschloß.  Es  ist  nicht 
au  verwundern,  daß  trotzdem  die  vermögenden  Offiziere  und  die- 
jenigen, die  ein  festeres  Ehrgefühl  hatten  als  die  große  Masse,  die 
Kolonien  verließen.')  Was  zuruckblieb,  waren  arme  Leute  von 
geringer  Herkunft,  die  von  ihrem  Gehalt  lebten,  oder  eifrige  Streber, 
welche  die  erniedrigende  Behandlung,  die  ihnen  zuteil  wurde,  um 
der  Karriere  willen  ruhig  hinnahmen.  So  kann  es  nicht  Wunder 
nehmen,  daß  hier  der  Ton  ein  anderer  war  als  in  den  übermütigen 
Garde-Regimentern;  der  Geist  des  Dienstes  und  der  strengen  Disziplin 
beherrschte  alles,  und  da  jeder  Schritt  und  jedes  Wort  den  Vor- 
gesetzten bekannt  wurde,  trat  an  die  Stelle  der  wilden  Gelage,  die  in 
der  Gardr  und  in  der  Armee  heimisch  waren,  das  stille  und  einsame 
Trinken  —  wie  die  Feldwebel  es  treiben  (po  feldwebeJski)  —  sagt 
ein  Zeitgenosse.   Was  man  den  Offizieren  bot,  war  ein  gutes  und 


')  1835  war  mehr  als  die  HUfte  des  ursprünglicbeiL  OflizierrBestaiides 
der  Nowgoroder  Kolonien  teils  irerabsebiedet,  teils  in  die  Armee  versetzt,  wo- 
bei  zu  bedenken  ist,  daß  die  Grenadiere  zur  Garde  zählten. 
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billiges  materielles  Leben.  Mittag,')  Abeudesseu,  EquipieruDg,  Bedie- 
nung, Lektüre')  kosteten  den  jungen  Offizieren  13  Rbl.  75  Kop.  Papier 
monatlich,  das  ist  4  Rbl.  Silber.  Die  Burschen  (Denshtschiks^ 
waren  altgediente  Soldaten,  meist  mit  der  Pariser  Medaille  von  1814; 
sie  hatten  die  gefährliche  Aufgabe,  für  die  Kleidung  des  Herro  and 
fBr  die  Ordnung  in  seiner  Wohnung  Sorge  zu  tragen  und  mußten 
stets  gewärtig  sein,  auf  der  Hauptwaehe  mit  ,sehn  heißen*  die 
etwa  Torhandenen  Mängel  zu  bfißen.  Der  meist  aus  den  Invalidea 
genommene  gefSrehtete  Regimentspolizeimeister  revidierte  jeden 
Morgen  alle  Nummern  und  diktierte  die  Strafen.  Das  Drückendste 
für  die  Ofüziere  war  das  Fehlen  jeder  geistigen  und  gesellschaft- 
lichen Anrcf:jung  und  das  tötende  Einerlei  des  Dienstes,  der  auch 
ihnen  keine  Erholungspau.^^on  gönnte.  Der  Frontdienst  verschlang 
ihr  gesamtes  Tun  und  Denken,  die  Disziplin  wurde  zur  idee 
fixe,  und  eine  farblose,  drückende  und  knechtische  Routine  tötete 
jedes  Gefühl  und  jede  Begabung.  Aber  ihr  Los  war  doch  weit 
leichter  als  das  der  Soldaten  und  namentlich  der  militarisoheii 
Bauern.  In  Wirklichkeit  stöhnte  und  murrte  alles.  Denn  wie  es 
in  einem  der  zahlreich  umlaufenden  Spottverse  hieß: 

Auf  dem  Papier  Ist  alles  herrlich, 
Furchterlich  in  Wirklichkeit.*) 
Haben  nun  übpr;ill  bei  Einführung  der  Militärkolonie  Wider- 
setzlichkeiten stattgelunden ,  so  liatte  der  Schrecken,  den  Arakt- 
schejews  Strenge  erregte,  doch  bisher  keinen  größerea  Aufstand 
autkommen  lassen.  Eine  solche  Krisis  trat  aber  im  August  1819 
ein,  als  in  der  Ansiedlung  Tschugujew  eine  Empörung  ausbrach. 


')  In  der  Regiments-Restauration,  3—4  G&ngo  toq  leibeifenen  Kochen, 
die  in  den  französischen  Restaurants  Petersburgs  geschult  wann,  yonüglich 

zubereitet. 

')  „Ein  fast  verbotener  Ltixus."  Die  Vor^jesetzten  sahen,  obgleich  oirif» 
liibliothek  obligatorisch  vorhanden  sein  mulite»  dos  Lesen  der  Offiziere  nicht 
gern. 

')  Das  Lied  fuhrt  die  Unterschrift:  Die  Stimme  eines  Jammernden  au» 
den  Uilitürkolonien.    Die  Verse  lauten: 

Ha  6yMar1k  Bce  npeKpaciio 
A  Ha  x^jvb  Bce  y»acHO 
XoTb  ne  roBopn! 
Ein  anderes  Lied  «agt  von  den  angesiedelten  Franen: 
Und  ffir  den  Lohn  des  Lasters 
Erkauften  sie  sieh  Salti 
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die  sehr  ernst  gemeint  war  nnd  an  der  die  angesiedelten  Ulanen 

und  die  aafs  änßerate  gebrachte  Stammbevölkeruog  gleichen  An- 
teil  hatteu.  Da  Methode  und  Moral  des  Araktschej ewschen  Zwanges 
wie  die  sittliche  Stellung  des  Kaisers  Alexander  zu  diesen  Fragen 
dabei  in  aller  wiinscheswerten  Deutlichkeit  zur  Geltung  kommen, 
wollen  wir  beiden  das  Wort  geben.  Am  24.  August  1819  berichtete 
Araktachejew  aus  der  Stadt  Teohugujew  dem  Kaiser: 

Stadt  Tschugujew,  24.  August  1819. 

,Ew.  Majestät  berichte  leb  nntertSnig^  über  den  Ungehorsam 
im  Besirk  des  Tschugujewschen  Ulanenregiments,  in  der  Folge, 
wie  es  von  Ew.  Majestät  Abreise  aus  Zarskoje  Sselo  bis  asnr  jetst 

erfolgten  Beseitigung  desselben  geschehen  ist.  Die  Wichtigkeit 
des  Ereignisses  nötigt  mich  alle  Einzelheiten  darzulegen.  Als  ich 
den  Allerhöchsten  Befehl  erhalten  hatte,  mich  in  die  Bezirke  der 
Ajisiedhing  der  2.  T'lanen  -  Division  zu  begeben,  schickte  ich  am 
24.  Juni  einen  Oühuer,  der  mit  einer  Meldung  nach  St.  Petersburg 
gesandt  war,  an  den  Divisions-Kommandenr,  General-Leutnant 
Lissanewitsch,  und  schrieb  ihm  vor,  ein  Kriegsgericht  anzuordnen, 
dessen  Prises  Oberst  Ssalow  sein  sollte,  nnd  diesem  zur  Aburteilung 
alle  Hanptemporer  su  ftberweisen. 

Nachdem  ich  darauf  alle  notwendigen  Verffignngen  in  Sachen 
der  Ansiedlnng  der  2.  Grenadier- Division  getroffen  hatte,  die,  wie 
Ew.  Majestät  wissen ,  wegen  vieler  Arbeiten  meine  Entscheidung 
verlangten,  reiste  ich  am  2.  August  ab,  uud  konnte  wegen  des 
schlechten  Weges,  den  große  Regengüsse  hinter  Moskau  versciiuldeten, 
trotz  aller  Anstrengung  nicht  so  schnell  fahren,  als  ich  wohl 
"Wünschte.  Auf  dieser  Fahrt  erhielt  ich  zwischen  Tula  und  Orlow 
wiederum  einen  Boten  von  G.  L.  Lissanewitsch  mit  der  Meldung, 
daß  die  Unruhen  im  Tschugujewschen  Bezirk  zunehmen  und  die 
Zahl  der  Aufrührer  sich  mehre,  daß  infoige  des  bösen  Beispiels  ein 
Ao&tand  auch  im  Bezirk  des  Taganrogschen  ülanenregiments  ent- 
standen sei,  dessen  Stammbevölkerung  gleichfalls  allen  Gehorsam 
verweigere,  daß  er  bose  Folgen  vorhersehe,  nnd  noch  2.  Infhnterie- 
regunenter  aus  Poltawa  verlange. 

Wegen  dieser  schlimmen  Nachricht  suchte  ich  meine  Ankunft 
noch  zu  lieschleuiii^a'ii,  konnte  aber  vor  dem  11.  des  Monats  nicht 
in  Charkow  eintrefVen. 

>chieuianu,  (jei^chklitt'  Kuülauüs.  L  30 
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Nach  di«66r  meiner  Ankunft  rief  ich  den  6.  L.  Liesanewite«^ 
stt  mir,  inzwischen  aber  erftihr  ich  von  dem  Slobodo-Ukrainsdieii 

Zivil-Gouverneur  Muratow,  daß  die  Revolte  fortgehe,  und  daß  die 
»Schuld  an  der  Schwäche  der  Obrigkeit  und  au  der  Unzufriedenheit 
einiger  Beamten  liege,  die  aus  der  Stadt  Tschugujew  ausgewiesen 
waren;  diese  Leute  haben,  weil  sie  die  unerlaubten  Vorteile  verloren, 
die  sie  dort  genossen,  ihren  Einfluß  im  schlechten  8inn  auf  den 
Geist  der  Stamm bevöikerung  geltend  gemacht.  Der  Gouverneur 
fügte  hinzu,  der  allgemeine  Wunsch  der  Bevölkerung  des  ihm  an- 
vertrauten Gouvememente  sei,  daß  mit  diesen  Aufruhrern  nach 
aller  Strenge  des  Gesetiee  verfahren  werde,  damit  man  den  niederen 
Klaeeen  der  Bevolkernng  ein  Beispiel  gebe  und  .dadaroh  die 
Unruhe  stille. 

In  der  Nacht  traf  6.  L.  Lissanewitsch  ein  und  brachte  mir 

eine  gleich  ungünstige  Meldung.  Aus  einem  Rapport  erfahr  ich, 
daß  scheu  jetzt  aus  dem  Bezirk  des  Tschuguj ewschen  Regiments 
1104  Mann  arretiert  waren,  und  vom  Taganrogschen  899,  von 
denen  über  313.  als  den  Hauptschuldigen,  das  aogeordoete  Kriegs- 
gericht  abgehalten  werde. 

Dabei  meldete  er  mir,  daß  keine  seiner  Ermahnungen  auf 
die  Aufrührer  wirke,  und  daß  sie  alle  mit  Frauen  und  Kindern 
einmütii^  das  Folgende  rufen:  Wir  wollen  keine  Militärkolonien, 
sie  sind  nichts  anderes  als  Dienst  dem  Grafen  Araktsohejew  und 
nicht  dem  Kaiser;  sagt  nur  dem  Araktschejew,  daß  wir  sichere 
IfaBregeln  ergriffen  haben-  ihn  umsubringeu,  und  bestimmt  wissen, 
daß  mit  seinem  Tode  auch  die  HilitSrkolonien  zerstört  werden.*' 

Ich  will  Ew.  Majestät  meine  Stimmung  nach  all  diesen  Mel- 
dungen nicht  schildern,  .  .  .  und  will  nur  sagen,  daß  zur  Steigerung 
all  dieser  uuaugeuehmen  Dinge  noch  hinzukam.  daLl  am  10.  August 
in  (  liarkow  ein  großer  Jahrmarkt  stattfindet,  der  einen  Umsatz  von 
25  Millionen  Rbl.  bringt.  Sie  werden  daraus  schließen,  wie  groß 
der  Zusammenfluß  von  Volk,  Kaufleuten  aller  südlichen  Provinzen 
und  von  Edelleuten  ist.  Tschugujew  liegt  aber  nur  32  Werst  von 
Charkow. 

Nachdem  ich  Tag  und  Nacht  erwogen  und  die  üilfe  des  all- 
machtigen Gottes  angerufen  hatte,  sah  ich  einerseits,  daß  ent- 
schlossenes und  rasches  Handeln  nötig  sei,  andererseits  aber,  da 
ihr  Haß  sich  nur  gegen  mich  richtete,  blieb  ich  als  Christ  bei 
meinen  eigenen  Handlungen  stehen,  und  sagte  mir,  daß  mein  Vor- 
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geh«D,  boi  der  Un Vollkommenheit  alle»  mensohliclieo  Tuns,  als 
gmiuftm  oder  als  Rache  wegen  des  Anschlags  auf  mein  Leben 
betrachtet  werden  könnte.  Das,  Kaiser,  ist  die  schwierigste  Lage 
fnr  einen  Mann,  der  der  eigenen  Unvollkommenheit  gedenkt  Aber 
die  Wichtigkeit  der  Sache,  der  Dienst,  den  ich  dem  Yaterlande 
schulde,  nnd  die  25  Jahre,')  die  ich  meinem  Kaiser,  Alexander  L, 
ergeben  bin,  bestimmten  mich,  ein  Komitee  einsnsetcen  nnd  in 
ihm  was  sich  uul  den  Aulstand  bezog,  zu  behandeln,  persönlich 
aber  als  Oberkommaudierender  streng  und  ruscli  zu  handeln. 

Aul'  Grund  dieser  von  mir  gefaxten  Entschlüsse  werden  Sie 
aus  den  beiden  beiliegenden  Orifrinal- Journalen  den  Bestand  und 
die  Verhandlungen  des  erwähnten  Komitees,  die  ab  12.  und 
16.  August  stattfanden,  ersehen. 

Nachdem  all  diese  einleitenden  Maßregeln  ausgeführt  waren, 
das  Kriegsgericht  beendigt  nnd  das  Urteil  mir  zur  Bestatigang 
vorgelegt  war,  durch  welches  275  Verbrecher  xnm  Tode  vemrteilt 
wurden,  gab  ich  dem  Bivisions- Kommandeur  6.  L.  Lissanewitsch 
die  Vorschrift,  daß  ich  sein  Votum  bestätige,  dafi  man  sie  nämlich  mit 
Spießruten  bestrafen  solle,  jeden  20mal  durch  1000  Mann,  nnd 
zwar  so,  daß  diese  Bestrafung  am  ersten  Tage  nur  an  40  Mann 
aus  der  Zahl  der  Hauptverbiecher  vollzogen  werde,  in  die  ich  alle 
Unteroffiziere  der  angesiedelten  und  der  Reserveschwadronen  ein- 
schloß, sowie  diejenigen  verabschiedeten  Unteroffiziere,  welche  vor 
Begründung  der  Ansiedlung  in  Tschugujew  Beamte  waren,  und 
deren  Ualtung  auf  die  Emporer  einen  wichtigen  EinÜuii  ausgeübt 
hatte. 

Die  angeordnete  Strafe  wurde  in  Tschugujew  am  18.  August 
Tolbogen  in  Anwesenheit  alier  Arrestanten  aus  Woltsohansk  und 
der  hauptsachlichsten  Empdrer  aus  Smijew. 

Zugegen  waren  auch  alle  Arrestanten  aus  Tschugujew  und  die 
Abgeordneten,  die  bei  mir  in  Charkow  gewesen  waren. 

Die  Erbitterung  der  Verbrecher  ging  aber  so  weit,  daß  von 
den  40  Mann  nur  3  ihr  Verbrechen  bereuten  und  um  Gnade 
baten;  sie  wurden  auf  der  Stelle  begnadigt,  die  übrigen  37  bestraft; 
aber  diese  Bestrafung  wirkte  nicht  auf  die  übrigen  Arrestanten,  die 
zugegen  waren,  obgleich  die  JStrafe  streng  und  exemplarisch  voll- 
zogen wurde,  denn  die  Infanteristen,  die  mit  den  Taohugiyewern 


0  Das  fahrt  aaf  das  Jahr  1795  sorfielt,  vas  nicht  unwichtig  ist! 
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wegen  ihrer  Empöruni^  unzufrieden  waren,  bestraften  sie  kräftig. 
Cbrigeos  waren  bei  dieser  Beätrafang  Medizinal-Beamte  zugegeo, 
die  je  nach  der  Kraft  und  KonsUtutioQ  dea  Einzelnen  die  Exeku- 
tion unterbrachen. 

Nach  Beendigung  dieser  Bestrafong  Warden  alle  nicbtbestraften 
Arrestanten  befragt,  ob  eie  ihr  Verbrechen  berenen  nnd  ihre  Mentem 
anheben  wollen?  Sie  lehnten  es  aber  einstunmig  ab:  darauf  befahl 
der  Stabschef  der  angesiedelten  Truppen  (Gl.  Kleinmiohel)  mos 
ihnen  die  ersten  Anstifter  an  nehmen  und  sie  auf  der  Stelle  mit 
Spießruten  zu  strafen;  erst  nachdem  15  von  ihnen  bestraft  waren, 
kam  der  Haufo  der  arretierten  Verbrecher  zum  (ieliorsani  und 
begann  um*  Gnade  zu  bitten.  Sogleich  wurde  die  Bestialung  aus- 
gesetzt und  alle  Arrestanten,  die  nicht  unter  Geiicht  gewesen  waren, 
wieder  vereidigt.  Welche  Wirkung  das  auf  alle  Einwohner  hatte, 
werden  Ew.  Maj.  aus  dem  anliegendeu  Rapport  No.  1S46  des  Divi- 
sions-Kommandeurs an  mich  ersehen.  Indem  ich  in  meiner  Seele 
dem  Allerhöchsten  dankte,  fuhr  ich  sofort  nach  Tschugujew  und 
nahm  Quartier  mitten  in  der  Stadt,  rief  die  Deputierten  zu  mir 
und  erklärte  ihnen,  daß  icb  es  auf  mich  nehme,  die  Bestrafung  ansa- 
halten, die  das  Gericht  angeordnet  hatte,  und  dafi  ich  su  Ew.  Majj 
schicken  wolle,  um  fftr  sie  um  Gnade  zu  bitten,  wenn  sie  folgendes 
erfüllen : 

Mir  eine  Liste  der  Rädelsführer  der  Empörung  geben,  die 
Papiere  aufsuchen,  die  zu  Beginn  des  Aufstandes  geschrieben 
wurden,  und  den  Zufluchtsort  der  3  Verbrecher,  die  an  den  ersten 
Tagen  des  Aufstaudes  entflohen  waren,  aultinden  oder  wenigstens 
angeben. 

Mit  Gottes  Hilfe  hatte  dies  den  erwünschten  Erfolg.  Die 
Papiere  wurden  von  ihnen  gebracht;  sie  bestehen  in  einer,  wie 
man  annehmen  muß,  beratenen  Bittschaft,  die  ich  im  Original  bei- 
lege, und  in  den  Namen  der  Verbrecher,  die  sich  verpfliobtefc 
hatten,  wie  ein  Mann  Widerstand  zu  leisten,  und  das  erleichtert 
uns,  die  Hauptschuldigen  ausfindig  zu  machen.  Die  Bittschrift 
ist  von  demselben  entlassenen  Kapitän  Tarejew  verfaßt,  welchen 
das  Journal  des  Komites  vom  12.  August  erwähnt.  Dieser  Tarejew 
ist  der  leibliche  Bruder  des  ältesten  Adjutanten  der  2.  Ulanen- 
Division,  Stabs-Rottmeister  Tarejew,  dessen  Krixuinalacte  ich  hierbei 
besonders  vorstelle. 

Von  den  Deserteuren  sind  2  schon  aufgefunden  und  arretiert. 
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Die  aktiven  Schwadronen  des Tschuguje wichen  I  'lanen-Reuiment.s 
sind  schon  iu  Kriegsordnung  in  Tschugujew  eingerückt,  ich  habe 
ihnen  persönlich  das  Wohlwollen  Ew.  Maj.  ausgedräckt,  und  sie 
sind  im  Zeremonialmarsch  vorbei  marschiert. 

Darauf  befahl  ich,  mir  die  unier  ihrer  Aufsicht  stehenden« 
bei  der  angesiedelten  Regimentsarbeit  beschäftigen  488  Gemeinen, 
der  angesiedelten  wie  der  ReserTe-Sehwadronen,  vonufnhren,  und 
naehdeni  ich  die  Anstifter  henroigeholt  hatte«  achiefcte  ich  diese 
in  Arrest,  den  tibi  igen  aber  erklärte  ich,  daß  sie,  ihr  Verbrechen 
bereuend,  sofort  niederknien  und  um  Gnade  bitten  sollteu.  Zu 
meiner  Freude  geschah  das  sofort,  ich  aber  ließ  sie  knien  und 
befahl  den  aktiven  Schwadronen,  au  ihnen  vorüberzuziehen  und 
sich  in  die  Quartiere  zu  verfügen;  danach  machte  ich  ihnen  die 
verdienten  Vorwürfe,  verzieh  ihnen  und  entließ  nach  Hause. 

Da  ich  noch  nicht  ganz  von  der  Aufrichtigkeit  der  Reue  aller 
Einwohner  überzeugt  bin,  deren  es  beiderlei  Geschlechts  gegen  9000 
in  der  Stadt  gibt,  und  um  nach  meiner  Abreise  sichere  Nachricht 
TOD  allem  zu  haben  weis  geschieht,  hielt  ich  ffir  nötig,  dem  Obenton 
Ssalow  zu  befehlen,  bis  auf  weiteren  Befehl  die  Befugnisse  eines 
Kommandanten  der  Stadt  Tschugujew  zu  öber^iehmen,  wie  Ew.  Maj. 
ans  meinem  Prikas  No.  III.  ersehen,  welcher  die  Zahl  der  ausge- 
hiteilten  Wachen  und  die  Ordnung  des  täglichen  Dienstes  festgesetzt, 
wie  es  nach  einer  Meuterei  nöti^  ist.  Um  jeder  Unordnung  zu- 
vorzukommen, werde  ich  überall  selbst  zugegen  sein  und  per- 
sönlich Aulsicht  üben,  wobei  ich  stets  auf  die  Gnade  des  Öchöpfers 
rechne. 

Nach  all  diesen  Anordouogen  wandte  ich  mich  an  das  Komitee, 
um  die  Maßregeln  über  die  endgültige  Bestrafung  der  Verbrecher  au 
beraten,  die  im  Bezirk  der  angesiedelten  Tschugujewschen  und 
Tagsnrogschen  Ulanen-Regimenter  in  Arrest  sind.  Darfiber  be- 
richtet ausführlich  das  Journal  des  Komitees  vom  heutigen  Datum, 
wie  ich  es  Ew.  Mij.  zur  schriftlichen  Bestätigung  fibersende.  Ich 
bitte  es  mir  zur  Ausführung  zurfickzusenden,  denn  ich  habe  die 
Abfertigung  der  Leute  nach  Orenburs^  zum  Grafen  Witt  bis  zu 
Ew.  Allerhöchsten  Erlaubnis  aufgeschoben. 

Indem  ich.  Allergnädigster  Kaiser,  diesen  meinen  Bericht  ab- 
^*ende,  schreite  ich  an  die  Besichtigung  der  übrigen  AnsiodlunL^en 
der  2.  Lianea- Division  und  kehre  nachts  nach  Tschugujew  zu- 
rück.« 
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Die  Antwort  des  Kaisera')  datiert  Tom  8./20.  September  1819 
und  lautet,  so  weit  sie  die  Angelegenbelt  betrifft,  wdrtlieb: 

^Dn  weißt  längst,  mein  liebster  Alexej  Andrejewitsch ,  wie 

aulrichtig  meiue  Anhauglichkeit  und  Freundschaft  zu  Dir  ist.  und 
deshalb  wirst  Du  an  die  Gefühle  glauben,  die  mich  beim  Lesea 
aller  Deiner  Papiere  ergriffen  haben. 

Einerseits  konnte  ich  in  vollem  Maße  alles  würdigen,  was  Deine 
gefühlvolle  Seele  unter  den  Verhältoissen  ernpünden  mußte,  in  denen 
Du  Dich  befandest.  Andererseits  vermag  ich  auch  die  Umsicht  zo 
schätzen,  mit  der  Da  in  disser  wichtigen  Angelegenheit  gehandelt 
hast. 

Der  Vorfall  ist  gewiß  tranrig;  da  er  aber  onglficklicherweise 
einmal  geschehen  war,  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  nach  der 
Strenge  der  Gesetze  za  Terihbren.**   Es  knfipft  sich  hieran  jedoch 

noch  eine  Bemerkung  des  Kaisers,  die  einen  leisen  Vorwarf  gegen 
Araktschejew  durchklingen  läßt:  „Müssen  wir  uns  nicht  streng, 
aufrichtig  und  unparteiisch  fragen,  ob  auch  alles  erfüllt  worden  ist, 
wa,s  wir  dem  Regiment  versprochen  haben?  Da  ich  die  Verord- 
nungen und  Urkunden  nicht  zur  Hand  habe,  kann  ich  das  jetzt 
nicht  entscheiden.  Aber  ich  bitte  Dich  aufrichtig,  wende  dieser 
Sache  Deine  Aufmerksamkeit  zu.'' 

Von  einer  Beschränkung  des  noch  ausstehenden  Strafverfahrens 
aber  war  keine  Bede,  vielmehr  ging  die  „Bestrafung  der  Verbrecher* 
weiter,  bis  der  „Gerechtigkeit*,  wie  Araktschejew  sie  veratand,  ge^ 
nug  geschehen  war.  Die  „Zufiriedenheit*  mit  den  durch  die  Koloni- 
sierung  gesohalTenen  Zustanden  ließ  damals  nichts  mehr  zu  wünschea 
übrig,  und  als  der  Kaiser  im  Juli  1820  Tschugujew  besuchte, 
hatte  er  nur  zu  loben. 

Nun  hatte  die  barbarische  Exekution  in  Tschugujew  aber  da-s 
L:r(>ßte  Aufsehen  tromacht  und  namentlich  in  den  militärischen 
Kreisen  eine  tiefe  Erbitterung  hervorgerufen.  Je  mehr  zu  Tage  trat, 
daß  eine  schließliche  Ansiedlung  fast  des  gesamten  Heeres  das  letzte 
Ziel  des  Kaisers  war,  und  je  schrankenloser  die  Machtbefugnisse 

')  Beides,  der  Brief  Araktscbejews  und  die  Autwort  des  Kaisers  bei 
Schilder  1.1.  IV.  p.  \(u  — 172  unvollständig.  Von  Arakfs.'hojews  Schreiben  konnte 
ich  mir  eino  Knjiie  dos  Originals  verschaffen,  in  betreif  der  Antwort  Alexanders 
war  ich  auf  don  Schilder.-,chen  Druck  angewiesen.  Der  Beriebt  IJssanewitschs 
über  den  Aufstand  ist  bei  Dubrowin,  Briefe  der  voroebmstea  Staatsmänner  etc., 
gedruckt. 
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sich  aosdehnten,  über  welche  Araktschejew  gebot,  nm  so  nSher 

rückte  jedem  Offizier  die  Möglichkeit,  daß  er  in  d&s  System  dieser 
neuen  Tyrannei  mit  hineingezogen  werden  könnte.  Eine  Rück- 
wirkung aut  die  „geheime  Gesellschaft"  wurde  sofort  merklich.  Sie 
nahm  in  den  Jahren  181^^  und  1819  an  Mitgliederzahl  beträchtlich 
za  und  erhielt  einen  neuen  Impuls  durch  die  Nachwirkungen  des 
sogenannten  Aufstaodes  des  Ssemenowschen  Leibgarde-Regiments,^) 
dessen  oberster  Chef  der  Kaiser  selbst  war. 

Die  Seemenower,  deren  Divisions-GeDeral  der  Baron  Rosen  und 
als  dessen  SteUvertreter  der  Brigade-General  Großfürst  Michail 
Pawlowitseh*)  war,  hatten,  wie  wir  ans  erinnern,  in  dem  Obersten 
Schwarts  einen  Regiments*Eommandeur  erhalten,  der  den  besonderen 
Auftrag  hatte,  fSr  größere  Ordnung  und  strammere  Disziplin  Sorge 
zu  tragen.  Schon  seine  Ernennung  hatte  böses  Blut  gemacht,  weil 
dieses  Regiment,  das  anerkannt  vornehmste  nächst  den  Preolirashens- 
kern  und  das  beste  der  Armee,  des.sen  Offiziere  ohne  Zweifel  die 
meist  gebildeten  waren,  von  Männern  mit  großen  Namen  aus  den 
Kreisen  der  hohen  Aristokratie  gefuhrt  zu  werden  pflegte.  Nun 
hatte  man  einen  Deutschon  erhalten,  an  de<?sen  Namen  keine  Erinne- 
rnng  aus  den  Zeiten  der  lotsten  der  ruhmreichen  Feldsüge  anknüpfte, 
einen  formlosen  Pedanten,  der  in  taktloser  nnd  unbilliger  Weise 
sein  Ziel,  ans  den  Ssemenowem  ein  Mnsteiregiment  au  machen» 
verfolgte.  Was  am  meisten  erbitterte,  war  nicht  die  Roheit  der 
Behandlung,  denn  Schwarte  gehSrte  nicht  au  den  Vorgesetzten  die 
man  mit  dem  charakteristischen  Namen  der  „rosseurs"  zu  bezeichnen 
pflegte,')  aber  er  brachte  die  Leute  durch  Kleinlichkeiten  zur  Ver- 
zweiflung:, speziell  dadurch,  daß  er  in  seinem  Diensteifer  ihnen  alle 
Möglichkeit  der  Erholung  und  Ausspannunt;  nahm.  Als  er,  wider 
allen  Brauch,  die  erste  Kompagnie  des  Regiments  auf  den  17. /29. 
Oktober  1820,  der  auf  einen  Sonntag  fiel,  zum  Exerzitium  befahl, 
brach  eine  Meuterei  ans;  die  Kompagnie  weigerte  sich  zu  gehorchen. 


0  eont  oben  p. 

*)  Dansls  erst  S8  Jabre  alt,  imd  bei  den  Soldaten  and  Offizieren  als  klein- 
lieber  und  peinlicber  Yortretor  des  engboizigsten  miUtiriscben  Formalismus 

▼erbaßt. 

*)  £r  begnügte  sich  mit  Scbmähworteo,  Speion  ins  Qesicbt,  Schnurrbart* 
reißen  und  ähnlichen  Amönitäten,  ließ  aber  nur  selten  prügeln.  Die  Offiziere 
spotteten  über  seine  sohlechten  Maniereu,  wie  zuverlässig  bsseugt  ist»  aacb  in 
Gegenwart  der  ohnehin  gereizten  Mannscbaft. 
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so  lange  Schwartz  ihr  Chef  sein  werde,  und  Ungeschicklichkeiten 
des  Großfürateu  Michail  uud  &Dderer  ihrer  Vorgesetzeil  führten  da- 
hin, daß  bis  auf  700  Mann  auch  die  beiden  anderen  Kompagnien 
des  Regiments  sich  ihnen  anschloflsen.  Diese  Unruhen  dauerten  bis 
snm  18./30.  November  and  hatten  gefahrlioh  werden  können,  weon 
aach  nur  einer  der  Offiziere  des  Regiments  sich  an  die  Spitie  ge- 
stellt hätte.  Das  geschah  aber  nicht,  und  so  gelang  es  dem  hamanen 
General  Wassiltschikow,  ohne  Blntyergietßen  und  Exekutionen  das 
ganze  Regiment,  das  auch  ihm  gegenüber  auf  die  Entfernung  von 
Schwartz  bestand,  zu  bewegen,  zur  Petei-Paulälostuug  zu  marschierea 
und  sich  dort  internieren  zu  lassen. 

Was  besonders  beunruhigte,  war,  daß  ein  au  die  Preobrashensker 
gerichteter  Aufruf  gefunden  wurde,  der  direkt  zum  Umsturz  der 
Staatsordnung  aufforderte.')  Aber  das  ist  gewiß  das  Werk  eines 
einseinen  gewesen  und  sicherlich  nicht  desjenigen,  den  Alexander, 
ohne  einen  Beweis  in  Händen  zu  haben,  dafür  erst  mit  sechsmona- 
tiger Untersnchnngshaflt  und  dann  mit  Verbannung  bestrafte:  Kara- 
sins,  der  lange  Jahre  dem  Hersen  des  Kaisers  so  nahe  gestanden 
hatte,  und  nun  einem  gänzlich  nnbegrfindeten  Verdacht  cum  Opfer 
fallen  mußte.*)  Aber  wo  Alexander  Verdacht  geschöpft  hatte,  pflegte 
er  Möglichkeiten  als  Realitäten  zu  behandeln  und  eben  dadurch  die 
Tatsachen  ins  Lel>en  zu  rufen,  die  er  im  Keim  ersticken  und  ver- 
nichten wollte.  Das  geschah  auch  diesmal.  Alle  Gemeinen  des 
Ösemeuowschen  Leibgarde-Regiments  wurden,  so  weit  sie  nioht  als 

1)  conf.  Schilder  1. 1.  IV.  Anm.  229  und  Kotscbabejs  Schreiben  vom 
26.  November  1880 1. 1.  p.  548  sq.  Es  ist  mit  nielit  gelungen,  den  vollen  Wort- 
laut dieses  Aufrufe  kennen  zu  lernen,  obgleich  sonst  die  Akten  des  Seemenower 
AuiilUndeB  xiemlich  vollständig  vorliegen.  Merkwürdigerweise  ist  bei  der 
üntersu'  hung  gegen  die  Dekabristen,  1827,  auf  diese  Angelegenheit  nicht 
/nrück;.'ogriffen  worden.  Bei  dem  Kleinmut,  den  die  meisten  Dekabristen  im 
weiter«'!)  Verlauf  ihres  Verhörs  zeigten,  hätte  der  Verfasser  belcannt  werden 
luüsseu. 

*)  Wie  gereizt  und  besorgt  Alexander  damals  war,  zeigt  die  Tatsache,  daß 
er  den  Obersien  Bock,  der  ihm  1820  oineii  Konstitutiiniseiitwurf  tiherreichte, 
iu  die  Festung  Schlüsselburg  «sperren  ließ.  couf.  Mi<  hailuw^ki  -  haoilewskis 
Tagebücher,  ad.  1880  u.  1888,  nach  einer  Erz&hlung  des  Marquis  Panlacci, 
Rasskaja  Starina  1897.  IV  und  1900,  3. 

Den  Obeist  Schwartz,  der  ztmlchst  seine  Stellung  verlor,  bat  Alexander 
am  8.  Se|»tember  1883  wieder  su  Gnaden  angenommen.  Schwartz  war  eio 
Werkzeug,  wie  er  es  liebte. 

conf.  den  Aufsatz  von  Smimow  Rnss.  Archiv  Februar  1908,  pg,  879^383. 


Digitized  by  Google 


Kapitel  IX.  Innere  Zustftnde  Rußlands, 


473 


„Anstifter*'  kriegsgerichtlich  bestraft  warden,  unter  die  verschiedenen 
Ragiinenter  der  Armee  verteilt,  der  sie  nun  nicht,  wie  Alexander 
beabsichtigte,  als  warnendes  Beispiel  dienten,  sondern  in  die  sie  eine 
Erbitterung  hineintrugen,  wie  das  Bewnfitsein  erlittener  Ungerechtig- 
keit sie  hervorsnrafen  pflegt.  In  noch  weit  höherem  Grade  wurde 
dieselbe  Emptindung  durch  die  Offiziere  des  Regiments  verbreitet,  die 
ebenfalls  in  die  Armee-Regimenter  übergeführt  wurden,  ohne  daß 
ihnen  auch  nur  die  gerinii^te  Scliuld  an  dem  unu:liicklichen  Ereignis 
nachgewiesen  worden  wäre.  Sie  alle,  Soldaten  wie  Offiziere,  standen 
seitdem  unter  geheimer  poliseilicher  Aufsicht  und  fühlten  das  wohl, 
sumal  diejenigen,  auf  denen  besonderer  Verdacht  des  Kaisers  ruhte 
im  Avancement  benachteiligt  wurden.')  Nun  gehörte  aber  ein 
großer  Teil  der  Offisiere  der  geheimen  OeseUsohaft  an,  fSr  welche 
infolgessen  eine  weite  Proj^agandm  in  der  Armee  stattfimd.  Über- 
haupt nahm  die  oppositionelle  Richtung  in  der  «GeseHschaft*^  txL*) 
Die  Gedichte  von  Puschhin,  der  damals  aus  Petersburg  verbannt 

0  50  Gemeine  des  Ssemenower  Regiments  wurden  in  das  S.  JIger-Regi- 
ment,  das  in  Liban  stand,  ubergefährt  Sie  durften  weder  sn  Unteroffitieren 
noch  zu  Feldwebeln  avanciert  werden,  auch  nicht  wegen  Unfähigkeit  entlassen 
werden.  Das  letztere  fährte  zu  nicht  geringen  Verlegenheiten,  als  einer 
der  Leute  wahnsinnig  wurde. 

conf.  Micbailowski-Danilewski  ad.  1822.  Russkaja  Starina  1899,  IV.  p.  632. 

•)  conf.  Die  Analyses  de  la  correspondance  de  Uussie:  1819.  «La  noblesso 
ne  «'essait  point  de  blätm  i  loutes  les  mesures  prises  par  l'Empereur  en  vue 
cl'auieiier  peu  a  peu  raffraiicbiHsement  des  paysans.  D'un  autre  C'to  »»Ue 
blämait  les  gouts  absolus  du  prince  pour  luut  ce  qui  tenai(  au  luiliiarisme 
ainsi  que  Textreme  severite  de  ses  bubitudes  privees,  dout  Tiniluence  se  faisait 
sentir  sur  la  soci^t^  de  St.  Petersbourg.  On  attaqnait  sans  eesse  et  presque 
onvertement  Tempire  qne  les  id4es  religleuses  ezer^ient  sur  l'esprit  du  Hon- 
arqne.  On  les  traitait  de  mysticisme  on  d'une  Sorte  de  fanatisme,  de  mime 

que  sa  maniire  d*envisager  la  libert^  pelitlque  ...  ad  1820  wird 

hervorgehoben,  daß  die  Petersburger  Oesellschaft  zwar  über  die  Wahl  des 
„Königsinnrders"  Abbe  Gregoire  in  die  frsnzösischc  Kammer  entrüstet  gewesen 
sei,  ebensosehr  aber  über  seine  v  rfassungswidrige  Ausschließung  aus  der 
Kammer.  Für  die  Ssemenower  habe  alles  Partei  genommen.  ,L'indigtiation 
contre  Schwartz  fut  g'-ii.'rale.  Des  plaintes  s'eleverent  <  nntre  la  fatale  manie 
coramune  ä  tonte  la  faiuille  Imperiale,  particulit'  rement  au  ^uand-duc  Michel,  de 
tourmeuter  1^ s  soldats  . . .  Ces  rigueurs  etaient  telles,  qu'elles  fat-au  nt  piM  ir  annu- 
ellement  enviiuii  un  10«  de  la  garde.  Les  officierü  du  regiiiiL-nt  de  Seme- 
nowski  ue  tureut  point  ostensibletuent  impliques  dans  la  de&obeissance.  Mais 
beaucoup  les  croyaient  complioes.  On  les  snpposait  U^s  entre  euz  par  des 
aisociations  ma^onniques  redontables.* 
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wurde,  und  Rylejews,  der  um  diese  Zeit  der  geheimen  Gesoll>chaft 
beitrat,  aeben  einen  treuen  Reflex  der  herrschenden  Stimmung. 
VoQ  Karamsins  Geschichte  Rußlands  urteilt  Puschkin,  sie  preise 
„die  Reize  der  Knute  und  die  Notwendigkeit  des  Absolutismus'^. 
Im  Jahre  1821  verherrlicht  er  Napoleon  auf  Kosten  Alexanders, 
und  die  Ermordong  Kotsebnee  gibt  ihm  die  Vene  ein: 
„Der  Freiheit  Märtyrer  und  jagendlicher  Held, 
Gabst  Da,  o  Sand,  Dein  Leben  dem  Sehaffot* 

Sein  Sendsehreiben  an  Pestel  könnte  die  Überschrift  ^la 
tyrannos**  fShren  nnd  fQr  Araktaohejew  erfleht  er:  ,,den  Tod  dee 
Deutschen  Kotzebue." 

Das  aber  waren  nicht  vereinzelte  Töne,  sie  klangen  uns  in 
Prosa  und  in  Versen  in  Gribojedows  berühmter  Komödie  ^Wehe 
den  Klugen",  im  Widerhall  der  Gespräche  und  in  den  Memoiren 
und  in  den  vertraulichen  Korrespondenzen  der  Zeit  liundertiach 
entgegen.  Es  war  ffir  jemanden  der  sich  in  der  Petersburger 
Atmosphäre  bewegte,  kaum  möglich,  sich  diesen  Strömungen  zn  ent- 
ziehen. Dazn  kam  dann  die  Macht  der  Mode,  welche  von  jedem 
sGebildeten**  liberale  Überzeugnngen  verlangte^  die  politische  Un- 
reife der  Urteilenden  und  endlich  der  Hang  an  Cbertreibungen 
nnd  zu  großen  Worten,  die  sehr  entschlossen  klangen,  aber  hinter 
denen  nur  in  den  seltensten  Fallen  ein  ernster  Wille  oder  irgend 
ausreichende  Fähigkeiten  steckten.  Gerade  solche  Elemente  aber 
drangen  nach  der  Ssemenower  Affaire  in  die  geheime  Gesellschaft, 
und  bald  fanden  sich  auch  Leute,  welche  die  Heimlichkeiten,  deren 
Mitwisser  sie  geworden  waren,  benutzten,  um  Chantage  zu  treiben. 
So  drohte  der  von  N.  Turgenew  in  die  Gesellschaft  aufgenommene 
Sekretär  der  Moskauer  Abteiiang  des  Dirigierenden  Senats,  Chawski, 
alles  zo  entdecken,  wenn  man  ihn  nicht  mit  Geld  abfinde. 

Das  ist  wahrscheinlich  auch  geschehen.')  Vielleicht  steht  aber 
mit  dieser  Affaire  ein  Vorschlag  in  Znsammenhang,  den  Jakaschin 
machte:  man  solle  eine  von  allen  Mitgliedern  der  geheimen  Gesell- 
schaft zu  nntersohreibende  Adresse  an  den  Kaiser  Höhten  und  ihn 

0  Die  Nadiricht  stMumt  aus  dem  Bericht,  den  der  Flogeladjutant  von 
Benekendorff  1821  den  Kaiser  ober  die  von  ihm  entdeckten  ZneammenhlBge 
der  Vemliwdnmg  vorlegte.  Es  wird  aber  siebt  mitgeteilt,  ob  Chawski  seinen 
Zweck  erreichte;  da  es  jedoch  kein  anderes  Nittel  gab,  den  Mann  loszawerdui, 

wird  es  wohl  gesc  hehen  >ein.  E.h  ist  aber  auch  möglich«  daß  die  Nachrichten 
Benckendorifs  auf  Chawski  znrackznführen  sind. 
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bitteo,  daß  er^  om  aU  den  Übektindea  abzabelfeD,  nach  dem  Bei- 
spiel seiner  Vorfahren-  einen  Reichstag  (semsk^ja  Dama,  d.  i.  eine 
beratende  Versamnüong,  wie  sie  unter  den  ersten  Romanows  mehr- 
fach getagt  hat)  bemfen.  Das  wurde  schließlich  abgelehnt,  weil 
man  sieh  dadurch  selbst  verraten  hatte,  dagegen  aber  beschlossen, 
zum  1.  Januar  1821  in  Moskau  eine  Zusammenkunft  zu  veran- 
stalten, in  der  auch  Delegierte  aus  Petersburg  und  Tultschin  ver- 
treten sein  sollten.  Diese  Versammlung  hat  auch  wirklich  >tult- 
gefunden  und  die  Führer  sind  mit  Ausnahme  von  Pestel  fast  alle 
vertreten  gewesen.')  Pestel  und  Nikolai  Turgeoew  stellten  Gegen- 
satae  dar,  die  man  kennen  muß,  um  die  ganze  weitere  Entwicke- 
Inng  der  Reformbestrebungen  wie  der  revolutionären  Tendenzen  im 
Heere  su  verstehen.  Was  beiden  gemeinsam  war,  ist  der  Emst,  mit 
dem  sie  ihren  Zielen  nachgingen.  Sie  waren  nicht  Schönredner, 
Enthusiasten  und  politische  Durchgänger  wie  die  große  Mehrzahl 
der  Ünsttfriedenen,  die  sich  wohl  zu  drohenden  Worten  hinreißen 
ließen,  aber  den  Entschluß,  ans  ihnen  eine  schreckliche  VVirklich- 
keit  zu  machen,  weder  liisseii  wollten,  noch  ihrer  Natur  nach  fassen 
konnten.*)  In  betreft"  der  zu  erreichenden  Ziele  aber  waren  Nikolai 
Turgenew  und  Pestel  sehr  verscliiedener  Meinung  und  das  lag  nicht 
nur  an  der  Differenz  ihrer  Anlagen,  sondern  in  weit  höherem  Grade 
an  den  fundamentalen  Unterschieden  in  ihrem  Bildungsgang. 

Nikolai  Iwanowitsch  Turgenew  war  durch  seine  Studien  auf 
der  Universität  Göttingen  historisch,  juristisch  und  nationalöko- 
nomisch  vortrefflich  voigebiidet,  als  er  im  Jahre  1812,  erst  23  jahrig, 
nach  Rußland  zurückkehrte.  Er  hatte  dann  das  Gluck,  demFreiherm 
vom  Stein  attackiert  zu  werden  und  bis  1816  in  seiner  Umgebung 
zu  bleiben  und  an  seinen  Arbeiten  teilzunehmen.  Der  Freiherr 
schätzte  ihn  hoch.    Der  Name  Turgenew,  sagte  er  von  ihm,  sei 

Grabbe,  ßurzew,  von  Wisin,  Nikolai  Turgeuew, Fedor  Glinka, Ocbotnikow 
Jaknschkin,  die  Murawjews,  der  Geueral  Michail  Orlow. 

^  Man  (lenke,  um  ein  Reispiel  anzuführen,  an  den  liehenswurdigen,  lebens- 
frohen und  ^nitmütifrcii  Artamon  Ssacharjewitsch  Murawjew,  der  <\>-h  182.'>  er- 
bot, Alexander  m  Tuganroir  zu  ermorden.  Man  hran^hte  ihm  nur  in  die  lachenden 
Augen  zu  sehen,  um  sich  zu  überzeueen,  daß  er  einer  solchen  Tat  völlig  un- 
fähig war.  Es  war  eine  Verwilderung  nach  der  Richtung  zur  politischen  Kenora- 
mage,  mehr  nicht.  Dasselbe  gilt  von  den  übrigen  Teilnebmeni  an  der  ge- 
h«ini«n  Gesellsebaft»  die  sieb  su  ibnliehan  Vorsebligan  steigertan.  Ein  wirk- 
lieber Venneb,  tolehe  Ungebeaerliebkeiten  anssaffibren  oder  aueb  nur  emstlich 
▼onnibereiten,  ist  von  keinem  Ton  ihnen  gemacht  worden. 
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gleichbedeutend  mit  Ehrlichkeit  und  Eiirgefühl.  Auch  Ernst  Moritz 
Arndt«  der  jedoch  dem  älteren  Bruder  Alexej  naher  stand,  hat  ihn 
lieb  gewonnen.*}  In  dieser  Umgebung  ist  er  zu  einem  liberal  ge- 
sinnten Staatsmann  herangereift  Aach  seigt  die  Ende  1818  von 
ihm  publisierte  „Theorie  der  Stenern"  einen  Geist,  wie  man  ihn 
in  politischen  Fragen  auf  diesem  Boden  yor  der  öffentliehkeit  noch 
nicht  hatte  reden  hören.  Als  gemäßigter  Freihändler  verlangte 
Turgenew  Herabsetzung  des  übermäßig  hohen  Zolltaril's,  vor  allem 
aber  Rntla-stung  der  Bauern.  Er  war  Gegner  der  Kopfsteuer,  Gegner 
der  Abgabenfreiheit  des  Adels  und  ein  Freund  der  1  reilieit  auf  allen 
Gebieten.  Sein  Finauzsystem  begründete  er  auf  einer  Einkommen- 
steuer, welche  das  Nettoeinkommen  aller  gleichmäßig  treffen  sollte, 
auf  Befreiung  der  wichtigsten  Konsumartikel  von  allen  Abgaben, 
damit  der  Bauer  wohlhabend  werden  könne.  Deon  auf  dem  Wohl- 
stande der  Banerschaft  ruhe  der  Reichtum  des  Landes.  Die  Ver- 
vollkommnung des  Finantsystems  aber  mfisse  Hand  in  Hand  geben 
mit  der  Reform  der  politischen  Gesetzgebung,  namentlich  durch 
Heranziehung  des  Volkes  zur  Mitarbeit  an  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung. Es  ist,  als  ob  man  einen  russischen  Liberalen  unserer 
Tage  reden  hört.  Auch  war  der  P^iiolg  des  Buches  ein  ganz  un- 
gewöhnlicher. Schon  zu  Ende  des  Jahres  war  es  ausverkauft,  so 
daß  im  Mai  1819  eine  neue  Auflage  erscheinen  konnte.')  Unter 
dem  Eindruck  des  Buches  bat  ihn  der  Graf  Miloradowitsch,  für  den 
Kaiser  eine  Denkschrift  über  die  Leibeigenschaft  zu  verfassen,  und 
Turgenew  hat  die  ihm  gestellte  Aufgabe  mit  grofier  Mäßigung  und 
Umsicht  gelöst.  Es  ist  keineswegs  eine  sofort  zu  bewerkstelligende 

')  .Meino  Wandeningen  und  Wan<ielungen  mit  dem  Reicbsfreiherm  vom 
Stein."  In  der  Roclamausgabe  p.  Iö7.  „Dieser  Nikolaus  war  ein  kleiner,  ge- 
soheuter,  braver,  hinkender  Moskowiter,  von  unverwüstlich  fröhlicher  Laune, 
mit  dem  ich  auf  einem  sehr  guten  Fuli  stand,  und  den  auch  Stein  gern 
mochte."  Die  Turgenew  sind  übrigens  tatarischer  Herkunft.  Der  Stammvater 
kam  Ende  de^  !.'>,  Jahrhunderts  aus  der  goldenen  Horde  an  den  Hof  des  (iroß- 
fürsten  Wassili  des  Geblendeten.  Eine  historische  Biographie  Turgenews  ist 
in  der  ruasiscbeu  Eucyklopädie  von  Brockbaus  und  Kfron  zu  finden.  Bd.  XXXIV. 
Pet.  1902.  Sie  ist  gut  gearbeitet,  wenn  tneh  keineswegs  erschüpfend.  Nikolid 
Turgenew  verdiente  einen  Biographen,  der  das  reiche  Material  snr  Zeitgesehicbte 
ohne  Voreingenommenheit  t>earbeitet.  Conf.  auch  die  Gorrespoodenz  der  Brider 
Bulgakow,  Rnstki  Archiv  1908. 

*)  Die  «Theorie  der  Stenern*  wurde  1896  Terboten.  Unter  dem  Kaiaer 
Nikolaus  war  i^ein  Raum  fnr  diese  Oedanken. 
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Aufhebung  der  Leibeit^enschaft,  zu  der  er  rat,  und  unter  Allen  Um- 
etönden  will  er  die  Initiative  der  Regierong  gewahrt  wissen.  Er 
dringt  lonadbst  nur  auf  Herabeetsnng  des  fibermäflig  schweren 
Frohndienstet,  auf  Verbot  des  Verkanfii  einselner  Bauern,  auf  Schutx 
ffir  die  Bauern  gegeo  die  lÜfihandlungen,  die  sie  von  ihren  Herren 
hinznnehmen  hatten,  endlich  will  er  ihnen  das  Recht  sichern,  vor 
den  urdentlichen  Gerichten  gegen  die  Gutsherren  Klage  zu  führen. 
Es  sind  dieselben  Gedanken,  die  dem  Kaiser  Alexander  schon  in 
den  Jahren  1801  und  1802  in  den  Sitzungen  des  nicht  offiziellen 
Komitees  entcjegengetragen  wurden ')  und  die  in  den  Vertassuags- 
entwürfen  von  Sperauski  und  später  von  JNowossilzew  zur  Geltung 
gekommen  waren.  Aber  wie  dort,  begnSgte  sich  Alexander  auch 
jetst  mit  einer  prinzipiellen  Zustimmung.  Es  sei,  sagte  er,  die 
beste  Denkschrift,  die  er  in  dieser  Frage  erhalten  habe. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  daß  Tuigenew  eben  in  diesem  Jahre 
1819  der  geheimen  Gesellsohaft  beitrat,  so  ist  damit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  Gedankenkreis  umschrieben,  in  dem  die 
Gesellschaft  sich  damals  bewegte.  Sie  wünschte  allerdings  eine 
Beschränkung  des  absolutistischen  Regiments,  wenn  aber  auf  einer 
Zusammenkunft,  die  1820  in  Petersburg  stattfand, die  damaligen 

')  Conf.  Groflfürst  Nikolai  Michailonitscb,  fid.  II,  Sitsnng  vom  4.,  11.«  18., 
25.  November  1801,  20.  Januar  1802. 

*)  Der  Oberst  Glinka  war  für  die  Monarchie  eiogetreten  und  hatte  Hie 
Kaiserin  Elisabeth  als  wünschenswerte  Heirsoheriu  bezeichnet.  Auch  das  eiu 
Zeichen,  wie  wenig  auf  das  Praktische  rii  htet  jene  Verbandlungeu  waren, 
nebenher  aber  nicht  uninteressant  als  erneuter  Beleg  dafür,  daii  die  Tage  de.> 
Frauenregimentü  noch  iu  guter  Erinnening  standen.  Die  Memoiren  Jakuschkins 
sind  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  er  übertreibt  und  drängt  sich  in  den  Vorder- 
grund. Die  ganxe  Ton  ibm  en&hlte  Orlowaehe  Episode  kann  nieht  als  liistorisch 
gelten.  Der  neuste  maaitehe  Darsteller  dieser  Periode,  P.  B.  Schtscbegolew,  in 
seiner  Biographie  Wladimir  Ri^ew8kis,Wjestnik  Jewropy  1908.  Jnni  p.  509—61, 
dessen  Aaefnhrongen  sonst  einon  xweifellosen  Fortschritt  in  der  Oesamtbe* 
urteilang  der  geheimen  Gesellschaften  seigen,  geht  viel  sn  iriel  den  Spuren 
Jakuschkins  und  der  Akten  der  Untersuchungskommission  nach.  Die  letzteren 
sind  in  jeder  Hinsicht  eine  parteiische  und  unlautere,  zudem  nachlässig  ge- 
arbeitete abgeleitete  Quelle,  deren  erste  Quellen  uns  in  den  mir  bandschriftlich 
vorliegenden  Aufzeichnungen  von  Borowkow  über  die  Aussagen  der  Dekabristen 
vor  Gericht  und  iu  ihren  ebenfalls  handscbriftiich  erhaltenen  Briefen  an  den 
General-Adjutanten  Lewaschew  Y(»rliep('n. 

Die  Autobiographie  von  Boiuwkow  (russisch)  Pet.  1899  enthält  nicht  un- 
interessante Charakteristiken  der  hervorragendsten  Mitglieder  der  groLen  Militär- 
Verschwörung. 
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Mitglieder  mit  nur  einer  Ausnahme  sich  ffir  ein  republikaniseh^s 

Regimeut  ausspiachen,  so  haben  wir  es  mit  theoretischen  Meiuuugeu, 
nicht  mit  der  Absicht  zu  tun,  die  bestehende  Staatälorm  umzustürzen. 
Schlüssig  beweisen  läßt  ^\vh  das  freilich  nicht,  aber  die  ganze  weitere 
Entwicklung,  welche  die  geheimen  Geselkchalteu  nahmen,  spricht 
dafür. 

Pestel  ist  im  Gegensatz  am  diesen  Reformern  das  Haupt  einer 
mebr  links  stehenden  Grappe.  Ihm  lag  der  Gedanke  eines  gewalt- 
samen Umstnnes  näher,  wenngleich  anch  in  ihm  diese  Plane  erst 
allmählich  reiften.  Aach  ruhte  in  ihm  eine  größere  Kraft  der 
Initiative,  und  die  bloße  Tatsache,  daß  er  als  Autodidakt  eine  nur 
fragmentarische  staatsrechtliche  Bildung  hatte,  die  ihm  xwar  eio 
großes  Selbstbewußtsein  und  subjektive  Sicherheit  in  seinen  theo- 
retischen Verfassungspläneii  bot,  ilm  aber  die  ungeheueren  Schwierig- 
keiteu  übersehen  ließ,  die  sich  einer  Ausführung  entgegen  stemmten, 
wirkte  dahin,  daß  er  mit  einem  Manne  wie  Nikolai  Turgenew  es 
war,  nicht  lange  eines  Weges  gehen  konnte.  Es  ist  nun  das  Ver- 
hängnis der  russischen  Beformidee  gewesen,  daß  je  länger  je  mehr 
der  Eintluß  Turgenews  surucktrat,  während  Pestel  und  seine  Junger 
direkt  oder  indirekt  zur  treibenden  Kraft  worden.  Vorbereitet  hat 
sich  diese  Entwicklung  auf  der  schon  erwähnten  Zusammenkunft 
der  Gesellscbaften  im  Februar  1821  in  Moekau.  Da  Pestel  farn 
blieb,  setzte  Turgenew  die  formelle  Auflösung  des  „Tugendbnndes* 
durch,  wobei  fireilich  die  Motive  nicht  ganz  klargelegt  sind.  Hit* 
gespielt  hat  der  Wunsch,  diejenigen  abzustreifen,  deren  Verschwiegen- 
heit und  Lauterkeit  verdächtig  war,  wohl  auch  d'w  (lefahr  einer 
Entdeckung.  Daß  man  beschlossen  habe,  sich  sofort  wieder  zu  re- 
konstituiren  und  auf  die  Truppen  einzuwirken,  um  sie  für  alle 
Möglichkeiten  vorzubereiten,  ruht  auf  unsicherer  Uberlieferung.*) 
Was  feststeht,  ist  nur,  daß  Pestel  die  Auflösung  nicht  zu  Recht 
anerkannte  und  sich  mit  seinen  Anhängern  zu  einem  selbständigen 
Südbunde  konstituierte,  über  dessen  auf  gewaltsamen  Umsturz  ge- 
richtete Tendenz  kein  Zweifel  besteht  In  Petersburg  aber  nahm 
der  Begründer  der  ersten  Geheimgesellschaft,  Nikita  Michailowitsoh 
Mnrawjew,  die  in  Moskau  zerrissenen  Fäden  wieder  auf,  und  um 
ihn  sammelte  sich  ein  neuer  Kreis  von  Gesinnungsgenossen,  aus- 
gewählte Mitglieder  des  frühereu  „Tugeudbuudes'',  die  zunächst  auf 


')  Jakuscbkiu  Meuiuireu  p.  78. 
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dein  Boden  der  Turgeuewschen  Gedanken  Stauden.  Ob  Turgeuew 
helbst  dieser  „nördlichen  Gesellschaft,  angehörte,  steht  nicht  lest. 
Wahrscheinlich  ist  er  nur  gelegentlich  herangezogen  worden.  Zu- 
uächst  wirkte  das  Ausrücken  der  Garde,  die  bestimmt  war,  den 
Österreichern  bei  Niederwerfung  der  italienischen  Aufstände  zu 
helfen,  dahin,  daß  der  Zusammenhang  mit  den  nichtmüitärischen 
Mitgliedern  des  früheren  Tngendbundee  aufborte.  Torgenew  bUeb 
in  Petereborg,  wo  er  im  Finansministeriom  und  im  Reicheret  amtlich 
tätig  war,  und  als  1822  die  Garde  wieder  heimkehrte,  finden  wir 
nioht  ihn,  sondern  Nikita  Mnrawjew  und  die  Ffinten  Obolenski 
und  Trnbetzkoi  an  der  Spitze,  *)  wobei  als  cbarakteristiseh  hervor* 
gehoben  zu  werUeu  verdient,  daß  Uboleuski  Leutnant  und  Trubetzkoi 
Oberst  war.  Um  jene  Zeit  war  der  Kaiser  durch  Benckendorff  über 
das  Bestehen  und  über  die  Verhandlungen  der  geheimen  Gesell- 
schaften bereits  so  ausreichend  orientiert,  daU  er  nie  mit  Leichtig- 
keit hätte  vernichten  oder  lähmen  können.  Er  begnügte  sich  damit, 
ein  strenges  Verbot  alier  Geheimgesellschaften  zu  erlassen  und  seine 
militärische  Polizei  zu  verstärken.') 

Die  Zeitverhaltnisse  aber  waren  den  Ideen  Pesteis  gfinstiger 
als  denen  der  Petersburger.  Einer  seiner  Anhänger*)  laßt  beinahe 
ein  halbes  Jahrhundert  später  die  Ufsaehen  zusammen,  welche  ihn 
und  seine  Freunde  zu  revolutionärer  Gesinnung  ffihrten:  «Ich  war 
vom  Auslände  mit  anderen,  neuen  Anschauungen  in  die  Heimat 
zurückgekehrt.  Hunderttausende  von  Russen  liatten  mit  ihrem  Blut 
die  Freiheit  ganz  lüiropit>  erkauft.  Die  durch  Siege  und  Kuhm 
verwöhnte  Armee  iaud  statt  der  erwarteten  Belohnungen  und  Vor- 
teile eine  unerhörte  Knechtung:  die  Militärkolonien,  Vorgesetzte 
wie  Koth,  Schwarz,  Sheltuchin  und  viele  andere;  die  Soldaten 
wurden  zu  Tode  geprügelt,  die  Leibeigenschaft  der  Bauern  dauerte 

')  Aurh  hier  ist  alles  unsicher  und  voller  Widerspruche,  da  fast  alle 
uuäere  Nachrichten  aus  weit  späterer  Zeit  datieren  und  in  der  Chronologie  der 
Manoiren  eine  heillose  Verwirrung  herrscht.  Oasselbe  gilt  von  dem  offiziellen 
Bericht  der  Untersoehmigskominission,  die  mit  eoaveriner  Willkirlicbkeit  die 
ZMammenbänge  ordnet,  und  deren  Angaben  swar  auf  Aussagen  der  Beteiligten 
snröckgehen,  diese  aber  im  Fall  desZweilels  stets  in  malam  partem  snrechtstutzen. 

*)  Genf.  äabletski-Dessjitowski,  Graf  Kisselew  und  seine  Zeit  In  den 
Briefiui  an  Sakrewski,  Bd.  1  passim. 

Der  unglückliche  Major  Rajewski,  Sohn  des  berühmten  Generals  der 
Freiheitskriege,  in  einem  Brief  an  seine  Schwester  vom  2S.  Mai  1S6S.  Russkaja 
8tarina  1902  p.  601. 
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fort,  die  kriegserfahrenen  Offiziere  wurden  aus  dem  Dienst  ge- 
drängt; die  Wiederherstellung  des  uns  feindlichen  Polens,  die  ver- 
stärkte Beitreibung  der  rückständigen  Abgaben  die  während  des 
Krieges  angewaihsen  waren,  die  Strenge  der  Zensur,  neue  Rekru- 
tierungen uäw.  riefen  ein  dumpfes  Murren  hervor.  Araktschejew 
war  mächtig  und  Speranski  verbannt.  Die  VernacblaBigmig  be» 
riihmter  Generäle  und  die  Zurfiokeetsong  TOD  StaatsmänDern  wie 
MordwiDow  und  Troechtschiiuki  erregte  nnd  empörte  Männer,  welche 
Neueraogen,  Reformen,  Wohltaten  nnd  Heilung  der  eehweren  Wnn- 

den  des  Vaterlandes  erwartet  hatten   Das  sind  die  Gründe, 

die  nns  eine  so  entsohlossene  und  fnrchtloee  Sprache  einflSßteo, 
denn  es  handelte  sich  um  die  Znknnft  Rußlands  und  darum,  das 
gegenwärtige  Rußland  wieder  zu  beleben  und  zu  retten/'  Dazu 
kamen  die  Sympathien,  die  man  in  den  Oftizierskreisen  sowohl 
der  spanischen  wie  der  italienischen  Erhebung')  entgegeutrug,  in 
Tultscliin  noch  die  besonders  tief  gehende  Erregung,  welche  die 
Freiheitskämpfe  der  Griechen  und  die  Greuel  der  Türken  hervor- 
rieff'n,  deren  Widerhall  hier  im  Süden  besonders  lebendig  war.*) 
Auch  Puschkin,  der,  ohne  der  südlichen  Gesellschaft  anzugehören, 
sich  im  Kreise  des  Hauptquartiers  von  Tnltschin  und  in  Kischinew*) 
bewegte,  hat  gans  unter  diesen  Eindrucken  gestanden.  In  den 
Jahren  1821 — 1828  verschlangen  solche  Stimmungen  alles  übrige. 
Als  dann  immer  klarer  zu  Tage  trat,  daß  Alexander  im  Westen 
seine  Macht  der  Unterdrückung  aller  Freiheitsbestrebungen  zu 
Dienst  stellte,  und  daß  er  einen  türkischen  Krieg  nicht  führen 
werde,  nahm  die  Erbitterung  eine  Richtung  an,  deren  Spitze  sich 
direkt  gegen  den  Kaiser  riciitete.  Vielleicht  hat  dazu  auch  der 
Umstand  beigetragen,  daß  Alexander  als  Upfer  seines  Mißtrauens 
am  6.  Februar  18*22  einen  der  beliebtesten  Offiziere,  den  Major 
Rajewsky  vom  32.  Jägerregiment,  verhaften  ließ,  und  obgleich  ihm 
nichts  bewiesen  werden  konnte,  Rajewsky  auch  selbst  keinerlei 
Aussagen  machte,  die  ihn  kompromittiert  hätten,  ihn  jahrelang  ge- 
fangen hielt  ^} 

1)  eont  Den  Mhöaea  Trinlupnich  Puschkins  »auf  diese  und  jene",  wobei 
die  Neapolitsaer  und  die  Froibeit  genoint  sind.  Sebtsehegole«  1. 1.  p.  542. 

Wir  erionern  uns,  daB  Pestel  von  Kisselew  in  die  Moldau  geschickt  ihirde. 
*)  Das  Kevolutionskomitee  der  Hetairisten  war  speziell  in  Kiscbioew  tätig. 
*)  eonf.  den  erwähnten  Aufsatz  von  Schtscbegolew.    R&jewski  ist  eine 
der  Bjnpathischstea  Erscheinangen  in  der  Reihe  der  ,Yer«chworer*.  Dichter 
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DaD  damals  nicht  alle  Mitglieder  des  «Sfidbondes**  in  die 
Hände  der  Regierung  fielen,  liatten  sie  dem  General  Eisselew  za 
danken,  der  einem  seiner  Adjatanten,  der  gleichfalls  zum  „Bande* 
gehörte,  Gelegenheit  hot,  ein  bei  Rajewski  gefundenes  Verzeichnis 
aller  Mitglieder  za  vernichten.  Gewiß  ein  Zeichen,  daß  Kisselew, 
der  dem  Kaiser  und  dem  Kaiserhause  unbedingt  ergeben  war  und 
den  Geist  des  russischeu  Üt'fizierkorps  genau  kannte,  ihrem  zügel- 
losen Reden  keinerlei  praktische  Bedeutung  beilegte.  Er  hat  sogar 
Pestel  fortdauernd  geschützt  und  gefördert,  obgleich  ihm  wohlbe- 
kannt war,  daß  Alexander  den  Maon  für  gefährlich  hielt. ^)  Zu 
Pestel  in  innigsten  Beziehungen  standen  nun  der  Geoeral-Intendaut 
der  zweiten  Armee,  Juschnewski,  Leutnant  Bestushew-Rjumin,  der 
Fant  Boijätinski,  Stabsrittmeister  und  Adjutant  Wittgensteins, 
General-Major  Ffirst  Sseigej  Wolkonsky,  der  Migor  a.  D.  Podglo  und, 
ebenfalls  außer  Dienst  stehend,  Oberst  Dawydow  und  Major  Matwqf 
Murawjew  Apostel.  Die  sechs  letztgenannten  wurden  nun  im  Juni 
1823  nach  Petersbnrg  geschickt,*)  om  rait  der  nördlichen  Gesell- 
Schaft,  von  deren  Existenz  man  wuUte,  wieder  anzuknüpfen.  Sie 
war  eben  damals  durch  Aufnahme  des  Dichters  Rylejew  neu  belebt 
worden  und  nach  wie  vor  konstitutionell  gesinnt.  Da  Pestel  seine 
Anhän!2:er  für  die  republikanische  Regierungsreform  gewonnen  hatte, 
konnte  lange  kein  Hoden  für  eine  Verständigung  gewonnen  werden. 
Rylejew  war  der  Übei*zeugung,  daß  Rußland  nicht  reif  sei,  ein 
republikanisches  Regiment  zu  ertragen,  und  meinte,  es  werde 
genügen,  wenn  man  die  Macht  des  Kabers  so  weit  beschränke, 
wie  etwa  die  eines  PrSsidenten  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 


und  glnbender  Patriot,  einer  der  wenigen,  die  das  Gebeimnie  za  wahren  ver- 
standen, das  anderen  Verderben  bringen  konnte.  Er  blieb  6  Jahre  in  Festangsbaft 
und  wurde  denn  nacb  Sibirien  verscbicict.  Nur  wegen  verdächtiger  Oesinnung. 

')  conf.  Kisselew,  Korrospondeoz  mit  Sakrewski  J.  1. 
^  Auch  hier  ist  die  Cberlieferung  gefärbt  und  schwaukeud.  Ich  folge 
den  Aufzeichnungen  l'oruwkows,  welche  dem  offiziellen  Bericht  der  russischen 
Untersuchungskointnission  als  Grundlage  gedient  haben,  und  korrigiere  sie.  so 
weit  das  möglich  ist,  durch  die  Aufzeichnungen,  welche  die  verhafteten  Ver- 
schwörer von  ihrem  Gefängnis  aus  durch  den  'lenerul  Lewaschew  dem  Kaiser 
Nikolaus  zugeben  ließen.  Von  Pestel  liegen  nur  drei  solcher  Auf/.eiclinuugeu, 
die  dritte  vom  15.  Januar  1826  vor.  Sie  sind  in  bußfertigster  StimmuDg  ge- 
schrieben und  bisher  ungedruckt  Die  Originale  ruhen  im  Petersburger  Archiv 
d«  Reichsnts  No.  394.  Immerhin  bleibt  vieles  dunkel,  auch  hebe  ich  nur  das 
Allerwesentlichste  hervor. 

Schiemaiin,  Geschieht«  RoDitads.  I.  81 
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amcrika.  SchlieÜlich  wurde  eine  Entscheidung  über  die  Prinzipien- 
frae;<3  veisch()l)en ,  man  beschloß  die  gegenseitigen  Verfassungsent- 
würfe auäzutauächeu  und  trennte  sich  danach.  Als  Anfang  1824  Pestel 
selbst  in  Petersburg  eintraf,  wurde  gleichfalls  keine  Verständigung 
erreicht.  Aber  er  ließ  Matwej  Murawjew  mit  dem  Auftrage  lurück, 
innerhalb  der  GeseUsohaft  für  seine  Ideen  Anhänger  su  werben. 

Das  ist  aooh  tatsächlich  geschehen  nnd  aof  diesem  Wege 
scheinen  die  radikalen  Ansichten  des  Südens  im  Norden  Fuß  ge- 
faßt SU  haben. 

Die  heikle  Frage  war  stets  die,  was  geschehen  solle,  wenn 

der  Kaiser  sich  weigere,  eine  von  ihm  verlangte  Konstitution  und 
Berufung  von  Reichsständen  zu  gewähren.  Und  dabei  kamen  wohl 
die  extremsteu  Vorschläge  zum  Ausdruck.  Besclilossen  aber  wurde 
nichts.  Man  beü;nügte  sich  damit,  die  Propaganda  unter  den  Offi- 
zieren weiter  auszudehnen.  Auch  sind  die  Beziehungen  zwischen 
beiden  Gesellschaften  bis  zuletzt  nur  wenig  lebendig  gewesen.  Es 
gab  keine  reisenden  Mitglieder,  und  die  selten  eintretenden  zufalligen 
Begegnungen  genGgten  nicht,  nm  den  Zuaammenhang  aufrecht  zu 
erhalten.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß  in  der  Tat,  wie  Pestel 
glaubte,'}  kein  einziges  Mitglied  der  beiden  Oesellschalten  den  vollen 
Zusammenhang  der  Bewegung  überschaute.  Aber  im  Norden  ging 
die  Agitation  auf  die  Garde-Marine  über,  im  Sfiden  nahm  sie  eine 
Wendung,  welche  mit  den  patriotischen  Bestrebungen,  von  denen  mau 
ausgegangen  war,  sich  nicht  mehr  vereinigen  ließ. 

Wir  haben  gesehen,  wie  seit  1822  die  polnische  Verschwörung 
zwar  desorganisiert,  aber  nicht  vollständig  erloschen  war.  Man 
war  dort  sehr  vorsichtig  geworden,  hielt  aber  Augen  und  Ohren 
offen.  So  konnte  es  geschehen,  daß  auf  den  Kiewer  Kontrakten, 
die  stets  su  Anfang  des  Jahres  stattfinden,  der  russische  und  der 
polnische  Verschworenenkreis  sich  berfihrten  und  bald  auch  tastende 
Versuche  zu  einer  Ann&herung  machten.  Die  erste  Anknfipfung 
fand  im  Januar  1824  zwischen  Erzy2anowski  und  den  Vorstehern 
des  Zweiges  der  Pestelsohen  Organisation  statt,  die  in  Wassilkow  unter 
Bestushew  Rjurain  und  «Ssergej  Murawjew  ihren  Sitz  hatte:  Beide 
Teile  waren  bemüht,  niö«:;licl)st  viel  zu  erfahren  und  wenig  mit- 
zuteilen. Das  schließliche  Ergebnis  war,  daß  Graf  Soltyk,  das  Haupt 
der  Polen,  von  der  Sache  erfuhr  und  nun  im  Mai  und  im  Oktober 

conf.  aein  zweites  Schreiben  an  Lewaschew. 
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Zusammenkünfte  der  beiden  russischen  Delegierten  mit  dem  Polen 
Grodecki  stattfanden,  der  bei  dieser  Gelegenheit  auch  dem  Funten 
WolkoDski  einen  Besuch  machte  und  ihm  das  Versprechen  gab, 
daß  so  den  Kontrakten  des  nächsten  Jahres  jemand  ans  Warschau 
kommen  werde,  um  eine  endgiltige  Verein barnng  zu  treffen. 

Wirklich  erschien  auch  au  Anfang  1825  der  Fürst  Jablonowski 
als  Vertreter  der  Polen,  während  v<m  rassischer  Seite  Pestel  und 
Fürst  Wolkonski  gekomineu  waren.  Mau  einigte  ^ich  schiieUlich 
im  Hainen  beider  Gesellschaften  dahin,  daß  die  Polen  sich  ver- 
pflichteten, für  den  Fall,  daB  in  Rußhmd  eine  Revolution  ausbrechen 
sollte,  mit  der  südlichen  Gesellschaft  zusammenzuwirken  und  ihr 
zur  Erreichung  ihrer  Ziele  zu  helfen,  während  die  Russen  ver- 
sprachen, den  Polen  bei  der  Rückerwerbung  der  ihnen  von  Öster- 
reich und  Preußen  entrissenen  Provinsen  behilflich  su  sein.  Polen 
müsse  sich  aber  verpflichten,  während  dee  ersten  Jahres  seiner 
selbständigen  Existenz  eine  ebensolche  Regierung,  wie  Rußland  sie 
dann  haben  werde,  einznfShren.  Später  könne  es  sich  eine  VerfSusung 
nach  eigenem  Ermessen  geben.  Endlich  wurde  abgemacht,  daß 
angesehene  Persooen  von  beiden  Seiten  zum  Abschluß  eines  Definitiv- 
Vertrages  ernannt  werden  sollten.  Bis  dahin  wollte  man  den  Ver- 
kehr durch  Oberst  Schweikowski  und  Leutnant  Lunin  von  russischer, 
durch  den  Grafen  Moszinski  und  den  Fürsten  Jablonowski  von  pol- 
nischer Seite  aufrecht  erhalten.*)  Sowohl  Pestel  wie  Jablonowski 
sind  bemüht  gewesen,  eine  möglichst  große  Vorstellung  von  der 
hinter  ihnen  stehenden  Macht  zu  erwecken:  die  Polen  rühmten 
sich  mit  preußischen,  italienischen  und  ungarischen  Gesellschaften,  ja 
sogar  mit  der  englischen  Regierung  in  Beziehung  zu  stehen,  sprachen 
auch  von  der  in  Dresden  bestehenden  General-Direktion  ihres 
Bundes.')  Ebenso  bewegten  die  Russen  sich  in  Übertreibungen,  im 
Grunde  aber  mißtrauten  sich  beide. 

Bald  danach  hat  der  Södbnnd  eine  Verstärkung  erfobren.  Es  • 
gelang  ihm,  eine  andere,  bisher  selbständig  bestehende  Geheimge- 


')  Ich  halte  mich  an  deu  (ungedruckten)  Bericht  der  Warschauer  Unter- 
suchungäkomiuissiou  von  1S2T,  dem  zwar  eine  für  die  Polen  günstige  Färbung 
ii]iTerkeiinb*r  ftoboflet,  der  aber  wenigstens  niebt  die  Obertreibungen  der 
ruMiscben  UnterBncbungskommission  von  1836  bringt.  Die  dritte  Aussage 
Peatels  im  Scbreiben  Tom  15.  Januar  18S6  bestfttigt  im  wesentlichen  die 
Fsssang  der  polnisehen  Untereaehiingskommission. 
Die  erste  Aussage  Pestels. 

81  • 
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Seilschaft,  den  gleichfalls  aus  OffizieroD  bestehenden  „Band  der 
Vereinigten  Slaveo",  zu  sich  herüberzuzicheD.*}  Diese  wenig  zah]> 
reiche  Gesellsehaft  hatte  sich  anter  der  Leitang  iweier  panslavistischer 
Enthnsiasten,  Borissow  nnd  Gorbatschewski,  Ziele  gestellt,  wie  sie 
noch  heute,  wenngleich  unter  anderer  Fahne,  vertreten  worden:  Be- 
freiung aller  Slaven,  die  unter  fremder  Herrschaft  stehen«  Beseiti- 
gung alles  Haders  unter  ihnen  und  Vereinigung  aller  von  ihnen  be- 
wohnten Länder  %u  einer  großen  Föderation.  Jeder  dieser  f^enau 
abzugren/enden  föderierten  Staaten  solle  eine  demokratische  Ver- 
tretung erhalten,  der  es  frei  stehen  werde,  die  inneren  Augelegeu- 
heiten  nach  eigenem  Ermessen  zu  ordnen.  Daß  dabei  die  Industrie 
gefordert,  Armut  und  Kiend  beseitigt,  Sittlichkeit  und  Aufklärung 
gehoben  werden  sollten,  wurde  ausdrücklich  versprochen.  Vorur- 
teile und  lasterhafte  Neigungen  werde  man  nach  Möglichkeit  be- 
seitigen, ebenso  die  Standesunterschiede  aufheben  und  aller  reli- 
giösen Unduldsamkeit  ein  Ende  machen. 

Da  aber  eine  Revolution  nur  gelingen  könne,  wenn  das  gaose 
Volk  einmütig  sei,  mtoe  vor  allem  das  Volk  fOr  die  Umwiteung 
vorbereitet  werden;  es  kSnne  erst  frei  werden,  wenn  es  vorher  sitt- 
lich, aufgeklärt  und  wohlhabend  geworden  sei.    Also  nicht  gewalt- 
sam, durch  eine  niilitari>clie  Aktion,  das  wäre  das  Grab  jeder  Frei- 
heit, sondern  dun  h  langsame  und  geduldige  Arbeit.    Die  Huudes- 
ka.ssc')  solle  zum  Loskauf  von  Leilieigenen  und  zur  Gründung  von 
Schulen  benutzt  werden,  die  Propaganda  sich  daliin  richten,  Hauern 
und  Soldaten  mit  der  Oberzeugung  zu  durchdringen,  daß  sie  ihre 
Bürgerpflichten  in  Liebe  und  Gerechtigkeit  erfüllen,  und  dergleichen 
unklar  gedachte  Utopien  mehr.    Auch  hier  fehlte  es  nicht  an 
inneren  Widersprüchen:  trotz  ihrer  friedlichen  Richtung  schworen 
die  ^vereinigten  Slaven**  einen  furchtbaren  Eid  und  ausdrücklich 
wiesen  sie  darauf  hin,  daß  die  Freiheit  nicht  durch  Tranen  und 
*    Geld,  sondern  nur  durch  Blut  errangen  werden  kSnne. 

Die  ungeheure  Kluft,  welche  diese  Anschauungen  von  denen 
Pesteis  trennte,  leuchtet  sofort  ein.^)     Daß  sie  dennoch  über- 


')  conf.  Die  „  Aufzei»:liiiunsren  eiues  ünbekauntea  aus  der  Gesellschaft  der 
Vereinigten  Siavcu".    Russki  Arohiv  1882.  I. 
^  Sie  existierte  vorläufig  Dicht! 

^}  Pestel  war,  beiliiifig  bemerkt,  ein  Vertreter  des  Gedankens  YöUigsler 
spracblicber  Uniforipiening.  Du  Renegatenblut  der  Familie  (sie  ist  slebsisdieo 
Urspmngs)  ffibrte  zu  Obertreibtingeii  des  natioDalen  Gedankens. 
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brückt  werden  konnte  und  zum  Anschluß  der  Vereinigten  Slavea 
an  den  Südbund  fütute,  erklärt  sich  wohl  zumeist  aus  der  Uogß' 
duld,  mit  der  diese  Schwärmer  auf  ErfuUuag  ihrer  Ideale  drängten, 
dann  aber  dnrch  die  Beredtaamkeit  Bestnahew-Rjamins,  der  im  Lauf 
des  Septembers  die  Verhandlungen  mit  ihnen  zum  Abaohloß 
fShrte.  Er  hat  sich  dabei  freilich  nicht  gescheat,  mit  den  grSfiten 
Übertreibungen  um  sich  zu  werfen.  Er  spiegelte  ihnen  ein  tänschendes 
Bild  von  der  Stärke  der  Gesellschaft  vor,  von  ihrer  einheitlichen 
Leitung  durch  eine  oberste  Duma,  von  der  Bereitwilligkeit  Peters- 
burgs und  Moskaus  das  gegenwärtige  Regiment  zu  .stürzen.  Die  ganze 
zweite  Armee,  die  Garde  und  viele  Regimenter  des  dritten  und 
vierten  Korps  seien  gewonnen.  Die  Konstitution  für  das  republi- 
kanische Rußland  aber  habe  die  Billigung  berühmter  französischer, 
englischer  und  deutscher  Publizisten  erhalten.  Auch  einen  Auszug 
aus  Pesteis  Verfassung,  der  Busskaja  Prawda,  teilte  er  ihnen  mit, 
die  Einigung  der  Polen  mit  dem  Südbunde  aber  stellte  er  als  bereits 
vollzogene  Tatsache  dar. 

Und  dadurch  hat  er  trotz  Borissows  Widerspruch  seine  Zu- 
hörer fortgerissen.  Die  Vereinigung  beider  Gesellschaften  wurde 
vollzogen.  Am  13.  September  verspruihen  sie  eidlich,  auf  ein  ge- 
gebenes Zeichen  sich  dort  zu  stellen,  wohin  man  sie  rufen  werde, 
und  alle  Mittel  anzuwenden,  um  ihre  Mannschaften  nach  sich  zu 
ziehen.  Man  küßte  ein  Heiligenbild,  das  Bestushew  von  seiner 
Brust  nahm  und  das  von  Hand  zu  Hand  ging,  und  stimmte  dann 
in  seinen  Ruf  ein:  Es  lebe  die  Verfassung,  die  Republik,  das  V^olk! 
Pereat  der  Unterschied  der  Stände,  der  Adel  und  die  Zarenwurde.') 
Der  Fürst  Trubetzkoi,  der  im  Dezember  1824  zum  dejourierenden 
Offizier  im  4.  Korps  ernannt  worden  war  und  damals  in  Kiew  weilte, 
konnte,  als  er  Anfang  November  1825  nach  Petersburg  zurfick- 
kehrte,  die  Nachricht  von  dem  stetigen  Anwachsen  des  Sfidbundes 
bringen.  Er  teilte  außerdem  mit,  daß  der  Beschluß  gefaßt  sei,  im 

*)  Wenu  ujau  bedenkt,  daß  im  GL'gt'ii>:it/  zu  den  „vereini'^^ten  Slaven" 
die  Hitglieder  des  Südbundes  wie  der  uürüliclieu  (.Gesellschaft  fast  au:ii>cblieBlich 
Edelleute  aus  reichen  Paaiilien  waren,  finden  wir  hier  gewiß  ein  merkwürdiges 
Zeichen  dafür,  wie  demokratisierend  der  Absolntismus  in  BoAland  gewirkt  hatte. 
Roetoptscbin  cbarakterieiert  diese  Tatsache  nicht  übel  mit  den,  Worten:  «Ordi- 
aairemeot  ce  sont  les  cordonniers  qui  font  les  r^Tolutions  pour  devenir  grands 
aeignettrs;  mais  cbes  nous  ce  sont  les  grands  seigneurs  qni  oat  Tonlu  deTonir 
cordonniers.  Schilder:  Aleiander,  Bd.  IV.  Anm.  479. 
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Mai  1826  loszuschlagen.  Man  werde  zwei  Lager  formiereo,  das 
eine  iu  Kiew,  das  andere  in  MoskaUi  Ssergej  Murawjew  aber  werde 
rechtzeitig  in  Peterebarg  erscheinen,  nm  ein  einheitUches  Vorgeben  | 
mit  dem  Norden  za  vereinbaren.  DaB  der  Först  Tmbetskoi  es  anf 
sich  nahm,  diese  Mitteilnngen  zn  überbringen,  beweist  vohl,  wie 
stark  auch  auf  ihn  die  erregte  Stimmung  des  Südens  eingewirkt 
hatte.  Auch  fand  er  die  nördliche  Gesellschaft  gewachsen  und  in 
ihrem  Charakter  gewandelt.  Rylejew  selbst,  der  in  Abweseulieit  ■ 
Trubetzkois  in  die  Duma  der  Gesellschaft  gewählt  war.  war  weit 
radikaler  geworden  und  im  Juli  1825  war  durch  den  aus  dem  ^ 
Kaukasus  heriiber}]jekommenen  Kapitän  Jakubowitsch  ein  <j;ewalt- 
sames  Element  hinzugetreten,  dessen  Einfluß  von  verderblichster 
Wirkung  sein  sollte.  Der  Mann,  der  als  tollkühner  Soldat  eine 
gewisse  Berühmtheit  erlangt  hatte,  erklarte,  er  sei  seit  8  Jahren  * 
entschlossen,  Rache  am  Kaiser  Alexander  zu  nehmen  und  ihn  zu 
ermorden,  weil  dieser  ihn  aus  der  Garde  in  die  Armee  versetzt 
habe.  Jetzt  wolle  er  sein  Werk  vollführen.  Das  alles  wurde  in 
grofirednerischer  Weise  und  anmafieod  vorgebracht.  Obgleich  nun 
auch  in  den  Petersburger  Kreisen  die  Möglichkeit  erwogen  worden 
war,  was  geschehen  solle,  um  bei  Eintührung  einer  neuen  Staats- 
ordnung die  kaiserliche  Familie  zu  beseitigen,  und  wie  es  srlicint, 
aber  nicht  erwiesen  ist,  neben  dem  Gedanken,  sie  in  Schlüsselburg 
zu  internieren,  oder  ins  Ausland  zu  verschilfen,  auch  von  Aus- 
rottung des  Kaiserhauses  gesprochen  worden  ist,  setzten  Rylejew, 
Alexander  Bestushew,  Obolenski  und  Nikita  Murawjew  alles  daran, 
um  Jakubowitsch  auf  andere  Gedanken  zu  bringen.  Rylejew  soll 
ihn  auf  den  Knien  gebeten  haben,  seinen  Plan  aufzugeben,  schließlich  • ' 
sogar  gedroht  haben,  ihn  anzuzeigen.  Jakubowitsdi  ließ  sich  lange 
bitten,  dann  gab  er  nach.  Erst  versprach  er  ein  Jahr  mit  der 
Ausführung  zu  warten,  dann,  sie  überhaupt  auf  unbestimmte  Zeit 
zn  verschieben.  Es  ist  aber  in  höchstem  (irade  wahrscheinlich, 
daß  es  ihm  mit  diesem  Mordplan  niemals  voller  Ernst  gewesen  ist.') 
Er  gefiel  sich  in  der  Rolle  des  entschlossenen  kaukasischen  Helden 
und  weidete  sich  an  der  Angst  der  anderen,  daß  er  trotz  allem 
doch  seiner  Rache  freien  Lauf  geben  könnte. 

■)  Vor  der  üntor8ttebung8komini88io&  aagte  er  spiter  aus,  daß  er  alles 
nur  in  der  Erregimg  gesagt  Iwbe,  im  Kaukesos  habe  er  nieht  so  geredet,  auch 
sei  er  aar  nach  Petersburg  gefcomnen,  um  sieh  eine  Belohnnog  (für  sein  Ver- 
halten in  Kaukasus)  zu  erwirken.  Eitelkeit  und  der  Wunsch,  eine  Rolle  zu 
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Als  Kaiser  Alexander  am  1.  September  1825  ungefährdet  Peters- 
burg veriassen  hatte,  atmete  man  in  den  Kreisen  der  Rylejew  und 
Murawjew  beruhigt  auf.  Wenn  Jakubowitsoh  auch  jetzt  noch  mit 
allerlei  wilden  Vorscblageo  kam,  konnte  man  ihn  ruhig  reden 
lassen.  Die  Tat,  vor  der  im  Grande  doch  allen  graute,  konnte 
nicht  geschehen.  Alles  trat  nun  wieder  in  die  alten  Oleise  zurtiek, 
man  diskutierte,  nahm  neue  Mitglieder  auf  und  tat  nichts.  Auch 
täuschten  sich  die  Führer  darüber  nicht.  Als  Trubetzkoi  einmal 
an  Rylejew  die  Frage  richtete,  was  denn  der  Nurden  tun  werde,  wenn 
der  Süden  sicherhoben  sollte,  erhielter  die  Autwort:  „absolut  <;ar  nichts, 
wenn  die  früheren  Glieder  der  Duma  so  wie  bisher  tortfahren". 
Er  peraönlich  mit  seiner  Abteilung  sei  bereit,  sich  zu  erheben,  aber 
sie  wurden  sicher  nur  hilflose  Opfer  sein.  Dieser  Satz  gilt,  recht 
erwogen,  von  der  ganzen,  später  ins  Abenteuerliche  aufgebauschten 
Verschwörung.  Nordbund  und  Sädbund,  vereinigte  Slaven^)  und 
was  sonst  an  Oiiganisationen  der  UnsuMedenen  bestand,  waren 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  allmählich  von  innen  heraus  sersetst 
und  aufgelöst  worden,  oder  als  Opfer  ihrer  eigenen  Unvorsichtigkeit 
der  geheimen  Militarpolizei,  die  sie  bereits  umgarnt  hatte,  in  die  Hände 
gefallen,  wenn  nicht  ganz  außerordentliche  und  völlig  unerwjirtete 
Ereignisse  ihnen  für  kurze  Zeit  eine  Tatkraft  aufgedrungen  hätten, 
die  nur  sehr  wenigen  der  Verschworenen  natürlich  war. 


Kapitel  X.  Alexanders  letite  Pläne  und  Tod. 

Wir  kehren  zu  Alexander  zurück. 

Die  inneren  Verhältnisse  Rußlands,  wie  wir  sie  kennen  i^elernt 
haben,  sind  ihm  ohne  Zweifel  bekannt  gewesen.  Er  war  auch  da, 
wo  er  sie  nicht  zu  bemerken  schien,  über  alle  Schäden  des  Reichs 
wohl  unterrichtet  and  in  Beurteilung  der  Menschen,  mit  denen  er 

spielen,  hätten  ihn  ins  Verderbea  geführt  usw.  Conf.  Borowkow:  Aussageu  der 
Dekabriäten. 

Der  Xiim  war  ein  Lump  und  Denunziant,  der  sich  rühmte,  die  Pläne  der 
anderen  snaebaaden  gemecbt  xu  haben.  Sine  fthnliche  aber  noch  schlimmere 
Natur  tritt  was  in  Xaehowtki  entgegen,  den  Rylejew  Anftmg  18S5  in  die 
Geeelleehaft  auinahm. 

>)  Datn  k&me  noch  die  nur  dem  Namen  nach  bekannte  »Kleinrussische 
Gesellschaft'. 


Digitized  by  Google 


488 


Kapitel  X.    Alexanders  letzte  Plüoe  uod  Tod. 


ftrbeiten  mußte,  gab  er  sich  keinen  Illusionen  hin.  Vielmehr  war 

er  geneigt,  sie  noch  ungüuistiger  zu  beurteilen,  als  sie  es  verdienten. 
Auch  die  Unzufriedenheit,  die  im  ganzen  Lande  herrschte,  ist  ihm 
nicht  verborgeu  geblieben.  In  den  Krei.seu  des  Militärs  suchte  er 
ihr  durch  disziplinare  Maßnahmen  und  durcii  Verstärkung  seiner 
ohnehin  alles  umÜBSseuden  Polizei  zu  begegnen.')  Auch  war  er 
bemüht,  auf  den  ersten  greifbaren  Verdacht  hin  schlecht,  d.  h. 
liberal  gesinnte  Offiziere  aus  der  Armee  za  entfernen.  Wer  aber 
einmal  entlassen  war»  wurde  nie  wieder  an  Gnaden  aufgenommen. 
Er  hoffte  auf  diesem  Wege  die  geheimen  Gesellschaften,  von  denen 
er  wußte,  allmählich  zu  desorganisieren.  Persönlichkeiten,  denen 
sieh  auf  gewöhnlichem  Wege  nicht  beikommen  ließ,  versetzte  er 
in  ein  anderes  Korps,  wie  es  z.  B.  mit  dem  Divisionsgeneral  H.  Orlow 
geschah.  Seine  Zivilbeamten  fürchtete  er  nicht;  wo  sie  sicli  seinem 
Willen  versagten,  wußte  er  wohl,  daß  Motive  persönlichen  Vor- 
teils, Trägheit,  alteingerostete  mißbräuchliche  (iewolinheiteu  und 
Überlieferungen  sie  bestimmten,  nicht  staatsfeindliche  Gesinnung. 
Auch  während  seines  Regiments  war  die  Bureaukratie  dem  Abso- 
lutismus zu  dienst,  und  ein  in  allen  Hauptsachen  nicht  versagen- 
des Werkzeug.  Wurde  aber  der  Einfluß  oder  der  £hrgeiz  hoch- 
stehender Persönlichkeiten  ihm  lästig,  so  gab  er  ihren  immer  vor- 
handenen Gegnern  und  Feinden  den  Raum  för  Intriguen  frei,  die 
dann  zum  Ziel  führten  und  scheinbar  ohne  sein  Zutun  diejenigen 
beseitigten,  deren  Dienste  ihm  nicht  mehr  genehm  waren.  So  war 
Speranski  gefallen  und  auf  diesem  Wef^,  wie  wir  sahen,  der  Fürst 
Golitzyn  aus  seiner  Stellung  als  Minister  der  Volksaul klärung  ver- 
<lräiigt  worden.  Alexander  brauchte  nur  die  schützende  Hand  weg- 
zuziehen, um  diese  Wirkung  herbeizuführen.    Golitzyn  aber  ist 

*)  Namentlich  in  den  Jahren  1883  and  24  ist  nach  dieser  Richtaag  viel 
geschehen,  snm  Teil  in  Hinblick  auf  den  iaiaier  möglichen  Tnrkenkrieg.  cont 
das  Outachten  des  GeiMrals  Brtel  ober  die  Umbildung  der  Kriegspolizei.  1823. 
W.  U.  A.  Nr.  86  Abt.  4.  Aus  demselbea  Jahr  existiert  ein  sProjet  de  Reglement 
COncemant  les  fonctions  de  l'aide  de  camp  de  scrvice  aupres  de  S.  M.  1.  en 
temps  <]f  euerre."  1824  lief!  si«  h  der  Kaiser  vom  General  Wassiltschikow  eine 
Denksctirilt :  „Über  Maliregeiii  zur  llerstelluii<r  der  Disziplin  im  Gardekorj)<s~ 
vorlegen.  W.  LI.  A.  Nr.  315,  Geheime  Abteilung.  L»ie  .Stabschefs  der  komman- 
«lierenden  Generäle  muliten  durchweg  l'olizeifuuktion  übernehmen.  couf. 
Ki8>telew  und  .seine  Zeit.  Bd.  I.  Kap.  VII,  VIII  und  nuuientlich  den  Schluß  von 
Kap.  IX. 
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zugleich  eines  der  seltenen  Beispiele  dafür,  daß  der  Kaiser  einem 
GüDstÜDg  zwar  sein  Amt  entzog,  aber  ihm  die  Freundestreue  hielt 
Kein  anderer  hat  in  gleichem  Maße  bis  zuletzt  sein  persdnliehes 
Vertrauen  genossen.')  Die  Beziehungen  zn  Laharpe,  die  schon  seit 
1818  merklieh  kuhler  geworden  waren,  hat  Alezander  ganz  ab- 
gebrochen, als  nach  dem  Kongreß  zu  Verona  Laharpe  es  wagte, 
seine  Politik  ia  der  griechischen  Frage  zu  tadeln;  die  1  leuiulschaft 
zu  Parrot  hörte  1814  auf,  obgleich  der  treue  Manu  immer  aufs 
neue,  zuletzt  im  Jahre  1^25,  mit  Alexander  anzuknüpfen  suchte. 
Beide,  Parrot  wie  Laharpe,  hatten  den  psychologischen  Mißgriff 
begangen,  den  Kaiser  belehren  zu  wollen,  während  er  bewundert, 
belobt  und  in  den  eigenen  Entschlössen  bestärkt  sein  wollte.  Er 
war  viel  zu  sehr  von  seiner  personlichen  geistigen  Überlegenheit 
durchdrungen,  um  solche  Bemühungen  anders  denn  als  lästige  An- 
maßung zu  empfinden.  Eine  scheinbare  Ausnahme  machte  er  nur 
denjenigen  Personen  gegenüber,  in  welchen  er  eine  besondere  gött- 
liche Inspiration  vermutete.  Von  ihnen  nahm  er  sowohl  Ermahnung 
als  Ratschläge  nicht  nur  willig  entgegen,  sondern  er  suchte  sie  auf, 
denn  das  große  Problem  vom  Verhältnis  des  Göttlichen  zum  Mensch- 
lichen beschäftigte  ihn  mehr  als  alles  übrige.  In  solchen  Persönlich- 
keiten glaubte  er  den  »ich  oiVt^n barenden  Geist  Gottes,  nicht  die 
menschlichen  Träger  der  Offenbarung  zu  ehren,  und  das  mag  iliti 
auch  den  oft'enkundigen  Schwächen  dieser  llalbpropheten  gegenüber 
nachsichtig  gestimmt  haben.  Er  war  seit  dem  13./25.  März  1801 
vom  l>ewußtsein  der  ihn  drückenden  Mitschuld  am  Tode  des  Vaters 
nicht  freigekommen,  und  seit  ihm  ein  Gefnhlschristentum  die  Seele 
fSUte,  ein  BOßer  geworden,  der  nach  den  Heilsmitteln  und  nach  den 
Heiligen  Gottes  suchte,  die  ihm  die  Last  abnehmen  sollten.  Seine 
tastende  Stellung  zwischen  den  yerschiedenen  Eonfessionen  findet 
darin  ihre  Erklärung  und  ebenso  die  sieb  hartnäckig  behauptende 
Überlieteraug,  daß  Alexainier  auf  dem  Kongrei!  /u  V^eroua  das  Abend- 
mahl nach  katholischem  Ritus  genommen  habe,^)  was  bei  seiner  allem 

')  Mau  köiiute  noch  an  den  Geiioral  Twarow  uml  an  den  Fürsten 
Wolkonski  deiiken.  Aber  der  erstere  .starb  \or  Alexander  und  Wolkouski 
üel  zwar  nicht  direkt  in  l'ugnade,  wurde  aber  aus  der  perüGulicben  Umgebung 
des  Kaisers  «ntfernt.  Was  wir  sonst  um  ihn  finden,  geaofi  nur  sehr  begremtes 
Vertrauen. 

^  Mündliche  Mitteilung  aus  sehr  gut  unterriehteten  Kreisen,  in  denen 
diese  Oberlieferung  fortlebt. 
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Dogmatischen  abgewandten  AufTassnng  des  Christentums  noch  keines- 
wegs einem  Übertritt  zur  katholiachen  Kirche  gleichgesetzt  werden 
darf.  Nebenher  aber  geht  eine  andere  italienisch-römische  Ober- 
lieferang, der  snfolge  Alezander  in  der  Tat  im  Jahre  1825  ent- 
schlossen gewesen  sein  soll,  den  Papst  Leo  XII.  als  Haupt  der 
Kirche  anzuerkennen.  Der  General-Adjutant  Michaad  sei  auf  Befehl 
des  Kaisers  nach  Rora  gereist  and  habe  dem  Papst  den  festen 
EDtscIiluD  Alexaiulers  angekündigt,  das  griechisch-russische  Be- 
kenntnis abzuschwören  und  auch  seine  rntertanen  dorn  Katholi- 
zismus zuzuführen.  Leo  XII.  habe  bereits  einen  Abgesandten  (den 
P.  Orioli)  bestimmt,  um  durch  ihn  die  Aufnahme  des  Kaisers  in 
den  Schoß  der  katholischen  Kirche  vollziehen  zu  lassen,  aber  im 
letzten  Augenblick  einen  Gegenbefehl  gegeben.  Eine  russisch-pol- 
nische Variante  derselben  Überlieferung  erzählt  von  Vorbereitungen, 
die  Alezander  zum  Emp&ng  eines  aus  Rom  erwarteten  katholischen 
Priesters  habe  treffen  lassen,  eine  andere,  die  auf  verwandte  Quellen 
zurückgeht,  laBt  ihn  gar  die  Sterbesakramente  aus  der  Hand  eines 
römischen  Geistlichen  empfangen.*)  Ist  nun  das  letztere  sicher 
falsch,  und  kann  mit  gleicher  Bestimmtheit  die  Behauptung  zurfiek- 
gewiesen  werden,  daß  Alexander  das  russische  Volk  habe  katliolisch 
machen  wollen,  so  läßt  sich  eine  Absicht  des  Kaisers,  für  seine 
Person  überzutreten,  keineswegs  ohne  weiteres  als  rnmöfjlichkeit 
bezeichnen.  Die  Absicht  Alexanders,  die  Kejxierung  niederzulegen, 
ist  1825  wieder  besonders  lebhaft  erwacht.  Er  hat  zu  Anfang  des 
Jahres  seinem  Schwager,  dem  Prinzen  von  Oranieo,  mit  aller  Be- 
stimmtheit erklärt,  daß  er  entschlossen  sei,  die  Regierung  nieder- 
zulegen, und  daß  es  ihm  Emst  damit  war,  kann  nicht  bezweifelt 
werden.  Es  war  der  Gedanke,  der  ihn  von  seinen  Junglingsjahren 
her  verfolgte,  den  er  im  Juni  1819  dem  späteren  Kaiser  Nikolaus 
mitgeteilt  und  der  in  dem  Dokument  von  1823  über  die  Thronfolge 
urkundlichen  Ausdruck  gefandoi  katte.*)  Als  freier  Privatmann  hätte 

')  coül.  Pierling:  rKuipereur  Alexaiidie  est  il  mort  catholiqueV  im  <',ir- 
respoiidant,  p.  TOT»  — 80tj.  Seinen  Angal>en  wäre  noch  aus  den  „Memoire-  d  uue 
Polonaise"  der  tiräliu  Trembicka,  I'aris  1841,  Bil.  I,  ]>.  265,  hinzuzufügen:  „On 
du  quMl  (Alexandre)  est  mort  dans  le  sein  de  PEglise  catbolique,  et  je  serais 
tent^e  de  le  mir«.*  Die  Notiz  ist  wichtig,  weil  hier  die  polnische  Quelle 
deutlich  hervortritt. 

^  Durch  die  Cbersebrift,  die  einen  Vorbehalt  enthllt,  der  nur  durch  diese 
Voraussetzung  erklirt  werden  kann. 
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er  dann  vielleicht  im  Schoß  der  katholischen  Kirche  die  ErleichteruDg 
gesucht,  Dach  der  aeio  grfibeloder  und  sorgender,  in  sich  ver- 
schlossener Geist  verlangte.  Von  der  Unmdglichkeit.  das  russische 
Volk  zn  einem  Glaobenswechsel  zn  bewegen,  war  aber  gewifi  nie- 
mand fester  fiberzengt  als  er,  ond  ebenso  sicher  wußte  er,  daß 
'  auch  die  Mitglieder  der  kaiserliehen  Familie,  seine  Mutter')  und 
seine  Brüder,  unter  keinen  Umständen  einen  derartitren  l^lan.  der 
die  Fortexistenz  der  Dynastie  in  Fraije  ije.-^telit  hätte,  billigen  konnten. 
Wenn  Alexander  wirliiich  einen  Glaubenswechsel  vollzielion  wollte, 
konnte  es  erst  geschehen,  nachdem  er  selbst  den  geplanten  Thron- 
wechsel, das  Ubergehen  des  Regiments  auf  seinen  Bruder,  den 
Großfürsten  Nikolaus,  vorbereitet  und  durclTgefuhrt  hatte.  Mit  einer 
Großtat  christlicher  Selbstentaußemng,  den  Herrlichkeiten  und 
Eitelkeiten  dieser  Welt  entsagend,  so  wäre  er  dann  von  der  poli- 
tischen Schanbfthne  getreten,  auf  welcber  er  eine  so  überragende 
Rolle  gespielt  hatte.  Das  war  gewiß  ein  Gedanke,  der  einen 
Alezander  &szinieren  konnte. 

Aber  bevor  das  geschehen  sollte,  dachte  er  noch  eine  Reihe 
von  wichtigen  Aufgaben  zum  Abschluß  «n  bringen. 

Wir  linden  den  Kaiser  im  Jahre  1825  in  einer  merkwürdig 
optimistischen  Stimmung.  Die  türkische  Frage  meinte  er  so  weit 
geführt  zn  haben,  daß  die  Mächte  ihm  den  Weg  zum  Türken- 
krieg, den  er  suchte,  nicht  mehr  versperren  konnten.  Au  einem 
glänzenden  Erlolge  der  russischen  Watten  zweifelte  er  ebenso  wenig, 
wie  sonst  wer  in  aller  Welt,  und  wie  herrlich  schloß  er  sein  Tage- 
werk, wenn  es  ihm  glückte,  den  alten  Traum  des  russischen  Ehr- 
geizes, die  Befreiung  der  Hagia  Sophia  und  die  Erlösung  der  Balkan- 
christen vom  Joch  des  Islam  zu  erfnllen:  den  Orient  zu  befreien, 
wie  er  einst  dem  Abendlande  das  Joch  Napoleons  vom  Nacken 
genommen  hatte.  Aber  wir  wissen  nicht,  ob  er  dabei  sich  selber 
als  den  Feldherm  dachte,  der  die  russischen  Heere  über  den 
Balkan  luhren  sollte,  oder  ob  er  den  Kuhin  dem  jüngeren  Bruder 
überhissen  wdllte  und  nur  beratend  ihm  zur  Seite  zu  stehen  dachte, 
wie  einst  Karl  V.  Philipp  dem  Zweiten.  Wahrscheinlicher  ist  das 
erste,  und  sicher,  daß  er  unter  allen  Umständen  das  auf  günstige 
Bahnen  geleitete  diplomatische  8piei  zu  Ende  zu  führen  ent- 

*)  Maria  Feodorowna  soll,  bsTor  Alexander  nach  Verona  fuhr,  ihm  das  Ver* 
sprechen  abgenemnen  haben,  nicht  nach  Rom  su  ziehen.  Pierling  1.  L  nach 
der  ER&blong  der  dvUtk  cattolica,  deren  Quelle  eine  ErzibhinK  Micbands  ist. 
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schlössen  war.  Er  hat  nicht  das  Geringste  getan,  um  den  Bruder 
in  die  politische  Situation  einzutühren:  nach  außen  wie  Dach  iaaeu 
sollte  er  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  genötigt  werden,  sich 
bei  ihm  Rat  und  Belehrung  zu  holen. 

Gleich  optimistisch  aber  beurteilte  Alezander  die  polnischen 
Angelegenheiten.  Er  war,  wie  wir  sahen,  mit  dem  Ausgang  des 
Reichstages  nnd  mit  der  Stimmung,  welche  die  polnische  Gesell- 
schaft ihm  gezeigt  hatte,  im  höchsten  Grade  sofrieden'}  und  ver- 
sicherte einmal  öber  das  andere,  daß  er  nunmehr  den  Lieblings- 
wunsch  der  Polen  erfüllen,  und  auch  Littauen  mit  dem  Königreich 
vereinigen  wulle.  Auch  glaubte  der  Kaiser  ein  anderes  Problem, 
das  ilm  gleichfalls  seit  langen  Jahren  beschäftigte,  in  Waischau 
gliicklieli  gelöst  zu  haben:  wie  nämlich  eine  freiheitliche  Verias>uug 
zu  organisieren  sei,  damit  sie  nicht  schädlich  funktioniere.  Durch  , 
den  Ergänzungsartikel  1./13.  Februar  1825  hatte  er  die  Öffentlich- 
keit der  Verhandlungen  des  Reichstags  beseitigt,  und  ^amit  waren 
alle  Schwierigkeiten  plötalich  gehoben.  Der  Reichstag  hatte  gut 
and  schnell  im  Sinne  des  Kaisers  die  ihm  gestellten  Aufgaben  ge- 
löst, und  es  fragte  sich  nun,  ob  nicht  nach  demselben  System  auch 
der  andere  schwierigere  Plan  ausgefBhrt,  und  Rußland  selbst  zu 
einem  konstitutionellen  Staate  erhoben  werden  könne. 

Auch  über  die  russi.schen  Verhältnisse  konnte,  trotz  aller 
Schäden.,  die  ihm  wohl  bewußt  waren,  der  Kaiser  zu  Anfang  des 
Jahres  1825  günstig  denken.  Seit  am  23.  April  1823  Cancrin  die 
Leitung  des  Finanzministeriums  übernoninien  hatte,  war  eine  Wen- 
dung in  den  Geld-  und  Wirtschattsverhaltnissen  des  Staates  ein- 
getreten, die  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigte.  Ein  Mann  von 
klarer  Einsicht  und  festem  Willen  führte  systematisch  ein  wohl 
durchdachtes  Programm  durch.'}  Nach  der  leichtsinnigen  und  nn- 

')  AU'xaii^lpr  an  die  Schwägerin  Ale.xaudra  (Charlotte)  d.  d.  Varsovie 
2'J.  Mai  1825.  ,Je  suis  bien  content  de  l*^tat  des  choses  ici.  Les  dispositions 
sont  excellentes  et  la  Diele  va  a  souhait.  Aussi  j'en  reinercie  Dieu  du  loüd 
de  mon  cch-ur."    Original  Petersburg,    cont.  auch  oben  p.  174.  j 

^)  couf.  Pelscberin:  Hiätorische  Übersicht  der  russischen  Reichi>einuabineu 
und  Ausgaben  von  1801^1848  inkl.  Naeh  d«n  Akt«n  dts  FinaaMiiniBteriuma, 
Petersburg  1896.  Rassisch.  Lamuski;  Statistische  Obersicht  der  Operationen 
der  Reichskreditinstittttionen.  Im  Sbomik  statistischer  Nachrichten  nber  Ruß- 
laad. 1854  Buch  2.  Qoldnuom.  Das  russische  Papieigeld.  2.  Aufl.  Riga  1866. 
Finanien  und  Handel  Rußlands  shid  eingehender  Behandlung  im  nichstea 
Bande  vorbehalten. 
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wahren  Finanzwirtschaft  Gurjews,  die  mit  steten  Defizits  und  An- 
leihen arbeitete  und  dabei  bemüht  war,  dem  Kaiser  den  Einblick 
in  die  wirklich  bestehenden  Verhältnisse  zu  verschleiern. ')  erhielt 
Alexander  zum  erstenmal  ein  ungeschminktes  Bild  der  liuanziellen 
Wirklichkeit  and  zugleich  eioen  Einblick  in  die  Hilfsmittel,  die 
ibm  geblieben  waren,  um  aus  der  unhaltbar  gewordenen  Lage  in 
besser  geordnete  Verhältnisse  überzugehen.  Bereits  1824  gestalten 
die  Verhiltniase  «ich  so,  daß  während  das  letate  Budget  Gnijews 
die  Bohe  von  nber  441  Millionen  RbL  erreichte  und  trotsdem  in 
ein  Deficit  aasmundete,  CanorinB  Budget  för  1825  mit  392  Milli* 
onen  balancierte  und  dabei  54  Millionen  fSr  Schuldentilgung  und 
12  Millionen  ISr  außerordentliche  Ausgaben  aufbrachte.  Er  hatte 
dabei  weder  zu  Anleihen  gegriffen,  noch  aulJeroi dentliche  Einnahme- 
quellen beschaffen  müssen.  Die  größere  Ordnung  und  die  }MMiiliciie 
Gewissenhaftigkeit  des  Ministers  welche  den  Versciiieuderungeu  in 
den  Lieferungen  der  Intendantur  und  im  Bauwesen  ein  Ziel  setzten, 
die  Herabsetzung  des  Budgets  der  verschiedenen  Ministerien,  größere 
Sorgfalt  bei  Erhebung  der  Abgaben,  hatten  den  ersten  Umschwung 
herbeigeführt,  und  für  die  Zukunft  schienen  sich  noch  bessere  Aus* 
fliehten  zu  bieten.  Was  aber  dem  Kaiser  besonders  wohl  tat,  waren 
die  humanen  Grundsätce,  auf  welchen  das  Cancrinsche  Finanzsystem 
aufgebaut  war.*)  Er  hat  ihm  völlig  freie  Hand  gelassen.  Vielleicht 
noch  zufriedener  war  der  Kaiser  mit  den  Berichten,  die  ihm  Arak- 
tschejew  über  den  Stand  der  Militärkolonien  zugehen  ließ.  So 
trügerisch  diese  Berichte  nacli  ihrer  finanziellen  Seite  waren  —  daß 
C'aucrin  sich  in  dieser  Frage  keine  Kritik  erlaubte,  war  so  selb?4t- 

')  Er  hatte,  um  ein  I>eispi«'l  an/uführen.  im  liuilgfet  v  in  1823,  um  die 
Abnahme  des  Ertrags  der  Getränksleuer  zu  verbergen,  die  KinuuhmeTi  /u  hoch 
angegeben  und  das  Falsum  durch  eine  eutsprecbeude  Erhöhung  bei  Angabe 
der  Produktionskosten  cachiert. 

^  Das  Volk  müsse  zwar  jährlich  so  viel  Mittel  aufbringen,  wie  zur  Er- 
haltung des  Reiches  notnendig  sei,  «ber  die  Forderungen  des  Staates  mfißten 
80  mafi?otl  sein,  dafi  eie  nicht  drockten,  und  das  Volk  nicht  Terarme.  Daher 
solle  man  ^eh  mit  den  natfirlichen  Binnabmen  bebelfen,  neue  Anleiben, 
namentlich  ansllndiscbe,  Tormeiden»  die  Assignaten  nicht  vermehren,  so  weit 
mögliefa  ancb  nene  Anfingen  umgeben.  Natnralverpflicbtnngen  seien  zu  er^ 
leichtern,  bestehende  Einnahmequellen  zn  verbessern,  niedergehende  Ton 
weiterem  Sinken  abzuhalten.  Nach  innen  und  nach  außen  sei  der  Handel  zu 
fördern,  Fabriktätigkeit  und  jede  prodtiktive  Arbeit  zu  ermuntern,  denn  das 
Finanzministerium  würde  seine  wesentlichste  Pflicht  versäumen,  wenn  es  sich 
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verstandlich,  daß  ihm  auch  seine  Feinde  keinen  Vorwarf  daraus 

gemacht  habeu  — ,  so  glänzend  war  doch  der  Fassadeubau,  den 
Arakttichejew  errichtet  hatte,  und  so  augenscheinlich  der  äußere 
Ertblo;  der  rücksichtslosen  Härte,  mit  welcher  die  Aufgabe  durchge- 
führt worden  war.  Schon  liel.)  sich  der  Zeitpunkt  absehen,  da  das 
ganze  große  Werk  der  Ansiedlung  vollendet  sein  werde,  und  dann 
konnte  Jene  glückliche  Periode  eintreten,  welche  Speranski  in  seiner 
Denkschrift  so  lockend  ausgemalt  hatte,  und  deren  Erwartung  dem 
Kaiser  dazu  half,  gleichmütig  oder  doch  scheinbar  gleichmütig  die 
Notrufe  deijenigen  zu  fiberhören,  die  unter  der  schweren  Gegen- 
wart zu  leiden  hatten.  Er  meinte  eine  gute  Saat  für  die  Zukunft 
gesät  zu  haben,  vielleicht  erst  ffir  ein  kommendes  Jahrhundert  — 
und  darfiber  hat  er  oft  bitter  geklagt  — ,  daß  aber  die  Saat  herr- 
lich aufgehen  werde,  ist  ihm  keinen  Augenblick  zweifelhaft  ge* 
Wesen. 

Und  deshalb  duldete  und  verwöhnte  er  den  einen  Mann,  der 
stark  und  hart  genug  war.  ihn  seinem  Ziel  entgegenzuführen  und  die 
Henkeriubeit  auf  sich  zu  nehmen,  die  nun  einmal  damit  verbunden 
sein  muJßte.  £r  war  ein  Werkzeug,  wie  ihm  kein  zweites  begegnet 
war:  zu  allem  bereit  und  zu  allem  fähig,  niemals  arbeitsmüde, 
allezeit  willig,  die  Gedanken  des  Kaisers  in  das  Praktische  zu  über- 
setzen, sie  in  Paragraphen  und  Kapitel,  in  Gesetze  und  Verord- 
nungen zu  fassen  und  diese  dann  auch  tatsächlich  durchsuffihren) 
widerspruchslos,  ganz  genau,  daß  auoh  nicht  ein  Titelchen  fehlte. 
Dabei  verstand  er  sich  den  Stimmungen  des  Kaisers  anzupassen 
and  unterzuordnen,  nicht  wie  Speranski,  Parrot  und  Laharpe  mit 
eigenen  Ideen  ihm  in  den  Weg  zu  treten  oder  gar  den  Prinzipien 
Alexanders  andere  höhere  Prinzipien  entgegenzuhalten. 

Er  war  lür  einen  Alexander  in  der  Tat  unentbehrlich  und  un- 
ersetzlich, und  nur  so  können  wir  uns  erkliiren.  wie  der  subtile 
und  fein  empfindende  Sinn  des  Monarchen  an  der  groben  und  inuer- 
lich  rohen  jNatur  Araktschejews  Gefallen  finden  und  diesem  Manne 

darauf  beschränken  wollte,  die  Früchte  der  nationalen  Arbeit  xii  Terbrauchen, 
und  nicht  daran  dächte  die  Quellen  des  Reichtums  zu  vermehren.  Die  Ent- 
wicklung der  Volkswohlfahrt  das  sei  das  Ziel  usw.  Das  alles  aber  blieb  nicht 
papierener  ^«runflsatz,  sondern  wurde,  soweit  das  Menscheumaterial  es  zuließ, 
mit  dem  er  recbneu  n)ulitc,  von  Cancrin  wirklicli  durchgeführt,  conf.  Petscheriu 
1.1.  und  (lio  >ehr  lelirreichen  Vorträge,  die  Cancrin  1838  dem  späteren  Kaiser 
Alexander  11.  gciiaiicu  hat.    äburuik  der  historischen  Gesellschaft  XXXI. 
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eine  Maclitfüllc  iu  die  Haiid  legen  konnte,  die  sonst  niemandem 
gewährt  worden  ist. 

Es  ist  aber  nicht  unmöglich,  daß  noch  eine  andere  £rwägung 
mitspielte,  daß  nämlich  Araktscbejew  bestimmt  war,  noch  eine 
Angabe  xa  lösei!,  die  schwieriger  war  als  die  fiegrändnng  der 
Mi]itär>KoloDien  und  die  ein  merkwfirdiges  Seitenstfick  sa  den  Be- 
strebangeo  geboten  hätte,  die  in  den  Kreisen  der  Hilitarverschwö- 
mng  lebendig  waren. 

Es  hat  sich  eine  aus  dem  Jahre  1826  stammende  ÄufiEeidi- 
nnng  den  preußischen  Gesandten  General  Schöler  erhalten,^)  in 
welcher  es  u.  a.  lieil.U;  „iJei  Kaiser  verbarg  sich  die  Uiimüglichiieit 
niclit,  tiaß  sein  aus  so  ungleichen  Teilen  zusammengesetztes  Reirh 
bei  seiner  unermeßlichen  Ausdehnung  lange  werde  zusammenbleiben 
können.  In  dem  Geiiihl  dieser  I  nniögliclikeit,  um  die  zu  besor- 
gende Trennung  möglichst  hinauszuschieben,  und  wenn  sie  dann 
einträte,  einer  Zerrüttung  des  Ganzen  vorznbeugen,  befolgte  der 
Kaiser  in  seinen  allgemeinen  Verwaltungsgrundsätzen  ein  System, 
dessen  Wirkungen  sichtbar  waren,  dessen  tie&ter  Grund  aber  jeder- 
mann verborgen  blieb,  nnd  nur  durch  eine  der  nächsten  Umge- 
bungen des  Kaisers  erkannt  und  mir  mitgeteilt  wurde.*)  Er  be- 
günstigte nämlich  die  innere  Ausbildung  und  Konsolidierung  ein- 
zelner Fraktionen  seines  großen  Reiches:  z.  B.  Finlands  (wo  er  dem 
Großherzogtura  VViburgs  Lehen  und  das  alte  Carelien  zufügte  und 
die  alte  Verfassung  aufrechterhielt),  der  Ostseeprovinzeu  (deren 
Verfassung  er  ließ,  uud  denen  er  durch  Authebung  der  Leibeigen- 
schaft eine  besondere  Trennungslinie  von  dem  übrigen  Rußland 
gab),  Polens  und  selbst  Littauens  (ersterem  durch  eine  eigene  Ver- 
fassung und  Verwaltung  und  letzterem  wenigstens  schon  durch  eine 
besondere  Armee,  indem  das  Littauische  Korps  nur  aus  Littauen 
rekrutiert  wurde),  endlich  des  tanrischen  Chersonesns  und  seiner  . 
Angrenzungen.  Das  fibrige  Rußland,  den  eigentlichen  Kern  seines 

')  In  ilen  Kollektaüeen  l'lieodors  von  Bernhardi  ohne  An«?abe  der  Pro- 
venienz. Ich  habe  eine  Vorlage  dafür  im  BerHner  Geli.  Staatsarchiv  nicht  ge- 
funden. Aber  die  Eclitbeit  der  Ai>ächritt  unterliegt  keinem  Zweifel.  Bernhardi 
ist  in  soiaen  iimfissenden  SammluBgen  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  und 
Gtoauigkeit  vorgegangen.  Die  Scbolerseben  NaühlaBakten,  die  noch  mhanden 
sein  können,  aber  im  Geh.  Staatsarchiv  nicht  ruhen,  mfiBten  noch  eine  reiche 
Ansbeute  geben. 

Von  wem?  Man  denkt  an  Wolkonski  oder  an  Diebitscb,  der  in  iettter 
Zeit  immer  n&her  an  den  Zaren  heranrückt 
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Reiches,  wollte  er  desto  fester  in  sich  konsolidieren  und  durch 
diesen  die  anderen  Teile  de»  Reichs  möglichst  in  Zaum 
halten.  Das  System  der  Militärkolonien,  welche  nur  in  diesem 
Teile  des  Reichs  angelegt  sind,  war  der  Schlußstein  des  Gebüudes, 
wie  er  es  io  diesem  SiDO  sieh  dachte,  nnd  io  diesen  Kolonien  sollte 
eben  das  Kemland  die  Mittel  finden,  die  Herrschaft  über  die 
Nebenlander  ÜBStzQhalten.* 

Nnn  gibt  es  freilich  keinen  Bericht  ans  der  Zeit  Alexanders, 
der  nns  die  hier  erhaltene  Nachricht  bestätigte,  und  anch  in  der 
historischen  Literatur  weist  keine  Andeutung  auf  diese  oder  ähn- 
liche Pläne  Alexanders  hin.  Trotzdem  wird  man  keineswegs  be- 
rechtigt sein,  Schölers  Angaben  zu  itrnorieren,  denn  nichts  von  dem, 
was  Alexander  gesagt  oder  getan  hat,  steht  damit  in  Widersprurh, 
wohl  aber  können  manche  rätselhafte  Handlungen  dos  Kaisers  nur 
verstanden  werden,  wenn  man  jene  Pläne  als  wirklich  bestehend 
voraussetzt.  Vor  allem  gilt  das  von  der  Hetriinstigung,  die  er  den 
PolonisierungsbestrebuDgen  in  Littanen,  Wolbynien  und  Podolien 
zu  teil  weiden  ließ.  Selbst  in  den  Jahren,  da  ihm  die  in  den 
polnischen  Verschwömngen  zvl  Tage  tretenden  Selbstandigkeitsge- 
Ifiste  Sorgen  bereiteten,  hat  er  nach  dieser  Richtung  hin  keine 
Gegenmaßregeln  getroffen.*)  Alexander  ist  der  einzige  russische 
Herrscher  des  19.  Jahrhunderts  der  kein  Russifikator  gewesen  ist, 
und  der  die  griechische  Kirche  nicht  als  Mittel  nationaler  Propa- 
fjanda  benutzt  hat.  Auch  seine,  seit  IBIT)  stets  aufs  neue  wieder- 
lioltc  \  er>icljerung,  daB  Rußland  bereits  so  grol*»  sei,  dal'  woitero 
Eroberungen  nur  verderblich  werden  könnten,  gewinnt  im  Licht 
dieser  Gedanken  eiuen  Schimmer  von  Wahrhaftigkeit  und  Glaub- 
würdigkeit, den  die  gesamte  Diplomatie  der  Zeit  ihr  vorsagt  hat. 
Auch  in  seiner  orientalischen  Politik  bat  Alexander  nach  dem  Zu- 
sammenbruch  der  Hoffnungen,  die  sich  für  ihn  durch  das  französische 
Bündnis  geknfipft  hatten,  keine  unmittelbare  Vergrößerung 
des  russischen  Reichs  erstrebt  Sein  Ziel  war  eine  Stärkung  der 
noch  nicht  genügend  gefestigten  russischen  Schutsherrschaft  öber 
die  europäischen  Vasallenstaaten  der  Türkei.  Er  wünschte  die  Ver- 
treibung d«  r  Türken  aus  Europa  und  die  Bildung  kleiner  natio- 
naler Selbständigkeiten,  die  er  durch  die  Bande  der  Dankbarkeit 
und  deü  eigenen  Iutereö.scü  au  Rußland  zu  knüpfen  boUte.  Die 

')  conf.  Kap.  v.  p.  ]50tq.  und  p.  177. 
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mächtigen  Rivaütäten,  die  sich  ihm  entgegenwarfen,  sobald  er  in 
die  Bahnen  der  Politik  Katharinas  II.  einiutreten  schien,  waren  ihm 
dnrch  die  Erfahrungen,  die  er  mit  Napoleon  gemacht  hatte,  nnd 
nach  1815  durch  die  Gegnerschaft  Englands,  Österreichs,  ja  sogar 
Frankreichs  sehr  nachdrfiekllch  sum  Bewußtsein  gekommen.  Wenn 
er  wirklich,  wie  in  höchstem  Grade  wahrscheinlich  ist,  für  das 
Jahr  ]82r)  einen  Feldzn^  vorbereitete,  sollte  es  kein  Eroberungskrieg, 
sondern  ein  Befreiungskrieg*  sein. 

Auch  die  Stetigkeit,  mit  der  der  Kaiser  daran  festhielt,  in 
Finland  und  in  den  Ostseeprovinzen  trotz  der  allgemeinen  Unzu- 
friedenheit, die  in  den  national  erregten  Kreisen  des  russischen 
Adels  dadurch  hervorgerufen  wurde,  der  Entwicklung  eines  yon 
russischem  Geist  nicht  getragenen  Lebens  freien  Lauf  zu  lassen, 
fült  in  den  Kreis  dieses  Gedanken.  Man  kann  aber  die  Frage 
wohl  aufwerfen,  ob  nicht  eine  gesunde  Entwicklung  nach  dieser 
Richtung  hin  heilsamer  und  für  Rußland  f5rderlicher  gewesen  wSre, 
als  das  später  eingeschlagene  Assimiliemngs-  und  üniformierungs- 
System?  Von  Finland,  den  Ostseeprovinzen,  der  Krim  waren 
politisch  separatistische  Bestrebungen  weder  zu  erwarten,  noch  wenn 
sie  wieder  alle  Wahrscheinlichkeit  einmal  auftauchten,  zu  fürchten. 
In  Finland  war  man  nicht  schwedisch,  in  den  Ostseeprovinzen  nicht 
preußisch  gesinnt,  vielmehr  hatte  sich  hier  wie  dort  eine  enthu- 
siastische dynastische  Stimmung  entwickelt,  die  dem  Kaiser  und 
dem  Herrscherhause  galt.  Und  ebensowenig  war  zu  befürchten, 
daß  aus  Schweden  ein  neuer  Karl  XU.  erstehen,  oder  daß  Preußen 
die  Rolle  des  deutschen  Ordens  wieder  aufiiehmen  könnte.  Beides 
lag  außerhalb  des  Kreises  der  politischen  Möglichkeiten.  Anders 
stand  es  nur  mit  Polen.  Da  aber  rechnete  Alexander  auf  die  Ein- 
sicht und  die  Dankbarkeit  einer  Nation,  fOr  die  er  so  vieles  getan 
hatte  und  für  die  er  noch  mehr  zu  tun  fest  entschlossen  war. 

Und  auch  die  Verfassungspläue  des  Kaisers  rücken  damit  in  ein 
neues  Licht.  Die  Stadthalterschaften  (lieutenances)  des  Nowossil- 
zewschen  Entwurfs  waren  für  das  i^anze  Reich,  Finland,  Polen  und 
die  Ostseeprovinzeo  mit  eingeschlossen,  gedacht,^)  wobei  jene  drei 

')  L'Erupire  üe  Russie,  ave«"  toutes  le>  possessions  qai  y  soul  ntuuies, 
sou.s  quülque  litre  et  denominatiou  quecesoit,  sera  divise  eii  grands 
arroadiäsemeuts,  uommes  Lieuteuances,  couforuiement  au  tableau  aiiuexe  ä  ces 
prlsentes.  Oiarto  coQSt.  dt  FEmp.  de  Ruasie.  Titre  1.  Artide  er.  Das  SDge- 
kondigte  ttbltau  leblt  leider,  die  Kenntnis  desselben  wire  von  der  aOerboehsten 
Schlemanii,  GcsdUchte  RnSbmds.  L  BS 
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uotwendig  als  besondere  £iüheiteo  erscheioen,  die  erst  in  dem 
Reichstage  ihre  Verbindung  mit  dem  Verfassungsleben  der  übrigen 
Stadthalterschaften  gefunden  hätten.  Wie  aber  Alexander  mit  der 
durchaufi  gleichartig  konstruierten  RoichsYerfaaauDg  die  besonderen, 
von  ihm  aasdrficUich  für  sich  und  seine  Nachfolger  garantierten, 
Verfassungen  dieser  Grenzprovinzen  hat  kombinieren  vollen,  bleibt 
bis  auf  weiteres  ein  nicht  zu  lösendes  Problem.  Was  wir  bestimmt 
wissen,  ist,  daß  er  im  Jahre  1825  an  seinen  Verfassongsplänen 
nach  wie  vor  festhielt,  und  daß  er  sich  dio  letzte  Entscheidung 
über  ihre  endgültige  Formulierung  immer  noch  vorbehalten  hatte. 
Am  28.  August  1825.  kurz  vor  seiner  Abreise  au.s  Petersburg,  hatte 
Alexander  ein  Gesprach  mit  Karamsin,  der  ihm  mehr  sagen  durfte 
als  andere,  und  der  schon  als  einer  der  wenigen  Mitwisser  der  über 
die  Thronfolge  getroffenen  Bestimmungen  eine  besondere  Vertrauens- 
stellung einnahm.  Karamsin  fand  den  Mut,  dem  Kaiser  zu  sagen: 
„Sire,  Ihre  Jahre  sind  gezählt,  Sie  dürfen  nichts  mehr  aufschieben, 
und  doch  haben  Sie  noch  so  vieles  zu  tun,  damit  das  Ende  Ihrer 
Regierung  des  schönen  Anfangs  würdig  sei.')  Oer  Kaiser  nickte 
ihm  zu  und  drückte  durch  ein  freundliches  Lachein  seine  Zustim- 
mung aus,  auch  sagte  er  mit  Worten,  er  werde  durchaus  alles  voll- 
bringen und  dem  Staat  Grundgesetze  verleihen."  Offenbar  meinte 
er  noch  eine  Spanne  Zeit  vor  sich  zu  haben.  Seinem  Bruder  und 
Nachfolger.  Nikolaus,  den  er  wie  alle  übrigen  Menschen  weit 
übersah,  hat  er,  so  viel  bekannt  geworden  ist,  niemals  von  solchen 
Plänen  geredet.')    Auch  hat  er  um  eben  jene  Zeit,  als  er  seine 

Wichtigkeit,  in  Hinblick  auf  den  von  Scboler  mitgeteilten  Plan  des  Kaisers. 
Da  wir  jedoch  aus  dem  ersten  NowossUsewscben  Entwarf  vom  Oktober  1819 
(conf.  Hist  Zeitschrift  1894  Bd.  1.  p.  65)  wissen,  daß  zehn  solcher  Sutt- 
halterscbaften  ins  Auge  gefaßt  waren  (tout  TEnpire  Russe  est  divis^  en  dix 
Lieutenances),  ergibt  sich  fast  mit  Notwendigkeit,  daß  Polen,  Pinland  und 
die  Ostseeprovinzeu  als  drei  besondere  Einheiten  gedacht  waren. 

')  «Sire,  vos  annees  sont  coraptees,  vous  n'avez  plus  rien  ä  remettre, 
et  vous  avez  encore  tant  de  choses  a  faire  i>our  i|ue  la  fin  de  votre  rogne  soit 
digiie  de  son  Ittau  lommencement."  conf.  Karamsin:  Uuedierte  Werke  und 
Korrespoudeuz.  Schilder  Alexander  Bd.  IV.  p.  352  und  die  Anmerkungen 
.')*J.)  und  ,'59(1,  Unter  deu  (.miudgesotzen  kann  in  diesem  Zusamraenhango 
nichts  anders  verstanden  werilen  als  die  geplante  Verfassung,  conf.  Groß- 
fürst Nikolai  Mtcbailowitscb:  Stroganow  IL  die  Sitzungsberichte  des  nicht« 
•ffiiiellen  Komitee. 

')  Bin  Niederschlag  der  Kenntnis  Nikolais  von  den  Yerftssnngsplftnen 
Alexanders  müßte  sich  in  der  Korrespondens  Nikolais  mit  dem  Großfürsten 
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Papiere  vom  Fürsten  Golitzyn  ordoen  ließ,  es  ausdrücklich  abge- 
lehnt, die  Akten  über  die  Veränderung  der  Thronfolge  zu  ver- 
öffeotlichen,  obgleich  doch  auf  der  Hand  lag,  daß  aas  der  ün- 
kenntnis  toq  dem  Versieht  ConstaDtins  Irroogen  entBteheti  mußten. 
Auf  die  Mahnnng  Oolitsyos,  der  wie  Karamain  den  Kaiser  daran 
erinnerte,  daß  er  sterblich  sei,  schwieg  er  eine  Zeitlang,  dann  wies 
er  mit  der  Hand  nach  oben  und  sagte  mit  leiser  Stirnque:  „Wir 
wollen  Gott  vertrauen.  Er  wird  es  besser  verstehen,  die  Dinge  an 
leiten,  als  wir  armen  Sterblichen."') 

Aber  gewiü  spielt  auch  hier  neben  der  mystischen  Stirn muu!?, 
die  ihn  erfüllte,  die  üotluuog  mit,  den  Thronwechsel  selbst 
leiten  zu  können. 

Sachen  wir  demnach  znsammenznfassen,  was  Alexander  sich 
sn  vollenden  vorbehielt,  bevor  er  abdanken  und  dem  Broder  die 
Regiemng  fibergeben  wollte,  so  finden  wir  eine  Reihe  gewaltiger 
Aufgaben,  die  freilich  alle  bereits  so  weit  gefuhrt  waren,  daß  er 

nur  noch  den  SchluUstciu  zu  setzen  brauchte,  damit  das  Werk 
vollendet  dastand:  Abschluß  der  Militäransiedlungen,  Abrechnung 
mit  der  Türkei.  Vereinigung  Littauens  und  der  Weatprovinzen, 
Wüihynien.  Podolieu.  Kiew,  mit  dem  Königreich  Polen:  Verkün- 
digung der  Reichsgrundgeset/.e  und  jener  Reichsverfassuug,  die  seit 
Jahr  und  Tag  seiner  Unterschrift  harrend  fertig  vor  ihm  lag,  end- 
lich die  Übergabe  der  Regierung  an  den  Großfürsten  JSikolaus  und 
damit  verbanden  seine  Abdankung.  Als  ein  Privatmann,  vielleicht 
von  einem  Schloß  ans,  das  an  den  Ufern  des  Rheins  lag,  wie  er 
als  Jüngling  geschwärmt  hatte,  wollte  er  dann  ratend  und  beob- 
achtend verfolgen,  wie  die  Saat  aufging,  die  er  in  den  rassischen 
Boden  gesät  hatte.  Dann  kam  auch  die  heiß  ersehnte  Zeit,  da  er, 
durch  keine  Rücksichten  und  V'erptlichtungun  gebunden,  seinem 
Gewissen  und  seiner  Glaubensüberzeugung  leben  konnte.  Vielleicht 
unter  dem  Schirm  des  römischen  Pontifex,  der  ihm  dafür  die  Last 
abnahm,  die  ihn  drückte:  die  eine  schwere  Erinnerung,  die  wie 
die  Sorge  dem  Reiter  ihm  folgte,  wohin  immer  sein  Schicksal  ihn 
fährte. 

Konstantin,  die  mir  vollstiudig  \orliegt,  finden.  Sie  entfallt  aber  nicht  die 
geringste  dahin  weisende  Andeutung. 

0  Korff:  ThronbeeteigQug  Nikolais  I.  »Remettons-nous-eu  k  Dieu:  il 
lauim  mieuz  ordonner  lee  choses,  que  nons  aatres  faibles  mortels.* 
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Daß  um  jene  Zeit  auch  Todesahnungen  dem  Kaiser  vor  die 
Seele  treteo,  ist  sicher;')  die  Krankheit,  die  ihn  1824  niederge- 
worfen hatte,  war  eigentlich  nie  gans  überwunden  worden.  Ein 
rosenartiges  Obel  am  Bein*)  hatte  za  einer  Wnnde  geführt,  welche 
die  Arzte  geflissentlich  offen  hielten.  Im  Sommer  1825  hatte  der 
Kaiser  sie  verheilen  lassen,  und  später  ist  darauf  die  tödliche 
Wendung  eorflckgerfihrt  worden,  die  seine  lotste  Krankheit  nahm. 
Aber  weit  mehr  Sorge  machte  ihm  eine  Erkrankung  der  Kaiserin 
Elisabeth,  liie  aller  ärztlichen  Hilfsmittel  spottete.  Im  Lauf  eines 
Jahres  wurtle  die  noch  niclil  Fünfzigjährige  zu  einer  alten  Frau  mit 
krankhaft  geröteten  Wangen.  Man  behandelte  sie  auf  ein  Brust- 
leiden,  hat  aber  später  gemeiat,  daß  die  Diagnose  falsch  und  ihr 
Herz  das  kranke  Organ  gewesen  sei.  Als  eine  Kuraiskur*)  keine 
Hilfe  brachte,  erklärte  der  Leibarzt  der  Kaiserin,  Stolfregen,  einen 
Wechsel  des  Klimas  für  unerläßlich,  unter  keinen  Umstanden  dürfe 
die  Kaiserin  den  nächsten  Winter  in  Petersburg  verbringen.  Man 
dachte  sie  nach  Kiew,  Nikolajew,  Tultschin,  zu  führen,  und  es 
wäre  eine  merkwürdige  Kombination  gewesen,  wenn  sie  hier,  inmitten 
der  Yersohwörergruppe  der  zweiten  Armee,  ihren  Sitz  genommen 
hätte.  Schließlich  entschied  der  Kaiser  für  Taganrog  am  Asowscheu 
Meer,  an  das  sich  für  ihn  vom  Jahre  1818  her  angenehme  Er- 
innerungen knüpften.  Die  Stadt  entsprach  allen  klimatischen  Be- 
dingungen und  bot  dem  Kaiser,  der  sofort  entschlossen  war,  seine 
Uemahliu  zu  begleiten,  den  Vorteil,  daß  er  für  den  Fall  des  Aus- 
bruchs eines  türkischen  Krieges  der  Grenze  und  der  zweiten  Arme«, 
die  dano  zunächst  in  Betracht  kam,  nahe  war. 

Die  Abreise  der  Kaiserin  erfolgte  am  15./3.  September.  Der 
Kaiser  war  schon  zwei  Tage  vorher  aus  Zarakoje  Sselo  ange- 
brochen. Er  hatte  tags  zuvor  noch  seiner  Mutter  in  Pawlowsk 
einen  Abschiedsbesuch  gemacht.  Sie  waren  ttuander  seit  1801  nie 
in  wirklicher  Herzlichkeit  nahe  getreten.  Maria  Feodorowna  konnte 
ihm  nicht  verzeihen,  daß  er  die  Mörder  des  Vaters  nicht  bestiaft 

'  Schilller  h.if  ilas  alles  im  4.  Rande  st  iner  «'Tesrhichte  Alexanders 
fleii'ig  ^u:>auiuiengetragcu  und  dabei  det)  fromueii  Fatali&mus  und  Mysliziüiuus* 
der  den  Kaiser  erfüllte,  so  in  sich  auigcuomiueu,  daß  er  darüber  die  viel- 
flUtigen  Aufgaben  obersieht,  die  der  Kaiser  noefa  so  loaen  daebte. 

An  der  linken  Wade.  AaCMichoiing  Sehölerst  Das  Lebensende  Kaiser 
Alexanders.  In  dsn  Bemhardisehsn  Papieren. 

*)  Statenmilcb. 
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hatte, '}  auch  empfand  sie  das  Mißtranen,  mit  welchem  er  ihre  Be- 
siehnngen  sum  Prinzen  Engen  von  Württemberg  verfolgte.  Aber  der 
Kaiser  hatte  sie  genötigt,  in  dem  von  Glanz  nnd  Pracht  umgebenen 
Kreise  zu  bleiben,  den  er  ihr  zu  Anfang  seiner  Regierung  zugewiesen 

hatte,  und  ihr  niemals  einen  Einfluß  in  politischen  Fragen  gestattet 
Ihre  Sorj^e  t'nr  ihre  „Institute",  der  Anteil,  der  ihr  an  der  Erziehung 
der  jönizeren  Söhne  j;ebliebeu  war,  das  ganze  weite  Gebiet  der 
Eheangelegenheiten  tler  kaiserlichen  Familie,  das  war  das  Feld,  auf 
welchem  sie  sich  frei  bewegen  konnte.  Wo  sie  darüber  hinaus  zu 
greifen  versuchte,  trat  ihr  die  freundliche  Liebenswürdigkeit  des 
Sohnes  mit  unüberwindlicher  Festigkeit  entgegen.  Sie  pflegte  dann 
wohl  die  Kaiserin  Elisabeth,  die  lange  fast  schutzlos  ihr  gegenüber 
war,  ihren  Zorn  entgelten  zu  lassen.  Was  zwischen  ihr  und  Alez> 
ander  lag,  war  die  Kaiserkrone  von  Rußland,  nach  der  ihre  Hand 
gegriffen  hatte.  Ton  diesem  Zeitpunkt  ab  hat  Alexander  ihr  nie- 
mals mehr  geboten  als  jene  gleichartige  Zuvorkommenheit  und 
Rücksicht,  die  jedermann  bei  ihm  Anden  konnte.  Danetien  hatten 
seine  Beziehungen  zur  Kaiserin  Elisabeth  schon  seit  einigen  Jahren 
einen  überaus  herzlichen  und  freundschaftlichen  Charakter  ange- 
nommen, "^io  hatten  beide  den  Schleier  über  eine  Vergangenheit 
gedeckt,  deren  Schuld  von  ihrer  Seite  Verirrungen,  von  seiner  Seite 
jahrelange  Untreue  und  Vernachlässigung  waren.  Aber  die  wer««  # 
bende  Liebe  Elisabeths  hatte  schließlich  den  Sieg  davon  getragen, 
obgleich  Maria  Feodorowna  alles  Mögliche  tat,  um  eine  Wieder* 
annähernng  der  kaiserlichen  Eheleute  zu  verhindern.*)  Nament- 
lich als  im  Juni  1824  das  letzte  der  noch  lebenden  Kinder  des 
Kaisers,  Sophie  Naryschkin,  starb,  fand  Alezander  bei  Elisabeth 
Trost  und  Verständnis.  Sie  hatte  den  gleichen  Kummer  nur 
noch  schmerzhafter  durchleben  müssen,  ohne  Trost  und  ohne 
Hilfe  zu  finden,  .fetzt,  da  er  sie  hinsiechen  sah,  wollte  Alexander 
ihr  die  letzten  Lebenstage  noch  versüßen.    Schon  am  13.  25.  Sep* 

'  Bei  der  FJostattuug  Alexanders  I.  fuhren  beide  Kaiserinnen  — Alexandra 
Feodorowna  und  Maria  Feodorowna  —  in  einer  Kali  s,  he:  als  sie  beim  Michael- 
Palais  vorbei  kamen,  sagte  Maria  Fooiiorowiiu  ihrer  Nachbarin:  „Alexandre  n'a 
jauiais  ose  punir  les  raeurtriers  de  son  pere,  j'espere  que  Nicolas  le  tera."* 

Schiemann:  Die  Ermorduiig  Pauls  ttttd  die  Thronbesteigung  Nikolaus*  I., 
Berlin  1901,  p.8. 

^  Das  geht  mit  größter  Bestimmtheit  aus  der  mir  Toriiegenden  Korre- 
spondenz der  Kaiierin  Elisabeth  hervor. 
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tember,  zehn  Tage  vor  Elisabeth,  traf  er  in  TagaDrog  ein.  Er 
hatte,  wie  stets  auf  seinen  Reisen,  mit  der  Schnelligkeit  eines 
Kariers  den  weiten  Weg  zurückgelegt,  fast  ohne  Gefolge,  nur  sein 
Stabschef,  der  um  seine  Stellung  viel  beneidete  und  angefeindete 
General  Diebitsch,  hatte  ihn  außer  dem  Leibarzt  Willie  und  der 
Dienerschaft  begleitet.  OfTenbar  wollte  er,  in  Hinblick  auf  die 
Möglichkeiten,  die  sich  in  der  Türkei  vorbereiteten,  v'iuen  mili- 
tärischen Berater  zur  Hand  haben  Als  die  Kaiserin  eintrat,  folgte 
eine  Reihe  glücklicher  Tage.  Wohl  zum  erstenmal  «eit  ihrer  Ver- 
mählung konnten  sie  einander  und  nur  einander  leben.  Aber  Alex- 
ander machte  sich  keinerlei  Illusionen  über  den  Zustand  Elisa- 
beths,') was  er  hoffte,  war,  daß  die  Gunst  des  Klimas  ihr  Leben 
noch  etwas  verlängern  könnte.  Eine  andere  Sorge  trat  von  außen 
her  an  den  Kaiser  heran;  am  ^Voktub«r  ^^^^^^^  einen  Brief 
Araktschejews,  in  welchem  dieser  ihm  mitteilte,  daß  seine  Mai- 
tresse, Nastasja  Minkina,  von  den  eigenen  Haussklaven  ermordet 
worden  sei.  E<»  war  eine  Tat  der  Rache  wegen  der  unmensch- 
lichen Grausamkeit,  mit  der  dieses  Weib,  das  selbst  früher  Sklavin 
gewesen  war,  die  ihr  jetzt  unterworfenen  Leibeigenen  mißhandelt 
hatte.  Aber  AraktÄchejcw,  der  erst  später  erfahren  sollte,  dall  sie 
ihn  betrogen  und  sich  dazu  von  jedermann  hatte  bestechen  lassen, 
chatte  vor  Wut  und  fassungslosem  Schmerz,  vielleicht  auch  in  der 
Angst,  daß  ihn  ein  ähnliches  Schicksal  treffen  könnte,  alle  seine 
Geschäfte  niedergelegt,  die  weltlichen  dem  Staatssekretär  Mnraw- 
jew,  die  militärischen  dem  General  Euler  fibertragen.  Es  war  eine 
unerhörte  Willkfirlichkeit  und  Anmaßung,  aber  Alexander  beeilte 
sich,  die  Anordnungen  Araktschejews  zu  bestätigen  und  ihm  den 
Stabschef  der  sGdlichen  Militarkolonie  General  Kleinmichel  zur 

0  Alexander  an  die  Schwigerin  Alexandra.  Taganrog,  le  18  octobre  1825, 
das  ist  einen  Monat  und  einen  Tag  vor  seinem  eigenen  Tode. 

pMa  femme  .  .  .  ra  assei  bicn  et  a  mieox  sontenn  le  voyage  qu'ou  avait 
ose  Tesperer.  Cependant  cela  serait  une  erreur  de  croire,  qu'elle  est  dejä  en 
cbemiD  de  convalesccnce  complete.  Halbeureusement  pour  ma  |Mtrt,  je  crois  soo 
mal  incurable,  autrement  dit,  je  suis  tous  les  jours  plus  convaincu  de  la  dila- 
tatinu  de  celte  artere  qui  partant  du  c<piir  pa-jse  pr«s  de  l'estomac.  I.es 
Italpitations  dans  cette  partie  sout  coustamtiieut  visibles  ä  Tn  il,  au  travera 
ini'tne  iles  v'temonts,  ain.>i  qu'une  Vibration  dans  tout  le  cor|»s  trt's  lorte, 
avec  ot  la  Uli  ujanque  d^ajipetit  et  de  forres.  Ou  ue  puerit  pas»  d  un  mal  pareil 
(DtitTemeDt.  Tout  ce  qu  ua  peut  e^perer  de  luieux,  c'est  que  le  mal  naugmeote 
pas,  et  e^est  d^ji  beaucoup  .  .  .  Original  Petersburg. 
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Unterstützung  nach  Grusino  zu  schicken.  Araktschejew  seihst 
aber  lud  er  za  sich  nach  Taganrog.  „Du  hast  —  schrieb  der  Kaiser 
—  keinen  Freund,  der  dich  aufrichtiger  liebt.  Dieser  Ort  ist  ein« 
aam  und  du  wirst  hier  leben,  wie  du  selbst  bestimmst.  Das  6e- 
spraeh  mit  einem  Freunde,  der  deinen  Kummer  teilt,  wird  diesen 
lindem.  Aber  ich  beeohwore  dich  bei  allem,  was  heilig  ist,  ge- 
denke des  Vaterlandes,  dem  dein  Dienst  unentbehrlich  ist,  mit 
dem  Vaterlande  aber  bin  ich  untrennbar  verbunden.  Du  bist 
mir  unentbehrlich.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  daß  du  in  der 
ersten  Zeit  deines  Schmerzes  die  Geschäfte  fortführst.  Gönne  dir 
die  Zeit,  um  dich  seelisch  und  körperlich  zu  beruliigen,  erinnere 
dich,  wie  viel  du  getan  hast,  und  wie  das  alles  vollendet  werden 
muß  ..."  Araktschejew  aber  zog  es  vor,  nach  Nowgorod  zum 
Archimandriten  Photi  zu  fahren  und  sich  von  dieser  gleich  ge- 
stimmten Seele  trösten  zu  lassen,  während  Kleinmichel  sich  in 
seinem  Auftrage  ans  Werk  machen  mußte,  um  die  „Verschwörung*' 
zu  entdecken,  der  die  Minkina  zum  Opfer  gefallen  war,  und  ein 
furchtbares  Strafgericht  an  den  nnglficUichen  Bauern  von  Gmsino 
zu  volkiehen.') 

Die  Folge  der  Fassungslosigkeit  von  Araktschejew  und  der 
Pflicbtvergessenheit,  die  ihn  jede  geschäftliche  Mitteilung  zurSok* 

weisen  ließ,  war,  daß  die  inzwischen  aufgedeckten  Zusammenhänge 
der  Militärverschwöruiig  nicht  in  Araktschejews  lliinde  kamen. 

Ein  Unteroflizier  des  kolonisierten  dritten  Lkrainischen 
Ulanen-Regiments,  Scherwud.')  hatte  erst  durch  zufällig  augehörte 
Unterredungen  von  Oltiziereu,  die  der  geheimen  Gesellschaft  ange- 
hörten, dann  durch  das  Vertrauen  eines  derselben,  des  Leutnant 
Wadkowski  vom  dritten  Njeahinscheo  Ülanen-Regiment,  von  der 
weitverzweigten  Verschwörung  erfahren,  welche  die  unzufriedenen 
Elemente  in  der  Armee  verband.  Wadkowski  glaubte  in  ihm  die 
Persönlichkeit  gefunden  zu  haben,  deren  man  bedurfte,  um  die  Militär- 

')  Alle  diese  Ding^e  sind  ia  groiler  Ausführlichkeit  erzählt  worden,  conf. 
Schilder.  Alexander,  Hand  iV,  p.  358  sq.  und  die  von  ihm  citierten  Quellen. 
Er  briniTt  anoh  zum  erstenmal  den  vollständijren  Wortlaut  der  Briefe  Alex- 
anders unii  Araktschejowij.  .\lexnndcr  balle  troU  seiner  häuligeu  Besuche 
in  Grusino  die  Minkina  nie  gesehen. 

In  englischer  Sehreibart  wobl  Sherwood,  geb.  1798  ia  Kent,  seit  1819 
in  fussieeben  Diensten.  Hsuptqnelle  sind  seine  im  Istoiitscbeski  Wjestnik 
Januar  1896  TerSfientlichen  Memoiren,  conf.  Schilder  Älezaoder,  Btad  IV, 
der  das  gesamte  Material  zusammengetragen  bat. 
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kolonien  aulzuwiegeiu  und  Scherwud  tat  niclits,  um  ilm  vou  dieser 
Vorstellung  abzubringen.  Er  verbat  sich  aber  weitere  Mitteilungen; 
Ort  und  Zeit  seien  nicht  geeignet,  er  verspreche  aber  mit  seinem 
Ehrenwort,  ihn  in  Kursk  auizusuchea.  Dort  stand  VVadkowskis 
Regiment.  So  trennten  sie  eich.  Scherwad  reiste  nach  Odessa 
und  achrieb  von  dort  aus  eineQ  anonymen  Brief  an  den  Leibarst 
Alexanders,  Willie,  mit  einer  nnteneichneten  Einlage  auf  den  Namen 
des  Ejiisers.  Dieser  ließ  ihn  durch  einen  Feldjäger  zum  Grafen 
Araktschejew  nach  Gmaino  schaffen,  wo  er  am  12./24  JoU  1825 
eintraf.  Da  aber  Scherwnd  sich  weigerte,  sein  Geheimnis  dem 
Grafen  preiszugeben,  sdiiekte  der  Graf  ihn  nach  Petersburg  und 
am  17.  29.  Juli  stand  er  vor  dem  Kaiser  in  seinem  Kabinett  zu 
Kameni-Ostrow.  Der  Eindruck,  den  er  machte,  war  günstig.  lu 
der  Tat  hatte  S<'herwud  mit  aul'.erordentücher  Umsicht  gehandelt, 
außer  dem  Kaiser  wulUo  nif^maiid.  was  er  gebraciit  hatte,  und  das 
wollte  viel  sagen,  denn  er  hatte  Araktschejew  gegenübergestanden. 
Nachdem  Scherwud  schriftlich  entwickelt  hatte,  auf  welchem  Wege 
er  weiter  in  den  Zusammenhang  der  Verschwörung  eindringen 
wolle,  schickte  ihn  Alexander  nochmals  nach  Grusino,')  damit  er 
sich  dort  die  nötigen  Legitimationen  und  Vollmachten  hole.  Am 
3./1Ö.  Angust  erhielt  er  den  Befehl,  nunmehr  ans  Werk  zu  gehen. 

Die  Verordnung  ging  dahin,  daß  ihn  am  '//ikll^ber '  Feldjäger 
des  Graten  in  der  Stadt  Karatscliew  (Gouv.  Orel)  treüen  solle. 
Dem  werde  er  dann  seinen  eingehenden  Bericht  einhändigen.  Es 
ist  ihm  dann  alles  nach  Wunsch  geglückt.  Die  Fäden  lagen  in 
seinen  Händen,  die  Namen  der  hauptsächlichsten  Teilnehmer  waren 
ihm  bekannt  und  ebenso,  was  über  die  Ziele,  die  man  erreichen, 
and  die  Mittel,  die  man  anwenden  wolle,  umlief.  Als  aber  Scher- 
wud in  Karatschew  eintraf,  fand  er  den  erwarteten  Feldjäger  nicht 
vor.  Er  mußte  zehn  Tage  warten,  ehe  dieser  eintraf.  Das  Unglück 
mit  der  Minkina  war  inzwischen  geschehen  und  Araktschejew  hatte 
darüber  auch  das  wichtige  Staatsgeheimnis,  dessen  Verantwortung 
in  seinen  Händen  ruhte,  völlig  vernachlässigt.  Da  es  unmöglich 
war,  au  ihn  zu  kommen,  ging  der  Bericht  Scherwuds  nach  Tagan- 
rog.  Der  Kaiser  aber  hatte  die  Stadt  gerade  verlassen,  um,  da 
es  mit  der  Gesundheit  Elisabeths  gerade  besser  ging,  einen  Ausflug 

1)  lu  die  Znischen/eit  muß  eia  nicht  btkumt  gewordener  Brief  des 
Kaisers  in  Araktschejew  follen. 
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in  das  Laad  der  DoDschen  Rosacken  zn  unternehmen.  Dort^  in 
NowotBcherkask,  traf  ihn  der  Feldjäger.  Er  beauftragte  Dlebitsch 
sofort,  den  Obersten  Nikolajew  zu  Soherwnd  zu  senden,  und  die 
weiteren  MitteiluDgen,  die  jetzt  erwartet  werden  maßten,  entge- 
genzunehroen.  Nikolajew  erhielt  den  strengen  Befehl,  niemandem, 
^ber  das,  was  er  erfahren,  weiter  zu  berichten.  Aber  der  Kaiser 
beschleunigte  sciüe  Rück  kein  .  Am  lö./'i?.  Oktober  fiudeu  wir  ilm 
wieder  in  Tagaurog  uud  drei  Tage  danach  trifft  dort  der  General 
der  Kavallerie  Witt  ein,  um  dem  Kaiser  auch  seinerseits  Mit- 
teilungen von  den  Entdeckungen  zu  machen,  die  er,  ganz  unab- 
hängig von  Scherwud,  in  der  zweiten  Armee  gemacht  hatte.  Witt 
wußte  wohl  noch  mehr  als  Scherwud.  Er  war  durch  einen  Spion, 
den  KoHegienrat  Baschnjak,  der  seit  dem  Sommer  1825  dem  Sod- 
bande angehörte,  in  Beziehung  zu  diesem  getreten,  und  war  so 
weit  gegangen,  sich  um  die  Aofiiahme  in  den  Band  za  bewerben 
and  den  Anschluß  der  50000  Mann  za  veisprechen,  die  anter 
seinem  Befehl  standen.  Alezander  hörte  ihn  an  und  gab  ihm  die 
Weisung,  in  der  eingeschlagenen  Riehtnng  weiter  zu  forschen. 

Man  hat  nun  gemeint,  daß  wenn  der  Bericht  Scherwuds  di- 
rekt in  die  Häude  Araktscliejcws  gelangt  wäre  und  dieser,  wie  es 
seine  Art  war.  schnell  und  rücksichtslos  zugegriffen  hätte,  damit 
die  Verschwörung  erstickt  worden  wäre,  so  daß  alles  Unheil,  das 
»ie  bringen  sollte,  Rußland  erspart  blieb.  Aber  es  ist  fraglich,  ob 
Alexander  diesen  Weg  gewählt  hätte.  Schon  was  er  seit  Jahren 
durch  Benckendorff  wußte  und  was  ihm  durch  Witt  neu  bestätigt 
wurde,  gab  ihm  die  Mittel,  alle  Häupter  za  fassen.  Wenn  er 
trotzdem  weitere  Nachforschungen  anordnete  und  ängstlich  för 
Wahrong  des  Geheimnisses  Sorge  trug,  dürfen  wir  wohl  annehmen, 
daß  er  einen  anderen  Plan  yerfolgte.  Auch  in  dieser  wichtigen 
Frage  meinte  er  Zeit  za  haben.  Wenn  alles  klar  und  bewiesen 
vor  ihm  la^,  konnte  er  die  Entscheidung  treffen,  die  seiner  be- 
sonderen An>ohauungs weise  entsprach.  Sie  war  in  dieser  Frage 
mehr  auf  (inade  als  auf  Strenge  gerichtet.  Jedenfalls  wollte  er 
nichts  überstürzen. 

So  trat  er  am  die  Keise  an,  die  in  ihren  Folgen 

todlich  für  ihn  werden  sollte. 

Die  Krim  war  diesmal  das  Ziel.  Er  durchflog  bei  günstigster 
Witterung  die  noch  in  voller  Vegetationspracht  stehenden  Steppen 
und  wandte  sich  dann  der  Sädküste  zu.  Bei  einer  Besichtigang 
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der  im  Hafen  von  Sewastopol  liegenden  Flotte,  der  für  den  Ya,]\ 
eines  Türkenkrieges  eine  weseutliche  Rolle  zufallen  muiite,  scheint 
er  sich  den  ersten  Krankheitskeim  durch  eine  Erkältung  gehoU  Sit 
haben.  Dann  hat  er,  bereite  auf  der  Rückreise,  im  St.  Georgs- 
Kloster  zu  Baktochi  earai,  da  wo  einst  ein  berühmter  Tempel  der 
Diana  stand,  lange  gebetet  Als  er  aus  dem  kalten  Raum  in  die 
h«£e  Luft  hinaustrat,  schüttelte  ihn  ein  Fieberfrost.  Er  erkrankte 
in  Baktschi-sarai  an  einer  Kolik,  konnte  aber  nicht  bewogen  werden,, 
dort  das  Vorübergehen  des  Anfalls  abzuwarten,  er  rechnete  anf 
die  Widerstandskraft  seiner  zähen  Natur.  In  wechselndem  Gesund- 
heitszustände setzte  er  die  Reise  fort,  unterwegs  tief  erschüttert 
durch  den  Tod  des  ihm  vorauseilenden  Feldjägers,  der  ihn  auf 
all  seinen  Kei:sen  zu  begleiten  pflegte.  Der  Unglückliche  stürzte 
beim  üerabfabren  von  einem  Berge  mit  seinem  Wagen  und  blieb 
—  vor  den  Augen  des  Kaisers  —  auf  der  Stelle  tot.  Am  16./4.  No- 
vember mußte  Alexander,  heftig  fiebernd,  nur  wenige  Stationen  vor 
Taganrog  die  Fahrt  unterbrechen.  Aber  er  raffte  sich  auf  und  am 
17./5.  November  traf  er,  immer  noch  stark  fiebernd,  in  Taganrog  ein. 

Wie  Alezander  es  gewohnt  war,  wollte  er  durch  strenge  Diat 
der  Krankheit  Herr  werden  und  die  Ärzte  lieBen  ihm  seinen 
Willen.  Erst  nach  einigen  Tagen  worden  sie  besorgt:  sie  bewogen 
ihn  mit  vieler  Mühe,  einige  leichte  Hausmittel  zu  sich  zu  nehmen. 
Am  24./12.  aber  nahm  das  Leiden  einen  entzündlichen  und  ge- 
fährlichen Charakter  an,  bereits  am  27.  bewog  ihn  die  Kaiserin, 
das  Abendmahl  zn  nohmeii.  Der  Geistliche  benutzte  die  Gelegen- 
heit, um  ihm  vorzustellen,  daß  es  seine  Pflicht  sei,  die  ihm  ver- 
ordneten Arzneien  zu  brauchen  und  jetzt  fügte  er  sich.  Auch  trat 
eine  leichte  Besserung  ein,  dann  am  28./16.  schien  alle  Hofl'nung 
verloren,  ihn  am  Leben  zu  erhalten;  es  folgte  ein  Tag  der  Hoff- 
nung, aber  am  90./18.  verlor  er  die  Besinnung  völlig.  Sie  kam 
ihm  erst  am  Morgen  des  ^j,  "vember  ^i^^®''-  Kaiserin 
sah,  lächelte  er  ihr  zu  und  küßte  ihr  die  Hand,  aber  reden  konnte 
er  seit  dem  Morgen  des  29./17.  nicht  mehr.  Seine  letzten  Worte 
waren:  „Comme  il  lait  beau."  Erst  eine  spätere  Uberlieferung 
erzählt,  er  habe  unmittelbar  vor  seinem  Tode  gesagt:  „Je  suis 
parfaitement  heureux..**  j   Sie  ist  sicher  falsch,  kein  einziger  der 

0  Aafeeiebnnng  Schölers  io  den  Bemhardiseben  Papieren.  Alles  aatben- 
tische  Material  über  den  Tod  Alexanders  hat  Schilder  in  den  Anlagen  zum 
4.  Bande  seines  ,  Alexander*  susammengetragen. 
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Augenzeugen  seines  Todes  weiß  davon  za  berichten.  W  ohl  aber 
mag  das  die  letite  EmpfindoDg  des  Kaisen  geweseo'sein.  Um  1  Uhr 
50  Minaten  hat  er  die  Augen  f8r  immer  geschlossen  und  Rußland 
stand  nnnmehr  vor  der  An%abe,  ohne  Alexander  die  F&den  zu 
entwirren,  die  er  geknüpft  hatte. 

Er  hat  kein  persönliches  und  kein  politisches  Testament  hinter- 
lassen, aber  seine  Prinzipien  blieben,  wie  einst  die  Prinzipien  Pauls, 
als  Erbstück  in  der  kaiserlicheu  Familie.  Niemand  hat  mehr  mit 
ihnen  operiert  als  sein  Nachfolger.  Außerdem  hinterließ  er  eine 
Welt  brutaler  Tatsaclien:  die  durch  seine  Schuld  bestehende  Unge- 
wißheit über  die  Nachfüllte  im  Reich:  eine  i2;iolie  organisierte  Militür- 
verschwörung,  von  der  er  seit  vier  Jahren  wußte  und  deren  Ent- 
wicklung er  beobachtet  hatte  wie  ein  Zuschauer  das  Spiel  auf  der 
Buhne;  er  hinterließ  das  polnische  Problem,  das  er  gezüchtet  hatte, 
die  türkische  Verwicklung,  die  sich  zugespitzt  hatte  zur  Wahl 
zwischen  politischer  Demütigung  oder  Krieg,  eine  feile  Justiz  und 
eine  Verwaltung,  in  der  Willkür  und  Ungerechtigkeif  die  Zügel 
führten,  ein  durch  offizielle  Heuohelei  zerrüttetes  Schulwesen,  eine 
Kirche,  deren  einfluBreichste  Häupter  Männer  waren  wie  Seraphim 
und  IMioti,  wirt-*5chaftliche  und  ünanzielle  Verhältnisse,  die  erst  be- 
gannen sich  aus  völligem  Niedergamr  zu  erheben,  endlich  —  den 
Fluch  Rußlands  —  die  Leiheisrenschaft. 

Nach  Austerlitz  schrieb  Kostoptschin:  Wie  hätte  (»Ott  die  Wallen 
eines  schlechten  Sohnes  beschützen  können? und  wenn  es  wahr 
ist,  daß  Alexander  diesen  Brief  gelesen  und  nie  vergessen  hat, 
könnten  wir  wohl  glauben,  daß  die  Siege  der  Jahre  1812  bis  15 
ihm  wie  ein  Zeichen  erschienen,  dafi  er  Vergebung  gefunden  habe. 
Seither  aber  hatte  das  Glück  sich  wieder  von  ihm  abgewandt,  und 
selbst  da,  wo  er  meinte,  Gutes  und  Dauerndes  geschaffen  oder  doch 
wenigstens  vorbereitet  zu  haben,  wandelte  er  auf  vulkanischem 
Boden.  Die  Erfahrungen,  die  er  an  sich  selbst  gemacht  hatte,  und 
gewiß  haben  nur  wenige  tiefer  in  der  eigenen  Seele  ;j;i'lesen.  hif'lten 
sein  Mißtrauen  wach  gegen  jedermann,  und  weil  er  jeden  zu 
durchschauen  meinte  und  nur  dem  eigenen  Urteil  trauio.  a:ab  ersieh 
niemandem  rückhaltlos  hin.  Am  meisten  noch  erschloß  er  sich 
Frauen  gegenüber:  seiner  Schwägerin  Charlotte  —  der  jedoch  auch 
nicht  Stunden  des  Müitrauens  erspart  blieben  —  hat  er  sich  viel- 

0  »ComntDt  Dien  ponrnit^il  prot^ger  Im  armes  d*aii  mauTais  Bis?" 
Segor  p.  162. 
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leicht  am  zwangloseeten  hingegeben,  weil  er  keio  Arg  in  ihr  sah 
und  wußte,  daß  sie  zu  ihm  aufschaute  wie  %a  dnem  Ideal.  Die 
Schatten,  die  über  seiner  Seele  lagen,  hat  er  ihr  nie  geieigt,  er 
zeigte  de  fiberhaopt  niemandem.  Aber  die  Sohwielen  an  seinen 
Enieen  legten  Zengnis  ab  von  den  Standen,  die  er  in  Gebet  nnd 
Zerkninchnng  hingebracht  hatte,  nnd  diejenigen,  die  ihm  nahe 
gestanden,  wnßten  anoh,  daß  die  ünrahe,  die  ihn  rastlos  durchs 
Reich  trieb,  in  geheimen  Sorgen  ihren  Quell  hatte.  Nach  außen 
hin  zeigte  er  unter  allen  Verhältnissen  eine  wunderbare  Selbst- 
beherr.schung,  im  Umgang  mit  Menschen  eine  bezaubernde  Liebens- 
"wüdigkeit,  die  er  in  gleicher  Weise  gc^cn  jedermann  ausspielte: 
gegen  Napoleon,  den  er  fürchtete,  wie  gegen  Metteruich,  den  er  seit 
dem  Vertrage  vom  3.  Januar  1815  haßte,  ohne  es  je  zu  zeigen,  gegen 
jeden  Gesandten,  der  im  Lauf  all  der  Jahre  nach  Petersburg  geschickt 
wurde,  wie  gegen  die  dem  Hof  femstehenden  Pri?atlente,  in  deren 
Kreisen  er  sich  zwanglos  zu  bewegen  liebte.  Aber  wir  können  nicht 
sagen,  daß  Itnch  nnr  einer  ihm  wirklich  innerlich  nahe  getreten  ist. 

Gleichgültig  war  ihm  jeder  äußere  Prunk  nnd  doch  blieb  er 
allezeit  der  Kaiser.  Gewiß  lebte  ein  anf  das  Große  gerichteter 
Ehrgeiz  in  ihm,  aber  er  nahm  die  Richtung  an.  welche  die  Kom- 
bination von  liberalen  Grundsätzen,  mystischer  Religiosität  und 
starkem  Selbstsrefühl  frei  ließ.  Was  er  tat,  mußte  mit  dem  Mantel 
edler  Prinzipien  umkleidet  sein,  auch  da,  wo  Macht  und  interessen- 
fragen  ihn  bestimmten.  Er  war  in  der  Politik  verschlagen  und  hinter- 
haltig und  ging  doch  stets  darauf  aus,  den  Schein  erhabener  Uneigen- 
nötzigkeit  zu  erwecken.  Seine  Geheimnisse  wußte  er  zu  wahren  wie 
kein  anderer  und  doch  sind  seine  politischen  Ziele  schließlich  von 
fast  allen  dorchschant  worden,  die  ihm  im  Kampf  der  Interessen  gegen- 
nberstanden.  Napoleon  hat  ihn  einen  byzantinischen  Griechen  0 
genannt  nnd  allerding»  wird  dadnrdi  eine  Seite  seines  Wesens  be- 
zeichnet, in  der  kaiseriichen  Familie,  auch  in  den  Tertranten  Korre- 
spondenzen, nannte  man  ihn  den  Engel,  Tange;  das  ist  die  andere 
Seite.  Die  beiden  Seelen  in  seiner  l>rust  aber  haben  in  stetem  Kampf 
miteinander  gerungen,  und  deshalb  wird  über  denMenschen  Alexander 
das  geschichtliche  Urteil  nie  verdammend  lauten  können.  Als  Kaiser 
aber  bat  er  seinem  Volke  mehr  Unheil  gebracht  als  Segen. 

0  Uu  grec  du  bas  Empire! 
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Berieht  Aber  die  Itogiemng  des  Kaisers  Alexander  I., 
Ifir  ihn  allein  geseilrieben 

Knde  1807. 

„Mit  der  Thronbesteigung  des  Kaisera  Alexander  zogen  Hoüiinng, 
Rübe  nnd  Zoversieht  in  aller  Herzen.  Die  Jogend  des  Herrschers,  der 
Reiz  seiner  Snßeren  Erscheinung,  seine  Milde,  entflammten  die  Geister 

zo  unaussprechlicliem  Eifer  für  iiin  und  den  Thron.  Das  Heer,  das  unter 
dem  Joch  nachgealimter  freuidiändischer  Vorbilder  stöhnte,  die  weder  mit 
den  Sitten  noch  mit  dem  (ieiste  de-^  russischen  Volkes  in  Einklang  statidtMi, 
erwartete  mit  Ungeduld  die  Rückkehr  zu  den  alten  Ordnumieii,  unter 
deren  Schatten  der  Sieg  und  der  Ruhm  des  Namens  russisciier  Helden 
sich  ausgebreitet  hatten.  Die  Zivilbeamten  erwarteten  gleiclifalls  vom  Enkel 
jene  Majestät,  die  alle  Taten  der  unsterblicheu  Katbarina  11.  verklärt  hatte. 
Und  so  drängten  im  allgemeinen  Freudentaumel  die  Herzen  aller  Russen 
sich  zum  Thron  des  jungen  Monarehen.  Die  Hauptfdhrer  der  Reichsge- 
sehSfte  waren  damals  Graf  Peter  Alexejewitsch  Ton  der  Fahlen,  Alexander 
Andrejewitsch  Beklescbew,  Dimitri  Prokowjewitsch  Troschtschinski,  Graf 
Nikita  Petrowitsch  Panin  und  Graf  Alexej  hvanowitsch  Wassiljew.  Durch 
sein  erstes  Manifest  gab  der  Kaiser  seinen  Untertanen  di<^  Hoffnung,  daß 
er  das  F^eich  nach  dem  Cjeist  und  Herzen  seiner  Großmutter  Katliaiina  II. 
regieren  werde.  Durch  ein  andere>,  das  bald  danacli  folgte,  wurde  die 
Aufhebung  der  geheimen  Kanzlei  angekündigt.  Nach  außen  hin  wurde 
der  Streit  mit  England  beseitigt,  der  Wunsch  nach  friedlichen  Beziehungen 
zu  allen  Mächten  angekfindigt,  die  Großmeisterwfirde  des  Maltbeserordens 
niedergelegt. 

So  ruhten  also  die  inneren  Angelegenheiten  in  Händen  von  Bekleschew, 
Wassiljew  und  Troschtschinski,  die  auswärtigen  bei  Pahlen  und  Panin. 
Aber  dicNo  Männer  regierten  nicht  lange. 

Graf  Pallien,  der  allzu  fest  an  seinen  Einfluß  glaubte,  wurde  ganz 
plötzlich,  noch  vor  der  Krüimog,  gestürzt.  Danu  wurde  Graf  Pauin  vom 

')  Die  Cberscbrift  stammt  vom  Verfasser,  Geheimrat  P.  G.  Diwow,  selbat. 
Oer  Text  ist  nach  seinem  Konzept  von  der  Russkaja  Starina  1899,  B&ud  IV. 
pg.  Id  sq.  veröffentlicht  worden.  Ob  Alezander  die  Denkschrift  erhalten  hat, 
ist  unbekannt 
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Hofe  entlVinr.  Der  erste  hatte  der  Mutter  des  Kaisers  nicht  die  >clmldige 
Achtung  gewahrt  und  dadurch  seinen  Fall  selbst  verschuldet,  der  andere 
hatte  sich  doreh  unvorsichtige  Änßerangen  über  den  Kaiser  selbst  dessen 
ganzen  Haß  zugezogen.  Sie  worden  im  answirtigen  Departement  doich 
den  Ffiisten  Alexander  Borisovitseb-Kurakin  nnd  den  Qrafen  Kotsehnb€(j 
ersetzt. 

Prüft  man  unparteiisch,  was  in  der  auswärtigen  Politik  während  der 
kurzen  Waltung  der  gestürzten  Minister  Pahlen  und  Panin  geschehen  ist, 
so  läf.it  iiicli  ihr  Tun  nicht  loben.  Die  Rüstung  der  nordischen  Mächte 
Rußland,  Dänemark  und  Schweden  ^eg^n  Fii.:land  solltt^  die  Itnltischoii 
Häfen  gegen  die  Unverschämtheit  der  englischen  Gesetze  schützen,  ih-n 
Handel  der  neutralen  Staaten  verteidigen  und  konnte  in  ganz  Kuropa  das 
Ansehen  Rußlands  steigern.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich  ^  daß  Kaiser 
Paul  einer  so  starken  Seemacht  wie  England  gegenüber  weitere  Ziele 
verfolgte.  Aber  da  diese  Rfistong  die  Flnicht  seiner  Einbildungen  und 
Leidenschaften  war,  haben  Pahlen  nnd  Panln  die  Bedeutang  und  den 
Nutzen  dieses  Unternehmens  nicht  zu  Oenfige  erwogen  und  einen  Vertrag 
abgeschlossen,  der,  wie  man  ihn  auch  auslegen  mag,  auf  lange  hinaus 
alle  Arbeit  der  nnsterhiiclien  Katharina  II.  zu  nichte  machte  und  allem 
Unheil,  das  uns  und  ^^anz  Europa  treiroften  hat,  die  Pforten  öfinetc. 

Schlagen  wir  diesen  Vertrag  auf  und  vergleichen  wir  ihn  mit  dem 
lieutralitäts vertrag  von  1782. 

Als  die  Fjigländer  die  (iefalir  dieses  nordischen  Bundes  erkannten, 
schickten  sie  in  höchster  Eile  eine  starke  Flotte  von  17  Linienschiffen 
unter  Führung  des  berühmten  Seeheiden  Nelson.  Sie  traf  am  16./30.  März 
um  Mittagszeit  vor  Kopenhagen  ein  und  schlug  die  auf  der  Reede  von 
Kopenhagen  vereinigten  dli^ehen  Streitkrfifte,  die  Schweden  warteten 
nur  auf  die  Ankunft  des  mssischen  Geschwaders,  um  sich  mit  ihm  su 
vereinigen  und  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zu  operieren.  Als  sie  aber 
sahen,  daB  nicht  die  geringsten  Anstalten  dazu  gemacht  wurden,  blieben 
sie  untätig  und  traten  danach  dem  russisch-englischen  Frieden  bei. 

Prüfen  wir  nun  Zeit  nnd  Unistände,  um  danach  das russiscbeMinisterium 

zu  verdammen  oder  zu  recht ferti<:en. 

Am  ll./*23.  März  starb  plötzlich  Kaiser  Paul  I.,  am  fj'  ^^!^  fand  die 

'  *^  '2.  April 

Seesehlaclit  hei  Kopenhagen  statt,  folglich  liätte  die  russische  Flotte  rechtzeitig 
zur  Stelle  sein  können.  Aber  leider  ptlcL'en  eintrct^-iide  Wandlungen  die  am 
Ruder  stehenden  Männer  so  in  Anspruch  zu  nehmen,  daJ^  sie  nicht  Zeit 
finden,  die  Lage  des  Reiches  allseitig  zu  übersehen.  Der  Tod  Pauls  hätte 
trotz  der  allgemeinen  Erbitterung  über  die  Härte  seiner  kurzen  Regierung 
nicht  die  staatsminnischen  Erwägungen  verändern  sollen.  Pahlen  und 
sein  Hitarbeiter  Panin  hätten  in  der  ersten  Beratung  über  die  Angelegen- 
heiten des  Reiches  die  Aufmerksamkeit  des  jungen  Herrschers  auf  das 
Verfalltnis  Rußlands  zu  allen  europäischen  Staaten  lenken  und  ihre  Meinung 
darüber  abgeben  sollen,  ob  das  von  der  vorigen  Regierung  befolgte  System 
aufrecht  zu  erhalten  oder  aufzugeben  sei.  Dann  mußte  schnell  gehandelt 
werden,  zumal  bekannt  war,  daß  die  von  Paul  ergriffenen  Maßr^eln  den 
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Krieg  mit  England  nach  sich  gezogen  hätten.  Alan  lenkte  aber  die  Auf- 
merksamkeit des  Kaisers  ausschließlich  auf  Verfügungen  im  Innern,  die 
Personen  betrafen,  welche  durch  die  heftigen  nnd  harten  Maßregeln  des 
verstorbenen  Kaisers  gelitten  hatten. 

Nun  ist  es  richtig,  daB  die  Gewaltsamkeit  und  Störrigiceit  Pauls  seinem 
Nachfolger  nicht  geringe  Schwierjglieiten  verursachte,  denn  im  Laufe  der 
5jährigen  Regierung  waren  mehrere  tausend  Offiziere  und  Generäle  ent- 
lassen oder  aus  dem  Dienst  ausgeschlossen  worden.  Alle  diese  vertriebenen 
und  geschädigten  l  'ienerdes  Kaisers  erschienen  in  der  Residenz  und  wurden 
dank  den  Bemüliungen  des  Verwalters  des  Kriegsministeriums  im  Lauf 
eines  Jahres  untergebracht.  Die  Richtung,  welche  das  Krioirsdepartement 
durch  den  verstorbenen  Kaiser  erhalten  hatte,  beliauptete  sich  aber,  und 
die  ganze  Last  der  DetailkontroUe  blieb  'der  Gegenstand  der  Bemdhungen 
des  Kaisers  und  nahm  ihm  die  kostbare  Zeit,  die  er  anderen  Staatsan- 
gelegenheiten hätte  widmen  mössen. 

Im  Lauf  dieses  ersten  Jahres  (1801)  der  Regierung  Alexanders  er- 
folgten verschiedene  gesetzliche  Anordnungen  nnd  Veränderungen,  welche 
die  Vorläufer  vieler  anderer  waren,  die  zu  einer  unsagbaren  Komplizierung 
der  Verwaltung  führten  uinl  das  Vertrauen  zur  Weisheit  <}er  Regierung 
erschütterten,  ohne  welches  doch  auch  die  besten  Bestrebungen  nie  zum 
Ziel  führen. 

Man  bemerkte  u.  a.  beim  Kaiser  das  Bestreben,  die  Bauern  von  ihren 
Herren,  den  Edelleuten,  unabhängig  zu  machen.  Von  jungen  Schmeichlern 
umgeben,  hielt  der  in  den  falschen  Grundsätzen  Lahaipes  erzogene  junge 
Herrscher  dies  für  eine  Sache,  die  nur  von  ihm  abhänge,  und  er  begann, 
ohne  einen  Plan  ausgearbeitet  zu  haben,  damit  im  Gouvernement  Livland. 
Es  wurden  Vorschriften  erlassi^n  und  für  den  Adel  allerlei  läsUge  Kom- 
missionen eingesetzt,  das  wirkliche  Ziel  aber  nicht  erreicht. 

Bald  danach  haben  diest;  jungen  Schmeichler,  unter  denen  keiner 
war.  der  Rußland  kannte  oder  Kenntnisse  gehabt  hätte,  die  sich  zu  einem 
nützlichen  Staatsdienst  eigneten,  den  jungen  Zaren  für  die  Gründung  von 
Universitäicn  nach  deutschem  Muster  begeistert,  sowie  für  andere  gelehrte 
Erziehungsanstalten.  Bedeutende  Summen  wurden  darauf  verwandt,  aus 
Deutschland  und  Frankreich  einige  namhafte  Männer  verschiieben,  zumeist 
aber  Charlatane,  die,  sobald  sie  in  unser  Vaterland  kamen,  alles  Russische 
schmähten,  nnd  sich  dem  Lande,  das  ihre  Unfähigkeit  so  hoch  schätzte, 
in  keiner  Weise  anpaßten.  Sie  taten,  als  hätten  sie  Franzosen  und  Deutsche, 
nicht  Russen  zu  erziehen,  und  wirkten  dahin,  daß  ihre  Zöglinge  niedrig 
von  Rußland  und  sehr  hoch  von  den  fremden  Staaten  dachten,  die  jene 
aus  ihrem  Schoß  ausircstoßeii  hatten. 

Der  so  durch  die  L'nerfahrenheit  und  Verranntheit  junger  Leute  irre- 
geführte Zar  ließ  bald  alle  Achtung  vor  den  alten  Dienern  seiner  Groß- 
matter  fahren.  Spott  war  der  Lohn  der  Wurde,  so  dafi  sie  es  bald  auf- 
gaben, die  Gemächer  au&usuchen,  in  denen  ihre  Stimme  kraftlos  war  und 
ihre  Oesinnung  geschmäht  wurde. 

Die  von  den  Vorgängern  Alexanders  I.  eingeführten  Kadettenhäuser, 
in  welchen  die  jungen  Edellente  zu  Kriegs-  und  Zivildienst  erzogen  wurden, 
8cbi«DBnn,  Gefcbf ebto  RaSUndR.  I.  83 
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verwandelten  sieii  in  deutsche  Exerzierliäuser,  und  Fliutengriffe  sowie 
uDofitze  Korperbeugungea  wurden  zum  haupUaehUchsten  Qegenstuide  des 
Unterrichts. 

So  gingen  zwei  Jahre  hin,  in  welchen  alles  Gute  verdarb  und  die 
Venraltnng  in  Unordnung  geriet.  Im  Jahre  1802  worden  die  Ministerien 

eingeführt. 

Diese  Bilduni:  der  MiiiistcricTi,  ein  Produkt  der  Lcichtfertitrkeit  und 
des  Ehrgeizes  der  jungen  i.cute,  die  den  Zaren  umgaben,  hat  ihnen  fUs 
^Gohilfen^  die  Leitung  alh-r  deschäfte  in  die  Hand  gesiiielt.  Das  Krie^s- 
ministeriuni  fiel  dem  General  \Vjäsmitinow  zu.  der  auf  diesem  Gebiet 
einige  Krfaiirung  hatte;  aber  sein  ^Vissen  reichte  nicht  weit  und  auch  von 
militärischen  Dingen  wußte  er  praktisch  oder  theoretisch  nicht  genug. 
Zum  Gehilfen  gab  man  ihm  den  Grafen  Lieven,  den  Sohn  der  Gouvernante 
der  GroBf&rstionen;  auch  er  hatte  ein  sehr  beschränktes  'Wissen  und  war, 
obgleich  er  zur  Verwaltung  eines  so  wichtigen  Amtes  durchaus  ungeeignet 
war,  dank  der  Protektion  sr  in*  r  Mutter  zu  den  höchsten  Ehren  gelangt. 

Das  Marineministerium  eriiielt  der  Admiral  Mordwinow,  zum  Gehilfen 
gab  man  iinn  den  Konlreadmiral  Pawel  Wassiljewitsrh  Tschitschagow. 
Mordwinow  war  falii'j.  diesen  Zweig  der  Verwalliiiig  mit  Kifolg  zu  leiten, 
du  er  aber  überall  auf  Hindernisse  stieli,  trat  er  zurück  und  da;»  Ministerium 
fiel  in  die  zerstörenden  iiände  Tschitschagows. 

Das  Ministerium  des  Äuswirtigen  stand  unter  dem  Kanzler  Alexander 
Romanowitsch  Woronzow,  der  in  der  Hoffhang,  die  Ffihrung  aller  Reichs- 
angelegenheiten zu  gewinnen,  mit  allen  Krfiften  geholfen  hatte,  die  Bildung 
der  Ministerien  nach  dem  Wunsch  der  jungen  Schmeichler  zu  fordeni,  und 
deshalb  auch  kein  Bedenken  trog,  den  Fürston  Adam  Czartoryski  zu  seinem 
Gehilfen  zu  nehmen.  Er  zog  nicht  in  Betracht,  daß  diese  Wahl  in  Wider- 
spruch zu  einer  gesunden  Politik,  ja  zu  der  gewohnlichsten  \'orsielit  stand, 
denn  Czartoryski  war  Pole  und  folglich,  wie  auch  seine  ganze  Familie, 
ein  geschworener  Feind  Rußlands. 

Das.  Ministerium  des  Innern  wurde  dem  Grafen  Victor  Pawlowitsch 
Kotschubej  anvertraut,  der  den  Grafen  Alexander  Stroganow  zum  Gehilfen 
erhielt.  Der  h5cbst  ehrgeizige  Kotschubej  war  fleiBig  und  ftufierst  genau 
im  kleinen;  leider  hatte  er  aber  keine  Kenntnis  von  seinem  Vatertande, 
er  bewunderte  die  Weisheit  des  Auslandes,  zerstörte  die  ganze  alte  Ord- 
nung und  trug  die  Hauptschuld  an  der  nunmehr  sich  einnistenden  Kom- 
pliziertheit der  Verwaltung.  Sein  Gehilfe  war  ein  guter  Mensch,  aber 
ohne  jegliche  Geschäftskunde. 

Das  Ministerium  der  Justiz  wurde  dorn  Fürsten  Peter  Wassiliewit>rh 
I.opuehin  anvertraut,^ j  zu  .seinem (iehilfen  Nikolai  Nikolajewitseli  Sow x-^^il/.vw 
t-rnannt.  Der  erstere  war  von  Natur  sehr  scharfsinnig  und  gewandt,  nahm 
aber  wenig  Anteil  an  den  Geschäften,  obgleich  er  von  seiner  Tätigkeit 
unter  Katharina  II.  her  eine  reiche  Erfahrung  hatte.  Nowossilzew  kannte 
die  Geschifte  gar  nicht  und  war  für  eine  Bauernbefreiung  begeistert.  Er 

')  Der  erste  Justizmintster,  Derscbairin,  der  13  Monate  im  Amt  blieb, 
wird  hier  ubergaugen. 
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war  seinem  Vaterlaiule  ganz  entfreiiuict  und  handelte  nach  Ein*iebungen. 
Er  war  ein  eifriger  Anhänger  des  englischen  Systems  and  trug  wesentlich 

*  zum  Bruch  mit  Frankreich  im  Jahre  1805  bei. 

Finanzminister  wurde  Graf  Alexander  Iwanowitsch  Wassiljew,  sein 
Gehilfe  Dimitri  Alexandrowitsch  Gurjew.  Laoge  ErfabniDg  in  Oeldan- 
gelegenheiten ,  ein  offener  Ventand,  der  niebt  durch  nrteilsloses  Lesen 
verfinstert  war,  ließen  hoffen,  daß  er  die  Finanzen  heben  werde.  Aber 
e!^  felilte  dem  vortrefflichen  Manne  an  Charakter,  und  er  vermochte  nicht 
die  leichtfertigen  Ratgeber  des  Hofes  niederzubalteD,  welche  im  Fabriziere 
w  von  Assignaten   den   unerschöpflichen  Brunnen   des  Staatsreichtiinis  er- 

blickten. Gurjew  tat  um  diese  Zeit  weni'j.  Kr  war  ein  ehrliciier  Mann, 
von  nicht  bedeutenden  Gaben,  aber  er  verteidigte  die  Staatskasse  gegen 
unniitze  Ausgaben  und  war  ein  guter  Husse. 

Das  Ministerium  der  Konimerzien  erhielt  Graf  Nikolai  Petrowitsch 
Run^änzow,  ohne  Gehilfen. 

Das  Ministerium  der  Domfinen  wurde  Dimitri  ProkoQewitsch  Tro- 
»  sehtsehinski  fibertragen,  der  zugleich  Hanptdirektor  der  Posten  und  Staats- 
sekretär zu  besonderen  Aufträgen  wurde.  Durch  langjShrigen  Staatsdienst 
unter  dem  sei.  Bn-linrodko  hatte  er  die  Geschäfte  kennen  gelernt,  auch 
verstand  er  die  Heffhle  des  Kaisers  korrekt  zu  Papier  zu  bringen. 

Hätte  dieser  Mniin  tiefore  Jlcnsclienkenntnis  und  nieiir  Einsicht  hei 
Schätzung  der  Vorziigo  gezeigt,  WLldie  damals  die  Euide  des  Kaisers  aus- 
machten/) so  hätte  er  alle  die  Anschläge  der  jungen  K'atgeiier  des  Kaisers 
zunichte  machen  können,  welche  auf  Umsturz  und  nicht  auf  Keform  hin- 
zielten; er  verlor  aber  das  Vertrauen  des  Kaisers,  als  er  der  Bestechlich- 
keit schuldig  befunden  wurde,  und  damit  ging  all  sein  Einfluß  verloren, 
so  daß  er,  da  er  V^x  sich  fürchtete  und  tSglich  Beweise  der  Abneigung 
des  Kaisers  erhielt,  sich  bald  ganz  von  den  Geschäften  zurückzog. 

Das  Ministerium  der  Aufklärung  war  dem  Grafen  Peter  Wassiljewitsch 
Sawadowski  anvertraut  worden,  sein  Gehilfe  war  Michail  Nikitisch  Mu- 
rawjew.  So  \v;ireii  also  hoi  dieser  Neubildmi'j  in  fast  allen  Ministerien 
die  jungen  1/ieblinge  des  Zaren,  und  ihr  Eiufluli  nl't-rtönte  die  Stimme 

*  ihrer  älteren  Mitarbeiter  an  der  Jtegierung  (h.s  luirhes. 

Im  Ministerium  des  Krieges  bemächtigte  sich  Graf  Lieven  der  ge- 
samten Verwaltang,  im  Ministerium  des  Auswärtigen  der  Fürst  Czartoryski, 
im  Justizministerium  Nowossilzew,  im  Ministerium  des  Innern  blieb  Graf 
Kotschubej  einige  Zeit,  als  ein  Glied  desselben  Bundes  junger  Höflinge. 

Die  übrigen  Ministerien  blieben,  so  gut  es  eben  geben  wollte,  in  ihrer 
alten  Verfassung.    Zu  diesen  handelnden  PcrsoiK'u  muß  man  noch  die 

*  Fürsten  Dolgorukow  und  Alexander  Nikolajewitsch  Golitzyn,  sowie  den 
Oberhofmarschell  Grafen  Tolstoi  und  ^einpii  Bruder,  den  Generalleutnant, 
zählen.  Diese  Günstlinge,  die  das  Vertrauen  des  Zaren  irenossen.  waren, 
die  einen  mehr,  die  anderen  weniger,  das  Werkzeug  der  Argli>t  unbe- 
kannter oder  wenig  bekannter  Leute.  Bei  den  Beratungen  der  Staats- 
angelegenheiten riß  ein  ungebührliches  Treiben  ein.   Die  erbitterten  alten 


^)  Der  Satz  ist  nicht  recht  verstindlicb. 

33» 


Digitized  by  Google 


516 


Aulage  1. 


Staatsinäuiier,  die  in  den  AiiLreii  des  Publikums  im  Lichte  ecliter.  um 
das  Wühl  des  Vaterlandes  besorgter  Patrioten  erscheinen  wollten,  sprachen 
über  den  Gegenstand  der  Verbandlangen  und  wiederholten  die  Reden, 
die  sie  gehalten  hatten,  die  jedoch  oft  erfanden  waten.  Die  nichts 
achtenden  Jnngen  sprachen  mit  jedem,  der  sie  anfsnchte,  ohne  Zurück- 
haltung über  alles. 

In  diesen  Hofverbältnissen  gingen  die  Jahre  1803  und  1804  sowie 
ein  Teil  des  Jahres  1805  hin.  Die  Hauptbeschäftigung  des  Zaren  war, 
die  Soldaten  exerzieren  zu  lassen.  Die  Kxerzierhäuser.  die  voller  Trupj>eii 
waren,  und  alle  Plätze  in  der  Stadt  und  vor  derselben  dritlinten  v.»m 
Schritt  der  Soldaten.  Viele  schrieben  der  Leidenschaft  des  Zaren  für 
militärischen  Kleindienst  diese  Beschäftigung  mit  den  Soldaten  zu.  Ich 
war  bei  Beobaebtnng  seiner  Tätigkeit  unmer  anderer  Ansieht  und  hielt 
diese  Beschäftigung  des  Zaren  ffir  das  einsige  IGttel,  durch  welches  er 
sich  dein  Ärger  und  Kammer  entaiehen  konnte,  den  ihm  die  Treulosig- 
keit und  die  Laster  der  Höflinge  erregten,  denen  er  onglficklicherweise 
vertraute  und  die  ihn  fast  alle  teils  irre  fahrten,  teils  durch  ihre  Be- 
stechlichkeit eine  schlechte  Meinung  über  sich  wachriefen.  Die  nlten 
Erfolge  der  siegreichen  russischen  AVaften  waren  damals  in  ganz  Kuropa 
noch  in  frischer  Krinnerung  und  das  Petersburger  Kabinet  war  dank  den 
langjähri^ren  Bemühungen  Katharinas  II.  und  dank  einiger  Erfolge  Pauls 
noch  geachtet. 

Hier  beginnt  nun  die  Periode  groBer  HiBgeschicke.  Der  durch  er- 
staunliche nüiitSrische  Erfolge  berfihmt  gewordene  ehemalige  Fihndrich 
der  IransSsischen  AitiUerie  Bonaparte  war  im  Verlauf  der  inneien  Wirren 
Frankreichs  allmililieh  zur  Vfirde  eines  ersten  Konsuls  emporgestiegen, 
und  endlich  unter  dem  Namen  Napoleon  zum  Titel  Kaiser  der  Franzosen. 
Er  benutzte  nun  die  Schwäche  der  europäischen  Regenten  und  .stürzte 
fast  alle  Throne,  um  sie  mit  seinen  V^erwandten  und  (ienerältMi  zu  be- 
setzen. Italien,  Spanien,  Holland  und  Deutschland  verloren  ihr*  ganze 
politische  Bedeutung.  Preußen  bewahrte  nur  noch  einen  Schatten  -einer 
Macht,  Österreich  büßte  mit  bedeutenden  Opfern  seine  Anschlage  gegen 
einen  so  geschickten  Feind,  England  verlor  den  Zutritt  xu  fast  allen  HSfen 
Europas,  Dinemark  wurde  durch  Holstein  abhängig  von  den  Geboten 
Napoleons  und  konnte  sich  in  Jfitland  nicht  vor  den  SchSdigungen  durch 
England  retten.  Schweden  verlor  Finland.  Nur  Roßland  blieb  unge- 
schädigt,  verlor  aber  allen  EinHuß  und  seine  politischen  Verbindungen. 

Der  Gebieter  des  französischen  V^olkes  beutete  seine  Erfolge  immer 
mehr  aus  und  begann  Deutschland,  Holland  und  Italien  zu  bedrangen. 
Das  konnte  Kußland  nicht  gleichgültig  sein,  aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
daß  es  ohne  einen  starken  Druck  Englands  und  ohne  (>sterreich  zu  den 
^Vafl■en  gegriifen  hätte.  Dieses  Bündnis  kam  ISOo  zustande  und  zu  Ende 
des  Jahres  überschritten  die  russischen  Truppen  die  Grenze.  Die  Österreicher 
unter  Hack  wurden  noch  vor  Eintreffen  der  Russen  vor  den  Toren  Ulms 
besiegt.  Der  General  Kutusow,  der  den  Oberbefehl  über  die  russischen 
Troppen  hatte,  vollzog  trotz  der  Cbermacht  des  Feindes  seinen  Ruckzug 
von  Krems  nach  Böhmen.  Dieser  RSckzug  ist  gewiü  eine  der  wichtigsten  ^ 
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ond  kiinstvollsteD  Taten  im  Kampf  gegen  die  Fianzosen.  Nacbdem  er 
Böhmen  erreicht  nnd  die  Aokanft  der  ihm  zn  Hilfe  gesandten  Korps 

von  Buxhüvden.  Bennigsen  und  Essen  abgewartet  hatte,  behauptete  Kutusow 
sich  vortrefflich  mit  srim  r  Armee  und  wahrscheinlich  hätte  er  Bonaparte 
besieL't.  wenn  zum  UiiLiluck  für  nn«pr  .Tnlirhunderl  nicht  junge  Sclmipioliler, 
namentlich  aber  der  Klügeladjutant  Fürst  Doigoruki,  den  uncrfalireneu, 
weiiiiL^leioli  persönlich  sehr  tapferen  Zaren  Alexander  beredet  liätteii.  sich 
au  der  Spitze  der  russischen  Truppen  dem  Feinde  Europas,  dem  Kaiser 
der  Franzusen,  Napoleon,  entgegenzustellen. 

Und  so  zog  der  von  Unerfahrenbdt,  Vermessenheit  und  vielleicht 
aneh  Verrat  Umgarnte  zn  Ende  des  Jahres  1805  mit  diesen  Dolgornki, 
Lieven,  Nowossüzew,  Gzartorjrski  nnd  Tolstoi  aus  St.  Petersburg  zur  Armee, 
die  unter  dem  Oberbefelil  von  Uichail  Larionowitsch  Kutusow  in  Böhmen 
stand.  Ohne  Plan,  ohne  Berechnung  der  Folgen  wurde  gegen  die  Meinung 
alter  Generäle  die  Schlacht  bei  Ansterlitz  geschlagen,  auf  die  alles  ('bei 
zurückLjeht  und  welche  die  Furrlit  bcseitisite,  die  der  russische  Name  dem 
listigen  Feinde  der  Ruhe  Kuropas  eingeflößt  hatte.  Napoleon,  der  mit 
Recht  eine  Niederlage  fürchtete,  suchte  sich  vor  der  Schlacht  von  Auster- 
litz  durch  Verhandlungen  auf  dem  Thron  zu  sichern,  den  er  einnahm, 
und  seine  Anerkennung  als  Kaiser  der  Franzosen  zu  erlangen;  das  war 
damals  das  einzige  Ziel  seiner  Wönsehe.  Deshalb  schickte  er  seinen  General 
Savary  mit  AntrSgen,  welche  auch  einem  Ehrgeizigen  schmeichelhaft  sein 
konnten.  Von  russischer  Seite  wurde  der  General  Fürst  Doigoruki  ab- 
gefertigt, der  nur  von  dem  Wunsche  beseelt,  .sich  in  der  Schiacht  auszu- 
zeichnen, ohne  der  Stimme  der  Vernunft  Gehör  wenigsten.s  so  weit  zu 
geben,  daß  er  die  Anträge  der  Feinde  voll  t  rfnhren  konnte,  so  hochfahrend 
auftrat,  daU  er  die  Bereitwilligkeit  Napoleons  zu  einem  Friedensschluß 

zerstörte.  Und  so  wurde  am  ^  PwmWr^  180')  jene  Schlacht  bei  Anster- 
litz ge^c!llagen,  deren  FnlLren  so  unheilvoll  für  den  nistiischon  Einfluß  in 
Europa  und  so  wichtig  für  die  Vergrößerung  der  Macht  Frankreichs  wurden. 
Nach  dieser  Niederlage,  die  vor  den  Augen  und  unter  dem  persunlichen 
Oberbefelil  des  russischen  Zaren  erlitten  wurde,  ging  dieser  in  seine  Haupt- 
f^tadt  zurück,  um  einen  Frieden  zu  schließen,  durch  den  Napoleon  als  Kaiser 
der  Franzosen  anerkannt  wurde  und  dureh  den  der  Bundesgenosse  Rußlands, 
Osterreich,  weite  Besitzungen  verlor.  Es  war  eine  natörliche  Folge  der 
gescheiterten  Hoffnungen  auf  kriegerische  Erfolge  und  Rnhm,  daJ  der 
junge  Kaiser  das  Vertrauen  zu  den  ihn  umgebenden  jungen  Riten  verior, 
die  an  dem  ruhmlosen  Ausgang  des  Krieges  die  Hauptschuld  trugen.  .  .  .* 
Der  sehr  unbedeutende  Schluß,  der  eine  Charakteristik  der  an  Stelle 
von  C  zartoryski  und  Lie\eu  tretenden  neuen  Minister  Budberg  und  Arak- 
tschejew  bringt,  verdient  nicht  hier  wiedergegeben  zu  werden.  Ks  .sind 
kurze  Remerkuniren  über  die  Feldzüge  von  18(>r>  und  7  und  charakteristi.sch 
wohl  nur  der  ilaii  gegen  die  Deutschen  in  der  Umgebung  des  Kaisers. 
Der  Schluß  klagt  bitter  über  die  ungünstigen  Bedingungen  des  Tilsiter 
Friedens. 
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II. 

Rußland  und  Frankreich. 

Eine  Denkschrift  Speranskis  Ende  1811.   conf.  oben  p.  78. 

Sebilder  bat  in  seiner  Gflschichte  Alexander  I  (Bd.  III  p.  25)  zuerst 

eingehender  auf  die  Mission  Nesselrodes  an  den  fraiizSsischen  Hof  in  den 
Jahren  IM  10  und  IKll  hingewiesen.  Man  wuüte  von  ihr  bereit>  aus 
den  „Meinoires  du  Prince  de  Talleyrand**  (Rd.  I  p.  .S21).  aher  orst  Schilder 
hatte  Gelegcnlieit  dio  Relationen  Nesselrodes  eiiiziiselicii  und  sie  richtig 
zn  würdiL'cn.  Die  Sendung  Nesselrodes  erfolgte  auf  Anregung  Speranskis, 
der  damals  dem  Kaiser  Alexander  näher  stand  als  alle  übrigen  russischen 
Staatsmänner,  und  war  bestimmt  als  Korrektiv  zu  den  Berichteu  des 
rassischen  Botscbaflters  Fürsten  Karakin  zu  dienen,  dem  man  vorwarf, 
daß  er  seiner  Aufgabe  nicbt  gewachsen  sei.  Wenn  Nesselrode  trotzdem 
gerade  dem  Forsten  Enrakin  attacbiert  warde,  so  geschah  es  mit  dem 
besonderen  Auftrage  seine  Berichte  liher  den  Kopf  des  Botschafters  hin- 
weg durch  Speranski  direkt  an  den  Kaiser  zu  richten,  damit  aucii  der 
Kanzler  Graf  Humiänzow  nicht  von  ilinen  erfahre.  Der  Kanzler  war 
ein  Anhänger  Napoleons  und  der  Iranzii^i'^chcn  Allianz  und  sollte  in 
dieser  Stimmung  bleiben,  damit  er  bona  fidc  den  Tun  herzlicher  Freund- 
schaft im  Verkehr  mit  Frankreich  aufrecht  erhalten  könne.  Alexander 
hat  ihn  bekanntlich  bis  in  das  Jahr  1814  in  dieser  schiefen  Positiuu 
belassen,  so  daß  die  offiziellen  Scbreiben  des  rassischen  «QswSitigen 
Amtes  in  dieser  Periode  ziemlich  genau  das  Gegenteil  der  wabren  Politik 
des  Kaisers  darstellen. 

Nesselrode  aber  war  beauftragt  sich  In  Beziehung  zu  dem  Verräter 
von  Erfurt,  dem  F&rsten  Talleyrand,  zu  setzen  und  von  ihm  die  Kat- 
schläge entgegen  zu  nehmen,  die  Hußland  für  den  schon  damals  al>  sicher 
vorhergoNohonen  K;ni)pf  rechtzeitig  vorbereiten  sollten.  Leider  sind  die 
Berichte  Nesselrmlt  s  bisher  nicht  V>eka!iiit  u^eworden.  Sie  reiclien  vi.ni 
K{. ''2').  März  I  blO  bis  zum  r»./l,s,  August  Isll  und  geben  uii^  in 
fortlaufender  Folge  den  Kommentar,  mit  dem  der  „Cuusin  lleur)'",  das 
ist  Talleyrand,  die  Politik  Napoleons  begleitete. 

Das  Fazit  dieser  Kommentare  fafit  sich  in  den  Ratschlag  zusammen 
den  er  dem  Grafen  Nesselrode  bei  seiner  Abreise  aus  Paris  im  August 
1811  auf  den  Weg  gab:  ^Se  rendre  fort  et  le  plns  fort  qu^on  peut.  en 
evitant  toutefois  de  provoqner  des  concentrations  pr^matnrecs;  faire  la 
paix  avec  la  Turquie  a  quel  prix  que  ce  soit.  et  eovoyer  ä  Paris  un 
liomme  fort,  muni  de  ponvoirs  illimit«'s.  afin  de  sortir  par  une  negocialion 
de  cet  etat  de  ten:>ion.  qui  n'est  utile  qu"ä  la  France!"  Schon  vorher 
hatte  Talleyrand  versucht,  den  Verrat,  den  er  hier  beging,  zu  eskomptieren. 
Am  l.>.  September  iHlO  wandte  er  sich  an  den  Kaiser  Alexander  und 
bat  ihn,  unter  Berufung  auf  die  Verdienste,  die  er  seit  Erfurt  sich  um 
ihn  erworben  habe,  um  einen  VorscbuA  von  1 500000  Fr.  Alexander 
lehnte  dann  mit  höflicher  Ironie  das  onverschSmte  Gesuch  ab,  was  dann 
freilich  nicht  verhinderte,  dafi  Tblleyrand  es  am  I7./29.  Hftn  1811  in 
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anderer  Furin  wicderholto  fScIiiliicr  1.  1.  II  p.  397^ — n.S).  Inmiorliin  knnii 
nicht  zwfifelliaft  sein,  daü  tlic  Haltung  Alexanders  durch  die  Berichte 
Nesselrodes  sehr  wesentlich  beeinfluüt  worden  ist.  Wir  finden  den 
Wiederball  derselben  in  einer  russisch  geschriebenen  Denkschrift 
SperanskU,  des  VermitÜers  und  Mitwissers  jener  Berichte.  Sie  ist 
zwar  andatiert,  Iftßt  sich  aber  mit  groBer  Wahrscheinlichkeit  in  die 
letzten  Wochen  des  Jahres  1811  setzen.  Da  sie  lur  die  Baltnng  Ruß- 
lands von  entscheidender  Wichtigkeit  geworden  ist,  wird  es  von  Interesse 
sein,  sie  in  wortgetreuer  Cbersetzung  kennen  zu  lernen.*)  Sie  trägt 
ganz  den  (  harakter  Speranskischer  Arbeit,  in  Anlage  wie  Ausführung. 
Kr  war  ein  systematischer  Kopf,  dem  sich  alles  zu  Paragraphen  ordnete 
und  der  logisch  von  Funkt  zu  Punkt  fortzuschreiten  liebte. 

Denkschrift  M.  M.  Speranskis  fiber  die  Wahrscheinlichkeiten 
eines  Krieges  mit  Frankreich  nach  dem  Tiisiter  l^rieden. 

Allgemeine  Ansicht. 
Erste  Periode. 

V  u  III  Tiisiter  Frieden  bis  zur  Zusammenkunft  in  Krfnrt. 

Die  Wahrscheinlichkeit  eines  neuen  Krieges  mit  Frankreich  erstand 
fast  gleichzeitig  mit  dem  Tilsiter  Frieden.  Der  Friede  selbst  schloß  fast 
alle  Kiemente  eines  Krieges  in  sich.  Ks  war  weder  möglich,  dali  liuß- 
iand  ihn  genau  ausfiiiirte,  noch,  dali  Frankreich  an  seine  Wahrung  glaubte. 

Die  Baltbark eit  jedes  Friedens  kann  mit  Sicherheit  nur  auf  drei 
Voraussetzungen  gegründet  werden; 

1 .  Auf  die  verhfiltnism&Bige  Schwäche  einer  der  kriegfährenden  Hfichte. 

2.  Auf  die  Vorteile  des  Friedens. 

.">.  Auf  den  Charakter  iler  Herrscher. 

Der  Tilsiter  Friede  hat  Kußland  nicht  SO  geschwächt,  daß  es  an 
keinen  neuen  Krictr  denken  könnte. 

Die  Vorteile  dieses  Friedens  sind  nicht  sn  groß,  daß  sie  den  Ver- 
lust unseres  Handels  ausgleichen.  Folglich  blieb  als  einzige  Bürgschaft 
des  Friedens  der  Charakter  des  Kaisers. 

Frankreich  kannte  diese  Lage  der  Dinge  genau  und  machte  kein 
Hehl  daraus.')    Folglich  verboten  ihm  die  einfachen  Berechnungen  der 


')  Russkaju  Stariua  1900,  Januar  p.  57sq.  Älitgeteilt  vom  Akademiker 
Dubrowin  ohne  Anjralte  des  Fundortes.  Ich  vermute,  daß  sie  ans  den  Sperans- 
kiscben  Nachlui^akttn  stammt  und  nicbt  nach  einem  ausgefertigten  Urigioal, 
sondern  nach  dem  Origioalkonzept  gedruckt  worden  ist.  Bs  lißt  sich  aus  der 
russischen  Publikation  nicht  einmal  mit  Sicherheit  angeben,  ob  die  Denkschrift 
französisch  0'i*'r  russisch  altgefalU  war.  Speranski  «••lirieh  Ix-id««  Sprachen 
gleich  voUkommeu,  und  da  dem  Kaiser  Alexander  das  Frau/.üsisclie  gduutiger 
war,  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  auch  diese  Denkschrift  ursprünglich  fran> 
zosisch  war. 

-)  Anm.  8perauskis:  Die  französischen  (iesandten  haben,  von  Savary  an- 
mianeen,  stets  betont,  daß  der  Friede  mit  dem  Kaiser,  nicht  mit  liuiilaod, 
geschlossen  sei. 
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Vernunft,  sich  auf  den  Tilsiter  Frieden  zu  verlassen.  Die  Sciiwäclie  der 
Traktate  mußte  durch  die  Macht  der  Waffen  ü;estützt  werden. 

Mach  dieser  Kegel  hat  Frankreich  aucli  gehandelt.  Fast  gleichzeitig 
mit  dem  Tilsiter  Frieden  beginnt  die  Bildang  und  Rfietong  des  Herzog- 
tnms  Wanehta.  IHe  in  PreoBen  nnd  Deutschland  verteilten  franzSeiscben 
StreitkiSfte  worden  nicht  vennindert;  so  groB  anch  die  Bedürfnisse  för 
den  spanischen  Krieg  waren,  Frankreich  Inachte  jedes  Opfer  um  sein 
kriegerisches  System  im  Norden  zu  behaupten.  Folglich  war  der  TUstter 
Friede  für  Frankreich  stets  ein  Friede  in  Waffen, 

Hieraus  ergaben  sich  zwei  politisohe  Meinungen,  di»'  um  jene  Zeit 
fast  ganz  Europa  trennten.  Die  einen  meinten,  daß  .Napoleon  nach  Be- 
endigung des  spanischen  Krieges,  sich  wit  (hM-  eeL'en  den  Kontinent  wenden 
und  zu  Ende  führen  werde,  was  an  seinem  Kontinentalsvslcm  niclit  ab- 
geschlossen  war.  Bieraaf  grfindeten  sie  die  Ansicht,  daß,  da  der  Krieg 
onvermeidlich  sei,  man  ihm  durch  Bildung  einer  neuen  Koalition  suvor- 
kommen  mfisse.') 

Die  anderen  dagegen  fanden,  daB  bei  genauer  und  fortgesetzter  Er- 
füllung der  übernommenen  Verpflichtungen,  Hoffnung  sei,  den  Frieden  zu 
erhalten,  und  daß  außerdem,  von  allen  Systemen  der  Verteidigung,  ein 
Koalitionskrieg  bei  der  gegenwärtlL'en  T.atre  der  Mächte  die  geringste 
Aussicht  biete,  und  daß  es  daher  Itesser  sei  einen  wahrscheinlichen  Krieg 
abzuwarten,  als  Verbindungen  einzuziehen,  die  ihn  sicher  herbeiführen. 

Die  erste  Ansicht  überwog  in  Wien,  die  zweite  in  Petersburg.  Das 
war  die  Veranlassung  zur  Erfurter  Zusammenkunft. 

Zweite  Periode. 

Von  der  Erfurter  Konvention  bis  zum  Wiener  Frieden. 

Die  Erfurter  Zusammenkunft  änderte  insofern  wesentlich  die  Wahr- 
scheiiiliclikeit  des  Krieges,  als  sie  ihm  eine  andere  Kichtuntj  gab. 

Unter  dem  Verwände  des  allgemeinen  Friedens  suchte  sich  Frank- 
reich Rußlands  zu  versichern  und  erreichte  dieses  Ziel.  Veigebens  ver- 
suchte Schwanenberg  hier  diesen  EntschluB  zu  erschOttern,  er  war  end- 
gültig gefaBt. 

Man  kann  diese  Periode  unserer  Beziehungen  zu  Frankreich  als  die 

befriedigendste  bezeichnen.') 

Diese  Befriedigung  gründete  sich  nicht  auf  Worte,  sondern  auf  das 
Hauptfundament  jedes  Friedens  —  die  Unmöglichkeit  Krieg  zu  führen. 

')  Aniii.  Speranskis:  Es  ist  bekannt,  dali  damals  diese  Ansicht  iü  ^^  i*  n 
Vorherrschte.  Metternic!i  v.-rtiat  sie.  Von  Metternich  ging  sie  auf  den  ürateu 
Tolstoi  über,  der  ohuebiu  mr  zuneigte.  lu  solchem  Siuu  schrieb  Graf  Morko«. 
Fast  alle  wareu  hier  dieser  Ansicht.  In  Berlin  wagte  man  nicht  tu  hoffen, 
aber  mau  dachte  elieuso. 

•)  Diese  Auffassung  widerspricht  den  bekanuteu  Ausführungen  vou  Vandiil 
in  „Nauuleon  et  Alexandre,"  wenn  nicht  etwa  Alexander  die  Gebeimgeschichte 
dieser  Verbandlungen  auch  Speranski  gegenüber  verborgen  hielt. 
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Kußland  führte  Krieg  mit  der  Türkei  und  beendigte  den  finläadischeD 

Krieg,  Frankreicli  war  diircli  den  spanischen  Krieg  i^chiindoii  und  beuann 
den  usterreichisclien.  Folglich  gab  die  gegenseitige  Stellung  beider  Mächte, 
eine  feste  Bürgfichaft  für  gegenseitiges  Vertranen. 

Diese  Lage  änderte  sich  rasch;  Rußland  beendigte  den  finländisclien 
Krieg  im  September.    Frankreich  den  österreichischen  im  Oktober. 

Dritte  Periode. 

Vom  Wiener  Frieden  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit. 

Der  Wiener  Friede  brachte  in  unserer  Stellung  zn  Frankreich  zwei 
wichtige  Verindemngen. 

1.  Er  verstirkte  das  Herzogtum  Warschau  um  das  ganze  westliche 

Galizieii  und  um  einen  Teil  des  ostlichen. 

"2.  Er  verband  die  beiden  kriegführenden  Mächte  durch  verwandt- 
schaftliche Bande.  Daher  tanrht»'  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Krieges, 
von  der  es  in  der  vorausgegangenen  Periode  still  geworden  war, 
wieder  auf. 

Zwei  SysteiiR'  stellten  sich  damals  als  wahrscheinlich  dar:  1.  Die 
Teilung  Preußens  zwischen  Sachsen  und  Westfalen.  2.  Die  Herstellung 
Polens  unter  Billigung  östendchs.  *) 

Biese  Befurehtungen  wurden  durch  verschiedenen  Ereignisse  genShrt. 

1 .  Durch  die  Bewegung  der  franzSsisehen  Truppen  nach  Neiden  zu. 

2.  Durch  die  Annektion  von  Rom  und  Holland. 
Durch  die  Ablehnung  der  ])oInischen  Konvention.') 

4.  Durch  die  Ablelinnng  einer  Anleihe. 

Dies»'  Rpfiirchtungcn.  welche  unsere  Politik  immer  in  höherem  oder 
gerinijerein  <iradc  bewetrttMi,  begannen  infolge  des  Standes  des  spanischen 
Krieiits  und  unserer  türkischen  Angt'h'izenheiten  abznneliiiien.  als  sie 
plötzlich  durch  die  Wahl  Bernadottes  zur  schwedischen  Tronfolge  neue 
Kraft  gewonnen.  Es  schien,  dafi  alles  schon  zum  Angriff  gegen  uns  bereit  sei. 

Es  gingen  aber  zwei,  drei  Monate  hin  und  die  schwedischen  An- 
gelegenheiten  hellten  sich  so  auf,  daß  wir  dort,  wo  Gefahr  erwartet 
wurde,  sogar  auf  einige  Unterstützung  rechnen  konnten. 

Mittlerweile  erließ  Napoleon  sein  wichtiges  Dekret  über  die  Ver- 
nichtung englischer  Waren.') 

.Alle  fürchteten,  daß  er  nachdrücklich  verlangen  werde,  daß  auch 
Rußland  dieses  Dekret  erfülle  und  sahen  schon  den  Krieg  unmittelbar 
bevorstehen. 

Es  kam  aber  weder  zur  nacliUruckiichen  Forderung  noch  zum 
Kriege. 


0  ad  1.  cuut.  Fouruier  Iii  oU.  Der  gefälschte  Rapport  Champaguys. 
November  1810  und  das  Tagebuch  der  Köntffin  Katbarina  v.  Westfalen  An- 
fang ISll.   ad  2.  conf.  1. 1.43.   Sommer  1810. 

■■)  r,.  Februar  1810. 
Oktober  ISlü. 
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Bald  darauf  wurden  die  Ilansastädte  anektiert  uod  ueben  andereu 
Gebieten  bemächtigte  sich  Frankreich  Oidenburus. 

Ini  Verlauf  dieser  ganzen  Zeit  mahnten  die  Polen  liier  wie  in  Paris 
unaufhörlich  zum  Kriege.  Von  beiden  Seiten  schritt  man  zu  starken 
Vorbereitungen,  die  in  Wirklichkeit  jedoch  damals  weder  hier  noch  dort 
getroffen  worden. 

Die  französischen  KrSfke  in  Dentschland  besebitnkten  sich  bis  dabin 
auf  diejenige  Anfrastnng,  welche  Frankreich  znr  Erhaltung  des  bewaffneten 
Fliedens  stets  für  unerläßlich  gehalten  hatte. 

Unsere  Politik  bestand  lange  Zeit  in  Schweigen ;  wir  konnton  jedoch 
nicht  anders  als  uns  wenigstens  einigermaiJen  zum  Kriege  vorzubereiten. 

Als  äußere  erste  Vorbereitung  kann  die  Hewaftnung  und  der  Aus- 
bau der  Festungen  gelten.  Darauf,  jregen  Ende  l6l(», gesclialicn  ver- 
schiedene Trup[iendislokationen  und  \'erstärkungen  .an  den  Grenzen. 

Gleichzeitig  nahmen  wir  zwei  wichtige  politische  Maßregeln  vor: 
L  Der  Tarif  von  1811  wurde  erhissen  und  2.  bald  danach  folgte  der 
Protest  wegen  Oldenburgs. 

Von  dieser  Zeit  Itann  die  vierte  Periode  unserer  Beziehungen  zu 
Franlcreicb  datiert  werden. 

Vierte  Periode. 

Die  gegenwärtige  Lage. 

Der  Tarif  von  1811,  durch  den  Frankreich  einen  Ausfall  von 
35  Mill.  in  seiner  Handelsbilanz  erlitt,  rief  zwar  nicht  offenen  und 

formellen  Verdacht  hervor,  war  aber  für  Frankreich  ohne  Zweifel  hüchst 
kränkend.   Für  Napoleon  ergaben  sich  daraus  zwei  wichtige  Wahrlieiten: 

I.  Daß  Rußland  nach  vierjährigem  Schwei<rcn  seine  Kräfte  ZU  er- 
kennen und  mit  einiger  Unabhängigkeit  zu  handeln  beginnt; 

*3.  Daß  dieser  erste  Schritt  andere  ankündige,  l'nter  niidt  teii  Ver- 
hältnissen hätte  er  ohne  Zweifel  (iit>c  Maliregeln  nicht  geduldet.  Aber 
jetzt  befand  er  sich  in  der  Notwendigkeit  seinen  Unwillen  zu  verbergen.') 

Der  oldenburgische  Protest  mußte  denselben  oder  noch  einen  stärkeren 
Eindruck  machen.  Daraus  muBten  von  selbst  sich  dem  Geiste  Napoleons 
die  folgenden  Schlüsse  ergeben: 

L  Der  Tilsiter  Friede  ist  ein  bewaifheter.  Seine  ganze  Sicherheit 
ruht  auf  Furcht. 

II.  Diese  Furcht  nimmt  mit  dem  Auwaclisen  der  inneren  Kräfte 
Kußlands  ab.  und  Kußland  beginnt  zu  handeln. 

III.  Nach  Heendigung  do  tiirki>clien  Krieges  kann  Rußland  sein 
System  ganz  ändern.  Der  oidenburger  Protest  kann  zum  ausreichenden 
Vorwand  dienen;  folglich 

')  Genauer  'M.  Dezember  1810. 

*)  Anm.  äperanski:  Ks  ist  bekannt,  daß  er  den  Tarif  ^uue  u}«surö 
hoalile*  nannte. 
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IV.  mafi  Frankreich  sich  zam  Kriege  vorhereiten  ond  seine  Rüstungen 

steigern:  inzwischen  aber 

V.  Erklärungen  von  Rußland  verlangen. 

VI.  Den  Abschluß  des  Friedens  mit  der  Türkei,  als  Epoche  des 
endgültigen  Abfalls  RuUlainl--,  nai  Ii  Mögliclikeit  erschweren. 

Diese  Schlüsse  sind  so  einfach  und  natürlich,  daß  sie  jeder  an 
Napoleons  Stelle  sieben  moBte. 

Die  ganze  Kraft  des  bekannten  Papiers')  besteht  fut  in  diesen  Schlfissen. 

Der  wahre  Sinn  der  Rede  Napoleons  am  15.  Angnst  liegt  eben  darin. 

Welche  Mittel  sind  unsererseits  angewandt  worden,  nm  diese  Schlüsse 
zn  wandelt)  oder  zu  Schanden  zn  machen? 

1.  Mündliche  Versicherungen. 

Die  in  sich  nichtigen  Versicheruniren  haben  dazu  zwei  verschiedene 
Bedeutungen:  Die  eine  für  uns,  die  aiuicre  für  Frankreich. 

Wenn  RuUland  versichert,  daß  es  keinen  Krieg  beginnen  wird  und 
und  daß  Napoleon  uns  werde  aufsuchen  mü.ssen,  so  bedeutet  das  in 
Rußland,  daB  wir  nichts  tan  werden,  nm  den  Krieg  za  beginnen  oder 
herbeiznf&hten ;  in  Frankreich  aber  bedeutet  es,  daB  RaBland  zwar  den 
Krieg,  nicht  erklfiren  wird,  aber  daB,  wenn  es  nach  einem  Frieden  mit 
der  Türkei  sich  vom  Kontinentalsystem  gelöst  hat,  alles  geschehen  wird, 
um  den  Krieg  für  Frankreich  unvermeidlich  zu  machen. 

2.  Der  Vorschlag  einen  Bevollmächtigten  nach  Paris  ZU  schicken. 
Hier  ('r>raben  sich  aber  viele  Schwierigkeiten; 

a)  Die  Wald  der  Persünliclikeit. 

b)  Die  Schwierigkeit  und  fast  die  Unmöglichkeit  durch  Instruktionen 
eine  richtige  Skizze  seiner  Tätigkeit  vorzuschreiben,  besonders  für  seine 
mündlichen  ErklSmngen  dem  wortreichen  Napoleon  gegenüber. 

Wenn  fibrigens  dieser  Modus  nach  dem  15.  August  1811  (gemeint 
ist  die  bekannte  Szene  mit  Kurakin)  einige  Vorzöge  bot,  so  kann  er 
jetzt,  nachdem  dem  Gesandten  schon  erklärt  ist,  daß  die  Sendung  bis 
nach  Abschluß  des  türkischen  Krieges  verschoben  ist,  nur  als  nichtig  oder 
auch  als  schädlich  betrachtet  werden. 

Der  preußische  Hof  würde  wabrscheinlicli  wünschen,  sich  als 
Vermittler  in  diese  Auseinandersetzungen  einzumischen.  Es  ist  aber  sehr 
klug  getan,  diese  Ansprüche  abzulehnen. 

4.  Daselbe  gilt  vom  Wiener  Hof,  wenn  seinerseits  irgendwelche 
Anfrage  geschehen  sollte. 

Daraus  folgt,  daB  bisher  noch  keinerlei  Schritte  zu  einer  wirklichen 
VerstSndIgung  geschehen  sind. 

Inzwischen  steigt  die  Unsicherheit  jeden  Tag.    Sie  wird  genihrt: 

a)  Durch  wirkliche  Rüstungen, 

b)  noch  mehr  durch  Gerächte  und  Nachrichten  von  Rästungen, 


1)  Wabrsclieinlich  das  Memoir  Durocs,  das  im  März  1810  von  Kurakin 
nach  Petersburg  geschickt  wurde  und  für  die  Notwendigkeit  eines  russischen 
Krieges  eintrat.  Vielleicht  auch  eiue  der  Schriften,  die  der  Beamte  des  fran- 
zösiscbeo  Kriegsministeriums  Michel  an  Tscbemytschew  verkauft  hatte. 
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e)  doreh  die  Rinke  und  sogar  doreb  den  Eifer  der  Polen»  die  hier 
venchiedene  Gerficlite  von  Konstitntionen  und  von  der  Absieht  der  Re- 
gierung verbreiten,  Polen  wiederherzustellen.  Diese  Gerfichte  dringen 
natürlich  bis  nach  Paris;  dort  aber  sind  der  mißtrauische  Polizeiminiater 
und  der  gleich  miBtraniscbe  Napoleon  stets  geneigt,  ihnen  Glauben  xu 
schenkeu. 

Allgemeine  Bemerkungen. 

Aus  der  kurzen  Obersiebt  über  die  gegenwärtige  Lage  der  Dinge 

ergeben  sich  folgende  Sätze: 

I.  Der  Tilsitcr  Friede,  ist  seinem  Wesen  nach  für  Frankreich  ein 
bewaffneter  Fiicdc. 

II.  Frankreich  redmote  nicht  ilarant'  niul  koiiiite  riic  ilaraiif  rechnen, 
daß  unsererseits  der  Friede  ein  aiüricliUgcr  .seij  und  daJi  unsere  Handels- 
beziehnngen  m  England  wirklich  abgebrochen  seien.  Es  muBte  aber 
aus  Notwendigkeit  einen  schwachen  Frieden  einem  gefiihrlichen  Kriege 
vorziehen. 

III.  Zur  Erhaltung  des  Friedens  war  Frankreich,  ans  Gründen  der 
einfachsten  gesunden  Politik,  stets  genötigt  im  Norden  geröstet  dazu- 
stehen. 

IV.  Die  Stärke  dieser  I\iVtiir)L:  mußte  sich  notwendig  ändern  und 
entsprechen:  1.  erstens  der  Stellung  Rußlands  während  des  türkischen 
Krieges;  '2.  den  KrieersvorhereitnnL'en  Rußlands;  3.  un.>ereni  politischen 
Verhalten  Frankreich  gegenüber  und  unseren  Ansprüchen. 

V.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  dieser  drei  Umstände  muBte 
Frankreich  notwendig  seine  Rüstungen  verstärken,  da: 

1.  Der  TQrkenkrieg  von  der  Zeit  an,  da  wir  uns  defensiv  ver- 
hielten nnd  Verhandlungen  anknüpften,')  sich  dem  Abschlnfi  näherte. 

2.  Unser  Ansprüche,  oder  besser  gesagt,  der  Ton  unserer  Verhand- 
lungen mit  Frankreich  durch  zwei  energische  Maßregeln  verschärft  wurde. 

3.  Unsere  Vorlu  reitungen  zum  Kriege,  obgleich  durch  die  Bewegungen 
der  französischen  Truppen  hervorgerufen,  nichtsdesto weniger  tatsächlich 
vorhanden  sind. 

VI.  Daraus  folgt,  daß  die  Aulrüstuug  Frankreichs  sich  von  selbst 
durch  die  Lage  und  die  Haltung  RuBlaods  erklärt,  und  dafl  kein  Grund 
vorliegt  zur  Erkllrung  ein  System  der  Aggresion  zu  suchen  nnd  zu 
konstruieren.   Die  Nichtexistenz  soleher  Systeme  wird  bewiesen: 

1.  Durch  das  Benehmen  Napoleons.  L§ge  es  in  seiner  Ab-^icht  einen 
Angriffskrieg  zu  fuhren,  so  wurde  er  sicher  Rußland  einzuschläfern,  nicht 
ihm  zu  drohen  suchen,  er  werde  sich  nicht  seiner  Rüstungen  rfihmen, 
sondern  sie  zu  verbergen  bemäht  sein. 

')  Diese  Verhandlungen  begannen  erst  na*  !'  «i^Mn  Sir-s;»'  Ku1u>owj.  I  ei 
Slobodzie  14.  uktober  läll.  Da  die  Nachricht  davon  irube>teuä  nach  4  Wocbeo 
in  Petersburg  eintreffen  konnte,  ergibt  sich  daraus  der  terminus  a  quo  für 
difSf  Denkschrift.  Die  Ungnade  Speranskis  erfolgte  am  20.  März  1S12,  bereitete 
«ich  aber  seit  Dezember  1811  vor.   conf.  Sanglea  Deutsche  Ausg.  p.  85. 


Digitized  by  Google 


Anlage  Ii 


525 


9.  Durch  st'inc  Bf'reitwil]i<:ktit  zu  Auseinandersetzungen.  Wollte  er 
einen  Angriffskrieg.  >n  niuüte  er  keine  Auseinandersetzungen  suchen,  sondern 
sich  bemühen  ihnen  auszuweichen,  ja  sich  anstellen,  als  ob  kein  Vorwaad 
dafür  vorliege,  da  keinerlei  Absicht  auf  eineu  Krieg  vorhandeo  sei.  Hier 
konnte  man  erwidern,  daß  die  Aaüfordemng  zn  solehen  Erktftruugeu 
notwendig  sein  kann,  um  nns  später  die  Schuld  am  Kriege  zozoschieben. 
Aber  diese  Voraossetang  ist  sonderbar;  als  ob  es  Napoleon  kümmerte, 
wie  der  preußische  oder  der  Wiener  Hof  über  den  Beginn  des  Krieges 
denken,  und  als  ob  es  irgend  jemandem  zur  Sebald  gereichen  könnte^  wenn 
er  den  Krieg  gegen  ihn  beginnt. 

3.  Es  ist  nüt  seiner  gewöhnlichen  Besonnenheit  nicht  vereinbar, 
daß  er  vor  Beendigung  des  spanischen  Krieges  sich  in  einen  neuen 
Krieg  stürzen  sollte.  Geringschätzen  kann  er  Rußland  nicht.  Sein 
ganzes  Verhalten  seit  dem  Tilsiter  Frieden  und  das  bekannte  Papier 
selbst  beweisen  es  nnwiderleglich.  In  sechs  Monaten  oder  in  einem 
Jahr  einen  Krieg  an  der  Weichsel  zn  beginnen  nnd  am  Dqjepr  zu  be- 
endigen ist  nnmSgHch.  Selbst  wenn  in  dieser  Hinsicht  Illusionen  be- 
standen, bitten  die  Berichte  der  franz5dschen  Gesandten  sie  iSngst  zer- 
streuen müssen.  Folglich: 

VII.  Ist  der  wahre  Sinn  der  französischen  Kriegsvorbereitungen 
nicht  der  unsinnige  Gedanke  neue  Siege  zu  erringen,  sondern  die  sehr 
kluge  Berechnung  den  Tilsiter  Frieden  vor  völligem  Zusammenbruch  zu 
schützen  und  die  gegenwärtige  Sachlage  bis  zur  Beendigung  der  spanischen 
Angelegenheiten  zu  verlängern.    Folglich  : 

VIIL  Ist  kdneilei  Wahrscheinlichkeit,  daB  Frankreich  den  Krieg 
beginnt,  wenn  RoBland  sich  streng  an  die  gegenwärtige  Lage  hilt. 

Daraus  ergaben  sich  folgende  Regeln  für  das  Verhalten  RuBland». 


1.  Negative  Mittel. 

1.  In  keinerlei  Verbindungen  zum  preußischen  oder  zum  wiener 
Hofe  treten.  Sie  können  den  Krieg  nicht  wünschen  und  werden  daher 
auf  seine  Beschleanigung  nicht  hinwirken;  das  genügt  aber  schon  für 
RoBIand.  Jede  weitere  Verbindung  mit  ihnen  wird  nur  den  Verdacht 
steigern,  nnd  uns  im  Kriegsfall  keinerlei  Nutzen  bringen. 

2.  Schweden  nicht  in  das  englische  System  hineinziehen,  es  weder 
dazu  ermuntern,  noch  davon  zurückhalten.  '^%  nn  wir  Schweden  dazu 
anspornen,  wird  es  ffir  £ngland  ein  sicheres  Vorzeichen  aach  unseres 
Abfalls  sein. 

3.  Sich  i)eniüheii  das  (ierücht  über  Veränderungen  und  Konstitutionen 
in  Polen  zum  Schweigen  zu  brinizen.  Solche  Veränderungen  würden  deut- 
lich den  Geist  zeigen,  in  welchem  wir  zu  handeln  gedenken. 

4.  Sich  bemühen  das  Gerücht  wegzuschaffen,  daß  der  Krieg  unver- 
meidlich sei.  Wenn  man  in  Petersburg  den  Krieg  ffir  unvermeidlich 
hilt,  muB  man  in  Paris  natflriich  folgern,  daB  wfr  schon  bereit  sind 
Frankreich  aufzugeben.  Der  Krieg  kann  in  der  Tat  in  Paris  unvermeid- 
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lieh  werden,  weil  man  ihn  in  Petersburg  dafür  hält;  in  Petersburg  aber 
weil  man  in  Paris  so  denkt. 

5.  Nicht  die  Politik  io  viele  Teile  zenplittem.  Abgesehen  von 
anderen  HiBstlnden,  werden  dadurch  Gerede,  Vernmtungen  and  Gerächte 
vermehrt,  die  Begierang  erseheint  dadurch  unruhig  und  besorgt,  was 
immer  in  kriegerischem  Sinn  gedeutet  wird. 

II.  Positive  Mittel. 

6.  Jedes  Mittel  suchen,  nm  sich  Fraiii^ivich  gegenüber  aiisziispreclien, 
ohne  einen  außerordt.'ntiiciieii  (iesandten  zu  schicken.  Es  ist  sehr  schade, 
dalJ  die  Rede  vom  lö.  August  fast  oline  jede  Gegenbemerkung  iiiugegangen 
ist  Aber  ^ne  andere  Gelegenheit  kann  sich  leicht  bieten,  wenn  man  sie 
ButSEen  will.  Unter  ^Aussprache*'  werden  hier  nicht  die  fihlichen  Phrasen 
von  Freundschaft  und  Harmonie  verstanden,  deren  man  sich  überhaupt  ent- 
halten sollte.  Die  Grundlage  einer  Aussprache  mufi  eine  offene,  einfiiche, 
starke  aber  maAvoUe  Darlegung  der  wirklichen  Lage  der  Dinge  und 
ilirer  Konsequenzen  sein.  Das  Ziel  soll  sein,  daü  zwei  große  Mächte 
weder  wegen  eines  Tarifs,  noch  wegen  Oldenburgs  Krieg  führen  können. 
Solche  Erklärungen  können  leicht  durch  Gesandte  abgegeben  werden. 
Hin  eigenhändiger  Brief  könnte  dazu  noch  geeigneter  sein.  Aber  das 
alles  muJ]  rechtzeitig  bei  der  ersten  Gelegenheit  die  sich  bietet,  und 
nicht  ohne  Anlail  geschehen. 

7.  Durch  diese  Mittel  kann,  wie  es  scheint,  der  Krieg  hinausge- 
schoben werden.  Aber  durch  keinerlei  Mittel  ist  er  auf  lange  Zeit  ab- 
zuwenden. Der  TUsiter  Friede  ist  seiner  Natur  nach  nicht  deshalb  ein 
unmöglicher  Friede,  weil  Rußland  die  handelspoliti selten  Folgen  nicht 
tragen  könnte,  sondern  weil  es  den  Franzosen  niemals  irgendwelche 
Bürgschaften  fiir  seine  genaue  Erfiillung  biet'-n  kann.  Folglich  mul3  man, 
indem  unxn  den  Krieg  hinaus.schicltt,  sich  dennoch  auf  ihn  vorbereiten. 
Man  niulj  sich  darauf  vorbereiten  nicht  durcli  Vennehrung  der  Truppen, 
was  immer  gefährlich  ist,  sondern  durch  Erweiterung  der  Arsenale,  der 
Vorräte  an  Geld,  Festungen  und  militärische  Formierungen. 

III. 

IMe  Oehelmiuljkel  des  Friedens  Ton  Bukarest. 

Au  Nom  de  Dieu  Tout-Puissant! 

Avant  i'U'  juirp  i\  propo«  d'arreter  et  conclure  (juebines  articles 
necessaires  pour  prevenir  et  »M-artcr  tonte  discus.sion  (jui  pourrait  troubler 
la  paix  heureusenient  tcrmiiitM  aujourd  hui  entre  la  Cour  Imperiale  de  la 
Russie  et  la  Sublime  Porte  Ottomane,  et  raffermir  par  lü  la  boone  amitie 
etablie  entre  les  deux  puissances,  apres  avoir  conföre,  en  vertu  de  nos 
Pleins  pouvohrs  mentionnes  dans  le  trait^  patent,  et  sons  la  direction  du 
supr^me  pl^nipotentiaire  de  la  Cour  Imperiale  de  Russie,  avec  les  tres 
excelients  et  tres  honores  Esseid -Said  Mohamed  Ghalib  £ffendi,  Kehi^a- 
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Bei  actuel  de  la  Sublime  Porte  Ottomane,  preiuier  plenipotentiaire  Mufti 
Zade  Ibrahim  Sellin  Kffendi,  Cadi  Asker  d  Anatoiie  et  juL'e  actuel  de 
l'armee  Ottomane ,  second  pleuipotentiaire;  et  Uddul  Huuied  Efiendi, 
Jeuit^cherileri  Kiatibi,  troisieme  plenipotentiaire,  soas  la  direction  du 
sapreme  pleuipotentuire  et  Grand- Vezir  de  la  Sablime  Porte  Ottomane, 
nons  avons  arr^t^  et  concla  les  dem  artides  separes  et  seerets  ci-apres. 

Article  I«^ 

En  verta  de  Tarticle  II  de  Tacte  preliminaire  conclu  entre  les  denx 
hautes  parties,  les  forteresses  d'Ismail  et  de  Kili,  qai  sont  sito^es  dans 
le  territoire  ced^  ä  la  Goar  Imperiale  de  Rassie,  seront  demolies.  Ii  ne 
sera  point  eleve  desonuiüs  de  fortißcations  dans  cos  endroits.  On  commen- 
cera  cette  demolltion  aussitot  apr^  Techange  des  ratificattons,  et  eile  sera 
continuee  et  eoti^rement  achevee. 

Article  Ii. 

Kn  vertu  du  traite  de  j)aix  patent,  los  frontit^res  entre  les  dcux 
Kii.i'iics  du  Cüle  de  1  Asic,  sont  etablies  comnie  elles  etaient  ancienneuient 
iivaut  la  guerre.  Mais,  confornienient  :i  Tarticle  III  de  l  ade  preliminaire, 
il  est  stipule  que  la  cote  maritime  situee  a  deux  heures  de  la  rive  droite 
du  Phase  et  ä  qoatre  heures  d^Anakra,  et  oü  il  n^eziste  ni  forteresee  ni 
palanque,  sera  destinde  ä  l'asage  de  la  Cour  Impöiiale  de  Rassie, 
comme  nne  ecbelle  pour  assurer  et  faciliter  le  transport  des  munitions 
de  guerre  et  antres  objets  n^cessaires,  et  eile  conservera  la  possession 
du  magasin  fortifie  qu'elle  avait  fait  construire  sur  ce  territoire  avant 
la  i^uerre,  mais  la  propriete  de  ce  littoral  appartiendra  ;i  la  Sublime 
Porte,  et  il  n"y  sera  point  eleve  de  part  et  d'autre  de  nouvelles  tortitications. 

Le  present  acte  separe  cn  deux  artieles  a  ete  redij^e,  siLMse  <  t  ■-crile 
par  nuus,  cn  vertu  de>  pleins  puuvuir?.  dont  nous  somnies  uiuins,  et 
ecliange  contre  un  acte  pai'eil,  sigue  et  scelle  par  les  susdits  plenipoten- 
tiaires  de  la  Sublime  Porte  Ottomane  et  les  ratifications  en  seront  egalement 
ecbangees  dans  Ic  terme  convenu. 

Fait  a  Bucbarest.  le  Ui  mai  1812. 

, .    ,   .  „  .  .  Jean  de  Sabaneef  (L.  S.) 

(signös  a  longmal)  a.  d'Italinsky  (L.  S.) 

3^  de  Fonton  (L.  S.) 

Les  plenipotentiaires  nommes  de  la  part  de  la  (Our  de  Hussie  pour 
renouveler  et  retablir  entre  eile  et  la  Sublime  Porte  <>tti>mane  les  liaisons 
d'amitie  et  de  bonnc  barnionie .  (pii  out  ete  interrompues  par  «|m'li|ues 
accidents.  savoir:  les  tres  excellents  et  tr»'S  honoris  Andre  d  Itaiinsky, 
ConseiUer  prive  de  Sa  Majeste  Imperiale  de  Toutes  les  Russies,  sou 
Chambeitan  actuel,  Obevaßer  des  ordres  de  Saint- Wladimir  de  la  seconde 
classe,  de  Sainte-Anne  de  la  premiere,  de  Pordre  Imperial  Ottoman  du 
Croissant  de  la  premiere  classe  et  Commaodenr  de  Pordre  souTerain  de 
Saint- Jean  de  Jerusalem;  Jean  de  Sabaneef,  Lieutenant- General  des 
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arinees  de  Sa  Majeste  Imperiale,  Chef  de  TEtat-Major  de  la  trrande  arniee 
des  bords  du  Danube,  Chevalier  des  ordrcs  de  Saint- Wladimir  de  la 
secoDde  classe,  de  Sainte-Aiuie  de  la  premiere  et  de  Saint- George  de 
Ja  troisi^me;  et  Joseph  de  Fonton,  Coiiseiller  d'J^tat  actuel  de  Sa  Majeste 
Impeiiale,  Chevalier  des  oidies  de  Saint -Wladimir  de  la  troisi^me  classe 
et  de  Sainte-Anoe  de  la  seconde,  ayant  eonfiöre  avee  les  pl^nipotentiaires 
de  la  Sublime  Porte  Ottomane,  savoir:  les  trös  excellents  et  tres  hono- 
rables  Esseid -Said  Mohammed  Ghalib  Effendi,  actuel  Kehaja  Bei;  Mufti 
Zade  Ibrahim  Selim  Effendi,  Cadi  Asker  d'Anatolie,  actuel  juge  de  Tarmee 
Ottomane;  et  Abdul  Hamid  EflFcndi,  actuel  Yenitscherileri  Kiatibi,  ont 
arrete,  d'un  commun  accord  signt^  et  scelle,  le  16  mai  de  la  pre^;ente 
anuee  1812,  le  traite  de  paix,  contenant  seize  articles,  ci  l  acte  srpare^ 
en  deux  articles,  lesquels  nous  acceptons  et  reconiiaissons  pleiiiement 
en  Teita  des  pleins  pouvoirs  sapremes  dont  nous  sommes  revetu  de  la 
part  de  Sa  Majeste  rEmpereor  et  Padischah  de  Toates  les  Russies, 
comme  si  nous  les  avions  signes  de  notre  propre  main  et  manis  de 
notre  sceao;  et  neos  les  coidlrmoiis  par  le  present  Instrument,  revStu 
de  notre  scean  et  de  notre  Signatare. 

Fait  a  Bueharest,  le  •  .  mai  1812. 

(signe  a  l  origiDal)  U  Cwnte  de  Kontousoff. 

°  Gommandant  en  eher. 

(L.  S.) 

IV. 

Neue  Briefe  des  Fürsten  Adam  Czartoryskl. 

In  der  Korrespondenz  Czartoryskis  mit  Alexander  findet  sicli  eine 
Lücke,  die  vom  3.  Juli  181.'!  bis  zum  13. ,  25.  Mai  1815  reicht.  Eine 
Erojitrizung  boten  die  interessanten  im  1.  Bande  des  Sbornik  veröffent- 
lichten Briefe  Czartoryskis  aus  Frankreicli  1814.  Die  liier  mitixeteilten 
drei  Briefe  stammen  aus  dein  Nachlasse  de>  bekannten  Jugendfreundes 
Alexanders  l.,  Nikolai  Nikulajewitsch  Nowossilzew,  und  sind  unter  merk- 
wfirdigen  Umstinden  Aber  Amerika  im  Original  nach  Petersboig  zurück- 
gekommen. Dort  war  es  mir  vergönnt,  eine  Abschrift  von  ihnen  zu 
nehmen.  Die  Briefe  werfen  ein  höchst  erwünschtes  Licht  auf  die  Be- 
ziehungen zwischen  Czartoryskl  und  dem  Kaiser,  in  der  kritischen  Zeit, 
die  zwischen  den  April  1814  und  den  März  1815  fällt.  Si*  sind  hier 
in  der  Orthographie  des  Originals  wiedergCp^eben,  und  es  folgt  daraus, 
da<  Fürst  Adam  das  Französische  wedtT  grammatisch  noch  orthographisch 
beherrscht*',  daß  daher  seine  Memoiren  sowie  seine  Korrespondenz  mit 
dem  Kai.ser  keineswegs,  wie  die  letztere  bean^i-i  ucht,  unmittelbar  und 
rasch  hingeworfen  sind,  sondern  auf  sorgfältig  durchkorrigierte  Konzepte 
zurückgehen  müssen.  Leider  haben  sich  nur  die  Nummern  16,  17  und  IS 
des  Briefwechsels  mit  Novossilzew  erhalten,  Nr.  18  ist  auch,  abgesehen 
von  den  polnischen  Kachrichten,  interessant  als  Stimmungsbild  aus  Wien 
nach  Eintreffen  der  ersten  Berichte  Aber  die  Erfolge  Napoleons.   Der  im 
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Brief  vom  19.  31.  Mai  1814  gennnntf  I.nn^kni  ist  der  spätere  Minister  des 
Innern,  Wassili  Sst-Tgejewitsch.  •  in  Gegner  der  Polenpolitik  Alexanders; 
(■|ira])ii\vicki ,  polnisciier  (Jut,>besitzerj  Wawrzecki,  Thomas,  (iraf,  der 
spätere  polnische  Justizuiiiiister. 

Czartoryski  an  Nowossilzew. 
(Nameriert  als  16.  —  Original  ohne  Untenchrift). 

Baslf!  ce  7  Avril  IM  4. 

Mon  clicr  ami  ce  n'est  qiie  liier  que  j  ai  re^'U  vos  denx  lettres  du 
IG  et  18  IVxiier  ^crites  par  Mr.  de  Chrapowicki.  La  persunne  qni  les 
portait  est  arrive  jusquä  Bar  sur  Aube,  et  de  la  a  dii  retrograder 
jusqa^k  Basle  oü  il  a  appris  <|ue  je  me  tronvais  ansst.  Je  m^avoue  con- 
pable  8or  Mr.  v.  Orotbus  et  mSme  ^tre  coupable  (jue  je  ne  sais  plus  dn 
tont  quelle  etait  son  affaire  que  je  n'ai  pas  trouve  marqnee  dang  lea 
notes  que  tous  nt'avez  donnees.  Je  suis  id  depnis  nne  semaino  ii  at- 
tendre  <itio  les  Communications  soyent  rouvertes  avoc  le  quartier  general. 
Les  Grands  Ducs  et  une  quantite  de  couriers,  de  dames  et  de  Bagages 
sont  ici  dnn"^  la  meme  attente.  .l"ai  bien  regrette  de  ne  pas  avoir  suivi 
le  Quarlier  gt'neral  ou  de  ne  Tavoir  pas  rejuint  ii  teins.  II  n"v  a  rien 
de  plus  manvais  que  d'en  Hre  separe  et  de  se  truü\er  sur  les  derrieres 
au  ujilieii  du  desurdre  des  chariots  iuouibrables  qui  devastent  uu  pays 
beaucoup  plus  quo  Pamee.  Bans  le  momeDt  oä  je  vons  ^etis,  nous 
leeevons  la  nouvelle  ofücielle  de  Tentree  des  allies  ä  Paris,  oü  Von  a 
arbore  la  cocarde  blanche.  Vous  voiires  dans  les  gazettes  une  dedanip 
tion  signee  par  TEmpereur  Alexandre,  qui  an  nom  des  allies  annonce, 
qo^on  ne  traitera  avec  Napoleon  Bonaparte  ni  personne  de  sa  faoiille, 
(]ui  invite  le  Senat  :i  nommer  nn  gouvernement  provisoire,  qui  ^"  m-,  upe 
:i  donner  :i  la  natioii  tnui<;ni>e  une  Constitution  selun  son  vticu  »pie  les 
Puissances  sont  prt-tes  de  soutenir  et  de  garantir.  Les  anciennes  liniites 
de  la  France  lui  sont  assur^^s  et  meme  plus,  des  qu'RlIe  aura  un  gou- 
verneiuent  qui  inspirera  de  la  coniiancc.  Ou  ne  sauroit  rien  ajouter  ni 
rien  imaginer  de  mienx  de  ce  qui  a  ete  fait.  C^est  a  Tfimperear 
Alexandre  que  Ton  doit  nniquement  une  fin  aussi  glorieuse.  Son  nom 
anra  nne  bien  belle  place  dans  Pbistoire.  Combien  je  regrette,  avec 
beaucoup  d'autres  qui  sont  ici,  de  n^avotr  pas  assiste  a  Tentree  ä  Paris 
qui  a  eu  lien  le  31  mars  n.  st.  En  attcndant  les  rassemblements  partiels 
des  paysans  dans  la  contree  d»*va.stee  rendent  encore  les  Communications 
incertaines  pour  les  voyageurs,  d'antant  ipie  los  armees  francoises  et 
Napol*»on  s<Mit  vers  Troys  Auxerre  Funtaineblean;  ou  suppose  qu'il  se 
retirera  sur  Orleans  on  n'en  sait  rien  encore;  mais  les  partis  disjier-^es 
rodent  de  ces  cotes.  Ou  est  a  peu  (siel)  a  balayer  ces  couiniuuicatituis  et 
je  compte  me  mettre  en  route  demain  ou  apres  demain,  et  aller  droit  ä 
Paris.  Votre  idee  sor  la  necessite  d^un  mentor  pour  les  revenans  est 
tr^s  bonne  et  personne  ne  remplirait  mieux  cette  place  que  vous.  —  J*ai 
encore  plnsienrs  de  tos  conmissions  que  je  n^ai  pn  remplir,  et  cette 
SebieiD«nii,  G«Mlücbte  RnBlands.  1.  84 
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raison  avec  beaiicoup  d'autres  me  rend  bieii  impatient  de  revenir  au 
Quartier  General,  vous  conceves  que  ce  n'est  pas  uu  petit  agrement 
quo  de  ss  troaver  etabli  ä  Paris  ou  dans  les  environs,  car  il  aon  pas 
de  troQppes  cantonnes  dans  la  Tille.  —  Je  tfieherai  de  vons  avoir  le 
platean  du  rnilien;  et  le  petit  conlttiirier.  Le  Plaeet  de  M.  Bischping 
scra  remis  k  8.  H.  I.  avec  rexplication  necessaires.  Veoillez'  dire  ä 
M.  Wawneoki  qoe  j^ai  te^n  sa  lettre  de  la  inline  date  que  les  votres 
et  que  je  ne  manquerais  pas  de  soigner  les  suppliques  qu'il  m'a  cn- 
voyees.  Cette  lettre  vous  sera  remise  par  le  (  '•'  Arthur  Potocki.  ('"esl 
nn  i»^nnt'  lioninie  fort  aimahle  que  je  vous  rec^uuinuiiidc  beaucoup.  II 
ci\r\iv  tili  sens  et  de  la  rt-tloctiou  sous  des  fonues  un  peu  evaporees. 
qui  dans  le  courant  l  euiportent  quelquefois  sur  les  bunnes  qualites  et 
les  empecbent  de  parroitre.  Votie  penetration  a  4iU  tont  en  dedant  en 
sapposant  que  e'^tait  moi  qnl  avois  engage  Alexandre  draller  ä  Drtsde. 
Elle  me  dit  qo^EUe  n'*j  restera  qoe  joaqu^aax  piemiers  joars  d^avril,  je 
suppose  donc  qa^EUe  sera  dejä  de  retoar  (folgen  12  gestrichene  und 
unleserlioh  gemachte  Zeilen).  La  preniiere  que  je  vous  ecrirai  sera  de 
Paris,  vnus  avez  du  recevoir  celle  par  le  P"^  Antoine.  Je  n'ai  aucune 
iiouvelle  de  Stroganoff  et  je  suijs  hien  inquiet  pour  Ini  La  jinuvre 
€omtesse  que  deviendra-t-eliel  il  n  v  a  pas  de  jour  (jue  je  n  \  pensc. 
Adieu  mon  eher  ami.  tachez  de  jias<er  votre  tems  aussi  bleu  (pie  possible. 
jusqu  aceque  uue  scene  un  peu  plus  grande  ou  bleu  le  doux  repo$  puisse 
vous  satisfaire.    Voici  IMmprime  publie  ä  Paris. 

Baiie  ce  7  Avril  1>>14. 

(Gans  von  Czartoryskis  Hand,  mit  Korrelcturen  und  Ötriclien.) 

Nr.  17;  gleicbüttlls  an  Nowossilzew. 

I/Kmpereur  m'a  ordonne.  nion  eher  aun,  de  vous  instruire  plus 
particuliereuient  de  ses  intentions  sur  la  Pologue.  Klles  consistent  :i 
rendre  ce  Pays  heureux;  et  en  satisfaisant-aux  voeux  des  habitaus  ä 
cimenter  nne  anion  indissoloble  et  une  fratemite  sincire  entre  les  deox 
nations. 

Ce  bat  expliqne  la  conduite  de  sa  Majeste  Imperiale  jusqn^ä  ce 
moment;  et  vous  ferra  aisement     inprendre  ses  volontes  ult^rienres. 
La  Situation  des  affaires  politiqoes  avait  engage  Pempereur  a  raodi- 

fier  sa  conduite  i)asse,  de  maniere  n  n''en  pas  laisser  {•»'nj^ror  r(d)jet. 
Cepeudant  la  chute  de  Bonaparte  jterinet  :i  Sa  Majest»'  imperiale  de  faire 
uKÜns  d'attention  a  la  jalou-^ie  de  quelques  C'abinets  qui  vovent  de  niau- 
vais  oeuil  et  voudroit  faire  av4»rter  un  projet  a  la  suite  (hnjucl  la  puis- 
sauce  de  la  Kussie  leur  parruit  devoir  s'elever  ä  un  degre  trop  niena^ant 
poor  les  voisins.  Cetle  mfime  Jalousie  de  pinsienrs  Etats  du  premier 
rang,  suffiroit,  si  son  coenr  ne  Vj  portoit  dejä,  pour  inspirer  h  PEmperear 
le  desir  d'^tablir  dans  le  Dneh^  des  institotions  qai  ne  laissent  rien  a 
desirer  aux  habitann  et  qni  consolident  le  bonhenr  du  Pays  et  son  attache- 
ment  ii  la  Kussie. 
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Sa  Majestt*  Impcnale  veut  (pio  son  premier  söjour  a  Varsovie  y 
fa>^c  cpuquc  et  qu  il  ><»it  prepart'  uii  travaille  sur  les  ehangemeiis  utiles 
qifKlle  oHi)nnera  a  sun  passage.  Vous  trouverez  cy  Joint  une  authorisatiou 
dapres  la  (luelle  vous,  M"^  Wawrzecki  et  inoi,  nous  soiumes  cUarges  de  re- 
unir  nne  esp^ce  de  commission  poor  g^occuper  de  ce  travaül;  les  mati^ree 
et  les  personnes  (^ue  dous  devons  appeler  oot  ete  par  ordre  de  Sa 
Uajest«^  marqo^s  sar  une  seconde  feuille. 

Avant  que  je  poisse  venir  partager  vos  soins  vous  deux  ««eres  donc 
seuls  charges  d'aviver  ces  travanx  de  la  commissioa  qui  aureste  doivent 
etre  condnit  sans  beauconp  de  bniit  et  d'uiip  mani^re  confidentielle. 

Sa  Maje.ste  compte  passer  par  Var'sovie  au  mois  de  Juillet  ou 
d'Aoiit.  et  veut,  que  pour  ce  temps  les  inatieres  marquees  dans  la  note 
soyent  assez  bien  eclaircies,  puur  (ju  elle  puis^e  dt»s  lors  decider  sur 
une  partic  de  ces  points,  et  entamer  les  autres  en  ieur  iuipriuiant  une 
bonne  directioo. 

Comme  il  imporle,  d'eclaires  Tesprit  publique  faeOe  ä  s^egarer  dans 
ce  pays,  on  s^est  decid^  ä  conHer  en  attendaat  la  censnre  et  tont  ce  qni 
tient  ä  cette  partie  ä  M''  Wawraecki  qni,  par  sa  connaissance  des  choses, 
des  personnes  et  de  la  langue,  a  parra  le  plus  propre  ä  cet  employ. 

Sa  Majest*^  adresse  a  ce  sujet  des  rescrits  particuliers  ä  M''  de  Lanskoy, 
et  d-'sire  <nit>  jus<iu"a  soii  arrivee  Topiiiion  publique  soit  travaille  dans 
le  seus  de  se^  \  ues  et  des  travaux  de  la  coniuiission.  La  publication 
de  quelques  ecrits  bien  rediges  seroit  neces.saire.  I/Empereur  voirra 
avec  plaisir  que  lors  de  suu  passage  le  Clerge,  el  les  vUles  principales 
envoyent  des  depntations  poor  le  eomplimenter  ä  Varsovie.  Les  d^potes 
devroient  ^tre  choisis  parmi  les  Cytoyens  les  plus  respeetables  et  les 
plus  capables  de  donner  des  iofonnations  sur  la  Situation  du  Pays  et 
de  toutes  les  dasses  des  habitans.  La  qualite  de  membre  de  la  diete 
passee  ne  pent  nullement  etre  un  obstacle  pour  dtre  choisi.  II  seroit 
egalernent  convenable  que  les  senntenrs  soyent  presens  a  Varsovie  lors- 
quo  Sa  Majeste  y  viendra.  Ce  sera  au  gouvernement  ä  faire  naltre  dan»; 
les  habitans  d^ine  maniere  pour  ainsi  dire  spontanee  Fidfo  et  le  desir 
d'envnyer  des  d»*putes  a  Varsovie  lors  du  passajxe  de  Sa  MaJrstH, 

Cette  lettre  a  ete  lu  par  TEmpereur  et  Sa  Majeste  iuiperiaie  ea  a 
appronve  le  contenn. 

Je  vous  embrasse  A.  Czartoryski. 

(Oans  von  Czartoryskis  Hand.  Auch  hier  in  der  Orthographie  des  Originals.) 

Charakteristisch!  In  Kurland  verbot  sich  Alexander  jeden  £mp£ang. 

Die  Webung  an  Lanskoy  hat  wohl  dessen  bekannte  Entgegnung 
hervotgemfen. 


0  sicl  statt  19./31.  Hai. 

34» 


Digitized  by  Google 


532 


Anlage  iV. 


Xr.  16.    Lettre  autographe  du  P*^»'  Ad.  Czartoryski  a  M""  Novossilzew  eii 
1815  lors  de  la  rentree  de  Napoleon  en  France. 

I/escapade  de  Bonaparte  a  tourne  beaneonp  plus  serion^ement  qu^^n 
ne  le  supposait  au  d«'but.  II  n'est  pas  ft»!  du  tout.  C'est  une  iwolulion 
militaire  et  un  coniplot  trt*s  etendu  dont  ou  ne  connoit  pas  eucore  le 
bout.  L^armee  de  ligne  est  detestable;  c^est  ä  dire  les  subalternes  et 
les  soldats;  Ton  n'est  pas  eneote  parveno  a  Udxe  tirer  un  coap  de  feu; 
d^s  qu^on  est  en  presence  la  troappe  passe  de  son  edte  et  abandonne 
ses  chefe.  II  avance  en  attendant  vers  Paris  et  son  monde  grossit  con- 
siderablement.  II  y  a  foiee  proclamatiims  ä  reater  dans  le  bon  sens, 
mais  personne  n'agit  et  ])ersrinne  ne  s'est  battu  enrore.  Le  Gouvernement 
du  (|ni  n\i  pas  eu  Tidee  de  garder  Napoleon  dans  son  isic,  et  sous 
le  nez  duijuel  une  si  grande  trame  s"est  ourdie,  sans  (|u"il  s'en  appercoit 
ne  montre  pas  plus  de  talent  ii  comhatre  le  danuer  (pi  il  n'eii  a  eu 
ii  le  prf'venir.  11  faut  avouer  aussi  que  la  Situation  des  choses  est 
infernale.  Cependant  la  nation  paroit  des  mieux  disposes;  les  gardes 
nationales,  les  volontaires  se  battront;  on  a  encore  des  plus  grandes  res- 
sonrees,  il  ne  manque  qu^nn  homme  d'^nergie  et  de  tite;  une  äme  a  ce 
parti  lä.  Äü  reste  le  Roi  developpe  nne  feraiete  inebranlable  et  nn 
sens  [larfait,  mais  il  a  la  gonte  et  ne  [»eut  bouger  de  son  fauteiiil. 
En  tout  il  y  a  de  quoi  etre  fort  inquiet;  cependant  jusqu^a  present 
l'espoir  doit  l'emporter  sur  la  crainte.  P«»iirvu  que  la  guerre  civile 
s"etablisse,  totit  ira  bien.  Le  jjreniier  Courier  nous  aj>prendra  si  Paris 
ponrra  etre  c(tn?!erve,  ce  seroit  de  qu(»i  clianter  victoire  —  Quel  pays, 
quel  teius,  ou  uii  seul  homnie  est  en  etat  de  mettre  tout  en  sus  dessous 
au  bout  de  (Quelques  ji)urs,  et  de  renverser  la  tranquillite  de  PEurope 
enti^re. 

Cette  secousse  a  fait  enfin  hater  la  fin  des  affaires  de  Pologne. 
Ponrquoi  nVt^on  pas  ilni  plnstot  Bonaparte  ne  serait  pas  sorti  de  son 
isle,  si  le  cungr«'S  avoit  tout  trruiiuf'  en  Europe.  Un  trait»'*  separe  va 
etre  signp  relativement  aux  affaires  de  Pologne.  Sujet  mixte,  amnestie, 
liberte  de  rommerco  ot  de  Communications,  libertf-  (bs  d(H)oucli»^es, 
dcttes.  rKuipereur  prend  le  titre  de  Roi  ou  Czar  de  l'ulogue;  ou  garantit 
aux  Pt»lonais  sous  chaque  dominatiiui  la  coiiservati»»n  de  leur  nationalÜH. 
Cracovie  est  ville  llbre  et  neutre  avec  une  Constitution  convenue  eutre 
les  trois  cours.  Voiiä  co  que  contiendra  ce  traite.  Je  tacherai  de  vous 
aniver  an  plustCt  apräs  signatnre  avec  des  plein  pouvoirs  a  des 
eommissaires  Imperiaux  pour  proceder  a  Porganisation  dn  Pays.  Vti^ 
faire  de  Bayonne  va  0tre  terminee  assez  mal,  en  general  le  duebe  aara 
de  grandes  cbarges,  j'ai  bataille  taut  que  (j^at)  pn,  mais  quand  on  est 
seul  ä  on  a  bean  faire  il  f(aut  )  snccomber  sur  beau- 

COup  de  points.    Adieu  mon  eher  ami. 

Le  5  (?)  Mars  1815. 

P.  S.  Quand  je  dis,  qne  les  choses  iront  bien,  c^est  que  je  voudrais 
qu'on  n^ait  pas  besoin  de  s-en  m^ler  et  qne  les  fran^ais  seuls  eu  Wennent 
i  bout.   Je  desirerais  du  moius  qu^il  ne  faiJle  pas  de  grands  efforts. 
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Auf  der  Rückseite:  ä  Son  Excellence  Monsieur  le  Senateur  de  Novos- 
silzew.  Vice  President  du  Conseil  en  Varsovie. 

Spuren  von  Czartoryskis  Siegel.  Orthographie  des  Originals.  Die 
fehlenden  Worte  sind  abgerissen. 

V. 

Die  Yertreter  RiiBlaiids  auf  dem  Wiener  Kongreß. 

Tagebachblätter  von  Micliailowski-Danilewski. 

Alexander  Iwanowitsch  Micliailowski  -  Danilewski,  geb.  26.  August 
ll^HK  gest.  9.  September  1848  st.  v..  gehörte  ohne  Zweifel  zu  den  best- 
gebildeten und  bedeutendsten  Russen  der  ersten  Hälfte  unseres  Jnlir- 
hunderts.  Seine  Familie  zählt  nicht  zur  altrussischen  Aristokratie,  bie 
ist  kieinrnssischon  Ursprunfis  und  iiieß  ursprünglich  Danilewski.  Erst 
der  Vaier  Ait  xaiider  Iwanowitschs  erhielt  vom  Kaiser  Paul  die  Krlaubnis, 
den  Doppclnamen  anzunehmen.  Er  war  zweiter  Direktor  der  Peters- 
burger Reichs^Kreditbank,  ein  hoher  Beamter  wie  andere  anch,  in  sehmr 
Bildung  halb  franzSeisch;  anch  der  Sohn  wurde  ganz  im  Geiste  des  ans* 
gehenden  18.  Jahrhunderts  erzogen  und  blieb  unter  diesen  Eindröcken 
sein  Lebenlang  ein  Liberaler.  In  seinem  18.  Jahre  zog  er  nach  Deutsch« 
landj  um  in  Göttingen  politische  Ökonomie  und  Katneralia  zu  studieren. 
Von  Scidözer,  Heeren,  Martens  erhielt  er  eine  fruchtbare  Anregnne  zu 
historischen  Studien,  die  ihm  fortan  bi.s  ans  Grab  dit-  liebste  Bcxhiifti- 
guni,'  blieben.  Ferienreisen  durch  Deutschland,  die  Schwei/,  und  <  )^ter- 
reich  förderten  seine  reich  beaiihigte  Natur.  Als  er  im  Juli  l-Ml  nach 
Rußland  zurückgekehrt  war,  brachten  ihn  glänzende  Examina  in  Be- 
ziehung zum  Finansminister  Gurjew,  in  dessen  Ressort  er  als  Finanz« 
sekretSr  den  Grund  zu  einer  Laufbahn  legte,  die  ihn  ganz  auf  den  Zivil- 
dienst hinzuweisen  schien. 

Da  nbrr  kam  die  französische  Invasion.  Der  junge  Patriot  meldete 
8ich  als  Freiwilliger  und  hatte  das  auüerordentliche  Glück,  daß  Kutusow, 
dem  er  gefiel,  ihn  zu  seinem  Adjutanten  mru-Iite  und  ihn  auch  später, 
als  er  das  Oberkomuiaudo  über  die  russischen  üeere  übernahm,  in  dieser 
StellunLT  bei  sich  belii»^lt. 

Miciiailowski-Danilewski  wurde  mit  der  Führung  der  Kriegsjournale 
betraut  und  gab  etwas  später  die  „Nachrichten  von  der  Armee'*  heraus, 
die  bestimmt  waren,  ein  Gegenstück  zu  den  Bulletins  Napoleons  zu  sein, 
und  wesentlich  dazu  beitrogen,  den  nationalen  Geist  in  Volk  und  Armee 
lebendig  zu  erhalten.  Er  hat  bei  Borodino  und  Tarutino  mitgefochten, 
wurde  am  6./18.  Oktober  1812  verwundet,  schloß  sich  aber  1813  wieder 
dem  Hauptquartier  an.  Im  April  dieses  Jahres  hat  ihn  dann  der  Kaiser 
in  seine  Suite  gezogen,  und  fortan  ist  er  während  der  Kampagnen  von 
Iblo,  1^11  und  1  s  1 ,')  in  der  nächsten  Tingebung  Alexanders  geblieben. 

Die  Darstellung,  dereu  wortgetreue  t'bersetzung  hier  mitgeteilt 
wird,  ist  im  Januar  l-sl.»  in  Wien  geschneiten  worden;  es  ist  ein  Ab- 
schnitt aus  der  langen  Reihe  von  Tagebüchern,  die  Michailowski-Danilewski 
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von  ISOO — 1831  geführt  liat,  deren  OHginalhandschrift  heute  in  der 
Kai^terlicheii  öffontlidieii  Bibliotliek  bewahrt  wird.  Tu  Snniiiia  *JS  Bände, 
von  denen  nur  ein  kleiner  Teil  in  der  Rnsskaja  Starina,  von  Schilder, 
dem  Verfasser  der  vierhändigen  (beschichte  Alexanders  I.  fPttershnr^ 
1897 — 1898)  veröffentlicht  worden  ist.  Auch  die  Kriegsjournnle  aus  den 
Jahren  1813 — 1814,  sowie  die  Korrespondenz  Micliailowski-Dauilewskis 
von  1814  bis  1833  sind  erhalten. 

Die  kiiegsgesohichtUehen  Arbeiten  M.  D.  brauchen  nicht  charakteri- 
siert 2a  werden.  Sie  sind  in  sieben  Binden  ediert  (Petersburg  1843 — 1850) 
nnd  zum  größeren  Teil  ubersetzt  worden.  Da  jedocli  die  russische 
Zensur  bei  der  £dition  ihren  £infla6  sehr  stark  geltend  gemacht  hat, 
wäre  eine  neue  Ausgabe  oder  wenigstens  di*^  Veröffentlichung  der 
gestrichenen  oder  umredigierten  Abschnitte  sehr  wünschenswert.  Michai- 
lowski-Danilewski  hatte  bessere  Gelegenheit  als  die  meisten,  die  Dinge 
so  zu  sehen,  wie  sie  wirklich  waren,  und  den  unbestrittenen  Willen,  die 
Wahrheit  zu  sagen.  Kr  war  ein  Freund  Deutschlands,  aber  ein  Gegner 
des  deutschen  Einflusses  in  RuBland.  Ffir  die  Charai^teristilc  Alexanders  1. 
und  seiner  nftchsten  Umgebung  sind  die  „Tagebficher"  eine  der  aller- 
kestbarsten  Quellen. 

Charakteristik  des  Kaisers  Alexander.  Seine  Vorliebe  ffir  Ausländer. 

Die  ihm  nächststehenden  Räte  auf  dem  Kongreß.  Seine  Vorliehe  für  Damen- 
gesellschaft. Großfürst  Konstantin  Pawlowitsch.  Die  Suite  des  Kaisers: 
die  General -.Adjutanten  Uwarow,  Laharpf.  Fi'ir^t  Wolkonski,  Jomini, 
Kutusow,  Tschernyscbew  und  Staatssekretär  Martschenko. 

Wien,  den  1.  Januar  (1815). 

Ich  beginne  das  neue  Jahr  als  Beobaditer  und  denke:  vielleicht 
wünscht  man  einmal  die  Namen  der  Personen  zu  kennen,  die  in  der  ffir 
Rußland  wichtigen  Zeit  des  Wiener  Kongresses  den  Kaiser  umgaben. 

Vielleicht  wird  man  sagen,  daß  ich.  der  seine  freie  Zeit  während  der 
Feldzüge  und  auf  dem  Kongreß  dem  Nachdenken  und  den  Wisst  ii^chaften 
widmete,  und  mich  zuweilen  in  Gedanken  h]<  zur  rnsterblichkeit  erhob, 
mit  der  Aufmerksamkeit  des  Historikers  die  Leute  hätte  ansehen  sollen, 
denen  das  Schicksal  mich  niilierto. 

Ich  hielt  es  daher  für  meine  Pflicht,  die  Züge  einiger  meiner  Zeit- 
genossen zu  skizzieren  und  zerlege  diese  Beschreibung  in  zwei  Teile, 
von  denen  der  erste  dem  Kaiser  nnd  den  Personen  gilt,  die  unmittelbar 
sur  Suite  des  Kaisers  nach  der  in  Wien  gedruckten  Liste  gehören.  Dort 
sind  die  Namen  in  folgender  Rangordnung,  an  die  ich  mich  halten  will, 
anfgefiilirt :  ,i,.r  General  Uwarow,  Laharpe,  die  General-Adjutanten  Fürst 
Wolkonski,  Jomini,  Graf  Osharowski,  Fürst  Trubetzkoi,  Kutusow  und 
Tfichernyschew,  der  Staatssekn  tär  Martschenko  und  einige  andere  Personen. 

Im  zw(»ifen  Peile  will  icli  unser  diplomatisches  Korps  besehreihen, 
d&s  in  deu  gegenwärtigen  Ereignissen  eine  grosse  Kolle  spielt.  L'npartei- 

*)  Kusükaja  Stariua  ISÖd.  Juni. 
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lichkeit  wird  meine  Feder  führen,  Neid  kann  aas  mir  nicht  sprechen, 
weil  alle  von  mir  beschriebenen  Personen  reiclier  und  ältor  an  Jahren 
und  Hang  sind  als  ich,  ich  aber  7,u  jung  bin.  um  an  ihre  Stelle  zu 
treten  und  es  auch  nicht  wünsche.  Ich  stehe  ta.st  mit  allen  in  Ver- 
bindung, sie  kennen  mich  und  zeigen  mir  offenbar  Achtung  und  Gunst. 

Ich  weiU  nicht,  ob  jemand  von  der  Natur  je  so  reich  beschenkt 
worden  ist  wie  der  Kaiser  Alexander;  sie  gab  ihm  Verstand,  Schönheit^ 
Festigkeit  im  Ungl&ek,  Mäßigung  im  Gluck,  ein  nm&ssendes  Gedichtnis, 
die  Gabe  der  Rede,  eine  starke  Gesnndbeit;  sie  legte  ihm  das  weiteste 
Reich  der  AVeit  In  die  Hände,  ein  tapferes  Volk,  das  ihn  vergötterte;  er 
vollführte  Taten,  welche  die  Welt  för  onaosfährbar  hielt  und  hatte  in  seinem 
Leben  Augenblicki  .  die  so  glänzend  waren,  daß  nichts  Gloiclio>  vorher 
gesehen  ward.  Kr  erreichte  die  höchste  Höhe  menschlicher  GröÜe,  denn 
er  ist  der  Erste  unter  seinen  Zeitgenossen. 

Vor  dem  Regierungsantritt  des  Kaisers  gab  es  in  Rußland  keine 
öffentliche  Meinung;  vor  ihm  scheute  mau  sich  bei  uns  die  Worte 
Regierung  und  Vaterland  aussuspreehen,  geschweige  denn  über  sie  oder 
gar  über  den  Herrscher  su  urteilen.  Seine  Vorg^ger  waren  gleichsam 
in'  den  Umkreis  ihrer  PalSste  eingeschlossen»  wie  die  asiatischen  Zaren. 
Das  Volk  sah  sie  mir  bei  feierlichen  Gelegenheiten  vom  Prunk  und  Glanz 
der  obersten  Gewalt  umgeben,  vor  ihm  gehörten  unsere  Zaren  nur  der 
Hauptstadt,  oder  vielmelir  ihrem  Hofe,  nur  die  Höflinge  knnuten  sie. 
Alexander  ist  (]<>r  Erste  nach  l^eter  dem  Großen,  der  die  I"ti([U('tte  als 
einen  \eralt«  teii  Brauch  lortgeworl'en  hat,  und  sich  inmitten  seine>  Volkes 
wie  ein  Privatmann  zeigt.  Er  besuchte  mit  seiner  Gemahlin  unerwartet 
und  ohne  Einladung  Bälle  und  Abendgeseilsohalten  einiger  Großen,  z.  B. 
beim  Fürsten  Ssaltykow,  er  fuhr  in  der  eui&cbsten  Equipage,  die  nur  durch 
Geschmack  und  Sauberkeit  von  den  anderen  unterschieden  war,  ging 
allein  in  der  Stadt  spasieren  und  teilte  alle  Beschwerden  der  Truppe 
während  der  Feldzuge.  Zum  erstenmal  konnten  die  Untertanen  in  ihm 
einen  Menschen  erkennen  und  lieben. 

Er  war  nocii  sehr  jung,  als  er  den  Thron  bestieg,  ohne  Erfahrung 
in  i>taatsgeschätten  und  konnte  daher  nicht  selbstäudiL''  liaudeln.  Er  war 
genötigt,  erst  ältere  Leute  lieranzuzielien,  die  sich  wälircnd  der  Regierung 
seines  Vaters  und  seiner  Grußmutter  bekannt  gemacht  hatten.  Seine 
Wahl  fiel  auf  Bekleschow  und  Troschtschinski,  die  beide  klug  waren  und 
Rußland  genau  kannten.  Leider  wurden  beide  durch  Petsonalinteressen 
bestimmt;  sie  waren  zudem  miteinander  verfeindet  und  besaßen  nicht 
so  viel  Patriotismus  und  SeelengrOBe,  um  gemeinsam  zu  Rußlands 
Bestem  zu  arbeiten  und  dadurch  dem  Vertrauen  ihres  jungen  Monarchen 
zu  entsprechen.  Anfangs  empfing  der  Kaiser  sie  einzeln,  als  er  aber 
sah.  (laß  der  später  Gekommene  regelmäßig  bestritt,  was  der  andere  ge- 
»^agt  hatte.  1)eLranu  er  ■^ie  gleichzeitig  zu  sich  zu  rufen  und  aus  ihrem 
Streit  das  zu  cutnehnien,  was  ihm  den  Umständen  meist  zu  entsprechen 
>chien.  Bekleschow  war  außerordentlich  beredt.  ^Hätte  er  in  Enizland 
gelebt",  sagte  einst  der  Kaiser,  „so  hätte  man  ihn  den  größten  Rednern 
an  die  Seite  gestellt.*' 
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Wie  bedeutend  aber  uuch  die  Fälligkeiten  dieser  beiden  Männer  waren, 
sie  entsprachen  weder  der  Aofklirung  des  nemisefatiteii  Jahtfannderts, 
noch  den  Vorstellungen  von  den  Bedörftiissen  RoBlands,  die  der  junge 
Herrscher  von  Jngend  anf  in  seine  Seele  anfgenommen  hatte.  Deshalb 

entließ  er  sie  und  umgab  sich  mit  jungen  Leuten:  dem  Grafen  Kotschohej, 
dem  Fürsten  Czartoryski,  Nowossilzew  nnd  dem  Grafen  Stroganow,  die 
durchtränkt  waren  von  den  Ideen  dr-r  neuen  Philosophie  und  die  Ge- 
danken teilten,  die  Laharpe  dem  Kaiser  eingepflanzt  hatte.  Ich  hatte 
oft  Gelegenheit,  einige  von  ihnen  aus  der  N«^he  zu  beobachten,  von  den 
anderen,  die  ich  nicht  persönlich  kannte,  liatte  ich  zuverlässige  Kunde 
durch  Leute,  zu  denen  sie  in  nahen  Beziehungen  standen,  und  ich  kann 
versichern,  daB  es  schwer  ist,  Menschen  zu  finden,  die  wie  sie  Bildong, 
Kenntnisse,  Undgennfitzigkeit  nnd  edle  Gesinnung  vereinigten.  Hit  Aus- 
nahme von  Nowossilzew  waren  sie  sehr  reich,  alle  waren  mit  dem  Kaiser 
so  eng  befreundet,  dafi  ein  ähnliches  Verhältnis  schwer  zu  finden  sein 
dürfte.  Man  kann  sagen,  daß  sie  und  der  Kaiser  die  glühendsten 
Patrioten  ihrer  Zeit  waren,  nnd  daß  sie  ihr  Vaterland  den  nufireklärten 
enrüpäiscliej)  Mächten  gleiclizustellen  wünschten.  Ihnen  fehlte  aber  einer 
der  wesentlichen  Vorzüge  des  Staatsmannes  —  Erfahrung,  und  zudem 
stießen  sie  auf  um  so  stärkere  Hindernisse,  in  den  alt  eingewurzelten 
Vorurteilen  des  Adels,  als  damals  leicht  vorherzusehen  war,  daß  Rußland 
einem  fnrchtharen  Kampfe  mit  Napoleon  nicht  entgehen  werde,  und  daB 
man  in  Erwartung  des  Gewitters,  das  drohend  öher  dem  herriichen 
Horizonte  der  ersten  Regierungsjahre  Alexanders  hing,  nicht  gut  tat, 
grofie  Verfinderungen  in  unsem  alten  Gesetzen  und  Kinrichtungen  vor- 
zunehmen, da  dadurch  die  Stfinde  erbittert  wurden,  auf  deien  Unter- 
stützung man  bald  cenötiet  war.  zu  rechnen. 

Die  Fol'je  der  edlen  Verbindung,  die  damals  zwiseiien  dem  Kaiser 
und  den  vier  obengenannten  bestand,  war  nur,  daß  dem  neuen  (ieschlecht 
die  Richtung  zum  Liberali>uuis  gegeben  wurde,  im  Reiche  aber  fanden 
große  Wandlungen  nicht  hiait,  wenn  mau  von  der  Einrichtung  der  Ministerien 
und  von  den  Fundamentalstataten  absieht  Wenn  aber  Europa  sich  damals 
des  Friedens  erfreut  bitte,  und  RuBland  nicht  genötigt  gewesen  wire, 
sich  zu  einem  groBen  Kriege,  erst  zur  Erhaltung  der  Unabhängigkeit  der 
Nachbarstaaten  vorzubereiten,  dann  am  seine  eigene  Existenz  zu  kämpfen, 
80  hätte  die  Kegierung  Alexanders  das  Zeitalter  der  Trajane  und  Antonine 
für  nn^  erneiiert. 

Der  Kaiser  iiattc  damals  auch  freunrNcliuttlii  lie  Beziehungen  zu  melireren 
Militärs,  von  denen  einige.  'r>cliiiscliagow  und  Fürst  Dolgoruki,  sein 
Vertrauen  mißbrauchten,  iltt  ist  waren  und  sich  sogar  in  Gegenwart  des 
Kai.^ers  unbescheidene  und  liochmütige  Reden  erlaubten. 

In  dieser,  durch  seine  Qfite  und  Unerfahrenheit  geschaffenen  Lage, 
traf  ihn  der  Sturm  der  über  Europa  und  unser  Vaterland  zog.  Die  un- 
glücklichen zwei  ersten  Feldzüge  gegen  die  Franzosen  gaben  seiner  be- 
leidigten Eigenliebe  neue  Kraft.  Um  der  Befürchtungen,  die  ihm  die 
Seele  füllten,  Herr  zu  werden,  beschäftigte  sich  der  Kaiser  Tag  und  Nacht 
mit  Vorbereitungen  zur  Verteidigung;  er  brachte  die  Armee  in  bessere 
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Ordnuiij:.  richtete  Rekrutendepots  und  Reserven  ein,  studierte  selbst  alle 
Zweige  der  Verwaltung  und  bewies  durch  die  Festigkeit  seines  Willens 
während  der  ersten  Krfolge  des  Feindes  vor  ganz  Rußland,  daß  er  ge- 
boren war,  um  zu  herrschon,  und  daß  die  Zeit  für  ihn  gekouimen  sei, 
selbst  die  Zügel  der  Iw  L'ierung  zu  ererreifen.  Nach  der  Vertreibung 
>»apoleons  aus  Rußland  eilte  er  zur  Armee  und  verließ  gern  die  Residenz, 
die  ihn  daran  erinnerte,  daB  er  dort  die  ersten  w  enig  erfolgreichen  Jahre 
seiner  Regierung  verlwacbt  hatte,  in  denen  er  mehr  nach  den  Ratscbligen 
anderer,  aU  nach  seiner  eigenen  Oberzeugung  gebandelt  hatte.  Von  diesem 
Augenblicke  an,  das  heißt  seit  Vemichtang  der  f^ndlichen  Streitkiifte 
in  Rußland,  und  seit  er  im  Dezember  1812  in  Wilna  eintraf,  begann  er 
selbst  zu  regieren,  und  nach  dem  Tode  des  Fürsten  Kutusow  übernahm 
er  auch  die  Leitung  der  militärischen  Operationen.  Der  Kaifser  hat  allen 
Ruhm,  den  er  erworben  hat.  sich  sell»er  zu  danken.  Se.  Majestät  hat 
während  der  letzten  Feldzüge  selbst  die  wichtigsten  Anordnungen  ge- 
troffen und  ist  zugegen  gewesen,  als  man  sie  ausführte. 

Der  große  Nutzen,  den  er  aus  den  außerordentlichen  militärischen 
und  polltischen  Wandlungen  zog,  besteht  darin,  daß  seine  Denkweise  und 
sein  Leben  sieh  so  sehr  veränderten,  daß  die  nächststehenden  Personen, 
die  ihn  von  jeher  umgaben,  mir  versicherten,  daß  sie  ihn  nach  seiner 
Hückkehr  aus  Paris  nur  mit  Mflhe  wiedererkannten.  Die  frühere  Un- 
entschlossenheit  war  abgestreift,  er  war  selbstbewußt,  entschlossen  und 
unternehmend  und  duldete  nicht,  daß  irgend  jemand  das  I  bergewicht 
über  ihn  gewann.  \;u'!i  dw  Schlacht  bei  La  Fir-re-Chnniponoiso,  die  seinem 
Selbstircliilil  so  schuieichelhalt  war.  da  er  unter  eigenem  Kommando  80(MJ 
Feinde  und  '2  Generale  gefangen  genommen  hatte,  sagte  Se.  Majestät  einem 
seiner  Vertrauten: 

„Bisher  hat  man  mich  für  einen  gewöhnlichen  Hensehen  gehalten, 
und  jetzt?  von  welchen  Eitelkeiten  hängt  doch  der  Ruhm  und  das  Urteil 
der  Welt  ab!« 

In  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  pries  mau  seine  Sanftmut 
und  sein  weiches  Herz,  aber  man  bestritt  seine  politi-^c  he  Befähigung,  man 
vermutete  bei  ihm  keine  militäri<;c]ien  Gaben  und  glauhte  nicht  an  die 
Kraft  seines  Chaiakttrs.  Die  Krl'ahruug  lehrto  ihn.  daß  man  seine  Güte 
ztuii  R<"sen  miÜhraiiclite,  ein  i^ächeln  spültisciier  Gleichgültigkeit  erschien 
auf  >•  inen  Lippen,  Verstecktheit  trat  an  die  Stelle  der  Offenheit  und  die 
Liehe  zur  Einsamkeit  wurde  der  ihn  meist  beherrschende  Zug.  £r 
braucht  jetzt  den  ihm  angeborenen  Scharftinn,  um  bei  anderen  Laster 
und  Schwächen  zu  entdecken,  ihre  bSsen  Absichten  im  voraas  zu  erraten, 
und  die  Mittel  zu  finden,  um  ihnen  zn  steuern.  Man  h5rte  auf,  seinen 
Liebenswürdigkeiten  zu  trauen,  wenn  er  sie  jemandem  zeigte,  und  das 
Wort  ^naduwatj**  (überführen),  wie  der  gemeine  Mann  es  braucht,  wurde 
bei  Hofe  allgemein  üblich,  ^'ielleicht  versteht  das  nicht  jedermann,  wer 
aber  unsere  Zeit  genau  kennt,  wird  zugchen,  daß  .sie  dadurch  an»  treffendsten 
charakterisiert  wird.  Er  brauclite  jetzt  seine  Generale  und  Diplomaten 
nicht  als  seine  Katgeber,  sondern  als  die  Werkzeuge  seines  Willens;  sie 
fürchten  ihn,  wie  die  Diener  ihren  Herrn.    Trotzdem  nimmt  die  Ver- 
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elinnig  der  Personon.  mit  denen  er  täglich  verkelirt,  nicht  al>.  >oiuleiii 
sie  steigert  sich  und  z\s:ir,  weil  der  Kaiser  als  Mensch,  dnrch  seine  an- 
gebureneu  üahen,  seine  Krlaiirung  und  seine  Kenntnis  von  Welt,  Gescliäfteu 
und  Menschen,  unvergleichlich  höher  steht  als  alle,  die  ihn  umgeben.  Er 
ist  ibDen  daher  weit  iibetlegen,  and  zwar  nicht  infolge  seiner  Stellong, 
sondern  dnrch  seine  persönlichen  Vonroge.  Fnr  die,  welche  jahrelang 
um  ihn  sind,  ist  eine  solche  Ver&nderung  nicht  eben  angenehm.  Sie 
klagen  bisweilen,  besonders  wenn  sie  sehen,  daü  der  Kaiser  nicht  so 
hütlich  mit  ihnen  umgeht,  wie  mit  den  Österreichischen  Offizieren,  sogar 
niederen  Grades.  Sieht  der  Kaiser  einen  seiner  Generale  und  Flügel- 
adjntanten  einiL^t  Zeit  nicht,  so  fragt  er  nur  selten,  oh  er  krank  sei, 
oder  wcsiialli  sonst  er  nicht  bei  Hofe  erscheine;  wenn  aber  einer  der 
Sr.  Maj.  bekannten  Österreiciier  erkrankt,  so  schickt  er  sofort  einen  Be- 
amten Xtt  ihm,  um  zu  erfahren,  wie  es  ihm  gehe.  Andererseits  mnB  man 
zugeben,  dafi  die  GeoeriUe,  die  mit  dem  Kaiser  in  Wien  sind,  es  ver- 
dienen,  daB  er  sie  kalt  behandelt.  Zwar  sind  sie  alle  ehrliche  Leute 
und  altgediente  tüchtige  Krieger,  aber  auf  dem  Kongrefi,  der  die  IShigsten 
Männer  Europas  vereinigt,  erscheinen  sie  ganz  nichtig.  K(»inmt  irgend 
ein  durch  Verstand  oder  Kenntnisse  ausgezeichneter  Ausländer  zn  uns, 
so  suchen  sie  fast  alle  ihm  aus  dem  Wege  zu  gehen,  wodurch  sie  be- 
weisen, wie  sehr  sie  seine  t'berlegenheit  fühlen:  ich  bin  auf  ilem  Kon- 
greß keinem  Russen  begegnet,  dessen  Fähigkeiten  den  wichtigen  rnistiinden 
entsprochen  hätten,  in  denen  da.s  Vaterland  sicli  befand.  Das  zeigt,  wes- 
halb der  Kaiser  vorzüglich  Ausländer  benutzt  und  diesen  Tertraut,  doch 
kann  es  auch  Politik  von  ihm  sein,  sich  mit  MittelmSBigkeiten  zu  umgeben, 
damit  die  Nachwelt  allen  Ruhm  ihm  allein  gebe. 

Trotz  der  großen  Zahl  der  Beamten  im  russischen  diplomatischen 
Korps  zn  Wien  beschäftigt  sich  der  Kaiser  unaufhörlich  mit  den  Dingen, 
die  auf  den  Kongreß  Bezug  haben.  In  schwierigen  Fällen,  wenn  seine 
Bevollmächtigten  nnf  Widorsjiruch  stoßen,  führt  er  die  Verhnnditmgen 
persönlich,  nicht  nnr  mit  den  Monarcheji.  «ondern  sogar  mit  dt-n  Ministem, 
die  mehrere  Stnndeji  in  seinem  Kabinett  in  heißem  Streit  wibrin'jen.  Ich 
mußte  häutig  Metternich.  Wellington,  Castlereagh,  Talle)  rand  und  andere 
ZU  Sr.  Majestät  rufen  und  konnte  aus  dem  Nebenzimmer  ihr  sehr  lange 
andauerndes  und  lautes  Reden  und  Streiten  hören.  Die  Herren  kamen 
hftuüg  mit  so  erhitzten  Gesichtern  heraus,  daß  sie  sieb  den  Schweift  von 
der  Stirn  wischen  muBten.  RuBland  wird  stets  im  Gedächtnis  behalten 
müssen,  daß  es  in  der  für  Kuropa  wichtigsten  Zeit  einen  Herrscher  hatte, 
der,  nachdem  er  groB-'  militärische  Gaben  gezeigt,  beim  allgemeinen 
Friedensschluß  per-^onlidi  di  ■  Verliandlnngen  mit  den  fremden  Höfen  führte, 
ohne  die  Entgegnungen  ihrer  klügsten  Staatsmänner  zu  fürchten,  und  daß 
er  über  .sie  nicht  durch  (iewalt  —  die  hier  nicht  am  Platze  gt\ve>en 
wäre  —  triumphierte,  sondern  durch  Überredung  und  durch  die  Überlegen- 
heit seiner  geistigen  Gaben. 

Die  geschiitsfMe  Zeit,  namentlich  die  Abende,  liebte  der  Kaiser  im 
Kreise  von  Frauen  zu  verbringen.  Als  ich  einst  um  9  Ubr  durch  den 
dunklen  Korridor  der  Hof  buig  ging,  sah  ich  neben  dem  Zimmer,  in  dem 
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ich  wohnte,  den  Kaiser  am  Fenster  stehen.  Sc.  Maj.  k(3nnte  mich  wo^'en 
der  Dunkelheit  nicht  bemerken,  ich  erkannte  ihn  aber,  denn  er  stand  im 
Hellen.  Ich  war  nengierig.  zu  erfahren,  was  ihn  in  diesen  Korridor  «re- 
führt  hatte,  der  in  der  vierten  Ktage  liegt,  nnd  hörte  später,  dali  er  be- 
absichtigte, bei  unseren  Hoffräulein  Sturdza  und  Walujew  Tee  v.n  trink"  ii. 
und  hatte  anfragen  lassen,  ob  sie  zu  Hause  seien.  Diese  Damen  >ind 
so  wenig  schön,  daB  der  Besuch  keinerlei  Verdacht  erregen  konnte.  Mit- 
unter verbringt  der  Kaiser  den  Abend  bei  der  Ffirstin  Wolkonskl  und 
bei  verschiedenen  Wiener  Hofdamen.  Besonders  zeichnete  er  die  Fürstin 
Gabriele  Anersbeig,  eine  junge  Witwe,  und  die  beiden  Gräfinnen  Zichy 
aus.  Mit  der  ersteren  saB  er  sogar  während  des  großen  Hoflcarussels  in 
einem  Schlitten,  und  wie  ungeniert  er  mit  den  beiden  letzteren  verkehrte, 
mae  man  aus  dem  folgenden  schlieUen.  Sie  sprachen  einmal  davon,  wer 
sich  rascher  ankleiden  könne,  ein  Herr  odt  r  ein»'  Dame.  Man  wettete 
nnd  beschloß,  die  Wette  im  Hause  einer  der  Oratiiinen  Ziciiy  auszuuuichen. 
Der  Kaiser  schickte  seinen  Kannnerdiener  mit  der  Garderobe  hin.  Zu 
der  zum  Umkleiden  bestimmten  Zeit  ging  der  Kaiser  in  ein  Zimmer,  die 
GrSJIn  in  das  andere,  um  den  Anzug  zu  wechseln:  der  Kaiser  gewann 
die  Wette. 

Als  Beweis  der  außerordentUehen  Höflichkeit,  die  der  Kaiser  Aus- 
ländem erwies,  lege  ich  drei  Briefe  bei,  die  ich  auf  Befehl  des  Kaisers 
abfassen  muJßte  und  die  er  unterschrieb;  alle  drei  sind  an  Preußen  ge- 
richtet: einer  an  den  Major  Schachmeister,  der  andere  an  den  M^jor 
Quadt.  der  dritte  an  den  Obersten  Natzmer. 

1.  Dem  Major  Schachmeister:  Ich  benachrichtige  Sie,  daü  ich  mit 
Vergnügen  Ihren  Brief  erliaiten  habe,  dem  der  Front-Kapporl  dt-s  mir 
vom  Könige  anvertrauten  Regiments  beigefügt  ist.  Es  ist  mir  bei  dieser 
Gelegenheit  auBerordentlich  lieb,  Ihneii  darzulegen,  wie  kosämr  mir  dieser 
schmeichelbafte  Beweis  der  Freundschaft  Sr.  Majestät  ist.  Dieser  Um- 
stand hat  meine  Anhänglichkeit  an  die  preuBlsche  Armee  noch  erhöht. 
Ich  werde  die  ausgezeichnete  Tapferkeit  nie  vergessen,  deren  Zeuge  ich 
so  häufig  war.  Der  von  ihr  erworbene  Ruhm  ist  unsterblich.  Ich  be- 
auftrage Sie.  den  Herren  Offizieren  und  den  tapferen  Grenadieren  meines 
Regiments  diese  meine  Ciofuhle  mitzuteilen  und  meinen  Wunsch,  sie 
persönlich  kennen  zu  lernen. 

2.  Dem  Major  (^uadt:  „Ich  habe  aus  Ihrem  Briefe  ersehen.  <laß 
Se.  Majestät  der  König  Sie  zum  Kommandeur  des  28.  Infanterie-Regi- 
ments ernannt  hat.  Ich  grataliere  Ihnen  dazu,  da  sich  Ihnen  das 
weiteste  Feld  eröffnet,  Ihre  Fähigkeiten  und  Ihre  von  allen  anerkannte 
Vaterlandsliebe  zu  beweisen.  Zugleich  aber  bedaure  ich  den  Verlust 
den  dadurch  das  mir  anvertraute  Regiment  erlitten  hat,  und  ich  hoffe, 
daß,  wenn  Sie  es  verlassen,  Sie  überzeugt  bleiben  von  meiner  Teilnahme 
und  meiner  ausgezeichneten  Hochachtung." 

ö.  Dem  Oberst  Natzmer:  ..Ich  habe  Ihren  Brief  erhalten  und  beeile 
mich,  Ihnen  meine  Zufriedenheit  darüber  auszusprechen,  daß  mein  Regi- 
ment unter  Ihrem  Kommiindo  stehen  wird.  Der  König  hätte  keinen  mir 
angenehmeren  Brigade-Kommandeur  ernennen  können,  und  ich  bezweifele 
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niclit,  daß  die  Bataillone,  die  Ihre  Brigade  bilden,  von  einem  so  aas- 
LTtzeichneton  Offizier  zum  Ruhme  geführt,  häufiir  Goleaenheit  haben 
\vt  rden,  den  Ruhm  aufrecht  zu  erhalten,  den  sie  im  letzten  Kriege 
erworben  haben. 

Der  Zesarewitsch  Konstantin  Pawlowitsch,  den  ich  ziemlich  häufig 
in  Wien  zn  sehen  Gelegenheit  hatte,  war  mit  dem  Kaiser  sosammen 
erzogen  worden  und  hatte  mit  ihm  die  nngl&eklicheD  FeldsSge  der  Jahre 
1805,  1806  und  1807  geteilt  So  sehr  anch  ihr  Charakter  verschieden 
ist,  verbindet  sie  doch  die  engste  Freundschaft.  Der  Zesarewitsch  ist 
aufbrausend,  namentlich  in  seiner  Jugend  war  er  hitzig  bis  zum  (  ber- 
niaÜ,  aber  <jfnt  und  offen.  Der  Kaiser  ist  liebenswürdig,  aber  versteckt. 
Der  •M'-tore  bewahrt  in  Gegenwart  Fremder  im  Verkehr  mit  dem  Kaiser 
alle  äiilieren  Zeichen  der  Ehrfurcht  des  Untertauen:  er  ahmt  in  allem 
dem  Kaiser  nach,  man  kann  ihn  den  ersten  Höfling  Sr.  Majestät  nennen. 
So  wird  er  z.  B.  nie  deneu  ein  Wort  sagen,  die  der  Kaiser  keiner  An- 
rede gewürdigt  hat,  oder  an  denen  er  ohne  ein  Wort  des  Grußes  vor- 
übergegangen ist. 

Aof  Befehl  des  Zesarewitsch  Konstantin  Pawlowitsch  hat  sein  Stabs- 
chef, Gen.  Knruta,  dem  Forsten  "Wolkonski  den  folgenden  Brief  ge- 
schrieben, den  der  Für.st  heute  erhielt  and  den  ich  Wort  für  "NVort 
'.lerhole.  Man  kann  daraus  sehen,  in  welchen  Hcziehnni^en  die  beiden 
Kaiserliclien  Brüder  zueinander  standen.  ..Seine  Kaiserliche  Hoheit  hnt 
zn  befehlen  gerulit,  Ew.  Durchlaucht  zu  melden,  daü  er  trotz  strenu^ler 
^Sparsamkeit  in  seinen  baii>lichen  Ausgaben  ohne  einen  Groschen  ist,  und 
zwar  teils  wegen  der  übergroßen  Teuerung  in  Warschau,  teils  infolge 
des  Kurses,  eigene  Mittel  zom  Unterhalt  sind  nicht  vorhanden,  nnd  es 
bleibt  ihm  nur  das  Vertrauen  zur  allerhöchsten  Freigebigkeit  und  Gute! 
Seine  Hoheit  wagt  nicht  den  Kaiser  zu  belästigen,  helft  aber,  dafi  Ew. 
Durchlaucht  einen  glücklichen  Äugenblick  wählen  werden,  um  an  aller- 
höchster Stelle  Mitteüunir  davon  zu  machen,  und  richtet  sein  Vertrauen 
auf  allergnädigste  Berücksichtigung  durch  Seine  Kaiserliche  Majestät." 
Infolire  dieses  Briefes.  iWwv  welchen  der  Fürst  dem  Kaiser  sofort  Vortrag 
hielt,  werden  Seiner  llülieit  r.OOO  Dukaten  ausirezahlt. 

l'waruw  ist  der  älteste  Generaladjiitant  des  Kaisers  und  hat  ihn 
während  seiner  ganzen  Regierung  nicht  um  einen  Schritt  verlassen.  Da 
er  zu  Anfang  seines  Dienstes  als  guter  Kavallerist  bekannt  war,  nahm 
man  ihn  in  den  Hansstaat  des  Grälen  Snbow,  damit  er  den  Marstall 
beaufsichtige.  Nach  dem  Tode  der  Kaiserin  Katharina  wurde  er  aus 
Moskau  mit  der  Familie  Lapuchin.  die  der  Kaiser  Paul  während  der 
Krönung  dort  bemerkt  hatte,  nach  Petersburg  gerufen.  Die  L'^naue 
Ausführung  kleiner  Auftrüge,  wie  z.  B.  Formierung  eines  Kavallerie- 
Regiments,  (ilück  bei  den  Frauen,  und  besonders  seine  Intrigue  mit  der 
Fürstin  Lapuchin,  der  Stiefmutter  der  Geliebten  des  Kaisers,  Fürstin 
Anna  Petrowna  Gagarin,  machten  ihn  mit  dem  Kaiser  Paul  bekannt,  der 
ihn  in  kürzester  Frist  zum  General- Leutnant  avancierte.  Während  der 
Regierung  Alexanders  nahm  er  an  allen  Kriegen  teil,  erwarb  alle  mili- 
tärischen Orden  nnd  Wfirden,  aber  keineriei  Ruhm,  weil  er  von  Natur 
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weniger  als  niittelmäliig  begabt  war,  und  keinerlei  Bildung  erhalten  halte; 
er  weiD  nichts  und  kinn  nur  mfibsam  schreiben.  Ich  habe  als  Probe 
einige  Briefe  bewahrt,  die  er  mir  achrieb.  Da  man  ihn  jedoch  wegen 
des  Ranges  nnd  der  Stellong,  die  er  einnahm,  namentlich  in  Kriegszeiten 
hSofig  am  seine  Hinang  fragte,  waren  seine  Antworten  &aBerst  nichtig 
und  kaum  ZU  verstehen.  Gewöhnlich  sagte  er:  „in  der  Tat,  man  könnte, 
jedoch  ...  das  maB  aberlegt  werden  •  .  .  man  muB  abwarten,  sich 
beraten  und  sehen 

Übrigens  war  alles  einig  in  Beurteilung  seiner  Ehrlichkeit,  seiner 
Bereitwilligkeit,  dem  Nächsten  zu  helfen  und  seines  besonderen  Geschickes, 
sich  am  Hof  zu  bewegen,  den  er  seit  25  Jahren  kannte. 

Labarpe  hatte  sich  in  der  Schale  Voltaires,  Roasseaus,  d'Alamberts 
und  Didenits  gebildet  und  war  dnreh  ihre  Vermittelong  der  Kaiserin 
Katharina  bekannt  geworden.  Die  Vorschriften  dieser  PhOosophen  waren 
seiner  reinen  Seele  fest  eingeprägt.  Nach  Beendigung  der  Erziehung 
des  Kaisers  hätte  er  in  sein  schönes  Vaterland  zurückkehren,  von  der 
Ötille  seiner  Arbeitsstube  aus  den  Taten  seines  Zöglings  folgen  und  ihm 
in  wichtigen  Fällen  seinon  Rat  neben  sollen.  l)ann  hätte  Kuropa  in 
ihm  einen  Wei-sen  anorkimrit :  aber  er  wurde  von  der  französischen  Kevo- 
lution  hingerissen;  nuui  wählte  ihn  zu  einem  der  Direktoren  der  helve- 
tischen Republik,  als  gerade  strenge  Maßregeln  gegen  die  Anhänger  der- 
jenigen Anschauungen  und  Gewohnheiten  notwendig  wurden,  welche 
durch  die  Jabrhanderte  gleichsam  geheiligt  waren,  aber  nicht  za  den 
Ideen  der  Philosophen  stimmten.  Er  hat  die  Gabe  des  Wortes,  und 
wenn  er  gleich  kein  Volksredner  ist,  so  erzählt  er  doch  angenehm.  Da- 
bei brünstigen  ihn  die  sehr  anziehenden  Zuge  seines  Gesichts  und  seiu 
edles  und  einfaches  Außere.  Kr  hat  mehr  Hinflufi  auf  den  Kaiser  als 
irgend  ein  amb-rf^r:  dorli  sagt  er  seine  Meinung  nur,  wenn  er  gefragt 
wird:  er  ist  dem  Kaiser  unentbehrlich,  da  er  nur  mit  ihm  offen  von  den 
liberalen  Ideen  roden  kann,  die  jenor  ihm  eingepflanzt  liat. 

Sie  speisen  oft  zu  zweien  und  dann  darf  sonst  niemand  zugegen 
sein.  Es  ist  mehrfach  vorgekommen,  daß,  wenn  der  Kaiser  mich 
morgens  zn  ihm  schickte,  nm  ihn  zn  Tisch  zo  laden,  Se.  Majestät  aus- 
drficklich  wönschte,  dafi  er  in  Stiefeln  komme.  Dieser  geridgfiigige 
Umstand  zeigt,  daB  sie  ganz  freundschaftlich  verkehrten;  auch  ihre 
Korrespondenz  beweist  es.  Ich  habe  Briefe  von  Laharpe  an  den  Kaiser 
gesehen,  die  —  wie  zwischen  aufrichtigen  Freunden  auf  alierkleinsten 
Papierschnitzeln  g*"^rlineben  waren. 

Man  muß  anni  hiii»  !i,  daß  Laharpe  sich  jetzt  mit  schweizerischen 
Angelegenheiten  besdüiüigt;  ich  schließe  es  aus  seiner  jüngst  gedruckten 
Korrespondenz  mit  verschiedenen  Personen,  aus  der  ich  auf  Wolkonskis 
Befehl  heimlich  Auszüge  machen  mußte;  es  ist  leicht  zu  erraten,  dafi 
sie  für  den  Kaiser  bestimmt  waren.  Wenn  man  ihm  vorwirft,  daß  er 
Repnblikaner  ist,  liBt  sich  zu  seiner  Entschnldigong  sagen,  daß  er  als 
Republikaner  geboren  wurde,  nnd  man  darf  wohl  fragen,  wen  denn  die 
Grundsätze  nicht  fesseln,  welche  die  Revolution  in  ihren  Anflingen  ver- 
kündigte?  Der  Kaiser  stand  stets  in  Korrespondenz  mit  ihm  und  hat 
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ihm  ein  Gefühl  aufrichtiger  Ziuu  iiunLr  bewaiirt.  Laharpe  Imt  in  ^eintiu 
I.ohoii  Auireiiblicke  irehabt  wiv  kt  iu  anderer,  z.  B.  aU  der  Kaiser  in 
Paris  einzog,  ganz  Europa  ihn  als  den  Ketter  anerkannte,  als  alle  seine 
GroBinot  bewanderten,  da  sagte  der  Kaiser  inmitten  dieses  unerhörten 
Triomphes:  „WSie  Laharpe  niebt  gewesen,  es  liitte  auch  keinen 
Alexander  gegeben." 

Der  Kaiser  verlieh  ihm  in  Paris  den  Andreaaorden  ond  den  Rang 
eines  Wirklichen  Geheimen  Rats;  Laharpe  sagte  hei  dieser  Gelegenbeit: 
..Ich  nehme  die  Belohnung  an,  weil  es  dem  Kaiser  angenehm  ist." 
Obgleich  er  als  Erzieher  des  ersten  Monarchen  des  Jahrhunderts  allgemein 
verehrt  wird,  und  die  für  «  intn  Privatmann  beneidenswerteste  Stellung 
einnimmt,  ist  er  so  bescheiden  in  seiner  IJede  und  so  einfach  im  Um- 
gänge, als  ob  er  nie  aus  dem  Kreise  der  gewühidichen,  der  Geschichte 
nicht  angehörenden  Leute  hervorgetreten  wäre.  Er  bleibt  sich  immer 
gleich  und  vergißt  die  Schranke  nicht,  welche  die  Natur  nach  herge- 
brachten Regeln  und  bestehenden  Vorurteilen,  zwischen  ihm  und  den 
Männern,  die  den  Kaiser  umgeben,  gelegt  hat.  Bei  den  Hoffestlichkeiten, 
auf  welchen  die  Monarchen  und  Großen  der  Erde  in  möglichstem  Glänze 
erscheinen,  nimmt  Laharpe  seinen  Platz  in  einer  Ecke  des  Saales  und 
verkehrt  gleich  unbefangen  mit  den  Monarchen  und  Volks<;ebietern. 

Man  hat  mir  die  folgenden  Anekdoten  von  Laharpe  erzählt,  die  in 
die  Zeit  der  Erziehung  des  Kaisers  fallen.  Als  er  den  ( Iroljfnrsten  (Jeo- 
metrie  zu  lehren  begann,  verlangte  er  ein  Stück  Kreide:  der  Diener  brachte 
Kreide  in  Goldpapier,  damit  Utre  Hoheiten  sich  nicht  die  Hände  beschmutzten, 
Laharpe  aber  nahm  das  Papier  ab  und  sagte,  es  sei  unnötig.  Die  Re- 
gierung des  Kantons  Bern  interzipierte  damals  die  Briefe,  die  Laharpe 
seinen  Landsleuten  schickte,  Schweizern,  denen  er  riet,  die  Revolution 
zu  benutzen,  um  die  Oberherrschaft  Berns  abzuschütteln.  Die  Regierung 
schickte  diese  Briefe  der  Kaiserin  Katharina,  die  Laharpe  kommen  ließ 
und  ihm  sagte:  „Guten  Tag.  Herr  Jacobiner!'^  dann  zeigte  sie  die  auf- 
gefangenen Briefe  und  fragte,  ob  er  wisse,  wer  sie  geschrieben  habe? 

Majestiit.  antwortete  er.  diese  Briefe  habe  ich  L^eschrieben.  — -  Wie 
können  Sie  dann  —  sagte  die  Kaiserin,  die  Groülursteu  erziehen,  die 
von  Ihren  republikanischen  Anschauungen  erfallt  sein  werden? 

Ich  glaube,  antwortete  Laharpe,  daB  in  einer  monarchischen  Re- 
gierung der  Kaiser  Demokrat  und  das  Volk  von  monarchischen  An- 
schanungen  erfüllt  sehi  mu0,  und  deshalb  beabsichtige  ich,  Ihre  Enkel 
zn  Demokraten  zu  erziehen. 

Man  sagt,  daß  dieser  Ausspruch  der  Kaiserin  gefallen  habe. 

Als  der  Kaiser  P;inl  i  in^t  in  das  Zimmer  seines  Nachfolgers  trat, 
fand  er  auf  dem  Tix  Ii  dm  r.rutus  von  Voltaire.  Er  rief  Alexander  zu 
sich,  zeigte  ihm  den  l'eters  des  Großen  über  den  iiiii:lüoklichen 

Ze^arewit^ch  Alexei  und  fragte,  „ob  er  ihn  kenne?"  Eahuipe  liatte  aber 
seine  Lehren  dem  Herzen  seines  Zöglings  so  tief  eingeprägt,  daB  solche 
Drohungen  ihn  nicht  sehreckten. 

Der  Fürst  Wolkonski  wird  als  Vertrauter,  der  vom  Kaiser  Alexander 
in  seinen  Feldz&gen  und  Reisen  unzertrennlich  ist,  gewiß  einen  Platz  in 
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der  (it -iv  liichte  einnehmen.  Er  steht  länger  als  "Jo  Jahre  beim  Kaiser 
und  war  noch  hei  Lebzeiten  Pauls  sein  erster  Adjutant.  Seitiier  blieb 
er  stets  bei  ihm  und  w  urde,  als  Alexander  den  Thron  bestieg,  zum  General- 
Adjutanten  ernannt.  1808  und  1809  bereiste  er  die  Schweiz,  Dentsch- 
Iftnd  und  Franicreich,  wo  er  besonders  die  Organisation  des  Generalstabes 
studierte.  Als  er  1810  nach  RuBland  zurückkehrte,  wurde  ihm  das 
Ressort  des  Quartiermeisters  übertragen,  dessen  Organisation  ihm  zu  hoher 
Ehre  ircreicht.  1Ö12  kommandierte  er  ein  kleines  abgetrenntes  Korps 
in  den  Gouvernements  Pskow  und  AVitebsk.  hatte  aber  keine  Gelegenheit, 
sicli  auszuzeichnen;  er  nahm  nur  einige  französische  Marodeure  gefangen. 
Im  Oktober  dieses  Jahres  ward  er  dann  nach  Tamtino  zu  Kutusow  ge- 
schickt, bei  dessen  Unterredung  mit  Lauriston  er  zut-^egcn  war:  181^^  und 
1814  aber  war  er  Stabselief  des  Kaisers,  zu  einer  Zeit,  da  die  Biegsam- 
keit seines  Charakters  nicht  ohne  Nutzen  für  die  Beziehungen  unserer 
und  der  verbfindeten  Generale  war.  Er  hat  in  Schloil  Somessy  als  erster 
Torgeschlagen,  gegen  Paris  zu  ziehen,  und  das  ist  die  einzige  GroBtat 
seines  Lebens.  Jetzt  nimmt  er  eine  sehr  wichtige  Stellung  ein,  da  er 
zugleich  Stabschef  und  Hofmarschall  ist. 

Die  Natur  hat  ihn  nicht  mit  glänzenden  Gaben  bedacht,  er  ist  weder 
KrieL'er  no»:li  Staatsmann,  aber  zu  allem  zu  gebrauchen,  ein  eifriges  Werk- 
zeug und  hört  gern  die  Meinung  von  Leuten,  die  mehr  wissen  als  er. 
Er  ist  nicht  hohen  ^Vul.■h^e^.  hat  ein  ziemlich  ausdrucksvolles  Ge>ii  lit, 
einen  schnellen  Blick,  kräftige  Konstitution,  ist  mäßig  in  Speise  und  Trank, 
aber  sinnlich.  £r  ist  sehr  bescheiden,  schweigsam  und  geduldig.  Leuten, 
die  er  wenig  kennt,  mißtraut  er,  aber  sein  Vertrauen  ist  unbegrenzt  zu 
solchen,  die  er  erprobt  bat  oder  die  ihn  za  beherrschen  verstehen.  Der 
Charakter  des  Kaisers  ist  ihm  genau  bekannt  und  er  errät  seine  Gedanken; 
er  verkehrt  freimfitig  mit  ihm,  muß  aber  vom  Kaiser  Worte  hinnehmen, 
die  nicht  jeder  zu  ertragen  bereit  wäre.  Er  fürchtet  den  Kaiser  so  sehr, 
daß  er  soear  seine  Fehler  verehrt:  er  gibt  mir  häufig  eigenhiiiidige 
Sclirifteu  des  Kaisers  zu  kopieren,  der  viele  ortli<JLn;ii>liische  Felder  macht: 
will  ich  sie  aber  verbessern,  so  geht  er  durciiuus  nicht  darauf  ein,  weil 
er  einen  Verweis  fürchtet,  oder  glaubt,  daß  es  Se.  Maj.  kränken  könnte. 
Diese  Konnivenz  ist  das  beste  Mafi  seiner  Charakterlosigkeit  und  beweist, 
daß  er  für  den  Kaiser  nichts  ist  als  ein  Werkzeug,  das  sich  unbedingt 
unterordnet 

Aus  angeborener  Schüchternheit  vermeidet  er  neue  Bekanntschaften, 
auch  furchtet  er  die  Lücken  seiner  Bildung  zu  zeigen,  die  er  durch 
Lektüre  von  Schriften,  welche  die  Gegenwart  betreffen,  auszufüllen  sucht. 
Er  hat  in  der  Jugend  eine  so  schlechte  Erziehung  erhalten,  daß  er  noch 
als  General- Adjutant  einen  Lehrer  der  russischen  Grammatik  annahm. 

Seine  Uueigenuützigkeit  kann  nicht  genug  gerühmt  werden,  ebenso 
seine  Urdnung  und  sein  Fleiß,  durch  den  er  mehr  als  durch  fingierte 
Strenge  seine  Untergebenen  antreibt,  unablässig  sich  mit  dem  zu  be- 
schäftigen, was  ihnen  aufgetragen  ist.  Er  liebt,  daß  man  ihm  ebenso 
zu  Willen  ist,  wie  er  dem  Kaiser  gegenüber  ist,  nnd  daß  man  seinen 
Wünschen  zuvorkommt   Doch  duldet  er  keine  Niedrigkeiten  bei  seinen 
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Untergebenen  und  haßt  das  Laster.  In  freier  Zeit  jagt  und  zeichnet  er; 
die  Liebkosangen  seines  Lieblingsbundes  entzücken  ihn;  glöckt  es  ihm, 
eine  gute  geographische  Karte  zu  kaufen,  so  ist  er  eine  Zeitiang  glücklich. 
Er  ist  fromm,  nicht  nur  weil  es  bei  Hofe  Mode  ist,  sondern  tceil  er 
weder  Zeit,  noch  genügende  Begriffe  oder  Geist  hat,  am  seine  Gedanken 
über  das  ilerfrebrachte  zu  erheben.  So  ist  der  Mann,  mit  dem  ich  nun 
zwei  Jahre  ohne  Unterbrechung  lebe,  den  ich  in  allen  liebensiagen  sah, 
in  Gh'ick  und  Unglück,  in  Freud  und  Leid;  und  ich  verstehe  nicht, 
wie  er  bei  so  boschränkton  Fähigkeiten  der  l^iebling  des  ersten  Herrschers 
unserer  Zeit  werden  knnnte. 

Es  ist  der  Beachtung  wert,  daß  man  Jouiini  unter  den  russischen 
Generalen  sieht.  Er  hat  ans  den  Feldzögen  großer  Feldherren  die  Grund- 
sStze  abatrahiert,  nach  welchen  die  Bewegungen  der  Truppen  geschehen 
mäsaen,  und  auf  unerschötterliehen  Grundlagen  die  Kiiegskunst  fundiert, 
die  vor  ihm  in  Shnlichem  Stande  war,  wie  die  Staatawirtschaft  vor  Adam 
Smith.  Die  Zeitgenossen  erkannten  ihn  als  klassischen  Schriftsteller  an, 
nirgends  aber  wurde  er  mehr  verehrt  als  in  der  rassischen  Armee:  bei 
uns  sind  alle  Offiziere,  die  ihr  Handwerk  studieren,  an  .seinen  Werken 
geschult.  Als  das  LaL'or  von  Drissa  bezogen  wurde,  druckte  man  in 
russischer  (  bersetznng  das  Kapitel  über  die  Oiterationsiinien  und  ver- 
teilte es  in  der  Armee.  Der  General-t^uartieruieister  Toll  sagte  mir  einst 
im  Lager  von  Tarutino,  1812,  daß  wenn  er  Jcminis  Werke  nicht  ge- 
lesen bitte,  er  den  Gedanken  vom  Flankenmarsch  RjiSsan-Kalnga  nicht 
gefafit  hfttte. 

Jomint  wollte  schon  vor  einigen  Jahren  in  russische  Dienste  treten, 
und  es  wurde  darüber  insgeheim  durch  unsere  Gesandtschaft  in  München 
verhandelt,  als  aber  Napoleon  davon  erfuhr,  befahl  er  ihm  sofort  zur 
aktiven  Armee  zurückzukehren  und  damit  brachen  seine  Beziehtinireü  zu 
uns  ab.  Kr>t  während  des  Stillstandes  im  Jahre  isi;;  wiinlen  <\r  wuder 
antir-  ii"iiinien.  als  er  Stabschef  des  Korj>s  von  Ney  war,  und  da  kein 
anständiger  Grund  zu  finden  war.  um  zu  uns  überzutreten,  verließ  er 
heimlich  die  französische  Armee.  Er  rechtfertigte  sich  damit,  daö  er  kein 
Franzose,  sondern  ein  Schweizer  sei,  daB  es  ihm  daher  freistand,  Napoleon 
den  Dienst  zu  kfindigen,  daB  er  mehrfach  um  seine  Entlassung  gebeten, 
aber  eine  abschlSgige  Antwort  erhalten  habe,  endlich,  dafi  der  Marschall 
Berthier  ihm  grolle  und  sein  Avancement  vom  Brigade-  zum  Divisions- 
General  hintertreibe.  Fürst  Wolkonski  forderte  seine  Flucht  im  August 
des  Jahres;  der  Oberst  Brosin  ritt  deshalb  mehrfach  unter  verschiedenen 
Vorwänden  ins  feindliche  Lajer.  namentlich  unter  dem  Vorvvande  der 
Fürsprache  für  den  tjefangenen  preußischen  Parti^^an  Lützow. 

Jomini  brarlite  uns  danals  die  wichtige  Nachricht,  daß  Napoleon  bei 
Abbruch  des  Waflenstillstandcs  keinen  Plan  zum  Angriff  hatte,  sondern 
unseren  Angriff  abwarten  und  danach  seine  MaBregeln  treffen  wollte. 
Man  nahm  ihn  bei  uns  als  General-Leutnant  in  Dienst,  machte  ihn  nach 
einigen  Tagen  zum  General-Adjutanten  und  belohnte  ihn  mit  Geld,  aber 
er  war  damit  nicht  zufrieden.  'Während  der  Kaiser  in  Prag  war  und 
wfthiend  des  Zuges  nach  Dresden  im  August  wollte  er  die  Gesamtleitung 
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nbernehmen.  Sein  Betragen  gegen  unsere  Generale  wurde  frech,  er  ging 
grob  mit  unseren  Utfizieren  urn,  so  dalJ  alle  murrten,  aber  niemand  wollte, 
oder  besser,  niemand  wagte,  ihm  seinen  Ärger  zu  zeigen,  weil  er  damals 
das  Vertrauen  des  Kaisers  in  hohem  Grade  hatte.  General  Toll  wider- 
sprach ihm  zuerst  nach  der  Schlacht  bei  Kulm  in  Teplitz.  Sie  stritten 
in  meiner  Gegenwart  heftig  öber  den  Feldsng  von  1812,  so  daß  es 
so  einem  Dnell  gekommen  wire.  Bald  danaeh  begannen  die  Sehlaehten, 
Jomini  gab  seine  anf  ecliter  Kriegskunst  begründeten  Ratscbllge»  aber  der 
Feldmarsohall  Fflrst  Schwanenberg  verwarf  sie  fast  immer.  Am  14.  August, 
als  wir  uns  Dresden  näherten  nnd  die  vor  der  Stadt  stehenden  franifisi* 
sehen  Truppen  sahen,  wollte  er.  daß  man  sie  gleich  angreifen  und  mit 
ihnen  in  die  Stadt  eindringen  solle;  man  hörte  nicht  auf  ihn,  obgleich  nach 
späteren  Nachrichten  der  Erfolg  unzweifelhaft  gewesen  wäre.  Am  anderen 
Tage  riet  er,  das  Zentrum  der  Feinde  anzugreifen,  das  geschah  aber  nicht 
wegen  der  halllosen  Befürchtung  Barklay  de  ToUys,  er  könnte  seine  Ar- 
tillerie Terliereo,  wenn  man,  nachdem  die  HShen  verlassen  seien,  wieder 
absieben  mösse.  Der  ewige  Widerspruch  der  Österreicher,  die  ihn  haßten, 
▼ielleicbt  aoch  gekrSnkte  Eitelkeit,  veranlaßten  ihn,  bei  unserem  Über- 
gang ober  den  Rhein  sich  krank  zu  melden,  so  daß  er  1814  am  Feld- 
snge  nicht  teilnahm.  Jetat  ist  er  in  Wien,  und  durch  stete  Geld- 
forderungon  erinnert  er  an  sich.  Er  ist  jetzt  ebenso  höflich,  als  er 
früher  hochfahrend  war.  Ich  sagte  ihm  dieser  Tage:  „was  wird  die 
Nachwelt  sagen,  wenn  sie  hört,  daü  Joniiui  seine  Zeit  in  den  Vorzimmern 
totschlägt?« 

Graf  Osherowski  (Adam  Petrowitsch),  des  Sohn  eines  polnischen 
Generals,  den  die  Patrioten  1794  aofhängten,  war  ein  guter  Offizier  nnd 
Stutzer.  Er  dankt  seine  Erhebung  dem  Tode  zweier  Brfider,  die  bei 
Friedland  fielen,  wurde  deshalb  zum  Oeneral-Acijataotanten  eroannt  nnd 
erhielt  das  Oeoigskrenz  3.  Klasse.  £r  hat  keinerlei  ausgezeichnete 
Eigenschaften,  und  hat  weder  in  der  Armee  noch  nnter  seinen  Kameraden 
einen  Namen  als  Militär.  Die  geringe  Reputation,  die  er  hatte,  verlor 
er  im  Feldzuge  181*2,  als  der  Feind,  den  er  verfolgte,  bei  Krasnoje  fast 
die  ganze  kleine  Abteilung  vernichtete,  die  er  führte.  Trotzdem  ist  der 
Kaiser  ihm  ziemlich  gnädig;  er  gehört  zu  den  Personen,  die  ihm  am 
nächsten  stehen. 

Der  Fürst  Trubetzkoi  war  Geheimrat,  wurde  daim  als  Major  zur 
Armee  ubeigefihrt  und  nahm  an  allen  Feldzügen  dieser  Regierung  teil, 
ohne  sich  irgendwo  auszuzeichnen.   Bei  Hofs  hat  er  keinerlei  Gewicht. 

Kutnsow  galt  von  jeher  als  guter  Offizier  nnd  gilt  auch  jetzt  als 

Muster  eines  ehrlichen  Mannes:  sein  Familienname,  sein  gigantischer 
Wuchs,  ein  ernstes  Gesicht,  der  Wert,  den  er  auf  den  russi.schen  Namen 
legt,  das  alles  trägt  ihm  sogleich  Achtung  ein;  aber  seine  schwache 
Gesundheit,  sein  hohes  Alter,  zerrüttete  Vermiigensverhältnisse  und  seine 
Unbildung  schließen  die  Hoffnung  ans.  dal]  das  Vaterland  von  ihm 
Dienste  erwarten  könnte.  Sein  Khrgeiz  ist  erloschen,  und  er  wünscht 
nur  noch,  seine  Kinder  anständig  zu  erziehen  und  ihnen  das  tägliche 
Brot  zu  hinterlassen. 

Scbienann,  Gescblebte  RnSIand«.  L  85 
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Tscbernyschew  kann  man  einen  Liebling  des  Gl&ckes  nennen,  er  hat 
im  Krieg  wie  im  Frieden  die  Aalgaben,  die  ihm  anTertraut  warden,  auf 
das  glücklichste  gelost.  In  zwölQährigem  Dienst  ist  er  bis  zum  General* 
Adjutanten  emporgestiegen  nnd  sein  Name  in  Rußland  und  in  Europa 

bekannt  geworden.  Er  war  zuerst  Adjutant  Uwarows.  Seine  Hewnudt- 
heit.  sfin  Scharfsinn  und  ein  antrcnelimes  Außere  machten  iliti  uut  dem 
Kaiser  bekannt,  der  ilni  zu  diplomatischen  Sendungen  in  verschiedene 
Länder  zu  benutzen  begann.  Unter  anderem  war  er  zweimal  ziemlich 
lauge  bei  Napoleon;  erst  1808  in  ßayonne  und  im  folgenden  Jahre 
während  des  Ssterreichiscben  Feldzuges.  Nach  der  Schlacht  bei  Aspem 
fahr  er  mit  dem  Kaiser  der  Franxosen  in  einem  Boot  über  die  Donao. 
Napoleon  zeichnete  ihn  aus,  nnd  ich  habe  selbst  in  den  Berichten  an 
den  Kaiser  gesehen,  dafi  er  Unterredungen  von  mehr  als  einer  Stunde 
mit  ihm  hatte.  Da  er  noch  sehr  jnng  war,  scherzte  Napoleon  mit  ihm 
und  zupfte  iim  nicht  selten,  wie  er  zu  tun  pflegte,  am  Ohr.  Während  der 
Feldziige  von  1 M  2,  1813  und  1.^14  hat  er  fast  gar  nicht  in  der  Linie 
gedient,  sondern  Abteilungen  befehligt,  deren  Aktion,  wenigstens  nach 
seinen  Berichten,  recht  irlnckliche  Folgen  hatte.  Die  Einnahme  von 
Berlin,  Kassel,  die  Schlachten  bei  Lüneburg,  llalberstadt,  der  Feldzug  iu 
den  Niederianden  nnd  alle  seine  Unternehmungen  beweisen  seine  Ent- 
schlossenheit. Er  ist  tapfer,  weitblickend  im  Kriege,  entschlossen  aber 
genau  und  deshalb  seinen  Untergebenen  unbequem.  Der  Kaiser,  der 
ihm  immer  sehr  gut  gesinnt  war,  begann  ihm  während  unseres  Aufent- 
halts in  Paris  in  diesem  Frühjahr  besondere  Gunst  zu  erweisen.  Er 
allein  hat  den  Kaiser  bei  seinen  Besuchen  bei  Ihrer  Majestät  der 
Kaiserin  Josephine  begleitet,  bei  welcher  der  Kaiser  ganze  Tage  \  er- 
brachte. Vom  Glück  verwidint.  ist  Tscbernyschew  sehr  sclbstbewnlit  und 
desiialb  liebt  niemand  in  der  Umgebung  des  Kaisers  mehr  zu  diskutieren 
als  er;  er  spricht  gern  mit  Leuten,  die  älter  und  erialirener  sind;  er 
schreibt  mit  Geschmack  französisch,  aber  1»eit.  Seine  Keider  sagten,  er 
danke  seinen  Ruhm  zum  Teil  den  eigenen  umstftndlicfaen  Berichten.  Der 
Kaiser  zeichnet  ihn  mehr  aus  als  die  fibrigen  General-Acfjntanten;  mit 
Ausnahme  des  Fürsten  Wolkonski  kommt  keiner  so  häufig  in  das  Kabinett 
des  Kaisers,  er  allein  verbringt  mit  ihm  die  Abende  bei  den  hiesigen 
Magnaten,  Was  sein  gesellschaftliches  Verhalten  betrifft,  so  kann  es  als 
Muster  dienen. 

Nachdem  ich  so  die  General-Adjutanten  beschrieben  habe,  will  icli 
auch  zweier  hier  anwesender  General-Majore  gedenken:  des  Grafen  Potocki 
und  des  Fürsten  Wolkon.ski,  sowie  der  Flügel-Adjutanten  Brosin,  Pankratjew 
nnd  Kisselew;  sie  werden  nur  zu  Aufträgen  benutzt,  die  drei  letzt- 
genannten sind  noch  jnng  und  versprechen  mit  der  Zeit  flhige  Leute 
zu  werden. 

Damit  sind  die  Uilitftrs,  die  den  Kaiser  in  Wien  umgeben,  ausführ- 
lich beschrieben;  es  bleibt  nur  noch  übrig  zu  saf:^en,  daß  wShrend  ilttseres 
fünfmonatigen  Aufentlialtes  auf  dem  Kongresse  ich  allein  von  alten  vom 
Morgen  bis  zum  AIkmhI  gearbeitet  habe.  Ich  befand  mich  im  Laufe  der 
letzten  Feldzüge  im  Mittelpunkt  aller  Operationen  und  erfreute  mich  der 
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Freundschaft  —  und,  was  mehr  sagen  will,  des  Vertrauens  aller,  welche 
die  Leitung  der  fieschäfte  besoigten;  nur  Interesse  fesselt  wich  am  Dienst 
und  hringt  mich  dazu,  ihm  sogar  meine  Gesundheit  zu  opfern.  Ich  über- 
lasse anderen,  zu  entscheiden,  ob  ich  meine  Pflichten  mit  Erfolg  erfüllt 
habe;  mein  (ic wissen  ist  rein  —  und  ich  bin  ruhier. 

Der  Staatssekretär  Martschenko  steht  heim  Kaiser  für  Zivilsachen, 
mit  denen  Se.  Majestät  sich  sehr  wenig  belaüt.  F]r  beantwortet  nur  die 
dringendsten  Berichte  und  sieht  die  sog.  Hemoira  des  Ministerkomitees 
dorcb,  das  in  seiner  Abwesenheit  die  Regierung  besorgt.  Graf  Äralc- 
tschejew  protegiert  Martschenko,  der  in  Tollem  MaBe  diese  Wahl  lecht- 
fertigt.  Aber  er  kennt  keine  ausländischen  Sprachen,  hatte  jedoch  ein- 
dringende Kenntnis  aller  Rolland  betreffenden  Dinge.  Er  hat  viele 
Ämter  bekleidet,  fast  unser  ganzes  Vaterland  bereist  und  war  zuletzt 
Gouverneur  in  Tomsk.  Er  liat  von  Natur  ein  weites  Gedächtnis  und 
eine  erstaunliche  Beredtsamkeit.  Kr  schreibt  ebenso  klar,  wie  er  spricht, 
erklärt  sich  dem  Kaiser  cresienfiber  mit  der  Freimütigkeit,  die  das  Selbst- 
vertrauen gibt,  und  suciit  als  echter  Arbeiter  niclit  durcii  Schmeichelei 
oder  durch  die  Gunst  der  Großen  emporzukommen.  Er  ist  etwa  25 
Jahre  alt,  sein  ÄnBeres  ist  ebenso  edel  wie  seine  Gesinnungen,  die  ich 
so  horvorhebe,  weil  ich  sie  kenne,  da  ich  mit  ihm  last  alle  Zeit  Ter- 
bringe,  welche  die  GeschSfte  mir  lassen. 

B. 

Die  Ausländer,  die  man  das  russische  diplomatische  Korps 
nennt.  Weshalb  es  keine  russischen  Diplomaten  gibt.  Die  Bevollmäch- 
tigten anf  dem  Kongreß:  Graf  Nesselrode,  Graf  Rasnmowski  und  Stackel- 
beig.  Die  Geschiftsfahrer:  Anstedt,  Graf  Capo  d'Istris  und  Pozxo  di 
Borgo,  Baron  Stein  und  Ffirst  Koslowski. 

Rußland  bietet  das  einzige  Beispiel  in  der  Welt,  daß  sein  diplo- 
matisches Korps  größtenteils  aus  Ausländem  besteht.  Nicht  alle  von 
ihnen  kennen  unsere  Sj)raclie  und  nur  wenige  sind  in  RuÖland  über 
Petersburg  hinausgekoniiiirii.  Als  ich  nach  dem  Adrelikalender  dieses 
Jahres  alle  Beamten  zählte,  die  Kußland  in  den  verschiedenen  Gesandt- 
schaften verwendet,  fand  ich  unter  dreiundsiebzig  Namen  nur  sechzehn 
russische.  Pfuhl,  Pozzo,  Capo,  Teil,  das  sind  einige  der  sonderbaren  Namen 
unserer  Gesandten;  Pfuhl  in  Holland,  Posso  di  Borgo  in  Paris,  Capo  d'Istria 
in  der  Schweis,  Teil  von  Seraskerken  in  Neapel.  Aber  beweist  diese  einzig- 
artige Tatsache  nicht  die  wahre  Größe  RoBlands,  dessen  Macht  so  groß 
ist,  daß  es  gleichgültig  ist,  wer  sie  vertritt,  da  alle  Welt  weiß,  daß 
Rußland  unerschütterlich  ist?  Es  ist  sogar  keine  Aussieht,  daß  in  unserem 
Jahrhundert  die  Stellung  der  russischen  Gesandten  an  fremden  Höfen 
mit  N'ationalrussen  besetzt  wird,  weil  die  jungen  Leute,  die  in  den  ver- 
schiedenen Gesandtschaften  dienen  und  sich  folglich  darauf  vorbereiten, 
in  höhere  diplomatische  Posten  eintreten,  aus  fremden  Familien  stammen, 
zum  Teil  aus  den  Ostseeprovinzeu,  zum  Teil  aus  Familien,  die  sich  im 
Laufe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Petersburg  niederließen. 

35» 
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Diese  Klasse  Menschen  erhält  für  gewühnlioh  eine  j^'ute  Erziehung,', 
die  aber  auf  kosmopolitischer  Grundlage  ruht.  Sie  wissen  viel,  empfinden 
aber  nichts  für  Rußland.  Ihr  Verstand  und  ihr  Gedächtnis  sind  durch 
Wissen  beraiehert,  aber  ihre  Seele  nnd  ihr  Hen  sind  nieht  Ton  echter 
Liebe  zum  Vaterland,  nicht  von  Anhänglicblieit  zam  Thron  und  von 
Aehtong  for  die  Sitten  nnd  (vewobnhdten  RnBlands  erf&Ut. 

Peter  der  Große  legte  den  Orund  dasn,  als  er  die  Residenz  in  das 
Gonvemement  Petersburg  verlegte,  in  welchem  ein  einheimischer  russischer 
Adel  kaum  existiert,  denn  das  Land  gehört  nicht  mehr  als  hundert  Jahre 
zu  Rußland;  das  rauhe  Klima  lockt  niemanden  herbei;  man  geht  in  die 
nordische  Kesidenz  nur  des  Tschins  wegen,  um  Stellungt-n  zu  erlangen 
und  bei  Hofe  zu  sein,  oder  aus  gescliäftiichen  Gründen;  früher  oder 
später  kehrt  man  in  das  Innere  des  Reiches  zurück  und  zwar  uin  so 
lieber,  als  man  ein  enormes  Vermögen  besitzen  moB,  um  danernd  in 
Petersburg  in  den  sogenannten  besten  Kreisen  sn  leben.  Der  in  den 
entfernten  Provinzen  lebende  Adel  bat  in  der  Residenz  weder  Ver- 
bindungen noch  Verwandte,  es  fehlen  die  Gönner,  die  ihre  Kinder  im 
diplomatischen  Korps  unterbringen  könnten,  diese  Kinder  selbst  aber  sind 
viel  zu  oberfläclilich  erzogen,  als  daß  sie  sich  mit  Nutzen  und  Rulini  in 
der  Di|)liunatie  vorwenden  ließen.  Dazu  kommt,  daß  die  Leidenschaft 
für  das  Kriegshandwerk  die  gesamte  russische  Jugend  zu  den  Fahnen 
des  Mars  treibt,  so  daß  alle  diese  Umstände  es  uiiwalirscheinlich  machen, 
daß  m  naher  Zukunft  echtrussisclie  Vertreter  Rußlands  bei  den  fremden 
Hofen  ersdieinen  werden. 

Da  ich  lange  in  Wien  gelebt  habe,  stand  ich  in  ziemlich  nahen 
Beziehungen  zu  unseren  im  diplomatischen  Dienste  stehende  Beamten; 
ich  habe  nun  gefunden,  daß  man  keinen  einzigen  von  ihneti  mit  den 
ersten  Ministem  der  anderen  Mächte,  wie  Metternich  oder  Talleyrand  usw. 
vergleichen  kann.  Was  aber  ihren  Umgang  betrifft,  so  sind  sie  so  ge- 
schickt und  ungezwungen,  jedes  ihrer  Worte  und  jede  ihrer  Handlungen 
scheint  so  sorgfältig  überlebt,  daß  sie  darin  niemandem  nachstehen.  Ks 
ist  mir  immer  aufgefallen,  wie  sehr  uii<t  re  IHiiIoinaten  unsere  Sprache 
vernachlässigen.  Es  entschuldigt  sie  nicht,  daß  sie  Ausländer  sind,  denn 
Russisch  zu  lernen  ist  leicht,  und  es  ist  doch  ihre  Pflicht,  die  Sprache 
des  mfichtigsten  Reiches  der  Erde  zu  lernen,  da  es  sie  seinen  Söhnen  ^ 
znzfthlt  und  ihnen  seine  Geheimnisse  auTertrant  Ihre  Sorglosigkeit  in 
dieser  Beziehung  ist  unglaublich,  und  sogar  geborene  Rassen,  die  als 
Diplomaten  dienen,  können  nicht  gut  mssiseb.  Der  Graf  Golowkin  z.  B. 
druckt  sich  nur  mfihsam  russisch  ans,  nnd  was  noch  erstaunlicher  ist, 
man  reclmet       ihm  nicht  zur  Schande. 

Aus  der  Mißachtung  der  Sprache  geht  die  Vernachlässigunt;  der 
vaterländischen  Sitten  und  alles  Russischen  hervor.  Als  ich  einst  unsere 
Gesandtschaftskirche  in  Wien  besuchte,  führte  man  mich  über  eine  dunkle 
Treppe  in  den  zweiten  Stock  des  Hauses,  der  in  eine  dunkle  und  enge 
Qasse  ausmfindete  und  sagte,  hier  ist  eure  Kirche!  Wie,  dachte  ich, 
kann  man  Ton  der  österreichischen  Regierung  nicht  erlangen,  daß  das 
größte  Reich  der  Erde  sich  I6r  den  Gottesdienst  eme  Kirehe  baut,  damit 
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unsere  Landsleute  vor  nller  Welt  ihre  rioboto  zun»  Allorlir)c]i«;ton  hinauf- 
schicken können?  Unsere  dort  lebenden  Glaubensgenossen  lieliortt^n  zu 
den  Familien  der  Fürsten  Dolgoruki,  Prosorowski,  Galitzyn.  Wnjkonski, 
Obolenski,  Gagarin,  Italiuski,  Smolenski  und  zu  den  niclit  minder  vor- 
nehoien  Naryschkin;  als  ich  sie  aber  reden  hörte  und  nur  französische 
Phrasen  an  mein  Ohr  klangen,  da  verstand  ich  leieht,  weshalb  ihnen 
oder  gar  unseren  des  Russischen  ganx  unkundigen  Diplomaten  der  Oe- 
danke, der  mich  beschSflagte,  nicht  vor  die  Seele  treten  konnte. 

Wir  haben  auf  dem  Kongreß  drei  Bevollmächtigte:  die  Orafen 
Nesselrode  und  Rasnmowski  und  Stackelberg. 

D«^r  forste  von  ihnen  war  Offizier  der  Garde-Kavallerie  und  Adjutant 
des  Kaisers  Paul,  dann  diente  er  bei  den  Gesandtschaften  in  Holland 
und  Frankreich  und  jetzt  ist  er  seit  drei  Jahren  unzertrennlich  vom 
Kaiser.  Fr  ist  klein  von  "Wuchs,  mager,  kurzsichtig,  von  unangenehmen 
Gesichtszügen,  die  stets  unzufrieden  blicken.  Diese  Mängel  und  sein 
Ungeschick  im  Reden,  obgleich  bei  seiner  Stellung  Beredtsamkeit  not- 
wendig wSre,  machen,  daB  er  im  Umgang,  ja  sogar  in  der  Unterhaltung 
sebncbtem  ist.  Er  hat  wenig  gelernt,  denn  er  ist  früh  in  den  Dienst 
getreten  und  kann  keine  Sprache  gründlich,  doch  schreibt  er  recht  gut 
kleine  geschäftliche  Papiere  in  französischer  Sprache.  Seine  Karriere 
erregt  sowohl  das  Frstannen  der  Russen  wie  der  Ausländer  und  man 
meint,  der  Hauptgrund  sei  wohl,  daß  der  Kaiser  dadurch,  daß  er  einen 
80  mittelmäßigen  Staatssekretär  für  die  auswärtigen  Angelegenln  ilon  liat, 
beweisen  will,  daß  er  die  Politik  selbst  macht.  Nesselrode  hat  keine 
eigene  Meinung  und  erfüllt  blind,  was  der  Kaiser  befiehlt;  man  erzählt, 
daß  auf  einer  der  letzten  Sitzungen  des  Kongresses  Castlereagh,  Talleyrand> 
und  Metternich  einem  Vorschlag  widersprachen,  den  er  gemacht  hatte 
und  ihn  ersuchten,  Grunde  für  seine  Ansicht  anzuffihren.  Darauf  habe 
er  geantwortet:  Meine  Herren,  ich  finde  Ihre  Entgegnungen  treffend  und 
bin  ganz  Ihrer  Meinung,  aber  meinem  Herrn  ist  das  Gegenteil  gefallig. 

Ich  kann  für  die  Wahrheit  der  Anekdote  nicht  einstehon,  aber  selbst, 
wenn  sie  faNrh  ist,  beweist  sie  doch,  wie  gering  Nesselrode  geschätzt 
wird.  Man  meint,  daß  seine  Vermählung  mit  der  Tochter  des  Finanz- 
rainisters  Gurjew  seine  Frholuing  herbeigefülirt  hat.  Er  ist  unzertrenn- 
lich von  dem  ihm  sehr  befreundeten  Fürsten  Wolkonski;  sie  werden 
wohl  durch  die  gleiche  Mittelmäßigkeit  verbunden.  In  Petersbuig  steht 
außer  dem  Schwiegervater  On^ew  noch  der  Minister  der  geistlichen  An- 
gelegenheiten F8rst  Golitzyn  zu  ihnen,  dazu  der  Oberhofmarschall  Graf 
Tolstoi,  der  zwanzig  Jahre  lang  beim  Kaiser  war,  aber  seit  diesem  Jahre 
nichts  mehr  gilt. 

W^nn  die  Xatnr  gegen  ihn  (Nesselrode)  nicht  freigiebig  war,  so 
bat  ihm  dafür  das  Glück  nm  so  mehr  gelächelt.  Kein  Minister  hat  sich 
in  gleich  vorteilhafter  Lage  befunden.  Er  ist  1812  Staatssekretär  der 
answärtigen  Angelegenheiten  geworden,  und  kam  nach  Vernichtumr  der 
Feinde  zum  Kaiser  ins  Hauptquartier,  das  erst  in  Wilna,  dann  in  Kaiisch 
war.  Preußen  und  die  anderen  Mächte  suchten  das  Bfindnis  Rußlands, 
und  ihr  Wunsch,  mit  unserer  Hülfe  das  Joch  absowerfen,  das  sie  drückte, 
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wachs  In  dem  Maße,  wie  unsere  Heere  sich  näherten.  In  dieser  günstigen 
Stimmung  der  lUchte  f&hrte  Nessehrode  die  Verhandinngen  mit  ihnen, 
nnd  je  mehr  die  Erfolge  unserer  Wafien  sich  weiter  verhrmteten,  nm  so 

]eichter  ÜeBen  sich  Vertrage  mit  ihnen  abschließen.  Von  dieser  Zeit  ab 
fällte  sein  Name  die  Zeitungen,  die  fremden  Herrscher  überschütteten 
ihn  mit  Orden  und  Geschenken  und  er  begann  bekannt  zu  werden.  Aber 
bei  vielen  Verträgen  beachtete  er  den  Vorteil  Rußlands  nicht,  so  z.  B. 
in  den  AbinacliunL^en  über  die  Verpflegung  der  russischen  Truj)i>en  r\uf 
fremdein  Boden  während  des  Feldzuges,  nnd  hei  dem  Snhsidieiitraktat 
mit  England.  Wenn  man  den  Text  liest,  denkt  man  unwillkürlich  daran, 
wie  klug  der  Kaiser  Paul  bei  ähnlicher  Gelegenheit  verfahr,  als  er  1799 
in  Holland  Truppen  landete;  1813  wurde  zum  Lddweisen  nicht  nur  der 
Russen,  sondern  auch  anderer  HIchte  den  Österreichern  die  erste  Stelle 
im  europftischen  Bündnis  fiberlassen,  und  das  hatte  sur  Folge,  daß  dieser 
Krieg  für  die  Welt  fitft  SO  verderblich  geworden  wäre,  als  er  schließlich 
dank  der  Weisheit  unseres  Kaisers  Nutzen  brachte.  Aber  beim  Einmarsch 
in  Paris  triumphierte  wieder  Rußland  und  man  erkannte  unseren  Kaiser 
als  den  Diktator  Kuropas  an.  Ks  gab  keinen  Mann  in  der  Welt,  dessen 
Stellung  derjenigen  gleichgekommen  wäre,  die  Alexander  in  Paris  ein- 
nahm. Nachdem  er  seine  Feinde  gewaltsam  unterworfen  hatte,  wurde 
er  der  Vermittler  zwischen  ihnen  und  den  anderen  sie  bekämpfenden 
Michteo;  alle  baten  ihn,  ihre  langjährigen  Streitigkeiten  zu  entscheiden; 
seine  Gerechtigkeit  wurde  sogar  von  seinen  Feinden  anerkannt  und  för 
seine  Uneigennfitziglceit  bfirgte  der  Vorteil  seines  unbegrenzt  großen  und 
mächtigen  Reiches,  für  welches  jede  Vergroßernnir  eine  Schwächnng  be- 
deutete. Die  Häuser  Bourbon,  Bonaparte  und  die  deutschen  Fürsten 
sehen  in  ihm  allein  ihren  Beschützer:  aber  in  Wien  verloren  wir.  wie 
ich  schon  erwähnte,  wieder  unser  Übergewicht,  und  das  hätte  ein 
anderer  Minister  als  Nesselrode  wohl  nicht  zugelassen. 

Graf  Andrej  Kirillowitsoh  Hasumowski  galt  unter  den  Regierungen 
von  Katharina  und  Paul  für  einen  geschickten  Diplomaten,,  und  ist  ein 
würdiger  Gesandter  Rußlands  in  Neapel,  Stockholm  nnd  Wien  gewesen. 
Er  ist  hochmötig  und  klug,  hohen  Wucbes,  bat  ein  ausdrucksvolles 
Gesicht,  ist  weltmSnnisch  fein  im  Umgange  und  galt  einst  ffir  einen 
schönen  Hann;  man  versichert,  daß  er  in  besonderer  Gunst  bei  den 
Königinnen  von  Neapel  und  Schweden  gestanden  habe.  Auch  liente  noch 
hat  er  ein  würdiges  Aussehen  und  es  heißt,  daß  kein  Gesandter  hesser  als 
er  durch  den  Glanz  seines  Hauses  nnd  dnrrli  richtige  Behandlung  der 
Ausländer  das  Ansehen  seines  Hofes  aufrechterhalten  habe.  Zu  Anfang 
der  ReL'ierunir  des  jetzigen  Kaisers  quittierte  er  den  Dienst  und  er<t  auf 
dem  Kongreli  von  Chatillon  erschien  er  wieder  auf  dem  Schauplatz  der 
Diplomatie.  Es  ist  .schade,  daß  er  sich  durch  seine  dauernde  Über- 
siedelung nach  Wien  gleichsam  von  Rußland  lossagte.  Er  hat  euie 
Deutsche  geheiratet,  ist  mit  den  österreicblschen  Magnaten  verwandt,  hat 
sich  einen  i'rachtvollen  Palast  in  Wien  und  eine  Brficke  über  die  Donau 
erbaut,  in  Österreich  Guter  gekauft  und  ist  ganz  von  Ausländem  um- 
geben, da  kein  Russe  bei  ihm  ist. 
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Ist  iiii.scr  Vaterland  wirklich  so  arm  an  Menschen,  dtüi  man  zur 
Hülfe  derjenigen  greifen  uiuü,  die  es  verleugnen? 

Graf  Stackelberg,  dessen  Vater  ein  berühmter  Minister  Katharinas  war 
und  Polen  anterworfiNi  ha^  ist  vom  Vater  erzogen,  hat  eine  Torzügliche 
Bildung  eriialten  und  ist  viel  in  GeschSften  gebrancht  worden.  Er  ist  gegen 
fSnfidg  Jahre  alt,  kleinen  Wuchses,  aber  sein  Gesicht  zeigt,  daB  er  klag  ist; 
er  ist  edel  aber  mifitrauisch,  ein  guter  Familienvater.  Während  des  Kon- 
gresses machte  er  am  besten  Haus.  Im  Umgange  mit  dem  Kaiser  ist  er  nicht 
so  ängstlicli  wie  Nesselrodc,  dafür  ist  er  aber  seltener  hei  Sr.  Majcstiit. 

Außer  diesen  drei  Mitgliedern  des  Kongresses  sind  noch  drei  Ar- 
beiter hier:  Anstedt,  (Jraf  Capo  d'Istria  und  Pozzo  di  Borgo. 

Anstedt  i>t  zwar  im  Rang  Nesselrode  gleich,  steht  aber  unter  ihm. 
Er  ist  aus  Strasburg  gebürtig,  hat  Güter  in  Polen  und  kennt  unsere 
Sprache  nicht.  Da  er  mehr  als  zwanzig  Jahre  als  Diplomat  dient,  hatte 
er  eine  umfusende  GeschSftskonde  erworben.  Er  gilt  f3r  aoflerordentlich 
fthig  ond  wird  namentlich  wegen  seiner  Feder  geschätzt.  Er  verachtet 
.Nesselrode  nnd  macht  aus  diesem  Gefühl  kein  Geheimnis,  besonders 
wenn  er  viel  getrunken  hat,  was  nicht  selten  geschieht.  Man  liebt  ihn 
als  Gesellschafter  weisen  seiner  witzigen  Finfälle,  fürchtet  aber  seine 
beiürnden  Antworten.  Sogar  Metternich  fiirrlit«'t  seinen  Spott.  Als 
jüngst  Anstedt  krank  war,  sich  aber  bereits  erholte,  was  Metternich 
nicht  wußte,  fragte  dieser  einen  unserer  Landsleute,  den  er  auf  der 
Straße  traf;  „wie  geht  es  Anstedt?* 

„Es  ist  keine  Hoffnung  mehr,"  antwortete  der  Russe. 

„Was  fehlt  ihm  denn?*'  Inigte  Metternich. 

„Er  ist  wieder  gesund  geworden,**  antwortete  unser  Landsmann. 

Dem  Grafen  Rasumowski  ist  Capo  d'Istria  beigegeben.  Er  ist  aus 
den  jonischen  Inseln  gebürtig,  und  während  der  Expedition  des  Admirals 
Senjäwin  in  unsere  Dienste  getreten;  bis  lSi:5  war  er  nicht  bekannt,  er 
stand  während  des  vaterländischen  Krieges  bei  der  Armee  Tschitschagows, 
als  aber  Barclay  de  Tolly  das  Oberkonunando  übernahm.  L-ini:  auch 
Capo  d'Istria  zu  ihm  über.  Während  des  lifichenbaclier  StillsiaiMles  be- 
stand seine  Tätigkeit  darin,  daß  er  mit  der  Gemahlin  ßarclays,  einer 
Frau  niederer  Herkunft  und  ohne  jede  Erziehung,  die  oft  Gegenstand 
des  Spottes  war,  Boston  spielte.  Er  verstand  aus  der  Unfihigkeit 
Nesselrodes  Nutzen  zu  ziehen,  und  so  begann  man  ihn  namentlich 
w&hrend  unseres  Aufenthalts  in  I^aris  zu  gebrauchen.  Dann  wurde  er 
als  Gesandter  in  die  Schweiz  geschickt  und  nach  Eröffnung  des  Kon- 
gresses nach  "Wien  berufen.  Alle  stimmen  darin  überein,  daß  er  ge- 
dankenreich und  weitblickend  ist:  das  Vertrauen  des  Kaisers  zu  ihm 
schien  täglich  zu  wachsen.  Er  hat  eine  sehr  sorgfältige  Krziehunc  ge- 
nossen nnd  sich  zum  Doktor  der  Medizin  ausgebildet,  er  denkt  IolmscIi 
und  hat  die  Gabe  des  Wortes.  Seine  äußere  Erscheinung  ist  anziehend. 
Es  ist  wolil  ein  unwiderleglicher  Beweis  seiner  Befähigung,  daß  er  in 
seinem  Vaterlande  Aizt  war  und  jetzt  nissischer  Minister  ist. 

Unser  Gesandter  in  Paris,  Pozzo  di  Borgo,  ist  von  Geburt  Korse. 
Er  trat  mit  dem  Grafen  Capo  d^Istria  wihrend  der  Expedition  Sei^ftwins 
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ins  Mittelmeer  in  russische  Dienste  uud  wurde  vor  1813  nicht  iu 
wichtigen  OesehSften  ge braucht  Ich  erinnere  mich,  daB  er  damals  als 
Ibgor  in  nnsenn  Hauptquartier  war  und  von  niemandem  beachtet  wurde. 

1813  stand  er  bei  der  Person  des  Kronprinzen  von  Schweden,  als  wir 
aber  in  Paris  einrückten,  wurde  er  boi  der  dort  orjr.misierten  provisorisclien 
Regierung  angestellt.  Der  Kaiser  machte  ihn  zum  General-Adjutanten, 
und  von  da  ali  sprach  man  von  seinem  tingewöhulichen  Verstände  und 
von  seinen  Fähigkeiten.  Er  bat  dies,  suwie  seine  Karriere,  einer  diplo« 
matischen  Note  zu  danken,  die  er  in  Ohanmont,  wfthrend  des  Kongreeses 
▼on  CbatUlon,  abfaBte  und  in  welcher  er  bemüht  war,  su  bewdsen,  dafi, 
wenn  man  einen  dauernden  Frieden  wolle,  er  begründet  werden  müsse 
auf  die  Absetzung  der  Napoleonisehen  Dynastie  und  auf  die  Zurück- 
führung  der  Bourbonen  und  der  anderen  vor  der  Revolution  re<rierendoii 
Fürsten  (les  souverains  legitimes).  Er  ist  tätig,  hat  eine  feurige  Ein- 
bildungskraft, ist  listig  und  scharfsinnig,  wie  alle  Ausländer,  die  sich 
aus  eigener  Kraft  emporgeruugen  haben.  Man  sagt,  daß  er  von  den 
Engländern  ein  Gehalt  hedehe  und  ihnen  deshalb  ergeben  sein  müsse; 
wer  daran  zweifelt,  mfifite  glauben,  da£  10000  Lstr.  weniger  nnd  als 
10000  Rbl.  Assignaten. 

Diese  sechs  Personen  besorgen  die  Geschäfte  Rußlands  auf  dem 
Kongreß.  Zu  ihnen  muß  man  noch  den  Baron  Stein  zählen,  der  von 
allen  ganz  auüerordentlich  geachtet  wird,  und  obgleich  er  in  den  Diensten 
keiner  Macht  steht,  das  größte  Vertrauen  des  Kaisers  genießt.  Er  trägt 
preußische  Uniform  und  russische  Orden,  hat  ein  Haus  in  Prag  und 
Güter  am  Rhein  und  in  Polen.  Er  hat  sich  durch  die  Verwaltung  der 
preußischen  Finanzen  bekannt  gemacht,  mehr  noch  dadurch,  daß,  als  die 
Monarchie  Friedrichs  des  Großen  zusammenbrach  und  Deutschland  ge- 
knechtet wnrd,  er  das  Haupt  der  le  imen  Gesellschaften  wurde,  die  sich 
gebildet  hatten,  um  die  Herrschaft  Frankreichs  niederzuwerfen.  Napoleon 
erklärte  damals  öflfentlicli.  daß  Stein  ein  Feind  der  allgemeinen  Ruhe  sei, 
zog  seine  Güter  ein  und  verlangte,  daß  mau  ihn  dem  Gericht  übergeben 
und  richten  solle,  wo  immer  man  seiner  habhaft  werde.  Er  verbarg  sieh 
aniangs  in  Osteneich,  1811  oder  1812  aber  traf  er  in  RuBland  ein,  wo 
der  Kaiser  ihn  mit  der  grüßten  Auszeichnung  empfing.  Gr  fahr  mit 
8r,  Majestät  nach  Wilna  und  blieb  bis  zur  Vertreibung  des  Feindes  in 
unserem  Hauptquartier.  Während  der  Kampagnen  von  1813  und  IH14 
wurde  ihm  die  Verwaltung  der  von  den  verbündeten  Heeren  besetzten 
Länder  übertragen.  Er  widersetzte  sich  heftig  der  Herstellung  der  Bour- 
bonen. Die  Umgebung  des  Kaisers  verehrt  ihn  wie  ein  Orakel,  und  in 
zweifelhaften  oder  außergewÜhnUchen  FlUen  wandte  man  sich  wihiend 
des  Feldzuges  an  ihn  um  Rat.  Er  bat  ungewöhnliche  Kenntnisse,  ein 
umfassendes  Gedächtnis,  spricht  viel  und  sehr  schnell,  ist  ungewühnlich 
tiltig  nnd  unternehmend. 

Ich  könnte  noch  die  übrigen  russischen  Diplomaten,  die  in  Wien 
sind,  schildern,  aber  keiner  außer  den  oben  genannten  ist  von  Einfluß 
auf  die  Geschäfte  des  Kongresses.  Ich  darf  jedoch  unseren  Gesandte« 
am  Turincr  Hof,  den  Fürsten  Koslowski,  nicht  mit  Schweigen  übergehen, 
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da  er  einer  der  klügsten  und  originellsten  unserer  Landsleute  ist.  Er 
ist  jetzt  Minister  mit  dem  Rang  eines  Kollegienratü,  was  bei  uns,  wo 
die  Verdienste  nicht  selten  nach  der  Rangtafel  geschätzt  werden,  ohne 
Beispiel  ist,  wenn  man  Ton  der  Gesandtscluft  in  den  nordamerikaniseben 
Staaten  absiebt,  wo  der  Hofhit  Dascbkow  Minister  war.  Der  Kaiser 
wurde  auf  Koslowski  aufmerksam,  seit  dieser  als  Geschäftsträger  in  Sar- 
dinien fungiert.  Seine  Relationen  waren  so  gut  geschrieben,  seine  Be- 
trachtungen und  die  auf  sie  gegründeten  Vermutungen  in  betreff  der 
Zukunft,  besonders  wäbrend  des  spanischen  Krleyes,  so  treÜend,  daß  der 
Kaiser  ihn  persönlich  kennen  zu  lernen  wünschte  und  ihn  während  der 
▼ateilKndisehen  Krieges  naeb  BnBland  rief.  Sr  bat  tiefgehende  Kennt- 
nisse in  bistoriscben,  literarischen  und  politiseben  Dingen,  liest  florac, 
Dante,  Adam  Smith  und  Klopstock  im  Original,  was  bei  nns  sebr  selten 
ist,  hat  ein  ungewöhnlich  sicheres  OedSfibtnis,  80  da0  mich  sein  GesprSch 
bezauberte,  und  ist  dabei  gefräßig,  unsauber  und  von  kindlicher  Sorglosig- 
keit. Seine  Beredtsamkeit  erregte  das  Staunen  der  Kugländer,  wenn  er 
nach  der  Landessitte  lanjre  Tischreden  hielt,  und  sein  Liberalismus  gine: 
so  weit,  daß  er  sich  in  England  nur  mit  der  Opposition  befreundete  und 
häufig  von  unserer  Regierung  die  Mahnung  eriiielt,  in  seinen  Reden  vor- 
sichtiger und  bescheidener  so  sein. 

„Hast  Du  oft  beim  Prinz  Regenten  gegessen?"  fragte  ich  ihn  einmal. 

.Ich  ging  ihm  aus  dem  Wege,''  antwortete  er,  „und  h&tte  mich 
ireschäint.  an  seinem  Tische  zu  sitzen,  parce  que  sa  soci^t^  ötait  de 
mauvais  ton." 

Kr  besuchte  mich  häufig,  saß  bei  mir  bis  tief  in  die  Nacht  und 
fesselte  mich  durch  seine  Unterhaltung;  er  sagte  mir  eiust,  daß  die  Eng« 
linder  den  Kaiser  so  sehr  verehrten,  daß  sie  versicherten,  sie  wGrden 
Se.  Majestät  zum  K5nige  wählen,  wenn  England  ein  Wahlreicb  wäre.  Die 
folgenden  Worte,  die  Koslowski  den  Engländern  sagte,  sollten  uns  unver- 
l^eßiich  bleiben:  ..Meine  Herren.  Ihre  Konige  strebten  stets  nach  Ver- 
mehrung ihrer  Macht  und  danach,  sich  die  Rechte  anzueignen,  die  dem 
Volke  gehören,  bei  uns  liegt  es  gerade  umgekehrt:  der  Kaiser  schenkt 
Freiheiten,  aber  das  Volk  lehnt  sie  ab/' 

Als  dner  unserer  ausgeiriehneten  Diplomaten  gilt  der  Gesandte  in 
Schweden,  Graf  Sacbtelen.  Der  Kaiser  sagte  von  ihm:  ,»Dieser  Mann 
will  zugleich  der  Freund  Gottes  und  des  Teufels  sein",  er  ist  aber  nicht 
in  Wien,  sondern  lebt  hi  Stockholm. 

Damit  schließe  icli  die  Cbarakteristik  unserer  Diplomaten.  Ich 
könnte  mich  mehr  darüber  verbreiten,  aber  aus  allem,  was  ich  gesagt 
habe,  läßt  sicli  eine  Vorstellun;;  von  diesem  Stande  gewinnen.  Ich  wieder- 
hole nur,  daß  von  den  sechs  Beamten,  die  auf  dem  Kongreß  arbeiten, 
nur  einer  Russe  von  Gebuit  ist:  der  Graf  Rasumowski;  der  aber  hat  sich, 
wie  wir  sehen,  von  Rußland  fast  losgesagt;  zwei  sind  Livländer:  die 
Grafen  Nesselrode  (ein  Irrtum  M.  -  D.s)  und  Stackelbeig,  Anstedt  ist 
Elsässer,  Pozzo  di  Borgo  Korse  und  Capo  d'Istria  Korfiote. 
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VI. 

Migor  Lukasinski. 

Konstantin  an  (jencral  Rautenstrauch  untl  Oberst  Hurtig. 

Kommandant  v.  Zauiosc. 

Varsovie  18/30  Sept.  l  .s-24. 

Le  conseil  de  guerre  SuprtMiio  reniplarant  la  haute  Cour  nationale, 
apelh^  !i  jnger  le  Major  :>  la  relonne  Valerien  Lukasinski  et  le  cidevant 
Lieut.  C'ülonel  dans  le  4.  Regiment  de  Chasseurs  ä  pied  Ignace  Dobrogoyski, 
eonvaincus  de  tentative  dn  crime  d^Etat  de  rebellion,  ayant  condamne» 
le  premier  ä  neuf  et  le  eecoud  k  six  annees  d^emprisonnement  aux  fers 
et  de  travaux,  S.  M.  Imp.  et  Roy.,  ä  la  confirmation  de  qui  le  pronc^nce 
jugement  a  ^t^  soamis,  a  daigne  par  Decret  rendu  ä  Tsarskoje  Selo  ie 
1*2/24  Afifit  a.  c.  commuer  la  peine  decemee  contre  le  Major  l-nkasinski, 
en  lelle  de  7  ans  d'eniprisonnenient  aux  fers  et  de  travaux,  et  celle 
portee  cuntre  le  c.  d.  Lieutenant  Colonel  Dohrogoyski,  eu  4  ans  d"eni- 
prisonnement  egalement  aux  fers  et  de  travaux,  conformement  ii  la  teneur 
de  l^Artide  32  du  code  peoal. 

La  mise  en  execution  du  present  decret  de  commutatioD,  devant 
avoir  Heu  sans  delai,  il  est  de  mon  inteDtion,  General,  qne  la  sentence 
et  le  dit  decret  soient  promulgues  aux  condanines  en  presence  de  tonte 
la  ^^aniison  reunie  de  Vars<»vie,  ii  Pexception  toutefois  des  Gardes,  dont 
il  lu  devra  y  etre  que  des  d^tachements  et  sans  armes  et  que  la  desti- 
luiiun  du  Major  Lukasinski  et  du  c.  d.  L.  Col.  Dobrogoyski,  qui  avant 
sa  demiasioo,  avalt  obtenu  la  facolte  de  poiter  Panifonne  soit  effSectn^e 
avec  tont  Pappareil  necessaire,  c'est'ä^dire,  que  l*nn1forme  Ini  soit  6te 
apr^s  la  lectnre  dn  decret,  quHls  devront  eusnite  etre  revetas  d^habits 
de  for^ts,  mis  aux  fers  et  envoy^s  incontinent  h.  la  fortresse  de  Zauiosc, 
ponr  y  subir  leur  d*'tention. 

Cette  cumniutation  devra  etre  portee  ä  la  connaissance  de  l  Armee 
par  un  ordre  du  jour. 

II  a  ete  eu  meine  temps  eujoint  au  colonel  Hurtig  Commendant 

p.  i.  la  Fortresse  de  Zamose  de  faire  detenir  les  2  condanines  sus-men- 

tionnes,  sinon  separement,  dn  moins  dans  des  prisons  ou  il  y  ait  le 

moins  de  for^ats,  alln  quMls  ne  puissent  avoir  de  relations  qu^a^eo  tres 

pen  d'entre  enx  et  empecher  par  lä  les  Uaisons  ([u  n>  tenteraient  d'etablir. 

Le  Colon.  Hurtig  a  ete  en  outre  rendu  personnelleuient  responsable  avec 

tout  son  Ktat  Major  de  la  stricte  observance  de  ces  dispositions  oon- 

tenues  dans  le  present  Ordre,  en  taut  qu'elles  peuvent  Vous  concerner.  .  . 

In  Abwesenheit  Kunslantins  gezeichnet  «  t 

6.  L.  Kouronta. 

Das  Urteil  wurde  ausgefOhrt  f  ^  1824. 

Andt're  Lukasinski  betreffende  Papiere  wurden  von  Konstantin  in 
dem  Ciehcimarchiv  der  diplomatischen  Abteilung  des  Sekretariats  bewahrt 
nod  worden  von  den  Polen  Hörend  der  Bevolution  fortgraommen,  ohne 
bisher  (Oktober  1832)  wiedergefunden  za  sein. 
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Rapport  des  Obersten  Hurtig  an  Konstantin. 

d.  d.  Zamosc,  18/30  Aug.  1825.  4it. 

.Va'i  riionneur  de  soumettre  respectueusement  a  la  connaissance  de 
V.  Alt.  Inij).  que  le  du  mois  c,  '209  forcats  militaires  coiiiiHisant 

nn  atelier  de  tr.TvailIcurs,  conduits  par  un  detachement  de  trinij»eN  de  la 
gariiison  de  la  place,  etaut  sortis  burs  de  Tenceinte  de  la  place,  [nmr 
etre  employes  aux  travanx  do  genie  devant  le  front  4 — 5,  et  pendant 
qn^on  pla^ait  la  garde  surveiUant  oes  for^ats  durant  le  travail,  un  d^entre 
eux,  nomme  Sonminski  Thadee,  ci-devant  soldat  au  Regiment  d'Infanterie 
de  S.  Alt.  Iinp.  le  Gr.  D.  Michel  No.  1.  s^^lan^a  sur  le  soldat  Kadlubek, 
du  4*'  reg.  des  liulans,  ,  .  .  le  renversa  j)ar  un  couj>  de  poing  et  arracha 
le  sabrc  de  ses  tnains,  le  leva  haut  et  e\rit:i  par  des  a<TlaMi:itiuns  les 
untres  for^ats  a  une  t-ineute,  niai»  tuus  resi»*rent  tranquils,  puis  s  ad^e^^ant 
au  forvat  Lukasinski  Valerien,  ci-devant  Majur  ä  la  reforme,  lui  adressa 
ces  paroles:  eh  bien  Ui^or  Lukasinsld  aidez  nons  ce  que  nous  avons 
proJette  (er  rief,  wie  die  spfttere  Untersuchung  ergab:  Hourra!  nve 
rbonneur  et  la  libert*'.  Major  Lukasinski  faisons  ce  que  nous  a\ons 
resolu!),  niais  aussi  celui-ci  se  contint  tranquille.  (Souminski  wurde 
von  zwei  Offizieren  und  einem  Gemeinen  bewältigt.) 

Le  fi»n;at  Souminski,  ayant  ft»-  intrrrni;»'  par  moi,  a  dedar»*  qu"il 
a  ete  excite  ü  cette  demarche  par  le  for(;at  Luka&inski,  cc  que  ce  deruier 
m^a  aYOuö  tut  meme,  en  declarant  qu^il  n'avait  d^autre  projet  que  celui 
de  s^evader,  si  *Soaniinski  reussirait  k  exciter  quelques  troubles  et  qn^l 
n^avait  point  d'autre  compUces  que  Souminski. 

Konstantin  schickte  zu  weiterer  Untersuchung  der  Sache  den  General 
Rosenstrauch.  Dessen  Bericht  datiert  vom3./15. September  1825.  No.oilO. 
Konstantins  ITnfprschrift  erfolgte  '2./ 14.  Oktober  No.  1904: 

Les  principanx  fanteurs  de  cette  erneute  Lukasinski  et  Suminski, 
subiront  devaiit  tous  les  for^'ats  reuuis  et  en  presence  du  General  de 
Brigade  Malletski,  qui  en  a  ^te  pr^venu  par  moi,  une  punition  corporelle, 
plus  foite  que  ceUe  qui  avait  ete  infligee  dans  le  terops  ä  plusienrs 
d'entre  les  forrats  qui  s^etaient  evades  de  Samosc. 

II  est  de  la  haute  volonte  de  S.  A.  Imp.,  que  vous  Lui  rendlez 
compte,  M.  le  Colooel,  de  l'effet  que  cette  punition  aura  produit  sur  les 
forrats. 

Les  for«;ats  |jika>iiiski  et  Suminski  seroiit  emplou-s  dorena\aut  aux 
trasauA  les  plus  penibles.  Iis  serout  detenus  separemeut  i  uu  de  l  autre, 
ayant  les  fers  aux  pieds  et  aux  nuuns,  et  ne  devront  jamais  se  trouver 
en  contact  avec  d'autres  forQats. 

Le  terme  de  leur  detention  est  double  et  in^me  a  son  expiration  ni 
Lukasinski  ni  Suminski  ne  devront  £tre  rei&ches  sans  un  ordre  spi^cial 
de  S.  Alt.  Imp. 

Sr.  HajestSt  am     Januar  zur  Kenntnis  gebracht. 
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Konstantin  an  Tschernyschew. 
Trfes  confidentielle. 

Wielka-Brzostowica  ce  1/13  Jauv.  18^1. 

Honsieor  le  Comte. 

En  runforniite  des  ordros  sujiremes  de  8.  H.  PEinp.  et  Roi,  COntenus 
dans  Votre  lettre  du  "27  Dec.  d' ,  je  nreinpresse  de  Vous  conimuniquer  les 
detaüs  snivants  ;i  Ifgard  du  nomine  Lukasinski,  en  Von«;  invitant,  M.  le 
Comte.  a  vonloir  bien  les  porter  ä  la  hante  ronnaissanee  de  S.  Maj. 

Le  ci-devant  Major  Lukasinski  a  ete  condamoe  en  1824,  par  un  conseii 
de  gnerre  d^Arm^e,  ä  la  d^gradation,  la  mise  anx  fen  et  avx  traraux 
de  la  place  de  Zanoae,  avee  les  ci-devant  Lieut.  Colonel  Dobrogoyski 
et  le  Lieutenant  Dobnyeki,  pour  an  complot  fom^  afln  de  tenverser 
i'ordre  de  choses  etabli  dans  le  Royaume  de  Pologne  et  y  amener  une 
insurrection  gonerale.  A  la  suite  de  ce  complot,  nn  sefond  a  en  lioii 
et  (|ui  eut  en  tete  le  Lieut.  Colonel  Krzyzanowski  et  qui  fut  juge  par 
le  Senat  du  Royaume  en  1827  et  1828. 

Ce  qui  vient  d  arriver  en  Pologne  maintenaut  n  est  que  la  suite 
des  denx  trames  precödentee.  En  1825,  me  troavant  aox  reToes  de 
Coblence,  je  re^os  nn  tapport  du  commandant  de  Zamoae  qn^in  monve- 
nient  insurrectionel  avait  ^clate  dans  la  dite  place,  durant  qne  les  forpats 
y  etaient  aux  travaux  et  que  Tun  d'eux  nomme  Suminski,  en  se  jetant 
Sur  nn  factionnaire  et  Tayant  desanne  crie  au  ci-devant  M^or  Lukasinski: 
„Major,  mettez  Vos  a  notre  (ete**.  * 

Mais  les  for<,"ats  eux  ineuies  repriniercnt  cette  teutative,  et  les 
mutins  fnreut  punis.  Je  cnis  prudent  alors  dVloigner  Lukasinski  de  Zamosc 
et  je  confiai  sa  garde  k  Paitillerie  de  la  Garde  Imperiale  k  pied  station- 
n^e  a  Gera,  et  d^y  faire  transf^rer  de  mime  le  nomm4  Dobrzynski,  s^- 
parement.  Quant  a  Dobrogoyski  il  est  mort  h  Zamosc.  Depuis,  Dobrzynski 
ayant  fini  son  termc  de  4  ans,  fnt  mi^  en  liberte. 

Durant  leur  detention,  Lukasinski  fut  souvent  interroge  sur  le  com- 
plot de  Krzyzanowski,  et  for<^a  d"a]»res  son  autorite  occulte,  Dobrzynski 
u  avouer  bleu  des  choses  quMl  avait  tues  et  qui  faciliterent  Tenquete 
snr  Krzysanowski  et  aotrea. 

Alors  je  Iis  traosflrer  Lakasinskl  k  Varsovie  et  le  remis  sous  la 
garde  dn  r^giment  de  Volhynie  de  la  Garde,  qui,  fidele  a  sa  consigne, 
ne  le  laissa  pas  en  arri^re  et  Pamena  jus  in'n  Wysoko-Lit«»wski.  l'ayant 
escurfe  dans  tonte  notre  raarche  ä  travers  la  Pologne,  et  malgre  toutes 
les  r<-(  hcrches  que  I  on  a  faites,  sot  le  garder  tellemeut  qu'il  ue  fut  pas 
decon\  ort. 

Agreez  ....  Konstantin. 

In  einem  P.  S.  empfiehlt  Konstantin  das  Wolliynische  Regiment  dem 

besonderen  Wohlwollen  des  Kaisers. 

Arrlii\  der  Kanzlei  des  Kriegsminisieriums,  Nr.  77/31.  Das  eigen- 
handige  Konzept  Konstantins.    W.  ütschenny  Archiv  600 a. 
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Am  1j.  Dezember  1630  meldete  Generaladjutant  Burun  Rosen  aus 
Bialystok,  daß  «r  auf  Befehl  KonstaiitinB  vom  Dc^jour.  Geneial  des  General- 
Stabes,  Gerstensweig,  den  .  ,  Lnkasinski  empfangeo  habe,  am  ihn  nach 
Bobnüsk  uder  Dfinabnrg  zu  bringen.  Er  habe  Bobmisk,  weil  es  niher 
an  Bialystok  liegt,  gewftblt. 

Dazu  ei^enhäiifiicpr  Vermerk  Nikolais:  Aas  Bobraisk  anter  Sekret 
nach  Schlüsselburg  schatten  (russisch). 

Von  der  Hand  Tschernyschews.  Archiv  der  Kauzlei  des  Kriegs- 
miuisteriums,  No.  77/31  Convolut  62. 

Anf  Anfrage  des  Kifegsministers  Grafen  Tschemyschew  an  den 
Grsfen  Knnita,  17.  Deiember  1831,  schreibt  dieser: 

Herr  Graf  Alexander  hvanowitscli ! 

In  Beantwortung'  K\v.  Erlaucht  Schreiben  vom  1!».  ds.  M.  iNo.  785. 
habe  ich  die  Ehre  alles  mitzuteilen  was  ich  weiii  und  wie  ich  überzeugt 
bin,  dem  wahren  Verlaof  entspricht  (folgt  die  Erzlhlong  der  schon  akten- 
mSBig  mitgeteilten  Tatsachen,  dann  heiAt  es:) 

2.  Als  im  Jahre  1826  wegen  erneuter  Verscliwürungen  Verhöre  not- 
wendig wurden,  wurde  er  (Lukasinski)  nach  Warschau  übergeführt  und 
erst  in  Gör^i.  danach  in  Warschau  beim  Leibgarde-Wolhynischen  Regiment 
unter  Arrest  gehalten. 

3.  Im  Jahre  IhoU  wurden  iliui  die  eiserneu  Ketten  von  den  Füßen 
abgenommen,  und  als  der  Aufstand  in  Warschau  ausbrach,  führten  ihn 
die  das  Königreich  Polen  verlassenden  rassischen  Trappen  mit  sieh,  danach 
wurde  er  dem  General  Rosen  zum  ÜberwetBen  an  die  Festung  Bobraisk 
fibergeben  (rossisch) 

Kuruta. 

Darauf  hin  forderte  Graf  Tschemyschew  von  Faskewitsch  am  28.  Desember 

1831  die  Lukasinski  betreffenden  Akten  ein,  um  sie  bei  den  Sekreten 
Sachen  der  Dejour  des  Kaiserlichen  Generalstabes  zu  bewahren. 

Archiv  der  Kanzlei  des  Kriegsministers,  No.  31/77  Convol.  62. 

Ein  undatierter  geheimer  Bericht  ftBt  die  weiteren  Schicksale  La- 
kasinskis  folgendermallen  zusammen: 

^In  Schlüsselburg  wurde  Lukasinski  in  dem  sogenannten  ^geheimen 
Schloß"  bis  1850  verschlossen  gehalten,  und  bi-;  zu  dieser  Zeit  i-^t  keine 
Nachricht  von  ihm.  Damals  aber  forderte  der  Graf  Orlow  eiui  ii  Hrricht 
des  Kriegsministers  über  ihn  ein,  und  von  dieser  Zeit  ab  veränderte  sich 
sein  Schicksal  trotz  der  Bitten,  welche  seine  Schwester  im  Jahre  1858 
vorbrachte,  nicht  zum  Bessern,  das  geschah  erst  1862. 

Zu  Ende  des  Jahres  1861  kam  der  Kommandant  der  Festung,  General- 
miyor  Leparski,  von  sich  aus  mit  der  Bitte  ein,  das  Schicksal  des  Arrestanten 
zu  erleichtern.  Er  schrieb  dabei,  daß  Lukasinski  seit  seiner  Einschließung 
im  Jahre  1831  sich  stets  gut  geführt,  und  sein  Schicksal  mit  Unter- 
würfigkeit und  Geduld  getragen  habe;  er  wolle  nicht  in  seine  Heimat 
zurück,  sondern  in  der  Festung  sterben;  er  sei  gebrechlich  und  äcliwacb, 
.höre  und  sehe  schlecht,  aucii  leide  er  an  Stein  und  Bruch. 
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Aof  dieses  Gesocb  folgte  eioe  eigenbindige  Resolotlon  des  Kaiaers, 
dafi  Lnkasinski  eine  helle  Unterkanft  erhalten  solle,  aneh  solle  ihm  ge- 
stattet werden,  in  der  Festung  spazieren  za  gehen.  Das  wurde  dem 
Kriegsminister  am  22.  Februar  18G2  sub  No.  430')  und  dem  Peters- 
burger Kriegsgouverneur  sub  No.  481  mitgeteilt.  Für  den  Unterhalt 
Lnkasinski  werden  dabei  ;Kt  Kop.  täglich  angewiesen  und  ihm  wurde  ge- 
stattet, weiuj  er  wolle,  aus  der  Küche  des  Festungskommandos  seine 
Mahlzeiten  zu  beziehen. 

Bald  danach  erhielt  er  100  Rubel  fOr  Anschaffung  von  Kletdem. 
Im  Mal  1862  bat  Lnkasinski,  da0  man  ihm  gestatte,  das  Abendmahl  za 
nehmen.  Dieser  Wunsch  wurde  erf&Ut.  Man  schickte  ihm  im  Juni  1862 
einen  katholiscben  Priester.  Dagegen  wurde  das  Gesuch  seines  Neflfen, 
des  Leutnant^  Ha'^chewski,  der  uebeten  hatte  ihn  besuchen  zu  dürfen, 
abschlägig  beschietien.  Luka.-inski  ^tarb  am  15.  Februar  l-SGS,  naehdenx 
er  volle  '67  Jahre  im  Dunkel  des  geheimen  Schlosses  vcrbrucht  hatte. 

VII. 

Qraf  Oapodistria  vnil  die  Jonischen  Inseln. 

Mon  Pilnce! 

Jai  Tbonneur  de  transmettre  ä  Yotre  Altesse  les  renseignements 
qn'Elle  desire  avoir  snr  ce  qui  conceme  les  discussions  des  aifolres 
Septinsulaires. 

Comme  je  suis  snr  mon  depart  et  qae  je  n'aurai  pas  Tavantage  de 
pouvoir  I/entretenir  une  seconde  fois  sur  cet  objet,  j'ai  pris  la  libert<'' 
d'aj  outer  b  s  pieces  les  plus  propres  ä  mettre  la  questiou  daus  sou 

veritable  jour. 

Je  vous  prie  tres  instamment,  mon  Prince,  d'accorder  au  sort  de  ma 
patrie  une  attention  blenTOillante  et  tonte  la  protection  qn^elle  a  droit 
d*attendre  de  votre  conr,  si  intimement  li^e  k  celle  de  Rnssie. 

Agreez,  mon  Prince,  Thommage  de  ma  tris-haote  consid^ration. 

Vienne,  le  '^l^^  1815.  Le  comte  Capodistria. 

A  S.  A.  le  Prince  de  Hardenberg  etc.  etc. 

Pr^cis  de  l'^tat  aetuel  des  discussions  relatiTes  aux  lies 

Joniennes. 

Milord  Clancarty  veut  faire  decider  du  sort  des  Sept  lies  d'apres 
le  projet  d'article  ci-joint  (lit.  A). 

'  I'io  So.  A'M)  liegt  mir  in  Absolirift  vor  ^russisch),  sie  bestimmt  genauer, 
duli  l.ukaäinski  von  der  Kioscblieliung  im  Gebeimeu  ScbluD  befreit  und  iu 
einen  Zimner  der  unteren  Etage  der  Schlosselburger  Kasematte  untergebraeht 
werden  solle. 

Das  Schreiben  ist  vom  (ieueral-Adjutanten  Fürsten  Dolgoruki  unterzeichnet 
und  trigt  den  Vermerk:  Sehr  geheim. 
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II  pretcnd  ne  pouvoir  pas  s'en  ecarter,  vu  la  teneur  de  ses  iustruc- 
tioiis  et  la  force  des  engagemeuts  de  sou  Gouvernement  avec  TAutriche. 

MoD  contre-projet  porto  en  sabstance:  Bendie  anx  lies  Jooiennes 
lear  existence  politiqae  et  les  placer  sona  U  protection  anglaise,  trec 
la  ganuitie  des  trois  autres  Pnissaoces  signataircs  du  traite  de  Chanmont  — > 
Oll  bien  placer  cette  Republiquc  ncutre  et  independante  sous  la  seule 
protcM  tii  ii  niiilaise  —  uu  bien  eii  donner  la  pleine  et  entiere  possessioD 
ä  rAnglciciTt.'. 

Dans  plusieurs  coulVrences  que  j"ai  eues  avec  Milord  Clancarty,  j'ai 
ea  liea  de  me  convaincre  qu'il  u'est  pa8  en  son  pouvoir  d'accäef  a 
aneune  de  mes  propositions  et  qne  les  engagements  de  TADgleterre  avec 
TAatriehe  ä  cet  egaid  sont  tres  positifii  et  tr^s  formels. 

Dans  cet  etat  de  choses.  j  ai  propose  conime  moyen  de  conciiiation 
les  articles  dont  copie  oi>joiote  (Iii.  B),  et  je  les  ai  accompagnes  de  la 
lettre  lit.  C. 

Milord  Clancarly,  dans  sa  dt'riii<'rt'  {  onfMrt'noc.  nf  a  deelare  ne  pouvoir 
pas  y  acct'der  et  etre  oblige  de  proposer  a  la  Conference  et  consequemment 
an  coDgrts: 

nn  artlcle  qai  reserve  la  decision  dn  sort  de  l*ile  de  Gorfoa  k 
an  arrangenient  qni  anrait  lieu  a  Tissne  de  la  pi^ente  goerre  entre  les 
qaatre  Puissanccs  signataires  du  traite  de  Chaumont; 

2*^  im  article  qui  donne  a  1' Antriebe  la  protection  et  le  droit  de 
tenir  ganü^oii  daus  les  autres  six  Ues,  sur  lesquelles  TAugleterre  pretend 
avoir  des  druits. 

J'iguore  quelle  sera  la  proposition  qu  en  effet  Lord  Clancarty  portera 
h  la  conferenee.  Ce  que  j'ai  lieu  de  croire,  c'est  qn'ao  moyen  d*iine 
Convention  paiticuliiie  entre  rAatriche  et  rAngleterre,  par  laqaelle  cette 

demierc  puissance  promet  la  possession  des  lies  a  rÄutricbe,  on  pro- 
posera  ä  la  Conference  et  an  congres  nn  article  vagnement  rödige,  qui 
donnera  lieu  ii  TAutriche  d'atteindre  son  but,  et  a  TAngleterre  de  remplir 

son  engagement. 

L'Autriche  par  la  possession  des  iles  veut  eteudre  sa  donnnation 
sur  toutes  les  lunites  de  TEmpire  Ottoroan.  VAngleterre  est  bien  aise 
d'y  placer  des  vedettes  antrichiennes  et  de  retirer  exelasivement  et  sans 
aacuns  frais  tous  les  avantages  commercianx.  Les  engagements  de  TAn- 

gleterre  semblent  etrc  wne  suite  du  traite  du  3  janvier. 

L'idee  de  morceler  le  petit  Etat  Septinsulaire,  est  absurde,  eile  est 
jt  )a  fois  inbumaine.  La  Russie  s'y  opposera  et  fera  >^oiih'nir  jiar  ses 
pit'iuputcntiain's  les  propositions  con.signe*'S  dans  le  coiitrt.--j)rüjet  (lit.  H) 
ou  bleu  rajournement  de  la  decision  definitive  du  sort  des  6ept  lies. 
Elle  insistera  ain  que,  par  cet  i^oumement,  on  ne  prejuge  rien  qnant 
ä  la  protection  aons  laqnelle  on  veat  placer  ce  pays.  —  Dans  tons  les 
cas,  la  protection  autricbienne  ne  sera  adinise  qa*en  stipnlant,  en  m^me 
temps,  la  garantie  de  la  Rossie  et  de  la  Prosse. 

.Vai  tont  lieu  d'esperer  que  les  plenipotentiaires  de  Prusse  appnieront 
de  tous  leurs  efforts  cenx  de  la  Hussie. 

Capodistria. 
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Lit.  A. 

Article  propose  par  Milord  Clancarty. 
Lorsque  S.  M.  Ferdioand  IV  sers  rentr^  en  possession  du  royaume 
de  Naples,  les  Sept  lies  oa  lies  Jonieones  seront  possedees  par  S.M. 
TEmperenr  d'ADtriche  sous  dea  eonditioiis  dont  U  sera  convenu  entre 

Sa  dite  Majeste  et  la  Grande-Bretagne,  et  qni  remplisscnt  lea  engagements 
vis -ä- vis  les  }ial)itaiita  des  dites  lies,  lorsqu'eJJes  ont  M  occnp^es  par 
-les  forces  anglaises. 

Lit.  B. 

Projet  U'articles  concernant  l  lles  (siel)  Jonienaes. 

Art.  1. 

Les  lies  Joniennes,  savoir  Cerigo,  Zantc,  Cephalouie,  Ithaque, 
Sainte-Mau re .  Paxo,  Corfou,  et  leurs  appurtenances,  taut  sur  mer 
que  Sur  le  litturai  adjacent,  telles  que  Parga  et  autres  districts,  sont 
i^integres  en  M$i  libre»  iDd^pendani  et  aeutre,  sous  la  dönonination  de 
B^pabliqae  SeptiDsnlaire  (Jonienne). 

Art.  2. 

Les  arrnees  de  S.  M.  le  Hol  du  Koyaume  uni  de  la  Grande -Bretagne 
et  d'Irlande  ayant  delivre,  l  annee  Ls(i:>,  six  des  iles  mentionnees  ci-dessus, 
et  Celle  de  Corfou  ayant  ete  egalement  soustraite  ä  la  domination  franvaise, 
par  une  suite  du  traite  de  Paris,  les  Puissances  signataires  de  celui  de 
Chaomont»  savoir  la  Grande-Bretagne,  1  Antriehe,  la  Russie  et  la  Pmsse, 
se  r^servent  de*concerter,  de  eomman  accord,  a  Pissoe  de  la  pr^nte 
guerre,  les  mesures  les  plus  propres  ä  assorer  k  ladite  Kepublique  son 
repos  Interieur,  ninsi  que  la  protection  et  la  garantie  de  sa  liberte  et  de 
son  independance. 

Lit.  C. 

C(q»ie  de  lettre  adressee  par  le  comte  Capodistria  ä  Milord  Clancarty 
en  date  de  IH/'M)  mai  lbl'>  de  Vienne. 

Je  m'empresse  de  transmcttre  ä  V.  £xc.  le  projet  d^artides  concer- 
nanta  les  lies  Joniennes.  Iis  sont  r^dig^  de  maniire  a  eoncilier  tontes 
les  convenances. 

Des  stipnlations  ulterieures  relativement  a  la  protection  et  ao  droit 

de  mettre  garnison  dans  les  Iles,  ne  pourraient  pas,  dans  ce  moment, 
s'effectuer  [qu'J  avec  le  conconrs  d»-  la  Russie,  attendu  que  cette  qucstiou 
n'a  ete  agitee  qu"ä  la  veille  iln  ii<  j);iit  de  rKinpercur  et  que  S.  M.  1. 
n'a  laisse  aucun  ordre  ä  cet  egard.  Au  reste,  la  redaction  que  j  ai 
Phonnear  de  vous  proposer,  Milord,  laisse  k  votre  Cabinet  la  plelne  et 
enti^re  latitade  de  regier  ces  denx  objets  de  manl^re  ä  ce  qne  PAatriche 
obtienne  les  avantages  qui  semblent  Tint^resser.  Les  tronpes  anglaises 
occupent  les  Oes  et  en  ont  delivre  six.  Par  eoosequent  le  vote  de 
l'Angleterre  ne  peut  etre  que  decisif  dans  Parrangement  futur.  II  semble 
d'autant  plus  ooincnable  de  Tajourner  que  dans  tous  les  cas  les  lies 
seraient  restecs  aous  la  sauvegarde  britannique  jusqu'a  la  fin  de  la 
presente  guerre. 
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P«  rinettcz-moi,  Milord ,  de  recommander  encore  une  fois  le  sort  de 
ma  patrie  ii  voire  ju^lioe,  et  veuillez  agreer  l'assurance  de  raa  haute  coii- 
sideration.  (Geh.  St.-A.  Berlin  A.  A.  Rep.  IV.  Wiener  Kongreß  1814/15 
Nr.  66.) 

VIIL 

Lettre  de  Mr  NovoiSHilzow  a  rEiupereur  Alexandre. 

1922.  April  27. 

(Pour  servir  u  1  histoire  de  notre  administration  en  Pologiie.) 
Sire 

Les  soin»  et  la  vigiltDce  qae  V.  II.  J.  et  B.  m*a  recommtndds  avant 
Son  dt^part  de  Varsovie  eo  tont  ce  qui  conceroe  les  societes  «ecretcs 

dans  le  Koyaome  et  les  progres  qu'elles  pourroicnt  faire,  ne  m'ont  pas  fait 
perdre  un  seul  instant  cet  objet  de  vue.  C  est  en  oonseqnence  de  cette 
Obligation  que  Vous  m  avez  imposee.  Sire,  que  la  societ«'  Mavounique 
a  ete  abolie,  que  les  societes  secretes  des  Universiles,  dites  Bourscheu- 
schaften,  ont  et^  poanohries,  et  que  Celles  fonn^es  panni  les  employes 
OD  ete  deoouTertos  en  dernier  lieu.  Plus  tard,  V.  M.  J.  et  R.  m'a  or^ 
doDD^,  par  Forgaoe  du  Comte  de  Nesscirode,  de  diriger  nies  recherches 
vers  les  trames  annoncees  par  Mr  Rose  dans  sa  depeche  ä  Mr  Bagot, 
et  qui  devoient  etre  suivics  d'une  catastrophe  dans  le  Royaume,  dans  le 
cas  Oll  la  iriuTre  eclatorait  contre  la  Turqnie.  Je  n  ai  juis  perdu  un  s<'ul 
nioment  pour  üecouvnr  jusqu'au  nioindre  indice  ä  cet  fgard,  et  le  liasard 
a  voulu  que  daos  le  meme  tcuis,  le  Sr.  Nagorski  vint  me  reveler  Texi- 
stence  d^noe  sod^tö  de  cette  natore,  formte  panni  les  ofSeiers  de 
rarmee,  me  confirmaDt  i^nsi  dans  Tidee  que  les  assertions  de  Ur  Rose 
n'etaient  pas  enti^rement  denvees  de  fondement  J'ai  fait  tout  ce  qui 
m^a  ete  possible  pour  verifier  les  faits  enonces  par  le  Sr.  Nagorski,  et 
les  recherches  que  j  ai  faites,  reunies  ä  quelques  notions  que  j'avois  an- 
terieurement  sur  le  lucine  objet,  mais  qui  etaient  assez  vagues,  m'ont 
conduit  au  resultat,  qu'il  existe  recllemcnt,  parmi  un  uombre  assez  con- 
sidirable  d'oiltdets  de  Tarmee,  une  espice  de  complot  qal  a  pour  but 
de  saisir  nne  occasion  favorable  pour  secoaer  le  joug  d'on  pouvoir 
qu'ils  regardent  comme  eiranger,  et  pour  reunir  toutes  les  parties  eparses 
de  la  Pologne,  afin  d'en  foraier  une  seule  nation  soumise  au  sceptre  d  ou 
Prince  indigene.  — 

Cette  soci»'tt'  secrete  parmi  les  officiers  de  rarux-e  a  pris  naissance 
en  1818  ou  1611),  comme  on  le  sait  par  un  interrogatoire.  que  le  Ge- 
neral Hauke  a  fait  subir  en  dernier  lieu  a  soii  aide-de-cump  le  Capitaiue 
Skrobecki.  Je  joins  ici  la  tradoction  de  (quelques  parties  de  cette  depo- 
sition  dont  j*ai  pris  copie  ä  la  bSte,  ne  l'ayant  eoe  qoe  pen  d^heares  entre 
mes  mains.  Le  capitaine  Skrobecki  pretend,  que  cette  soclete  n'etait 
dans  Torigine  (|u"une  sortc  de  ma<;'onnerie  parmi  les  militaires  et  qu'ils 
ont  appclec  m  a <,  on n crie  nationale.  I,e  Major  I.ukasinski,  Tavocat 
Scbroeder  ci-dcvant  Capitaine,  le  Major  Wroaecki,  le  Capitaiue  Skrobecki, 

ScbieiuaBii,  (.»e^cbicbte  Kußkudi.  I.  '^{j 
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le  Major  I)obrog()yski  ot  le  Referendaire  Wierabolowicz  etaient  envisages 
comme  les  foiul.itenrs  de  cette  societe.  J'avois  eu  vent,  ix  cette  memo 
epoque,  de  «j^uel^ue  chose  de  pareil,  et  j'eu  avais  parle  au  General 
Kooioate,  inais  11  paio%  qu^aloro  on  n*«  prfit^  aoeiine  attoation  k  cet 
iguA.  Pias  tard,  il  y  aara  peat-^tre  dix-huit  mois,  on  oertain  Schnei- 
der, Colone]  cong(^die,  etait  vena  denoncer  au  Gön^ral  Kourouta  Texi- 
ateoce  d'uoe  semblable  societe,  eo  disant  qoi'ii  j  appartenait  lui-meme, 
qu'on  lui  avnit  donne  par  communication  le  grade  de  Capitulaire, 
qu"il  s'elait  trouve  dans  Tasseniblt^e  des  membres,  et  qu'il  n  v  avnit  rien  de  plus 
seditieux  et  de  plus  revolutionnaire  que  tout  ce  qu'il  y  a  enteiidu.  II  nomma 
plnsieurs  personues  qu'il  assurait  appartenir  ä  la  societe,  et  eutr'autres  le 
iligor  Lakflinski  et  le  Capitaine  Skrobecki.  Od  fit  intenroger  oes  deux 
officiers,  et  Ton  s'est  laias^  persaader  par  leors  d^poaitiona  qoe  cette 
sociale  n'etoit  autre  cliose  que  de  la  simple  ma^onnerie.  On  a  cra 
que  Schneider  exagerait  les  choses  par  quelques  vues  personnclles,  et  la 
chose  toniba.  Tout  cela  se  fnisait  sans  la  moindre  participitation  de 
ma  part,  on  m'en  faisait  un  iiivstere.  Ost  au  moment  de  soii  depart 
pour  Öt.  Petersbourg  que  le  General  Kourouta  me  parla  de  la  deposition 
da  Golonel  Selinelder,  en  m'apportant,  par  ordre  de  Vonseignenr,  plus- 
iears  papiers  qoi  avaient  rapport  k  la  poUee,  et  qni  ae  tronTaient 
entre  ses  mains.  J'exprimai  le  d^ir  de  voir  eet  officier,  et  le  Gin^ral 
me  l'eiivoya  le  soir  nieme.  Sehneider  me  raeonta  toat  ce  quMl  sarait  et 
dan<  le  plus  grand  detail,  en  appuyant  beanroup  sur  lo  danger  auqnel 
la  tranquillitf«  publique  pouvait  etre  exposee  par  de  telles  societes,  sur- 
tout  dans  le  cas  de  (juelque  grand  eveneuient  politique,  mcttant  en 
premiere  ligue  une  revolution  eo  France.  Le  but  de  cette  so- 
d^te  est  le  m^me  qae  celai  de  tootes  les  soei^t^s  Beerbtes  qoe  noas 
sommes  parvenas  ä  d^eoavrir,  e'est  k  dire,  la  r^anion  de  toates  les  an- 
dennes  provlnces  de  la  Pologne  en  une  nation  ind^pendante  et  guerrifcre, 
gouvernee  par  an  Roi  national.  Schneider  m'a  nomme  nombrc  de  per- 
sonues qui  doivent  appartenir  a  la  societe  et  m'a  assure  quo  depuis 
qu'il  a  fait  la  premiere  deuonciation  au  General  Kourouta,  eile  e.st  par- 
venue  ü  s't^teiidre  de  maniere  qu'il  n'y  a  presque  point  de  regiment, 
ou  une  grande  partie  d'officiers  (mais  poar  la  plupart  snbalternes} 
n  y  appartienne.  Je  demandai,  qu'il  me  donnfit  par  ^crit  la  liste  des 
personnes  les  plas  marqnantes  qoi  en  aont  membres,  et  il  me  Ta 
adress»^e  le  lendemain  par  Tentremlse  de  Monseignear,  Son  Ältesse  ayant 
desire  qu'elle  Lui  fiit  presentee  avant  de  ni'etre  envoyee.  Je  joiii^  iri 
cette  liste  qni  f^^t  accompagnee  de  quelques  observations  de  la  propre 
niaiii  de  Schneider.  Vntre  M.  J.  et  R.  verra  par  ces  Observation^  a 
quel  point  Monseigneur  etait  eloigne  de  preter  foi  et  menie  de  preter  at- 
tention k  ee  qae  deposait  le  d-devant  Golonel  Schndder.  C*est  uniqoe- 
ment  depuis  qae  V.  M .  m*a  fait  adreaser  la  lettre  intercept^e  de  Hr.  Rose, 
qae  j^ai  acqais  anx  yenx  de  S.  A.  J.  quelqae  titre  ü  penetrcr  dans  les 
mysteres  de  Tarm^;  mais  je  ne  dois  point  Vous  caclier,  Sire,  que  je 
me  suis  ]*ioti  apcr^u  que  rien  ne  plaisait  nioins  ä  S.  A.  J.  que  nion 
iatervention  dans  ce  qui  toucbe  aa  nülitaire.    Aussi  les  depositions  que 
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NagOTski  a  faites  cliez  moi,  ont-elles  ete  tres  mal  rcruos.  Monseigneur 
sMmagine  qu'elles  sont  l  efifet  d'une  intriguc  contrc  les  bons  officiers  de 
l  armee,  et  malheuieusement  ce  ne  sont  pas  les  plus  mauvais  ijui  sout 
ies  plus  compromiä.  S.  A.  J.  en  a  parle  au  Priuce  Lieuteuaiit,  qui  lui 
a  leponda  ftanchement:  „qn'il  ne  se  fiait  point  k  sa  naUon;  quHl  U 
„connaissait  et  qa*il  4tait  tres  porU  k  oroiie  que  tont  ce  qn*on  depo- 
^sait  an  sqjet  de  cea  socletes,  n'etait  quo  trop  vrai.*^  S.  A.  J.  a  pria 
de  I  humeur  et  a  dit  au  Prince  Zaionczek,  en  ma  presencc,  des  choses 
assez  dnsairreables  conime  par  exemplc,  qiril  *'tait,  Lui.  Monseigneur, 
quoique  etranger,  meilleur  Polonais  que  le  Prince,  et  qu'il  prenait  sur 
Lui  de  defeadre  les  Polonais  aupres  de  V.  M.  Le  Prince  a  repondu 
qa'il  poavait  se  tromper,  mais  qn'il  ne  pouvait  dire  que  ce  que  sa 
consdenee  Ini  dktait  lonqa*on  loi  demandait  son  opinion.  Jl  a  ajoot^ 
qae  si  la  gnene  aveo  les  Tarcs  a  lien,  U  ne  eonaeillera  point  de  garder 
lea  tronpes  polonaises  dans  le  Royaume:  „elles  n^ont  qn^ä  mareher,  dit- 
il,  contre  rennemi,  elles  se  battront  bien,  et  le  pays  restera  tranqiiille; 
^Sa  Majestt^  n  a  qu'ä  nous  envoyer,  dans  ce  cas,  pour  les  remplaeer, 
,une  011  deux  divisions  de  troupes  russes,  pourvu  tjiu'  ce  soient  des 
„troupes  de  ligne.'^  Quelques  jours  plus  tard,  S.  A.  J.  uous  a  com- 
mnniqne  la  depiche  dn  Cte.  de  Posao  di  Borgo,  qui  ^tait  aceompagnee 
de  la  d^posUion  de  Karaki  faite  k  Paris,  laqoelle  s*aeeorde  parliaitament, 
sous  tous  les  rapports,  avec  celle  de  Nagorski,  et  avec  tout  ce  qne  j*ai 
appris  depuis  de  ce  dernier,  et  qu'il  tenait  d^an  Capitaine  de  la  com- 
pagnie  de  grenadiers  du  l''""  regiment  de  ligne,  noinme  Rychlowski,  ap- 
partenant,  ainsi  quMl  la  avoue  lui-meme  ä  Nagorski,  depuis  plus  de 
deux  ans  a  la  societe. 

Voyaut  que  tout  ce  qai  nous  panrenait  ne  dilföiait  en  rien  des 
premierea  d^poaitiona  de  Tex-Colonel  Schneider,  j'ai  engage  le  Oineial 
Hauke  k  faire  sabir  an  nonvel  inteirogatoira  k  son  aidiHle  camp  le  Ca> 
pitaine  Skrobecki,  poor  Texhorter  a  dire  franchenient,  et  dans  le  plus 
grand  detail,  tout  ce  qu'il  sait  de  cette  societe.  Le  General  Hauke  l'a 
fait.  Cette  nouvelle  deposition  de  Skrobecki  est  tres  etendue:  eile  con- 
tient  plus  de  douze  feuilles;  je  ne  Tai  ene  qu  liier  pour  quelques  lieures 
entre  mes  mains,  parce  qu  elle  u  avait  pas  eucure  ete  presentee  u  Mon- 
seignear.  Cependant  j*en  ai  fait  quelques  extraita  dont  je  joina  id  la 
traduction  soua  la  lettre  B.  —  V.  M.  J.  et  R.  tronTcra  dans  cette  depo- 
sition, qui  d'ailleurs  s'accorde  avec  tont  ce  qui  nous  est  dejä  connu, 
une  nouvelle  prenve  de  l'exiatence  d^une  sooiete  secrete  parmi  les  troupes 
polonaises  dont  la  tendance  est  tres  dangereuse,  et  qui  dcmande  dos 
mesures  promptes  pour  en  arreter  les  progres  qui  sont  dej:»  asscz  avan- 
ces.  Cette  deposition  nous  fait  connaitre  les  fondateurs,  au  nioins  les 
foudateurs  appareuts  de  cette  societe;  mais  uous  ignorons  absolunient 
qni  en  est  le  chef.  Jl  parait  qne  c^est  un  mystire,  que  les  membres  de 
la  sodete  ne  penvent  pin^trer  eux-mSmes.  Rjchiowski,  dont  j'ai  pari^ 
plus  haut,  s'entretenant  tres  confidemment  avec  Nagorski  sur  cet  objet, 
lui  dit  ä  plusieurs  reprises  qu'il  desirerait  savoir  qui  est  ce  chef.  Parmi 
les  chefs  de  provinces  et  d'arrondissement  quUl  paratssait  connaitre,  il 
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a  cit*'  le  General  Kniazewicz  a  Dresde,  les  Civiieranx  Kosinski  et  Uniin^ki 
a  Po.-en,  le  General  Pachkowski  ä  Kracovie,  plusieurs  aiilres;  niais  il 
iie  puiivait  se  foriuer  aucune  idee  du  chef  principal.  Nagorski,  voulant 
penJftrer  davantage  dtos  s<in  secret,  lui  a  ftit  sentir  quü  desirerait  se 
trooTer  ä  une  de  leon  seances  (quMl  appellent  cathMres)  afio,  disait-il, 
de  pouvoir  rendre  compte  aox  fi^rea  de  Kalias  des  progr^  qae  Ton 
faisait  id.  Rychlowski  loi  a  repondu  qu'on  ne  se  rassemblait  plus, 
parce  qiron  etait  tres  snrveille,  et  l()rs<|ue  Nagorski  a  voalu  savoir  on 
etait  leiir  oatlu'dre,  il  hii  a  repondu  (|u"il  etait  trop  curieux,  —  et  que 
qiiant  aux  Irt  ies  de  Kalisz.  il  ponrrait  leur  dire  que  les  chose^  vont 
bieu  et  qu  clles  avancent;  qu  il  u'y  a  pas  longtemps  que  le  Colonel 
Obonki  (je  crois  qae  e'eat  le  eoDg^i^)  a  ^t^  ^tablir  des  eathMres  en 
Volhynie  et  en  Podolie,  et  qa*oii  avait  aassi  eoToye  nne  d^potation  ii 
Berne.  A  la  question  ({ue  Nagorski  lui  adressa  ponr  savoir  quels  sont 
les  penonnages  enyoyes  ä  Berne,  il  lui  r^pondit  qae  c'^taient  quelques 
jeunes  gens  qui  voyagent  jiGur  leur  Instruction. 

Tont  ce  (jue  je  viens  de  dire,  prouve  qu'il  y  a  de  grandes  nuMi^^es 
qui  se  praliquent  sous  main.  Jl  est  vrai  que  ce  n'est  encore  «|u"entre 
les  jeunes  gens  et  les  officiers  subalternes,  qui  n'ont  point  la  confiauce 
du  Soldat,  et  que  n!  les  G^n^raox,  ni  m^me  les  Colonels  ne  prennent 
aucune  part  ä  ees  trames.  En  legardant  les  choses  de  ce  eöU,  on  peut 
dire  que  Tesprit  gen^ral  de  Parmee  est  encore  hon,  niais,  n^anmoins,  il 
ne  faudrait  rii^n  negliger  pour  arreter  cette  tendance  desastreuse  parini 
les  offirier<.  iin  fut-oe  ([UC  jXMir  eviter  quo1(|ne  esciandrc  et  pour  vnnvi^r 
les  niallieureuso  victiiu*"^  d«-  ri  vj,rit  du  teinps.  Ct-s  crrveaux  brülf^  >out 
assez  fous  pour  vouluir  bc  regier  .--ur  los  exemples  des  auciennes  revo- 
lations  qui  se  sont  faftes  en  Pologne,  ou  les  olflciers  snbalternes  enfer- 
maient  leors  chefs  et  les  gardaient  ä  vue,  jnsqa'ä  ee  quMls  enssent  con- 
somme  leur  ouvrage. 

Aprts  avoir  detaille  ä  V.  M.  J.  et  R.  tout  ce  qn'ou  met  en  «sage 
pour  demorali'er  rarm»'e,  il  no  nie  reste  qu'a  ajouter  quelqne  raots,  que 
je  ne  peux  jiroftM-rr  que  devant  V.  M.  F!Ile  seide.  Tnut  ce  (jne  je  viens 
d'exposer.  le  papier  que  je  joins  ici  avec  les  observatiuns  de  la  uiain 
de  Monseigneur  le  Grand  Duo,  et  enfin  les  rapports  qui  Vous  parvien- 
dront  de  Sa  part,  ne  sanraieot  manqner  de  Vous  faire  voire,  Sire,  k 
quel  point  S.  A.  J.  ehercbe  ä  repoosser  loin  d*ElIe  tonte  idee  du  man- 
Tais  esprit  qui  anrait  pu  se  glisser  dans  Tann^e  qu'Elle  commande, 
conibien  il  liui  est  penible  de  s'arrnter  sur  les  preuves  qu'on  Lui  pre- 
sente,  et  avec  quel  noin  F'üle  cherche  :i  ^"etüurdir  sur  une  afiaire  de 
cette  iniportance.  Je  coneois  qu  il  est  bieu  doulourcux  de  se  laisscr  con- 
vaincre  d  une  si  triste  verite;  c  est  eoiume  si  Ton  sondait  une  plaie 
profunde,  senl  moyen,  cependant,  de  la  go^rir.  Que  V.  M.  daigne  s'ar- 
r^ter  an  moment  sur  les  snites  fatales  qui  seraient  ä  eraindre,  si  dans 
des  circonstances  aussi  graves  que  Celles  dont  il  s*agit,  nous  n'agissions 
point  de  concert,  Monseigneur  et  nioi,  et  si,  par  malheur,  Son  Alte=!se 
voulait  prendre  de  riiumeur,  et  etre  personnel  dans  tout  ce  qu'on  vien- 
drait  a  decouvrir  sur  le  mauvais  esprit  des  officiers  de  son  armee.  Je 
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ne  m'ecarterai  ceitaineinent  pas  d'nne  Itgne,  et  par  aoeone  consid^ratioii, 

du  devoir  que  ni'impose  ma  fidelit*»  onvors  mon  Souvernin;  mais  jnirez 
Sire.  dans  quel  cmharras  je  me  trouverais,  et  coinbit  n  tous  ines  efforts 
seraient  paralyst^><,  si  j  avais  a  luiter  contre  le  scntiiiK'nt  de  Monseigneur. 

Que  V,  M.  üaigue  peser  cette  circonstaiice  Uaus  Sa  sagesse,  Elle 
troQvera  lo  moyen  (et  il  n'y  a  qa*£U6  Senle  qui  pofsse  le  faire)  de 
penoader  S.  A.  J.  et  de  Tengager  k  tndter  eette  aifaire  saus  passion 
et  Sans  paitialit^,  en  un  mot,  comme  Texigent  et  son  ptopte  int^rdt  et 
le  bien  do  service  de  V.  H. 

aigne  N.  jNowossilzoff. 

Varsovie  ie  15/27  Avril  1Ö22. 

IX. 

Copie  d'une  d^peche  de  S.  Exe.  M.  le  g^ntol  Pozzo  di  Borgo 
a  8.  Exc.  M.  le  comte  de  Nesselrode,  eu  date  de  Paris^ 

de  i^l-    No.  69.    (Petersburg,  Staatsarchiv.) 

Les  ordies   qu  11   a   plu   ii  V.  Exc.  de   mc  traiisuiettrc  en  date 

du  ^"^^f'  coniprenaient  trois  ohjets   principaiix  sur  lesquols  il  raVtait 

presorit  de  connaitre  les  intentions  du  Cabinet  fran<^ais,  que  je  devais 
disposer  en  meme  temps  d^une  maniere  conforme  aux  desirs  temoigues 
par  notre  Aagnate  Haitre.  Le  premier  de  ees  objets  se  rapportait  a  la 
tenenr  de  la  Note  projetee  par  le  Hiniatire  Imperial  en  reponse  k  toates 
les  c  iiimnnieationa  da  Divan  jusqn'ä  repoqne  de  Texp^dltion  aus- 
mentionuee ; 

Le  second.  Tattitude  (lUC  la  France  serait  dt^cid*''e  :i  prendre  rola- 
tivement  aux  affaires  d  Orieut.  dans  !«•  cas  nialheureux  oü  tout  accumo- 
dement  fonde  sur  les  traites  deviendrait  iuipossible; 

Le  demier  et  troisiftme  contenait  l*iovitatio&  aa  Cabinet  dea  Toileiies 
de  faire  part  de  aea  vaea,  dans  cette  derai^re  hypoth^se,  sur  lea  moyens 
de  rendre  anx  contrdea  qui  composent  la  Taiquie  Europ^enne  le  bon* 
heur  et  la  paix,  et  sur  ceox  d'etablir  dans  ce  bot  on  prompt  aecord 
entre  les  Puissances  Alli^s. 

Ad  primum. 

La  Note  de  la  Porte,  avec  les  circonstances  qui  oiit  accompagne 
le  depart  de  S.  Ex.  M.  le  baren  de  Stroganoff  de  Coiistantinople.  etaient 
d^jä  connues  ici,  et  avaient  produit  la  Sensation  la  plus  conforme  a 
Celle  que  toates  les  persoones  impartiales  unt  maoifestee  dans  cette 
occasion. 

Le  refns  de  Isire  droit  anx  jnstea  demandes  de  la  Roaaie,  et  lea 
formes  dont  ü  avait  iU  aecompague,  le  aarcaame  et  Pironie  qai  d^celaient 
Pesprit  dans  leqoel  la  Note  da  Reiaa  Eifendi  avait  ete  ^te,  et  la 
toomare  remplie  de  malice  grosaiire  et  de  mauTaiae  foi  dont  on  ae 


Digitized  by  Google 


566 


Anlage  IX. 


Bervait  pour  attribaer  personnellement  a  notre  ministre  les  justes  de- 
marcbes  (ju'il  n'avait  faites  qn'en  vertu  d'ordres  directs  oa  qai  avaient 
rencontre  l'approbation  souveraine.  excitaient  uoe  expectative  (sie!)  pro- 
portionnee  a  l  impurtance  de  ces  evHnements. 

J'ai  dejii  rendu  compte  daus  mes  depeches  anterieures  de  cetie  dis- 
positioD,  de  Celles  que  les  commonieatione  inddeotaires  de  rAutriche 
avaient  £att  naStre,  ainsi  qae  da  silenee  pour  «insi  dire,  raisonn^  de  U 
Cour  de  liondres,  apres  les  premiires  exhortaflOM  eontenuea  dans  Ift 
lettre  de  Lord  Castlereagh. 

Teile  otait  h  Situation,  lorsque  le  courrier  de  V.  Ex.  m'est  parvonu. 
Soll  apparitioii  a  fixe  les  incertitudes,  et  il  a  t^te  constate  que  Sa  Majeste 
coutinuait  dans  les  voies  de  conciliation  ä  offrir  aux  Tures  de  nouvelles 
occaaions  de  rerenir  de  leurs  erreurs,  en  faisant  cesser,  s'il  leur  est 
posaible,  lean  i^jaatices. 

Cet  acte  de  g^D^aite  a  apprecie  par  le  Roi  dasa  toute  son 
etendae.  Le  goavernement  ftan^a,  quoique  prepare  ä  voir  arriver  U 
guerre  sans  partager  les  alarmes  ou  les  jalousies  (|ni  travaillenl  d'autres 
Calunet<5.  desire  neanmoins  la  paix,  si  eile  est  praticable;  ain«;i  h  reso- 
lutioii  prise  de  la  part  de  Notre  Auguste  Maitre  de  perseverer  dans  le 
Systeme  de  tolerance,  afin  de  parveuir  ä  celui  de  la  juste  reiiitej^ration 
de  aea  droits,  n*a  pu  que  reneootrer  iei  radhMon  la  plus  compl4)te. 

Int^resa^  k  voit  courooner  niie  reaelotion  anasl  magnanime  par  nno 
conelnaion  lieurense,  le  gouvemement  fraopaia  expediert  iminediatemeni 
Uli  courrier  u  Constantinople  avec  des  ordres  a  son  represcntant  dans 
cette  capitale  d'exercer  toute  son  influence,  soit  isoU'tnont  soit  collective- 
ment  et  de  concert  avec  les  autres  ministres  des  Puissances  Alliees,  pour 
que  les  Turcs  offrent  des  bases  reelles  de  negociation,  et  qu'ils  aillent 
au  dcvant  d'une  occasion  qu'il  ne  leur  etait  pas  permis  d'esperer,  afin 
de  tralter,  non  seolement  aar  le  pied  des  andennes  transadiona,  mais 
encora  d'avoir  egard  aox  ev^nements  sanrenas,  et  anx  conseqaences  qu% 
ont  fait  naitre. 

La  nature  de  ces  Instructions  sera  communiquee  ä  la  Cour  de 
Vienne,  dana  la  aapposition  fondee  que  ceUe-ci  partagera  les  memea 

seutiments. 

II  serait  inutiie  de  mVtendre  plus  louguement  sur  cette  partie  des 
ordres  qui  m^ont  et^  transmis.  Tont  ce  que  le  gouv.  Imperial  ^tait  en 
droit  d'attendre  de  la  pait  de  ce  gonvememeDt,  se  tronve  rempli,  avee 
lea  dlapoaitiona  non  ^quivoqoes  de  pera^Terer  dans  les  m^mea  d^marcheSy 
et  d'agir  dans  lea  mSmea  principes,  ä  mesure  que  la  n^godation  avancera, 
si  eile  rcprend  conaiatanee,  et  dnrant  toutea  lea  phaaea  qni  peaveDt  la 
caracteriser. 

Ad  SecnDdam* 

L'attitnde  de  la  Coor  de  France,  en  cas  de  gaerre  entre  la  Rusaie 
et  la  Porte,  en  supposant  que  cette  qneralle  4elate  sans  concert  prialable 
entre  lea  Pnlasanoes  Alliees,  portera,  selon  les  promesses  da  Cabinet  d'id 
et  ma  propre  opinion,  Tempielnte  de  la  plaa  stricte  neatralit^.  Cette 
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iieutralite,  ä  mon  avis,  aiira  deiix  conditions  ponr  bases:  la  preniiere, 
comme  on  vient  de  le  (Ure,  ([ue  la  gucrru  ^allume  eotre  les  dcux 
PaissMiceB  en  litige  exelaaiTemeat.  et  la  seeonde,  qae  rAntriche  n'y 
preone  aocone  pait  en  entnuit  snr  tenitoiie  Tore  Dans  ee  dernier  cas, 
la  France,  loin  d*avoir  aucan  projet  de  s'opposer  aax  progres  de  la 
Russie,  se  croirait  en  droit  de  pourvoir  a  ses  interets,  et  de  choisir 
<|ne!(ino  point  de  l'Empire  Ottouian  sur  lc(|uoI  Elle  pourrait  porter  ses 
armes,  et  pour  en  prendre  possession  jusqu'a  uii  arrangeineiit  iienöral, 
oü  le  sort  de  la  Turquie  serait  fixe  par  des  traites,  et  amaJgaiut'  au 
Systeme  de  la  politique  generale  et  conaervatrice  destine  ä  maiutenir  avcc 
reqnSlibre  des  droits  et,  comparatiTement,  des  foiees  Toidre  snr  leqael 
repose  la  fMeration  Enrop^ne. 

Cette  atütade  me  semble  conveoir  ^minemment  a  la  Rassie  daos 
rhypoth^sc  donnec,  parcf  qnVile  n'opposc,  ni  a  die  in^^me,  ni  :i  TAiitriche 
aucun  obstacle  tendant  ä  favoriser  los  Tiircs;  uiais  eile  tend,  au  coiitraire, 
a  fatMliter  la  cbute  de  ces  dernier^.  a  ne  plus  les  regarder  comuie  une 
puissauce  avec  lu  «jueile  uu  puisäe  cüexiäter,  et  a  sc  mettre  uniquement 
en  podtion  de  proteger  les  int^ts  qne  la  Fnmee  se  cfdndt  en  dtdt 
de  faire  Taloir  an  moment  de  rarrangement  definitif. 

Malgre  le  d^sir  que  cette  monarchie  doit  avoir  de  se  m^nager 
qoelqa'^tablissement  eonsiderable  dans  la  Mediterranee  Orientale,  je 
croirais  pouvoir  assurer  qiie  le  Roi  prefererait  plutot  de  voir  la  guerre,  si 
eile  devait  avoir  Heu,  etre  soutenue  exclusivcnieut  par  la  Russie.  Per- 
suade comme  il  est  que  nos  forces  sont  siiftisantes  pour  s'emparer  de 
Constantinople  dans  une  seule  campague,  et  en  consequence  de  briser 
la  chaine  qoi  nnit  TAsie  k  TEorope,  et  d*elhcer  par  ce  eonp  immense 
la  dooiination  de  l*l8lamianie  de  nos  contr^es,  le  Qonv.  fran^ais  trouveralt 
cette  Operation  moins  compliqa^  et  les  conTentions  suceessiTes  moins 
difficiles  ä  combiner. 

Si  TAntriche  fait  un  tmit'*  avcc  la  Russie  saus  la  connais^^anci'  mm 
le  consentement  des  autres,  le  depit,  falarme,  et  enfin  la  metiauce  .>^e 
communiqueront  ü  tous  ceux  qui  n'y  scront  pas  iuteresses;  si,  au  cun- 
traire,  la  Coor  de  Yienne  occupe  de  son  propre  moovement  une  province, 
et  qae  la  France  de  son  c6tÄ  se  jette  snr  one  Oe,  ce  coneoors  d^sordonne 
ponr  s^emparer  des  d^bris  da  nanfrage,  sana  r^ie  et  sans  Systeme  red- 
proqne,  ponrrait  enf anter  des  inconveniens  propres  ä  amener  d^antres 
divisions,  et  pour  des  causes  evidcninient  huisibles. 

Dans  un  pareil  raouvement,  pour  ainsi  dire,  excentrique  et  divergent, 
il  n  est  [termis  ä  qui  qne  ce  soit  d  anticiper  la  conduite  de  rAiiglett-rre. 
Desolee  de  voir  les  Turcs  irrevocabiement  expulses  de  l'Europe,  eile  le 
seriit  encore  davantage  de  contempler  en  sUence  r^tablissement  qne  la 
France  yondrait  se  donner.  Sa  jalonsie  donblement  Irrit^e  ponrrait  alors 
la  decider  a  interrompre  ses  proJets  et  probablement  k  attaqner  le  pIns 
faible,  qui,  dans  sa  position,  ne  ponrrait  soutenir  la  guer:  nns  «'tre 
expose  ä  une  revolution  intestine.  Sans  doute  il  est  aise  d  elever  des 
scrupules  contre  une  politique  aussi  desorgauisatrice;  mais  il  serait  encore 
plus  superficiei  ou  imprevoyant  de  la  croire  impossible. 
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Si,  au  contraire,  le  combat  s'engasre  nniquemcnt  entre  nou^  et  la 
Porte,  saiis  ijue  les  autres  TuissaDces  aieut  voulu  convenir  d'uu  coacert 
pr^able,  ce  qai  forme  Thypoth^  doot  od  parle  maiDtenaot,  l'op^ration 
deviendn  rimple,  et  Tattitode  de  la  France  contribnera  d^id^meDt  ä  la 
rendre  teile.  Gertes,  ni  rAutriche,  ni  la  Prosse  ne  sont  disposees  a  faire 
contre  nons  une  coalition  hostile;  leors  dispositions  amicales  et  les  danp:ers 
auxquels  ils  s'exposeraicnt  en  y  ronon'^ant  en  sont  des  garants  suffisants, 
La  neutralite  et  la  position  de  la  France  ajoutcnt  ä  cette  securite.  puisque 
les  puissances  intermediaires  ii  oseront  jamais  se  commettre  avec  un  ennemi, 
tel  qne  nous  le  deviendrions,  en  laissaut  la  France  libre  de  prendre  le 
partl  qn'elle  Toadrait  et  certtdne  de  n'avoir  presque  de  resistanee  ä  reu* 
contrer,  si  eile  voolait  se  d^sider  a  se  d^elarer  en  notre  £a?enr. 

L' Angleterre ,  moins  expos^e  ä  craindre  les  attaqnes  de  la  France, 
^nai^  depourvue  de  Tappiii  de  celle-ci  et  de  la  Cooperation  des  Etats 
Aileraands,  iva  aucune  arme  contre  !n  Russic  daiis  une  L'iierre  contre 
les  Turcs,  ni  aiicun  point  sur  kquel  olle  puisse  prolouger  il  un  •^tul 
jüur  i'existence  de  ces  Barbares.  Les  flottes  qu'elle  ne  saurait  armer 
qa^aree  des  frais  difficiles  k  faire  sapporter  h  la  nation,  sont  ^cart^s 
de  Ift  Baltiqae  par  les  glaces  dnrant  Tbiver,  et  n'ont  aucone  compensation 
ä  attendre  dorant  P^t^.  Dans  la  MMiterranöe,  elles  sont  inutiles,  et  si 
elles  hasardent  de  parattre  dans  la  mer  noire  et  qoe  nos  troapes  p6n^ 
trent  juscju'au  Hosphore,  elles  sont  prisonnieres. 

11  resiilto  de  toiites  ces  uhservations  que  si  la  gucrre  devait  avoir 
lieu  Sans  cuucerl  ])realalile  l'actiün  serait  plus  simple,  et  plus  efficace,  eile 
amenerait  moins  de  complicatiüus,  et  le  resultat  se  preterait  u  des  com- 
binaisons  plus  praticables,  si  la  Rnssie  seole  devait  porter  les  eoaps,  et 
si,  apr^s  avoir  assur^  la  victoire,  eile  appelait  les  aatres  ä  delib^rer  snr 
le  nieillcur  nsage  posslble  des  fhiits  de  ses  sncete. 

Tels  sont,  M.  ie  Comte.  les  apper^us  qni  ont  ete  Tobjet  des  con- 
f'^reni'es  que  j'ai  enes  avec  le  J)uc  de  Richelieu  et  le  baron  Pasquier. 
11  en  est  qui  sont  invariables,  et  d'autres  qui  sont  incertains  et  sujets 
aux  futurs  contingunls.  Je  classe  parmi  les  preuiiers  la  ferme  resolution 
de  s'attacher  ä  la  marche  que  nous  tiendrons,  de  ne  pas  la  contrarier 
SOQS  aucon  rapport  et  de  se  tenir  dans  ane  position  menagee  de  mani^ 
ä  ce  quelle  nous  seit  constamment  favorable,  sans  foomir  k  PAngleterre 
des  pr^textes  de  se  montrer  malveillante  on  bostile  contre  la  France. 
Quant  anx  seconds,  ils  dependent  du  niode  dont  la  guerre  eclaterait, 
si  eile  a  lif^n.  Comme  j'ai  eu  riionneur  de  l  observer.  le  Cahinet  fran(;ais, 
en  su]Ji)o.sant  tiu  ii  n"existe  pas  de  concert  prealable  (cc  (pie  forme  Tobjet 
de  la  question  que  nous  traitons  en  ce  moment)  desirerait  que  la  Russie 
senle  enträt  en  action ;  les  raisons  ont  dejä  et^  indiquees  ci-dessus.  Anssi 
longtemps  que  le  combat  se  passen  entre  nous  et  les  Tores  ezclnsivement, 
il  ne  sera  pas  difBcile  an  rol  de  contenir  la  nation,  et  d'en  attendre  le 
r^snltat;  mais  si  quelqu'autre  puisssance  sYbranle,  les  Franyals  voudront 
nus*j  ppVipiter  quelqne  part;  alors  TAngleterre  pourrait  entrer  en  srene; 
moins  pour  defendre  le  Turcs  que  pour  contrarier  la  France,  et  dans 
ce  mouvement  irreguJier,  occasionner  une  coufusiou  generale. 
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Autant  11  est  sage  de  porter  son  attention  sur  les  eventualites  qui 
sont  I'objet  des  ob<;ervations  prec^deotes,  aataot  ii  serait  inprodeat  de 
s'y  appesantir  maintenant. 

Les  affaires  ont  pris  une  diiection  qui  n'oblige  pas  ä  se  prononcer 
immediatement  sur  ce  qu*ii  y  aurait  de  plus  difiicile  dans  la  questiou, 
ainsi  ä  est  bien  de  renvisager,  poar  ainsi  dire,  en  perspective  poor  86 
prepaier  k  rexaminer  a&ns  aurprise  et  aaos  embams»  qu*elle  se 
preaentera,  et  de  suivre,  en  attendant,  la  ligne  qoi  a  ^t^  adoptde»  afln 
de  coDnattre  ai  eile  peat  nooa  eoodoire  aa  but  propoe6. 

Ad  tertium. 

En  coniparant  le  mode  dont  lea  ^YinaemMts  de  Turquie  ont  4H 
envisages  dana  lea  diftirentea  Goars  principalea  de  TEarope,  la  a()tie 
exceptee,  j^oseraia  affirmer  qoe  celle  de  France  a  clierehä  k  se  rendre 
un  eompte  plos  impartial  et  plus  eomplet  des  canses  qoi  lea  avaient 

prOVoqnes. 

L  insurrccüon  des  Grecs  nons  a  ete  representee  par  les  (  abinets 
de  Vienne  et  de  Londres  comme  une  ramification  du  graud  coniplot  revo- 
lutionnaire  qui  aspire  ä  bouleverser  la  societe,  sans  donncr  ia  moiudro 
attention  k  nne  infinite  de  circonstanoes  qui  donnent  a  cette  rMstance 
nn  earact^re  special,  mime  an  nülien  de  la  vaate  conapiration  k  laqneile 
eile  peat  s'attacher.  Le  Cabinet  de  Berlin,  k  la  ^inU,  ne  s'est  pas  cir- 
conscrit  dans  des  limites  aussi  etroites;  plus  desinteresse  et  plus  impartiaL 
il  n  vn  dans  la  conflagration  qui  consomme  la  Turquie  Europeenne,  et 
riniquite  et  la  faiblcsse  des  Mahoinetans,  et  les  souffrances  des  Chretiens, 
et  la  sensibilite  de  leurs  malheurs  augraentee  par  les  luniieres  d'uu  nonibre 
considerable  d^entr'eux,  qui  leur  donnent  toute  la  mesore  de  leors  tonrments 
et  de  lenr  abjection. 

Lea  Miniatres  fran^aia,  parmi  lesqnels  le  Dne  da  Riehelien,  nüs  ä 
portee  par  sa  cani^re  pr^e^dente  de  eonnaStre  les  circonatancea  ap^eiales 
qni  caracterisent  cc  {rrand  monvemont,  ont  con^u,  k  mon  av»,  nne  plua 
juste  Idee  de  sa  nature  et  de  son  importance. 

Saus  deute  l'esprit  de  sccte  oii  de  revolte  qui  excite  :i  la  resistance 
et  aux  revolutions  les  peuples  gouvernes  par  des  lois  equitables  et  par 
dea  gottvernementa  l^timea  aa  niUea  de  la  paix  et  de  la  dvilisation  de 
l'Enrope,  ne  aanrait  ette  anifiaammentetnniveraellement  contenn,  eomptime, 
et  pnni;  maia  comparer  le  sabre  da  Snltan  an  aceptre  des  Rois  Chretiens, 
et  Tesclavage  des  Grecs  k  ia  soamiaaion  volontaire  et  legale  des  sujeta 
des  Sonverains  de  l'Europe,  est  une  exageration  qui  perd  son  credit  par 
i  evidence  des  prejuges  ou  de  l'ignorance  que  Tont  dictee. 

Le  Cabinet  fran^ais  a  fait  plus.  Au  Heu  du  jager  la  question  en 
la  voyaut  de  Paris,  coiume  on  fa  vue  uniqueuient  de  Londres  et  de 
Vienne,  U  a'eat  ponr  ainsi  dire,  plac^  ä  St  P^terabourg,  et  puisque  la 
Ruasie,  d^nn  c6t^,  ae  troave  dana  une  aitaation  ap^eiaie,  parce  qn*elle  a 
dea  droits  et  dea  int^rfita  particuliers  a  menager,  et  qoe  de  Tautre,  eile 
poss^e  la  foree  aoffiaante  de  lea  faire  valoir  sans  la  Cooperation  de 
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personiie,  si  teile  est  sa  volonte ;  il  a  examine  cette  grande  affaire  sous 
ce  point  de  vue  ^ui  est  le  veritable,  et  au  lieu  de  preteudre,  comme  oa 
Ta  £dt  ailleora,  qne  rEmpereur,  Nobe  Aagaste  Mittle,  ebenshe  sa  direetton 
daos  les  conveDanees  d'aotnii,  il  aondt  dedr^  qae  ehaeoo  Toolfit  s'efforeer 
de  combiner  ses  vaes  et  ses  interets  avee  lea  Toes  et  les  int^rets  de  la 
Russie^  de  maniere  a  en  faire  resulter  un  terme  moyen  qui  füt  le  plus 
uÜle  ä  T(m<.  II  estimait  que  lorsque  la  coiuluito  des  Tnrcs  a  fait  appre- 
hender  la  guerre,  chacun  est  accouru  poiir  diminuer  les  causes  qui  allaient 
la  rendre  inevitable;  mais  cette  methode  ne  snffit  pas  poiir  resoudre  la 
question.  Ce  n'est  pas  seulement  puur  suspendre  les  effets  de  la  Juste 
indignation  de  la  Rnssie,  qae  les  AUi^  doivent  intervenir  dans  une 
alfaire  de  cette  natore;  one  polHiqne  pr^Toyante  exige  davantage.  Elle 
conimence  par  s'empaier,  poor  ainsi  dire  da  snjet,  et  par  le  traiter  dana 
toutcs  les  hypotbeses  quMI  presente,  et  qui  vont  nous  sarpiendie  tons, 
si  nous  no  !es  anticipons  paf?  avec  courage  et  bonne  foi. 

Cette  dispusition,  je  Tai  rLtonnue  lors  des  Communications  faites  cn 
execution  des  ordres  du  22juin;  mais  quelle  initiative  aurait  ose  prendre 
la  France  k  la  lectnre  de  la  lettre  de  Lord  Gastlereagb  a  S.  M.  l'Empereur, 
et  en  prdsence  des  jagements  d^eisifB  de  la  Goar  de  Viernie.  Oes  denx 
Cabinets  ont  pr^nä  la  qaeation  seos  an  poiot  de  vae  choisi  uniqaement 
d*apiis  lenr  convenance,  et  Tont  redaite  k  des  termes  si  abstraits  qae 
personne  n'a  ose  dire  sa  pensee  tout  cnti^re. 

Une  pareille  r«''serve  semble  ntre  justifiee  par  le  silence  des  Cours 
de  Londres  et  d'Autrichc,  nonobstant  notre  communication  du  22  juin. 
Lord  Londonderry  n  a  pas  articule  un  seul  mot.  La  tendance  des  papiers 
anglais  qui,  sor  de  pareOles  mati^res,  revoivent  leer  direetton  da  Ministeie, 
viae  ouveitement  k  jostifier  les  Totos»  et  loisqa'il  plsit  k  Notre  Aagaste 
Maitre  d'approorer  la  condaite  de  M.  le  Baron  de  Stroganoff,  le  courrier 
de  Londres,  en  conformite  de  la  correspondauce  de  Loid  Strangford,  ose 
imputer  si  notre  Ministre  le?  torts  dont  il  voudrait  disculper  le  Divan. 
De  son  cote,  le  Prince  Metteriiicb  a  decline  tout  cxamen  qui  porterait 
sur  aucuü  autre  objet  que  celui  de  conserver  la  paix  en  termes  generaux. 
Applique  ä  discrediter  les  mouvements  des  Chretieus  en  Turquie,  il  les  a 
piesent^s  non  seulement  comme  crimlnels,  mais  eomme  faibles  et  sans 
Importance  politiqoe:  le  syst&me  ane  fois  adopt^,  Tid^  seale  d*ane 
eventualite  qui  pouvait  se  rapporter  a  la  modifieation  et  encore  plus  k 
la  destruction  de  la  puissance  Turque  en  Enrope,  a  ete  indirectement 
proscrite.  et  je  ne  saurais  dis<;imuler  a  V.  Ex.  que  lantorite  de  ce 
ininistrc  rend  le  Cabinet  Fran^;ais  extremement  circonspect,  avant  d'oser 
coutrarier  ou  meoie  preveuir  ses  jugements. 

Dans  cette  Situation,  le  gouv.  da  Hoi  croirait  se  compromettre  lai- 
m(me  sans  apporter  ancane  atilitä  aax  vaes  de  la  Rnssie  s'il  prenait 
rinitiatiTe  aar  ane  propositlon  hjrpothetiqae  k  la  T^rit^,  mais  dont  la 
scule  idee  lui  attirerait  Tanimadversion  de  TAutriche  et  de  TAngleterre, 

M.  de  Kiclielieu  et  le  Baron  Pasquier  m'ont  dit:  la  demande  que 
Vüus  nous  adrcs'«-*'/  t*Mid  ä  connaitre  notre  jitnsf'e  «nr  la  maniere  de 
rendre  aux  belles  contrecs  qui  forment  la  Turquie  £uropeeune,  la  paix 
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et  le  bonlieur.  Cos  vcpiix  ne  peuvent  etre  remplis  qa*eil  modifiant  la 
puissanco  de  la  Porte,  ou  en  la  detruisant  tont  ä  fait. 

Siipposonf?  maintenaut  que  noiis  mettions  en  avant  im  plan  tendant 
ä  ce  but,  et  dites-uous  si  vous  voudriez  nous  garantir  que,  veiiant  de 
notra  part,  il  ter»  re^n  avec  impartiaUt^?  Nona  eraindrioiia  aa  con- 
traire  (ont-ila  i^oot^)  qne  loin  dy  voir  le  d^sir  de  tuie  sacoider  Totdre 
ä  l'anarchie,  le  Miniatöre  Anglaia  et  Antricliieii  ne  noaa  accusat  de  favo- 
riser  la  revolte,  et  nons  döoon^t  comme  anteora  on  eompUcea  de  manx 
qai  en  derivent. 

Sans  doute  la  France  a  fait  tous  ses  efforts  pour  dcvcnir  partie  de 
TAlliance  generale,  et  pour  sV  maintenir  a  Tegal  de  tous  les  autres; 
mais  eile  ne  peat  ae  dissimoler  que  i'Angleterre  et  les  deux  Pnissauces 
intem^dlaifea  la  considirent  plat6t  eemme  on  objet  de  jalooaie  et  d*in- 
qni^tode  qne  de  conflance.  Plac^  daoa  eetto  poaitlon,  eile  doit  e viter 
d'exdter  leora  alannes,  et  se  tenir  en  mesore  poor  panutre  k  temps, 
Sans  neanmoins  se  mettre  ü  la  tPte  d  un  Systeme  h  Tegard  dnqnel  non 
seulemcnt  i!  n'existe  aucun  princij>e  commun  ant-t/-  d'tsne  maniere  favorable, 
mais  qui  rencontre  jnsqu'ä  present  l'oppositioii  et  1  aiiimadverfiion  meme 
des  trois  Cabinets,  et  surtout  de  ceux  de  Vienne  et  de  Londres. 

Penvad^  de  cea  verites,  iea  Miniatrea,  en  a'expliquant  lonqite  lea 
antrea  gardent  on  silenee  roalterable,  eraindiaient  meme  d'embanasser  la 
Roaaie.  Habitafe  k  mesurer  jnsqa^aax  d^monatrationB  de  cette  deference 
qu'ils  conserrent  envera  Nt>^  Ajagaste  Hattre,  ils  apprebendent  de  sortir 
de  la  regle  de  circonspection  que  Sa  Majeste  leur  a  tant  de  fois  re- 
comniandee,  s'ils  paraissaient  seuls  dans  cette  arene,  et  si,  apre«:  avoir 
annonce  leurs  opinions,  et  compromis  leur  propre  dignite,  ils  etaieiit,  ou 
contredits  avec  amertume,  ou  delaisses  par  les  autres  sans  consideration. 

Tootea  eea  reilexioDa  lea  ont  donc  port^  a  a'abetenir  poor  le  mo- 
ment  de  a^expliqoer  d*one  maniire  podtive  et  formelle  aor  le  troiai^me 
point  contena  dans  mes  instractiona,  en  proteatant  n^nmoins  que  dis 
qu'ils  verront  d'ailleurs  la  moindre  ouvertare  qui  les  autoriserait  ä  se 
prononcer  avec  fruit,  ils  ne  manqueront  pas  de  la  saisir  dans  rintention 
la  plus  prononcee  de  se  trouver  d'accord  surtout  avec  les  priocipes  du 
Cabinet  Imperial. 

Ces  observationa  m^ayant  faites  dnrant  plusieurs  Conferences, 
et  apr&a  le  ploa  mdr  examen,  j'ai  juge  qu  il  dtak  pmdent  de  ne  paa 
broaqoer  nne  d^ciaion  qne  nooa  aommea  afira  de  troover  favorable  dia 
qn'elle  deviendra  neceaaaire  au  blen  de  la  eaoae,  et  exempte  dea  incon- 

venients  qui  l'accompagneraient  dans  ce  raoment. 

Ainsi  je  nie  suis  reserve  de  reprendro  sujet  lnrs(|ue  les  circon- 
stanccs  aurnnt  eclairoi  les  nuages  dont  il  e>i  eiioore  environue,  et  de 
menager  en  atteuduut  les  dispositigns  auiicales  et  bienveillantes  qu'ou 
nena  t^meigne  aana  r^aerve  et  aana  erainte  de  diaaimalation. 

Je  ne  aaoraia  terminer  le  preaent  rapport,  aana  faire  mention  de 
nmpression  qu'a  laissee  ici  la  proposition  falte  par  M.  le  de  Metternich, 
d'antoriier  le  Caraman  ä  s'entendre  avec  S.  A.  anr  la  maniere  de  se 
condnire  daoa  U  n^godation  entre  lea  Torca  et  nooa. 
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V.  El,  connaift  la  repouse  laite  par  la  France  cn  cette  occasion; 
les  motifs  qui  Tont  dictee  derivent  oniquemeiit  des  egarda  dus  au  Cabinet 
Imperial  et  du  desir  de  ue  haaarder  aneone  mesnre  qui  ne  soit  concertee 

avec  liii. 

Les  delatioiis  upposees  ä  la  deniande  de  TAutriche  ont  provoque 
des  remoutrancos  de  la  part  de  TAmbassadeur  du  Roi  ä  Vienne  toutes 
rempiies  de  faneates  pronoatics.  U  nande  -qoe  puisque  la  France  ne 
veut  paa  adhörer  ä  VoHre  qoe  le  Chancelier  de  Coor  et  d*£tat  venait 
de  loi  faire,  celui-ci  rn  d/'liberera  aana  Elle,  et  que  sa  Majeste  loi 
aynnt  confie  ses  griefs,  il  allait  s  en  occuper  independamment  de  ceux 
qui  paraissaient  ne  pas  inettrc  lu  aucoup  de  zAlo  ä  se  retinir  it  «es  projcts. 

Les  instructions  couteuues  dans  la  dcpeche  reservee  iii  ont  mis  a 
meoie  do  dissipcr  tous  les  nuages  et  de  calmer  les  inquietudes  a  ce  sujet. 

•  «Tal  dit  qoe  Tfimperenr  aeeepfcenit  avec  reconnaissance,  comme  par 
le  pass^,  toua  les  bona  ofifiees  qae  les  AUies  vondraient  rendre  k  la 
cause  commone  en  d^tenninant  lea  Tnres  k  reprendre  nne  conduite  qui 
soit  compatible  avec  la  paix  et  avec  la  conservation  de  nos  droits,  niais 
que  dans  le  sen?  ou  on  parait  Tentendre,  Sa  Majeste,  lein  de  confier, 
c  est  ;i  dire.  d'nbandoniHT  •<es  trriefs  ä  personne,  on  demanderait  le  re- 
dresseiuent  d  nne  manicre  directo,  avec  f^anchi■^o  et  publicite; 

t^ue  la  Frauce  devait  s  attendre  ä  etre  traitee  a  cet  egard  comme 
tons  les  aatres  Alli^a,  aana  pr^Krenoe  et  aana  ezception,  et  qu*en  nons 
eooaervant  lea  diapoaitions  amicales  dont  nona  aviona  öpioovä  les 
temoignages  jnsqu'ä  ce  nioment,  eile  lencontrerait  de  notra  part  la  meme 
l^ciprocite  dans  toutes  les  circonstances. 

Getto  explication  a  produit  Teffet  proportionne  h  la  sollicitude  que 
la  corrospondance  de  Vienne  avait  fait  naitre,  et  je  ne  doute  nuUement 
que  les  Ministres  ne  soient  dans  la  ferrae  resolution  de  se  trouver  con- 
stamment  d'accord  avec  le  Cabinet  Imperial,  en  menageaut  les  demons- 
tratiooa  pour  lea  rendre  ploa  easestteUement  utilea,  et  ponr  nona  ^viter 
lea  embanaa  qn*aD  z^e  trop  ardent,  oo  une  d^förence  inconaid^r^e  et 
intempestive  ne  manqueraient  pas  de  faire  naitre. 

j'ai  rhonneor  etc.  etc. 

X. 

Privatkorrespondenz  der  russischen  Botschafter  Lieveu  und 
Tatischtschew  mit  dem  Grafen  Nesselrode  und  Imraediat- 
berlekte  NemlriNles  an  den  Kaiser  Alexander.  0 

(Petersburg,  Staatsarchiv.) 
Tatischtschew  au  Nesselrode. 

Vienne,  ce  11  mars  n.  s. 

Ma  lonjrne  lettre  confideiiticlle  vous  instniit.  mon  eher  Comte,  du 
terrain  sur  lequel  je  suis  place.    Mais  comme  ii  vous  convieudra  peut- 

')  Diese  Privatkorrespondenz  ist  stets  durch  rassiaeben  Kurier  oder 
durch  sichere  Gelegenheit  befötdert  worden. 
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t^tre  de  montrer  de  mon  8iyle  ä  Lebzeltem.  j"ai  fait  faire  une  depeche 
qui  ponrra  servir  ä  cette  communication.  —  Je  vois  (jue  TEmpereur  m"a 
Charge  d  une  rude  besogne,  ce  n'est  pas  un  Dom  Pedru  Cavallos  avec  qui 
j'ai  ä  tniter  —  eeloi-ci  me  gUsse  dans  la  main  eomma  nne  angniUe.  — 
Aa  mte  J*aime  son  haMlit^  et  ses  foimes,  il  tire  parti  de  tout  et  deoatoie 
les  faits  le  plus  agreablement  du  monde  —  apr^s  notre  premi^re  entrevod 
ü  a  fait  venir  les  banquiers  et  leur  a  declare  quo  j'avais  apporte  l'assu- 
rance  fjue  dans  aucun  ca?  la  paix  ne  scrait  point  troiiblee.  Et  puls  il  est 
venu  nie  dirc  avec  un  sourire  charniMiit  qui'  mon  arrivee  avait  fait  hansser 
les  fonds  de  deax  pour  cents;  je  hii  ai  repondu  que  j'en  felicitai  ceux 
qai  avaient  veoda.'  —  Cela  lui  a  fait  faire  la  mone  —  soyez  pereuade 
d'one  chose  eaeentielle  ä  notie  allUte,  e'est  qQ*il  fera  tont  oe  qae  nona 
demandons  s*il  croit  que  son  refus  servira  de  signal  k  one  Operation,  ai 
noD,  il  continuera  k  nons  bercer  et  expKqaera  mon  arrivee  ici  oomnjc  nne 
prenve  d'irrpsohition.  —  II  dosiro  la  conservation  de  la  paix  autant  que 
vous,  je  crois  (|U  (ui  peut  le  faire  et  ne  pas  comproniottre  sa  dignite: 
mais  pour  cela  il  faut  le  concours  sincfre  de  Metternich,  or  je  deute  qu'on 
puisse  le  convertir;  je  ne  negligerai  certaiDement  rien  pour  y  parvenir, 
maia  eela  me  parait  improbable,  il  est  ao  eotttraire  trte  fooile  de  le  forcer 
a  faire  sen  devoir,  car  il  ne  haaardera  pas  ni  one  brooUlerie  avec  noas, 
ni  ane  gaerre  entre  nooa  et  les  Tarca.  —  8*11  cioyait  par  exemple  que 
si  je  rctnnrnais  avec  un  refus,  TEmperedr  irait  faire  une  inspection  de 
Tarmee  de  Wittgenstein,  je  parierai  que  la  peur  le  forait  rentror  dans  le 
bon  sentier.  Ne  pourriez-vous  pas  obtenir  Tagreniont  do  I  Knipereur  pour 
m'ecrire  dans  ce  sens  une  lettre  confidentiellc,  grondez-moi  de  ce  que 
je  tarde  trop  et  dites  que  TEmpereur  attend  mon  retour  pour  fixer  le 
jonr  de  son  depart  poor  Tnlczin.  —  J'en  ferai  an  usage  utile,  et  toqs 
poavea  €tre  assore  qae  je  send  assez  cireonspect  poor  que  la  volonte 
de  8.  H.  J.  ne  seit  pas  p^nee,  je  ne  comproniettrai  rien.  —  8oyez  con- 
vaineu  que  Metternich  est  le  factotum  de  rAugleterre  sur  le  continent  et 
des  qu'il  exigera  seriensement  de  Lord  Strangford  de  porter  les  Turcs  h 
nous  satisfaire,  il  saura  bien  y  parvenir.  —  J'ai  vii  (ientz  une  fois  cliez 
moi  et  une  autre  fois  chez  lui,  il  est  Türe  dans  1  äme.  C'est  d'ailleurs 
un  publiciste  quo  voos  avez  blosse  par  yos  observations  sor  ses  pi^ees 
diplomatiqoes,  il  est  fort  aigri  contre  ooos,  d^teste  les  Grecs,  s'apitoie 
snr  les  Tores,  et  poor  moi  me  traite  trhs  bien.  —  il  ne  peot  cependant 
pas  etre  d'aucun  secours  pour  moi,  car  11  n*a  pas  assez  de  credit  pour 
inflnenoer  les  d('-terniii)ations  du  Chancelicr. 

.V'  nie  trouve  dans  un  (  iiibarni^  dont  jo  ne  sais  vraiement  coiument 
je  p(»iirrai  sortir.  Metternich  desire  traiter  avec  moi  en  tete  n  tete.  Golovkin 
veut  assister  ii  nos  entretiens.  pour  uioi  je  suis  bien  aise  d  avoir  son 
assistanee,  d'ailleurs  il  me  laisse  parier  et  ne  se  m6Ie  de  la  conversatlon 
qae  poor  retablir  le  sens  de  qnelqoe  (fait)  on  redresser  qoelqu'  erreur  de 
dates,  en  quoi  il  est  fort  oüle  — >  mais  11  gSne  Metternich,  celui-ci  avait 
Charge  Herci  de  me  l'insinoer,  mais  11  n*a  pas  ose  l  articuler,  alors  il  me  l'a 
dit  lui-meme.  Je  lui  ai  repondn  que  j'en  etais  frlche,  mais  qne  Onhvvkin 
m'etait  adjoint  daos  la  negociation  et  que  je  ne  pouvais  pas  i'empecber 
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d'assister  ä  nos  entretienB  —  mala  dte  qu^  y  est,  ce  n'eat  ploa  an  simple 

entretien.  c'osi  uno  Conference  —  mais  en  quoi  peut-il  nous  gener,  cef^t  un 
homme  d  honueur,  bien  intentiouue  et  qui  iie  demande  pas  mieuv  que 
de  concourir  ä  un  arangement  qui  satisfasse  tous  Its  interesse^s  —  tnais 
oui,  Sans  doute  c'est  un  brave  Loiuuie,  mais  il  u'est  pas  liomme  d  affaires, 
U  est  fonnaUate  et  lea  formalit^  nona  empleheioDt  d^avaneer.  —  Ma  foi 
arrangez-TOOs  poar  moi  je  n'y  pnia  lien.  —  II  en  a  par]^  k  Oolovkin 
loi-m^me,  qui  s'en  est  formalis^  et  m*a  demand^  h  repoosser  les  insinn- 
ations  de  M.  Je  lui  ai  promis  de  Tavertir  chaqne  fois  quUl  m'invitera  a  an 
entretien  et  il  sera  le  niaitre  d'y  venir.  Je  crois  quMls  ont  raison  tous 
les  deux.  Ce  n'est  au  restc  ({u  une  coutrariete  dout  M.  trouvera  probable- 
ment  le  nioyen  de  se  döbarrasser. 

Apres  Tarrivee  du  courrier  de  CoDstantinople,  nous  serons  probable- 
ment  dana  le  oaa  de  vooa  eerire  par  an  eoorrier  et  joaqn'a  cette  epoque 
il  me  semble  avoir  tont  dit  Faitea  bien  mea  amitiöa  k  v6tre  coll^ne, 
je  vous  prie,  reeeves-lea  pour  voua-mSme,  et  mettei-moi  anx  pieda  de 
Madame  la  oomtesae.  —  Tout  k  vooa. 

Tatiscbtschew. 

Veniliez  rendre  l  ioclttse  ä  ma  femme. 

Tatiscbtschew  an  Nesseirode. 

Yienne  ce  10/22  man  1822. 

Par  mon  oxpiMÜtion  d'aujourd'hui,  vous  verrez,  raon  eher  comte, 
quo  l'arrivpe  de  la  tete  d'Ali  Facha  ä  Constaiitinople  a  fait  tourner  la 
tt^te  au  Divan.  S'ils  ont  des  succ»'s  en  Moree  (ni  lenrs  troupes  ont  deja 
(l'liarijUf,  ils  pousseiunt  encorc  jflus  loin  leui  aveugleuient;  j'ai  fait 
faire  ces  letlexious  au  P.  Metternich  et  elles  out  fait  sur  lui  une  forte 
impieasion,  voila  poartant  on  eette  afture  a  ^t^  amenee  par  la  lonte  qull 
a  auivie,  U  en  fiiit  Tiq^lei^e  encoie,  mala  aon  embanaa  eat  visible. 

1  Je  tfiche  de  profiter  de  la  drconstances  poar  obtenir  de  lui  nne 

Kignature,  car  avec  un  homme  de  sa  moralite,  le  Scriptum  est  plus  ras* 
(surant  que  le  Verbum;  a  cet  effet  je  lui  ai  declare  qu'en  retour  des 
assurances  qu'il  venait  de  me  donner,  je  placerai  entre  ses  mains  les 
memes  facilites  que  je  lui  avais  proposees  pour  une  nuuvclle  negociation 
avec  la  Porte.  Cette  ouverture  qu'il  n'attondait  pas,  lui  a  fait  grand 
plaiair  et  je  vaia  travailler  k  condare,  mala  voici  lea  difftcnlt^a.  Dans 
le  protoeole  qae  noos  aommea  antoris^s  ä  eigner,  on  demande  qne  la 
Porte  se  concerte  avec  la  Raaaie  aar  lea  mesures  qui  seraient  priaea  pour 
la  pacification  generale  des  provinces  quo  les  traites  placent  sous  notre 
protection;  or  les  traites  n'ont  place  sous  la  protection  df  l:i  liussie  que 
la  Moldavie,  la  Valachie  et  la  Servie  et  preciseinent  ces  trois  provinces 
ne  sont  pas  en  insurrection;  Metternich  u'aurait  donc  qu'ä  reconnattre  le 
principe,  il  pourra  toujours  nous  en  refuser  1  u])plication  que  nous  vouions 
en  faire  a  la  Mor^.  —  J^avaia  penae  ä  faire  nne  aatre  r^daotion,  mais 
comme  nona  arions  d^bato  cette  question  entre  noua  troia,  et  si  toos  toqs 
rappellex  qne  lea  trait^  ont  ^t^  consnltea  et  qne  cependant  dana  rins- 
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truotion  ce  passage  est  souligne  deux  fois  —  je  dois  croire  que  vous 
avez  vos  idees  arretees  la-dessus.  Une  autre  consideratioii  se  jjreseute, 
c'est  qu'en  donnant  mime  plus  de  precision  ä  notre  demande«  tt  est  bien 
difBcfle  k  penvader  Metternich  d*oser  en  faire  la  propodtloii  an  Divan 
dana  Tetat  actoel  dea  eaprita  a  Conatantiiiople.  Cette  qoeation  ne  pouindt- 
elle  pas  etre  abordeo  par  nous-mSmes?  Le  peint  principal  eat  d*^tablir 
11  n  contact  avec  la  Porte.  —  Ne  pourait-on  pas  atteindre  ce  hnt  en  de- 
claiant  que  la  conduite  insensee  de  la  Porte  autorise  la  Russie  ä  traiter 
cette  puissano'  sans  aucuu  meiiagemcnt.  Mais  que  rEmpereur  Notre 
Auguste  Maitre  voulait  ciicore  suspendre  toute  demarche  decisive,  ü  con- 
dition  qne  la  Porte  nomme  iminMiatemeiit  dea  plenipotentiaires  pour 
traiter  avec  ceox  qoi  aeraient  nommea  par  S.  M.  J.  indiatinctenient  de 
toos  lea  moyena  de  eoneiliatioD  que  la  Rnaale  jngera  ä  propos  de  mettre 
en  avant. 

Sauf  !i  inviter  les  allie«  n  i>ron<lre  pari  ii  cette  iiegociation  en  toot 
ce  qui  sera  hors  des  traites  e\i>tants  entre  la  Russie  et  la  Porte. 

Cette  proposition  etant  acceptee  pureuieut  et  sirapleinent  par  la  Porte, 
la  uegociation  serait  ouverte,  S.  M.  J.  Se  reserve  iieaumoia»  la  totalit^ 
dea  droita  en  verto  deaquela  Elle  est  di8-a>preaent  jaatülee  ä  deelaier  la 
gnerre  k  la  Tarqoie. 

Dans  le  caa  oü  celte  demiere  Ouvertüre  paciflqae  serait  re]»ou384e 
par  la  Porte,  les  cours  alliees  feraieul  cesser  toutcs  leurs  relations  diplo- 
matiques  avec  cette  puissance  et  S.  M.  .1.  adoptera  les  resointions  qui 
lui  seront  dictees  par  la  digoite  de  couronne  et  les  interets  de  sou 
Empire. 

D'aprea  mon  opinion,  rafiSUie  qoe  noas  traitons  placee  de  cette 
maniere,  rentre  en  effet  entre  nos  maina;  ai  la  nögociation  a^etabtit,  nona 
y  admettrons  nos  alli^a  dana  ce  qoi  eat  de  leer  comp^tence  et  comme 
nons  serons  justes  envera  oox  et  fermes  sor  nos  droita,  on  peut  espirer 
qne  Taccord  entre  nous  pourra  s'etablir;  si  les  Turcs  persistent  dans  leurs 
olisliiiationSj  les  allies  ne  pourront  pas  nous  refuser  le  rai)iiel  des  mis><inns. 
ce  (jui  jusqu"  ii  present  est  tres  jirohleiuatique.  Car  Metternich  \\c  imus 
Ta  probablement  accorde  que  parce  qu  ü  croit  que  la  cour  de  Londres  s  y 
refosera. 

Si  cette  id^  ne  vooa  eonvient  paa,  ordonnez  antra  choae.  On  me 
parle  beaucoup  id  dMntn'gnants  qoi  opirent  dana  noa  provincea  du  midi, 
en  fait  d'intrigaea  on  doit  ici  se  connajtr'\  il  ne  faut  donc  pas  negliger 
lenrs  avis  et  je  vous  tranameta  ci-joint  deux  leuüies  volantea  que  Metternich 

vient  de  m'envoyer. 

Aprt's  Tarrix  ee  du  courrier  de  Constantinople  on  s'est  attendü  que 
j'allais  de  suite  quitier  Vienne  et  le  cbange  a  subitement  baisse.  Si  je 
partais  en  effiBt,  la  baiase  aerait  rapide,  et  les  gens  amonreox  dea  nouveant^ 
ret^veraient  lenra  eaperancea,  lea  embarraa  du  cabinet  aeraient  angmentes 
—  je  crois  ([iril  eat  plus  conforme  aux  sentiments  qne  Notre  Anguate 
Maitre  porte  ii  I  Knipcreur  F.  de  lui  eviter  autant  est  en  nous  des 
situations  penibles,  et  je  proloiiLr^rai  mon  sejnur  ici  tant  que  je  itourrai 
couserver  Tespoir  d'amener  ie  P.  de  Metteruicli  ä  uue  Irausactiou  qui 
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pDiase  satisfaire  aux  vues  de  S.  M.  J.  —  je  pariirai  aui^sitot  que  je  Die 
Bend  eoiiTaioca  de  rioatilite  de  mes  efforto. 

Pkrdon  de  la  longneor  de  cette  lettre  et  croyes-moi  tont  a  voos 

Tatischtschew. 

Veoillex  faire  petter  rinelose  chez  ma  femme. 

Lieven  au  Nessel  rode. 

Londres,  le  13/25  fövrier  1823. 

Mon  eher  Couite 

Mes  rapports  de  ce  jour  sont  [)eu  satisfaisants.  Vons  y  verroz  comraent 
le  Ministere  Lst  iiitlut  ncH  alternativcriu'iit  par  la  craiute  des  purtis,  et  par 
la  crainte  de  la  guerre;  et  comnient  par-dessiis  tout  un  inauvais  geiiie 
guide  la  poiitique  de  ce  cabiuet,  taudis  que  d  un  autre  cote  il  existe  des 
preoves  patentes  de  ses  bonnes  lotentioiu;  lesqaelles  sont  deroMes  a  notre 
eoDiieissaiice  eomme  od  fendt  d*oiie  maavaue  action.  Sans  les  coofidenees 
du  Duc  de  Wellington  (et  que  je  sais  ^tre  nlisolament  inconnues  de  ses 
CoUegues).  notts  ignorions  jnsqn^aux  moindres  traces  d'intentions  bien- 
veillantes  de  ce  trouvernement. 

Le  langage  qu  il  lieiit  ä  la  France,  est  severe  et  presqiie  ineiKirant. 
Peut-etre  croit-il  obteiiir  quelque  chose  par  intiinidation?  II  re^terait 
toutefois  a  distinguer  dans  ses  detuarches  la  part  quo  peut  aNoir  soii 
desir  de  detoarner  la  gaerre,  d'avec  ce  qni  appartient  ä  ses  principe^, 
ou  eneoie  a  sa  ciainle  servile  de  Topinion.  Je  croirais  qoe  sa  conduite 
participe  egalement  de  tous  ces  mobiles. 

En  attendant  M.  Canning,  tout  en  sc  niontrant  fort  obligeant  et 
honnete  pour  nous,  affectc  des  empressements  ridicules  poiir  I  Kspagiie.  — 
11  a  donne  nn  grand  diner  au  Duc  de  San  Lorenzo  tniis  Jours  apres  sun 
arrivee,  et  les  premiers  membres  du  tabinet  y  out  assiste.  II  a  donc 
fait  pour  ud  simple  voyageur,  ce  qui  eüt  pu  revenir  ä  an  Ambassadeur 
d*unc  grande  Paissanoe.  Mais  ce  qoi  distingue  particnli^rement  H.  Canning, 
est  un  manque  de  tact  et  de  bon  gofit,  qoi  rappele  qn*il  n*est  point  ne 
dans  la  sphere  qaMI  occuppe  maintenant. 

I/entree  de  San  Lorenzo  a  I.oiidres  avait  ete  preparee  par  le 
ü. Wilson;  (c  (|ui  rednit  cc  soit-disant  iriomphe,  ii  f?a  juste  valeur. 

.I'ai  ilierclie.  itinis  inutilement,  ä  voir  M.  Canning  depuis  le  retuur  Ue 
M.Jackson  de  Madrid,  quil  a  qnitte  le  l'^l^  fevrier.  Je  sais  seulement 
qa'il  a  dit  depnis  —  'TKspagne  se  jette  enti^ment  entre  les  bras  de 
TAngleterre*^.  Ce  Isit  se  bome  cependant  ä  ce  qn'elle  accepte  maintenant 
la  mediation  qne  TAngleterre  lai  avait  oiferte  precMemment  Je  vous 
snpplie,  mon  eher  Corate,  de  Vons  rappeler  que  je  reste  maintenant  denue 
de  tont  moyen  de  Vous  envoyer  des  Courier^.  Je  n'ai  personne  ici  que 
je  puisse  eniployer  n  cf»t  eflfet.  Adieu  mon  eher  Comte;  croyez  u  mes 
sentiments  les  plus  devoues  et  les  plus  sinceres. 

Lieven. 
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Lieven  an  Messelrode. 

Londres,  le  4/16  rnars  1823. 

Mille  ronuTcit'inents  mon  eher  Cointe  de  Votro  lettre  du  6/18  fevrier 
qui  in'a  ete  remise  par  Smirnoff.  Mon  exjjndition  de  ce  jonr  Vous  porte 
assez  de  donuees  interessantes.  Celle  que  j'ai  le  plus  de  satisfaction  ii 
Ywut  tnnsmettro,  est  Telattve  k  l*opinion  que  Je  me  suis  formte,  et  que 
r^vidence  fortUte  toos  les  joars,  qae  rAogletene  ne  fem  rien  en  eas  de 
gneire,  et  qne  les  doates  qu*elle  avait  d'abord  cherch^  a  entretenir  en 
nous  .ä  ret  egard  —  00  qu'elle  entretenait  de  bonne-foi  eile  mSme  vn 
I'etat  de  l'ei^prit  puMic  au  d^but  de  la  Session  —  etaient  plutot  calcul*»s 
dans  l'espoir  d'eii  dt't<Mirner  la  chance.  Le  Roi,  la  pre.s(|iie  totnÜte  du 
Conseil,  les  adhereiits  du  Gonverneraent  sont  non  seulcnient  contraires  ;i 
toute  idt'o  d'intervention  activc  de  la  part  de  TAngleterre;  mais  btaucoup 
d*entre  eox  pensent  m^me  qu'au  point  oii  les  ehoses  en  sont  yenoes,  U 
est  peat-^tre  desirable  qae  la  France  irappe,  mais  qu^elle  frappe  fort  et 
vite.  —  Les  ioqni^todes  ä  cet  egard  ne  sont  pas  sans  fondement,  sMl 
est  vrai,  comme  ou  le  croit  savoir  ici,  que  Tarmee  fran^^aise  destinee  ä 
entrer  en  campaciK'.  est  ii  peine  forte  de  3C/m  honimes. 

L'opposition  sc  tait,  parce  qu'elle  n'a  pas  plus  envie  »|ue  ses  ad- 
versaires  d'embarquer  TAngleterre  dans  des  depenses  et  des  embarras  ü 
perte  de  vue.  F.t  la  masse  de  la  nation  influencee,  partie  par  son  bon 
seos  naturel,  partie  par  les  ezcellentes  publieatlons  qui  paraissent  dans 
quelques  jonrnaux,  est  aussi  eloignee  qae  possible  de  toot  d^sir  on  tonte 
id^e  de  s^en  meler.  Je  repete  donc  ma  ferme  croyance,  qu'a  moins  de 
provocations  hors  de  calcul  de  la  part  de  la  France,  rAngleteire  restera 
neotrc. 

11  me  senihle  qu  il  y  a  quel((ues  trnnie«;  dans  le  oahinet  qui  teruleiit 
ä  ecarter  M.  Canuiug.  II  m'est  difficile  de  luc  pronoucer  sur  la  pro- 
babilite  du  sncces;  mais  ce  qo*lI  y  a  de  sdr,  e*est  que  les  m^ltances  a 
son  4gatd  ont  beanconp  augmente.  II  paraSt  n*avoir  d'antre  sontien 
an  Conseil  que  Loid  Liverpool.  —  U.  Canning  est  loin  de  se  douter 
en(  ore  ile  ce  qui  se  pr^pave.  Beaaconp  dependra  de  sa  marche  au 
Parlement,  et  le  tont  pourra  etre  eclairci  dMci  ä  deux  mois. 

Vous  voyez  par  lue^  rajiports  combien  le  Duo  de  Wellington  est 
redevenu  excellent.  II  m  t- st  <le  la  plus  grande  utilite.  Je  ne  veux  pas 
fiuir  sans  Vous  exprimer,  uiou  chor  Comte,  combien  j  ai  ete  sensible  ;i 
toot  IMnteret  que  Vous  me  t^moignez  avoir  pris  an  malheor  arrive  au 
pauvre  Constantin.')  C^est  nne  noovelle  prenve  de  Votre  amit!^  %jont^e 
a  tontes  celles  qui  Voos  assurent  ma  reconnaissance. 

Lieven. 

Tatischtsehew  an  Nesselrode. 

Vienne.  ce  5  mai  n.  s.  1823. 

Non  seulement  je  n'ai  pas  eprouve  d  impatience  dans  la  longue 
attente  de  vos  reponses  ä  Constantinople.  mais  J'ai  applaudi  k  la  sage 
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leoteur  que  vous  y  avez  uiise.  Les  resolutious  auxquelles  vou>  vaus 
^tes  ureiUs,  la  nuuitöfe  dont  voqb  les  vren  exprim^s  ne  laisaent  lien 
ä  desirer  et  je  toos  en  fids  bien  Binc^meot  mes  complimeots.  Metternich 

se  propose  d'envoyer  par  son  propre  Courier  k  Petersbomg  la  copie  des 
Instructions  qa'il  va  donner  a  l'intemonce,  je  profilenü  aassi.  de  cette 

occasion  pour  vons  ^crire.   mais  je  suis  flpjii  en  etat  de  vous  parier 
a-present  sur  ce  siijet  et  je  prefere  la  fornu'  confidentieli»'  parce  qireii 
traitaiit  de  cette  affaire,  je  ne  piiis  e\iter  d'y  faire  intervenir  le:s  coii- 
sid^ratiuus  persounelles:  Les  reliexions  que  je  vous  al  soumises  prece- 
demment  et  qoi  n*ont  pas  ii6  d^daign^es,  sont  renforc^es  par  ce  qui 
8*est  pass^  depnis,  il  s'est  accatnul^  des  preoves  qoe  neos  n'avons  pas 
}>lace  notre  äffaire  dans  des  mains  amies.    Straogford  ne  veat  ni  finir 
l  affaire  comme  l  Empcreur  a  decide  qu'cllo  le  soit,  —  encore  moins  la 
laisser  faire  aux  autres:  il  iiisistc  tonjuuis  potir  qu'un  ministrc  ou  un 
Charge  d  affaires  russe  se  rende  sans  delai  ii  Constantinople;   il  etoie 
cette  propositioD  par  des  arguiies,  mais  le  motif  veritable  de  son  in- 
sistance,  c^est  qu'etaut  assure  du  peu  de  succes  qu'aurait  cette  d^marche^ 
il  attribnera  k  la  maladresse  de  notre  agent  on  k  la  tenenr  de  ses  ins- 
tmctions  la  raptnre  inevttable  d'nne  n^goeiation  qne  loi-mlme  ne  pent 
plas  continner.    Görden  est  venu  me  parier  longuement  et  pesamment 
sur  cette  necessite  pretendne  d'envoycr  un   negociateur  russe  h  Con- 
stantinople.  et  appuyant  toujoiirs   (jue   oVtnit  I>ord  Strangford   qui  le 
dcniandait.     Je  lui  ai   obsorv»*   (nic  cettf  opinion  de  Lord  Strangford 
etait  deja  connue  a  l  Kmpcreur,  uiais  que  l  utilite  ue  lui  en  etait  point 
d^montn&e  —  qa*ao  contndre  eet  ambassadeor  avait  loi-mfime  manifsstö 
la  crainte  qn'ä  TarriT^e  a  Constantinople  d'nn  agent  rosse,  la  Porte  ne 
manquerait  point  de  remettre  snr  le  tapis  la  question  des  limites  en  aise 
et  qne  si  on  ne  la  satisfaisait  point  snr  oet  article,  son  s^joor  y  serait 
de  oouite  durpe.    Que  rKrapercur  dpsirant  rafnoner  la  Turqnie  vers  une 
paix  jiolide  avtc  la  Kussie.  voulait  e.viter  autant  qu  il  dependait  do  lui 
tont  sujet  de  coliision,  qu  a  cet  eftet  S.  M.  .1.  n  avait    pu    ciioisir  un 
meilleur  iustrumeut  que  Tambassadeur  anglais,   bommc  d'uu   talent  et 
d^nne  habilitö  reconnae  et  dont  Tinfluence  snr  le  divan  ^tait  aTon^e  par 
Ini^m^me.   Qoe  nons  ne  ponvions  cependant  ne  pas  regretter  qne  depnis 
son  retour  Lord  Strangford  n'avait  fait  faire  que  Men  [x'u  de  proLrr^S  a 
la  negociation,  car  excepte  la  demarche  incomplete  du  Reis-effendi,  on 
n'avait  point  d'autre  fait  a  citer,   que  les  relations  du  commerce  mit 
enipire  et  les  nuu\eaux  tirmans  de  la  Poile  oiit  complique  celte  question 
davantage.    11  me  dit  que  les  interets  du  Ciiinnierce  anglais  etaient  leses 
par  ce  nouvean  reglement,  mais  que  Lord  Strangford  s'etait  abstenu 
jus(|u':i  präsent  de  redamer  contre,  parce  qa^l  ^tait  convaincn  qne  da 
moment  oik  il  en  parlera  il  dem  renoncer  a  son  inUnence  snr  les 
tnini<tre>  torcs.   Je  n'ai  pas  pu  m'emp^cher  de  Ini  demander  qne  si  cet 
amlias^adeur   ne    pouvait   point    faire    usaj^c   de  son  influence  ni  pour 
l  iitilif»'  de  son  propre  pays  ni  pour  le  r*ervice  de  «e>j  allies.  pourquni 
il  tle.sirait  tanl  la  ronserver?  rette  Observation  ayaut  embarras>e  uion  inter- 
lucuteur,  et  la  reponse  n  arrivant  pas,  j  ai  ajoute  que  je  portais  trop 
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d  estime  au  caractere  de  Lord  Stranuford  pour  supposcr  qu'il  mctlrait  un 
prix  quelconque  aiix  agrements  personncls  que  l  influenoe  dout  il  jouit 
peut  lui  procurer,  qu'il  en  ferait  sans  doute  un  usage  utile  aux  affaires  q^u'il 
tndte  OQ  bien  qu'il  y  vsooncendt  sans  peine.  Ayant  pii4  IL  Oordon  de 
penaader  son  Colligne  de  la  pen^v^raooe  de  notre  eabinet  k  soiTre  la 
ligne  tracee  par  votre  note  remise  ä  Vienne,  et  la  d^laration  inseree  au 
protoeolc  de  la  conferenco.  confirmee  par  la  lettre  qoe  Tons  venez  de  Ini 
adresj^er.  et  conihien  il  etait  inutilf  de  cherolter  a  nous  en  faire  d^vier, 
il  m'a  declare  que  dans  cette  lettre  il  etait  qnefstion  des  Grers  et  que 
Lord  Strangford  ne  sc  chargcrait  point  de  soutenir  cette  pretentiou. 
Pour  mieux  constater  ce  refus,  je  le  lui  ai  lait  repeter. 

Metternich  qni  de  son  cdt^  d^sire  smc^meot  terminer  cette  im- 
portante  affaiie  ä  notre  satiafaetion,  ayant  go^t^  IMd^  d*6tablir  fei  des 
poarparler!>  avec  un  niinistre  de  la  Potte,  s'est  bäte,  malgre  moi,  de  la 
communiquer  ä  Strangford,  (jui  comme  cela  etait  ä  prevoir,  s*y  est 
oppose.  —  il  dit  que  la  Porte  ne  s'y  pretera  point,  parce  que  Vienne 
reuiplacerait  Kameniec.  Que  jamais  eile  n  autorisera  aucun  de  ses  agents 
dans  Tetranger  d  entrer  en  negociation  avec  le  ministrc  russe,  qu'enfin 
c^est  nne  id^e  inadmissible.  J'ai  fait  convenir  Mettemicb  qu'il  n'y  avait 
rien  qni  ressemble  moins  k  an  eongr^s  qne  des  pourparleis  entre  deuz 
ministres  et  qni  ne  devaient  Stre  entamte  qne  par  des  eommmdeattons 
purement  confldentielles;  il  reviendra  Innc  ä  la  Charge,  mais  on  ne  peot 
en  esperer  aucnn  succes  aupres  des  ministres  turrs,  car  Strangford  n'aura 
pas  nianque  de  prendre  les  devaiits  pour  leur  faire  adojiter  sa  maniere 
de  voir.  Kn  resumn,  nous  sommes  dans  la  necessiti'  de  laisser  l'affaire 
entre  ses  mains.  Lu  sagesse  de  TEmpereur  a  pourvu  ä  cc  qu'il  ue 
putsse  pas  aboaer  de  eetle  n^eiatlen  en  iUsant  accepter  les  eondttions 
pos^  par  S.  H.  J.  oa  bien  il  avonera  son  impoissance  d*y  amener  la 
Porte.  Entre  tous  roeil  ouvert  snr  Ini  et  snr  rintemonce,  et  Tons  seres 
exactement  inform^  de  lear  marehe. 

Je  ne  pourrai  vous  ecrire  snr  vos  id^f^s  relativemont  anx  colonies 
espagnoles  et  au  Brrsil  (|nf'  jiar  le  procliain  courrier. 

Sir  Charles  Stuart  a  dit  a  Vincent  que  probablement  la  Kussie 
TOudrait  sc  uieler  de  cette  «^uestion,  mais  qu'on  ne  dcvait  pas  le  per- 
mettre,  que  cette  aifaire  appartenait  k  nne  disenssion  entre  la  France  et 
TAngleterre,  qui  senle  ^tait  appellte  a  en  d^eider  —  Metternich  a  iM 
anssi  choqn^  qne  moi  de  ce  propos,  et  ronvertare  n'a  pas  fait  fortane. 

Voyez  comme  tout  ici  est  peu  conforme  aux  principes  de  Talliance, 
si  l'Angleterre  avoue  sa  defection,  la  France  en  fait  a  peu-pres  autant. 
Mr.  de  Villele  repond  par  des  railleries  quand  on  lui  parle  de  j)riiicipe 
commun  de  solidarite  et  il  dit  que  dans  l'affaire  d'Kspagne  la  France  est 
senle  et  qu'elle  la  finira  comme  bon  lui  semble.  Chateaubriand  tient,  il 
est  vrai,  nn  langage  different,  mats  son  CT^dit  est  snbordonn^  a  celni  dn 
President  da  conseU.  La  sante  du  Roi  de  France  d^cline  yisiblement,  il 
est  dans  une  l^tbargie  continaelle  qni  ne  c^de  qu*ao  monTement  de  la 
voiture,  l'etat  de  ses  jambes  a  erapire  et  en  general  on  remarque  (jiu^ 
le  terme  de  sa  carriere  n'est  pas  ^loigne.    Un  Courier  qoi  vient  d'arhver 
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de  Francfort  a  apporte  la  nouvelle  qae  I  on  a  defendu  Tobservuleur 
AttemMid  feoille  rtdieale  qol  sMmpriniait  dans  le  Voitemberg. 

Bootooriine  a  past^  par  Fimnefort  ei  a  remis  h  Aostett  ies  lettres 

de  rappel  de  Benckendorf.  Ces  deux  nouvelles  ont  fait  grand  plaiair 
:i  Metternich.  Nons  avons  dine  aujourd'hui  ensemble  cbes  Hatzfeldt, 
Repas  de  ceremonie  on  riioiineur  du  Margrave  de  Bade.  JV  ai  fait  la 
connaissance  de  votre  cousine  Goutenhoff  qiii  m'a  dit  vous  avoir  fait 
goüter  chez  eile  '23  especes  de  vin  de  son  crü,  sans  pouvoir  vous  donner 
ii  dejeaner,  vous  deviez  ^tre  dans  an  joU  etat!  Avant -hier  Ruffo  a 
doDD^  ane  Boii^  madeale  k  aoa  Boi,  les  arehkliies  et  lea  areblduehesses 
y  ^taient  Je  vous  j  ai  dödre  de  toot  mon  ccbot  —  U  y  avait  vraiemeni 
de  quo!  jooir  poar  od  fimatico,  et  je  ne  pois  mieux  finir  eette  longue 
lettre  qiren  vous  envoyant  ci-pW's  Ic  nienu  de  cette  soiree,  vons  verrez 
quel  choix  de  miisique  et  exccut«'  par  qui.  Comparez  noa  ricbesses 
dans  ee  ^em*'  avec  votre  extreme  d»*numpnt. 

Barbagliu  est  ici,  et  si  vous  nie  dites  quelle  est  la  quantite  d'argeut 
qoe  rEfflpereor  deatine  k  Top^ra  italien  je  tods  arrangcrai  cette  aftdte  — 
bien.  —  J^en  ai  dejb  parie  k  H">*  Fedor  qni  ne  demande  pas  raieox,  or 
G*e8t  an  talent  superieur.  Je  n  ai  jamaia  entendu  rien  de  comparable 
k  ses  pianos.  ^  Lablacbe  ne  le  e^de  point  ä  YoUi  ni  poor  le  cbant  ni 
ponr  le  jeu. 

Adieu,  eher  comte,  croycz  ä  ma  sincere  et  inviolable  amit!^. 

Tatiachtscbew. 

Projet  de  depeche  reservee  ä  Mr.  de  Tatischtschew. 

St.  Petersbourg  le  2-2  inai  1823. 

L'Kmpereur  a  lu  avec  un  interfit  particolier  le  n'^  2lf  des  rapports 

de  V.  Kx.  oü  Vous  appelez,  Monsif'ur.  la  sollicitude  de  Sa  Majeste 
Imperiale  sur  les  circonstances  qui  tont  croire  (jue  le  gouvernement 
Anglais  visc  u  la  protection  exclusive  de  la  Moree  et  des  lies  de 
TArchipel. 

Ces  circonstances  flxaient  netre  attention  depois  plnsieors  mois, 
et  en  Vous  laisant  connaStre  anjoard^hai  le  point  de  vae  sons  leqael 

TEmpereur  les  envisage,  nous  Xon^  exposerons  les  motifs  qoi  nons  ont 
engages  ii  ne  point  relever  jusqu'ä  pr«'sent  les  mesures  prises  par  le 
gouvernement  Anglai^  dans  sp<  ra)»ports  avec  la  (irtre. 

Sa  Majeste  Imptriale  ne  .sc  dissimulait  nullement  que  depuis 
Tepoque  oii  11  reconnut  tout  ü  coup  le  blocus  des  cOtes  des  TEmpire, 
il  n'ent  ebaoge  de  Systeme  envers  les  Grecs  et  qne  le  snecessenr  da 
M4"i>  de  Londonderry  ne  songeftt  k  investir  TAngleteire  d'nn  proteetoiat 
special,  qni  donblerait  poor  eile  le  prix  de  la  possession  des  iles 
loniennes. 

Les  negociations  qui  enrent  Heu  depuis  ii  Zante,  entre  Sir  Thoma<t 
Maitland  et  un  depute  du  Priiue  Maurocordato,  ainsi  <pie  la  missiun  du 
Capitaine  ilauiilton  auprt^s  des  iii^urL'»^-^.  eonfirmerent  ces  preniieres  con- 
jectures.    Cependuut,  Mr.,  plusieurs  raisons,  que  Vous  apprecierez  sans 
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douie,  porterent  Sa  Majeste  Imperiale  a  differer  des  explications  dont  U 
Qoas  parut  plus  nvantageux  de  ne  pas  prendre  riniiiative. 

1'  La  circulaire  de  Verone  en  date  du  14  Decembre  ne  faisait 
qne  reproduire,  ao  siyet  des  insurg^s  de  la  Mor^e  et  des  Isles  de 
rArchipel,  les  prineipes  qae  neos  avions  enonc^s  plas  d'one  lois  k  leer 
egard  dans  nos  commuiucations  avcc  les  Cours  Alliees.  Non  seulement 
la  Grande-Bretagne,  mais  l  Europe  entiere  savait  alors  que  I  Kinpereur  avait 
fait  !e  !^acriticf'  nioinf'ntati»*  du  droit  qu'II  aiirait  eu  de  reooiirir  ii  la 
force  des  armes,  dans  mie  oau-^e  dont  les  principales  puissances  euro- 
peenues  reconnaissaient  uuanimement  la  justice.  Mais  la  moderation  de 
Sa  Majeste  Imperiale  n'avait  Mi  et  ne  pooTsit  £tre  aeeempagnee  d'aa- 
cnne  renonciation  sdx  prerogatives  qoe  les  Tndtes  Lui  ganntissent. 
Bien  loia  de  la,  nos  declarations  antjrieares  k  la  Giicolaire  de  Vitone 
snbsistaient  dans  toute  leur  etendne  et  se  trouvaient  entre  les  mains  dn 
gonvernement  Britaniti«]!!*^.  lorsqno  la  rjrculaire  olle-niemo  fut  redigee  et 
publiee:  or  ces  di'clarations  avaient  non  seulement  rap[)ele  le<?  droits  de 
la  Riissie  et  les  titres  imprescriptibles  sur  lesquels  Iis  se  fondont,  mais 
eucore  defiui  le  niode  d'apres  lequel  la  Russie  consentirait  ä  les  exercer. 
Par  notre  Memoire  en  date  do  9  Fövrier  1832  et  par  les  propositions 
que  V.  Ezc.  Int  chargee  de  faire  salw^oemment  aax  Pl^nipotentiaires 
des  Conrs  AUi^es,  reonis  en  Conference  k  Vienne,  nous  avions  etabli  en 
principe,  que  les  arrangements  relatifs  aux  prineipautes  du  Danube, 
feraient  Tobjet  d'une  negociation  particuliere  entre  Sa  Majeste  Imperiale 
et  la  Porte,  tandis  (jue  dan«!  ceiix  qui  conccmaient  la  Moree  et  les  Isles 
de  l  Archipel,  I  Kmpereur  admettrait  l  intervention  et  la  garantie  col- 
lect! ve  de  Ses  Allies. 

Notre  note  de  Vienne  en  date  do  18  Septembre  1822,  et  les  Decla- 
rations soecessives,  qne  V.  Ex.  consigna  anx  Proeis-verbanx  des  Con- 
f^renees  de  Verone,  renonvelerent  de  notre  part  les  memes  demandes  et 
consacrerent  les  memes  prineipes.  Le  Cabinet  de  Loiidres  savait  donc 
<|U'-  rKinpereur  consentirait  ä  partager  avec  tous  les  Allit's  des  droits 
ii<  [  i  itt'i  tiun  siir  la  drt'ce,  mais  qu  II  n'avait  Jamals  eu  l  idee  de  le» 
abanüonner  a  Tun  d  eux  exclusivement;  que  tout  au  contraire,  Sa  Majeste 
Imperiale  ^tait  decidee  ä  faire  valoir  les  siens,  et  qu'EUe  rangeait  les 
mesores  ä  prendre  envers  les  grecs,  ao  nombre  des  conditions  dont 
racceptation  devait  pr^Mer  le  r^tablissement  de  ses  relations  diplomatiqnes 
avec  la  Porte.  II  nVtait  pa>  moins  visible  pour  le  Cabinet  de  Loudres, 
que  s"il  changeait  d  ■  plan,  et  s'il  voulait  s  attribucr  des  droits  pro- 
tection exclnsivo  sur  la  Moree  et  \*'<  lies  de  TArchipel,  il  serail  force, 
de  s  cn  expliquer,  non  senlement  avec  la  Russie,  mais  avec  tontes  les 
autres  grandes  puissances  cuntiuentales,  dont  Tinterventioa  et  la  garaiitie 
avaient  ^t^  admises  dans  les  alfoires  de  la  Grfeee,  it  moins  qu'il  n'edt 
rintention  de  renverser,  tont  d*an  eonp,  les  bases  dn  Systeme  commnn 
qn''elles  avaient  r^solu  de  suivre,  et  de  leur  donner  les  plus  legitimes  griefs; 
or  cette  Intention  nVtait  gu^res  presumable  de  sa  j)art,  puisque  meme  dans 
ses  diflFereuds  avec  la  Francp  il  cbercliait  coii^tamment  a  Tisoler  de  la 
Russie,  de  rAutriche,  de  la  Prusse  et  ä  se  rapprocher  de  ces  demieres. 
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S**  >  il  pMiJiis.sait  evident,  que  le  Gouvernement  Aiiirlais  no  pourrait 
rieu  couclure  coocernant  la  Grece,  sans  une  expiicaiiuu  prealable  avec  la 
Riu^e  et  8es  Allies,  fl  ne  T^tait  pas  moins  que  la  Bussie  se  pla^ait 
diDS  noe  position  plos  avantagense  en  attendant  eette  explicatton,  qa'en 
la  demandant.  Force  ä  convenir  de  ses  vaes,  le  Hinist^re  Britannique 
presentait  lui-meme  Toccasion  de  lui  expilmer  la  verite  tout  entiere,  sans 
qne  la  Russie  püt  avoir  la  fächeuse  apparcnce  de  susciter  des  discussions 
inutiles  ou  precoces.  Une  autre  puissance  devait  d'ailleurs  voir  ses 
'interets  essentiels  compromis  par  les  desseins  de  l  Angleterre  sur  la  Grece, 
kst  comme  rAutrichc  devait  teuir  d'autant  plus  ä  la  promesse  d  une 
gaimtie  oollectiTe,  qu  elle  ne  poesedait  pas  de  Traites  semblables  anx 
n6tra8,  il  ^tait  fädle  k  prövoir  qn'elle  serait  la  premiire  k  reelamer  en 
8on  propre  nom  contrc  tout  projet  que  formerait  TAngleterre,  pour  8*^riger 
aenle  en  ])rotectrice  de  la  Moree  et  des  lies  de  rArchipel. 

3*^  iNons  n'ignorons  pas  que  le  changenient  qui  sc  faisait  remarcjner 
dans  la  politique  Anglaise  relalivenient  ;i  ces  contrees,  avait  puiii  rauso 
principale  Tentree  de  Mr.  Canniug  au  Ministere;  or,  chaque  jour  nous 
prouvait  que,  peu  d^accord  avec  sea  GoUegues,  Mr.  Canning  etait  le  plus 
aoavent  oblige  de  aabordonner  aes  Tolontds  anx  leors.  L*£mpefenr  pouvait 
donc  eompter  avec  nne  grande  probabilit^  que  lea  antrea  lliDistrea  Bri- 
tanniqaes  ne  pennettraient  pas  plos  ä  Hr.  Canning,  de  s'engager  dans 
une  contestation  avec  les  AUies,  pour  la  protection  de  la  Grece,  qu'ils 
ne  lui  avaient  peruiis  de  s"opposer  i»  inain  armt-e  au  retablisscinent  de 
l  ordro  legitime  en  Es[)agne.  Les  evenements  ont  jnstifie  la  prr'\oyance 
de  Sa  Majeste  Imperiale.  L  Autriche  a  reclame  coutre  le  protectorat 
qne  TAngleterre  voalait  a^attribuer  en  Qthee,  et  d*apräs  one  döpSche  que 
je  viens  de  recevoir  du  de  Lieven,  nn  ConseÜ  de  Cabinet  tenu  a 
Loudres  le  18/30  AttU  demier,  a  döcide  que  les  propositions  de  Sir 
Thomas  Maitland  aox  insoig^s  grecs,  seraient  formellement  desavouees. 
Ainsi  nos  droits  ne  se  trouvent  nullement  invalides.  Iis  sont  en  effet 
assures  par  les  trait/'s  dont  la  Kassie  cxicera  toujours  lexecution.  Iis 
le  sont  par  nos  declaratioiisj  qui  toutes  les  rappellent,  et  que  ma  derniere 
lettre  au  V' de  Strangford  a  cncore  reuouvelees,  ils  le  sont  eutin  par 
les  int^ts  des  aotres  grandes  poisaances,  lesquelles  comptant  avec 
raison  sur  la  garantie  coUeetive,  s'empiesseront  ionjours  d'en  d^fendre 
le  principe.  V.  Ex.  a  tr^  habilement  saisi  le  point  de  vue  sous  lequel 
il  nous  convient  encore  d'en  visager  cette  question.  C'etait  juger  le  veri- 
table  etat  de  choses,  que  de  ne  pas  donner  suite  anx  ouvertures  da 
Prince  de  Metternich,  car  on  pouvait  etre  certain.  (jue  de  son  propre 
mouvernent  la  Cour  de  Vienue  prou\erait,  combien  il  lui  importe  de  ne 
pas  laisscr  passer  la  Gr^ce  sous  le  patronage  unique  de  TAngleterre.  Le 
Prince  de  Metternich  doit  dijk  connaStre  le  r^oltat  du  Conseil  tenu  a 
Londres  et  dont  j'ai  parl^  plos  haut  V.  Ex.  ne  Ten  assurera  pas  moins 
que  TEnipereur  apprecie  vivement  la  sollidtude  qui  a  diet^  au  Cabinet 
Autrichien  les  Instructions  dont  il  a  muni  le  B""  d'Ottenfels  et  le 
P*^'  Kstcrliazy.  Von«  profiterez,  Mr.,  de  cette  occasion  pour  repeter,  que 
les  iuteutions  de  I  Kuipereur  ne  changent  pas,  et  qae,  si  cedant  enfin  ä 
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la  Yoix  de  la  raison,  la  Porte  uous  offrait  la  possibilite  d'eotauaer  des 
negociatiODS  avee  eile,  doob  n^admettrions  jamais,  dans  Taffiidra  des  Greos, 
qoe  la  paitidpation  et  la  garantie  collectiTe  de  tous  nos  alliea.  Plus 

Vous  ferez  apprecier  au  Cabinet  de  Vienne  les  avantages  qu'uin'  ttlle 
determinatiou  lai  presente,  plus  Yoos  serez  sür  d'obfcenir  le  soffrage  de 

rEmpereiir. 

II  nie  resto  ä  Voiis  explicpier  la  rircunstaiicc  de  l'approbation  donnee 
par  Sa  Migeste  iiiijH'riaie,  aux  iustructlous  que  Mr.  Cauiiiug  a  adressees 
an      de  Siraugford,  soas  la  date  do  14  F^viier  de  TaiiDee  courante. 

Le  Chevalier  Bagot  me  les  eommaniqaa  comme  servant  de  räpoDse 
definitive  anx  declarations  qne  Doos  avions  fdtes  k  Verona,  snr  nos  dif- 
fereiids  avec  la  Turqcde  et  sur  les  moyens  de  les  aplanir. 

Le  Cabinet  Britannique  y  declarait  d'abord,  qu  il  troiivait  au>si 
justes  que  nioderees,  toutes  les  couditions  mises  par  1  Kmpereur  au 
retablissenient  de  ses  relatious  diplomatiqucs  avec  la  Porte.  .11  recum- 
maudait  ä  Lord  Straugford,  d'user  de  toute  sod  iofluence,  pour  eugager 
les  Tores  ä  les  accepler  saos  d^lai.  S^etendant  en  suite  sor  Particte 
des  Grees,  U  d^elaiait,  qoe  le  tempe  ^tait  veno  de  satisfetie,  non  seole* 
ment  la  Russie  mais  I  humanite,  et  que,  si  le  Divan  refusait  d'adopto' 
envcrs  la  Moree  et  les  Isles  de  l'Arcbipei  un  Systeme  conforme  ä  ses 
promesses,  il  nc  serait  plus  possihle  au  gouvernement  anglais  d  entre- 
tenir  avec  lui  dos  rapports  d  aniitin  et  de  cunfianco,  parce  que  le  Gou- 
vernement Anglais  ne  se  laiä.serait  pas  amuser  davantage  par  de  vaiiies 
paioles. 

Qoand  od  se  rappelle  que  par  notre  MemeiTe  do  9  Föviier  1^22» 
nons  avions  invite  les  poissanoes  alli^es  a  tenir  ce  langage  ^oeTgiqoe 
ao  Hinistire  Ottoman,  et  (|ue  Pinstnietton  dont  il  s'aglt,  devait  etre  con- 
sicb-rf^e  corame  repondaut  ä  une  conimunication  oü  la  Russie  venait  de 
manifester  encore  une  fois,  en  faveur  des  Grecs,  un  interet  que  ses 
iraites  avec  la  Porte  motivent  et  legitiment,  on  conviendra  que  nous 
devions  neccssairemeut  temoigner  qu'il  nous  etait  agreable  de  voir 
PAogletene  partager  enfin  d'one  maniere  si  eompUte,  nos  votnx  et  nos 
opinions.  C'est  ce  qoe  neos  avons  &it  et  ce  que  le  Comte  de  Lieven 
a  ete  cliarge  d'exprimer  aa  Cabinet  de  Londies. 

Pour  plus  de  clarte  et  d^exactitade,  j"ai  Tlionneur  d'adresser  a  V.  F.\(\ 
Ie<!  copies  ci-jointes  de  lua  dep^che  ä  cet  Ambassadeur  et  de  celle  de 
Mr.  Canning  au  V^'"  de  Straugford. 

Si  le  P*^''  de  Meltemloh  Vous  (U'inandait  «.ouimunioatioD  de  ces  pieces, 
Vous  pourrez,  Mr.,  lui  en  douner  couuaissauce. 

Becevea  etc.  etc. 

Tatischtsciiew  au  Nesselrode. 

Vienne  ce  7  juillet  ns.  18'2.i. 

Depuis  quelque  temps  la  correspondance  confidentielle  rle  Vincont  a 
acqnis  beaucoup  d'interet,  il  a  surmonte  son  indolence  et  comme  cest 
un  hurnme  de  beaiuuup  d'esprit.  il  observe  bien  et  rend  parfaitemont 
compte  de  ce  qui  vaut  la  peine  d  etre  su.    Par  le  dernier  courrier  il  a 
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trac^  le  tableaa  de  la  coiir  de  France  en  detail,  je  vais  vous  rapporter 
les  tnits  principaox:  Totttei  les  gitces  d^coolent  de  la  faTorite,  c'est 
par  eile  qa'on  obtient  les  emplois,  et  les  miniatres  eax-mSmee  ont 

eootinuellement  besoiii  de  son  credit   C'est  par  Elle  que  Lauriston  est 
devenu  marechal  de  France  et  a  conserve  son  portefeuille.    La  oupidite 
de  cette  daine  I'a  mise  d&ns  In  dt  pcndance  ahsoluc  de  Mr.  de  Villele.  Ii 
s'est  fait  son  agont  de  change,  juiie  avec  eile  ä  la  haiisse  et  a  la  baisse, 
lui  lait  gagner  de  tres  grandeä  sommes  et  ces  profits  presque  journellement 
repet^a  ont  lendo  sa  cooBemtlon  en  place  n^cesaalie  a      de  Cayla.  — 
Avec  oe  aoatieo  Mr.  de  Villele  est  de  fait  premier  miniatre,  les  aotrea 
aont  places  sous  sa  dependance.  —  Le  doe  d'AngouIeme  ne  correspond 
qu^avec  lui,  et  le  ministre  de  la  gaerre  et  celni  des  affaires  etrangeres 
sont  iiiformes  par  lui  de  ce  qui  a  rapport  h  Icur  departcment,  et  il  leur 
fait  une  part  si  miiue  des  iionvclles  qu'il  reooit  qu  ils  sont  reduits  ii  le<5 
conipleter  par  des  voies  delournees.  —  Mr.  de  Chateaubriand  supporte 
iuipatiemment  une  position  devenue  aussi  subalterne,  et  11  est  probable 
qoll  prendra  des  arnmgemeDts  avec  les  membree  de  Textröme  droite  qui 
se  proposent  d'attaquer  1fr.  de  VUlUe  dte  rooTerttire  de  la  sesaion  et 
qui  dejä  preparent  leurs  armes.    En  attendant  Mr.  de  Villele  ne  diasimille 
point  son  eloignement  pour  le  Systeme  de  l'alliance  generale  et  continue 
ä  proclamer  les  droits  de  la  France  ä  terminer  les  affaires  en  Kspagne 
d'apres  sa  propre  conviction  et  d  ajjH'S  »es  convenances  particulieres.  — 
L'admonition  aux  ambassadeurs  de  France  proposee  par  Pozzo,  parait  a 
Metternich  aoasi  ioutile  quUmpraticable;  les  rapports  personnels  de  ces 
M'*  et  la  dlTersit^  de  lear  opinion  ne  pent  maoqner  d'att^nner  Teffet 
des  observations  qn*ila  seraient  chaigea  de  tranamettre  k  Pana.   Mr.  de 
Caraman,  par  exemple,  pensc  comme  nous,  mais  par  eela  m£me  il  est 
df^ja  en  defaveiir,  et  si  on  robligeait  a  devenir  l'organe  d'une  commnni- 
cation  dans  laquelie  Mr.  de  Villele  trouverait  la  censurc  de  sa  condnite, 
ce  serait  immanqnablement  lui  casscr  le  coii.  —  Mr.  de  la  Feronnaye 
modiüera  ce  qui  lui  serait  dit  de  maniere  a  complaire  ä  suu  protecteur 
et  quant  i  BayneTal  dont  les  intmitions  sont  ddeid^i&ent  «maavaises,  il 
saisirait  cette  occasion  ponr  faire  un  maovais  jen.  —  Je  sais  que  je 
coars  le  lisqne  de  vons  aroir  r^p^te  sur  la  cour  de  Louis  XVIIl  ce  qne 
vous  ne  poavez  manquer  de  savoir,  mais  il  m'a  semble  qne  je  devals 
vous  informer  de  ce  qne  Ton  sait  ici  sur  cette  matiere  —  les  conti dences 
que  je  dois  ä  la  confiance  pcrsonnelle,  vous  sont  aussi  acquises  de  droit 
que  Celles  qne  je  re(.ois  officiellement;  je  vous  ennuie  par  scrupule; 
excusez  nioi  par  egard  pour  Tintention. 

La  contre  revolotion  da  Portugal  nona  foree  ä  igoamer  tont  travail 
aur  le  Bresil,  ce  sera  k  Lisbonne  qu^il  faodra  desormais  agiter  cette  im« 
portante  qaestion,  une  des  plus  difficiles  de  Tepoqae  actaelle  deja  si  abon> 
dante  en  complications  extraordinaiics.  Des  que  la  rcntree  du  Roi  de 
Portugal  dans  l'exercice  de  son  autorit»-  legitime  sera  ofHciellement  annonce, 
t^turmer  ira  reprendre  son  poste:  si  I  Kuipereur  prend  aussi  la  resolutioii 
d  y  nommer  nn  ministre,  ne  voudriez  vous  pas  placer  Svetchkow  parmi 
les  caudidats;  je  Tai  beaucoup  vu  üpreseut,  j'ai  cause  d'affaires  avec  lui 
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et  je  pui.s  vous  certifier  que  c'est  un  liomme  de  beaucoup  de  sens,  qui 
sera  fort  diligent  quand  il  sera  uiis  en  activite,  il  couuait  parfaiteuient 
toiu  l6s  personoages  de  U  eonr  de  Lisbonne  et  possMe  Tavantage  d*6ire 
agrMIe  a  le  famille  Royale.  —  Je  suis  conTainea  qn'il  sera  utile,  d*aotaot 
plas  qa'tt  convidt  le  Bresil  —  et  il  faiit  commencer  nolrc  tra^ail  a  Lia- 
bonne  par  les  rapports  ä  etablir  entre  le  Roi  pere  et  le  fils  Empereur.  — 
La  sante  de  Mr.  Svetchkow  est  fort  ameüon^e  et  ne  Tempecherait  point 
d  alU'r  il  Lisbonne  si  TEinpereur  daignait  le  nommer  ä  ce  poste.  il  est 
prubable  qu'Helene  en  serait  contrariee,  car  eile  aime  Florence  par  dessus 
tout,  mais  pour  lui  11  sera  fort  lieureux  d'avoir  une  aussi  bonoe  occasion 
de  proDTer  son  zkle  poor  le  serviee  de  S.  M.  I. 

Notre  dfain  ayec  la  Porte  se  präsente  ä  moi  sona  le  radme  aspect 
d^favorable  qu'ä  vous  mon  eher  Gomte,  las  obsenrattona  qae  je  voaa 
transmets  et  los  rt'tlexions  quo  vous  me  communiqnez  constatont  que  nos 
idees  sunt  parfaitement  a  Tunisson,  et  je  piiis  vous  certifier  (jne  Metternieli 
fait  cboses  avec  nous.  —  Vous  avez  pu  jni:er  [»ar  toutes  ses  instructioiis 
ä  Ottenfels  qu'il  fait  tout  ce  qu'il  peut  pour  faire  enteudre  raison  taut 
ani  Toics  qu  a  cenx  mßme  qai  se  sont  charg^a  de  lear  parier.  —  Mais 
il  en  desespfere,  il  ne  Tavanee  pas  aax  antres,  nuds  avec  moi  il  eonvient 
de  rinefficadte  dea  moyens  de  persuasion;  cette  affüre  eat  trop  impoitante 
poor  qne  voas  posaiez  croire  (|ue  je  n'en  fasse  ma  pensee  de  toas  les 
jours  et  que  je  ne  travaille  le  Chancelier  de  fa^on  ä  Tamener  h  s'unir 
:i  iioiis  daus  tous  les  evenements  ijue  l'obstination  de  la  Porte  pourra 
auiLiier.  —  c  est  la  iiia  tache  ä  meriter  l  approbation  de  I  Kinpereur.  — 
Je  ne  neglige  point  entretemps  de  procurer  quelque  palliatif  aux  maux 
sans  nombre  qui  d^solent  notre  commerce,  mais  Tinteinonce  loi  m6me 
ne  me  parait  pas  assez  ehaud  aoos  ce  rapport,  Metternich  n'a  paa  laiss^ 
Sana  Observation  sa  condaite  moUe  dans  Taffiüre  des  quatre  vaisseaux 
anxquels  les  Turcs  ont  fait  rebroasser  chemin  vers  Odessa.  —  Nous  avons 
tant  >ouffert  que  (juclques  sacrifices  de  plus  sont  inevitables  et  bientot 
nous  atteindrons  r<'po(nie  oii  I  Kinpereur  voudra  dicter  ses  volonte»  au 
vnjsin  recalcitrant  qui  a  mecounu  la  generosite  de  sa  politique  et  a 
Augmente  la  uiasse  de  ses  torts  par  des  actes  administratifs  diriges 
contre  les  inter^ts  iram<&diats  et  poaitifB  de  la  Rnssie.  —  Hier  enoore 
Metternich  me  disait  que  nous  ^tiona  au  boat  de  nos  phraaea. 

Le  nouvel  Ambassadeur  d'Angleterre  a  ete  oblige  de  convenir  avec 
le  chancelier  que  Canning  est  fort  embarrassö  de  tout  ce  qu'il  a  dit  sur 
les  allies  relativement  ä  I  Kspagne,  il  avoue  que  lui  tneme  et  son  frere 
le  Duc  de  WolÜngtoii  >Vtaient  trompes  sur  l'esprit  public  de  ce  pays,  il 
desapprouve  le  parti  adopte  par  Accord  de  rester  ä  Seville,  selon  lui  il 
devait  allör  ä  Gibraltar  pour  y  attendre  la  resolution  de  i'Angleterre.  — 
Ce  sont  des  aveux  que  Wellesley  ne  me  fern  pas,  je  les  tiena  de  Metternich 
avec  qoi  il  a  ^te  fort  oavert  dana  nn  long  entretien  quMls  ont  en  en- 
semble.  Lady  Georgina  vient  d'apprendre  la  mort  de  son  pöre  et  par 
COnseqnent  n'a  pas  fait  son  entr»^e  dans  la  snciete. 

A  present  veuillez  accorder  un  mouient  d  attention  ä  une  Situation 
particuUere,  mais  qui  est  cependant  depeudaute  du  serviee.  —  Apres  notre 
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retonr  de  Verone,  j'ai  fait  ici  la  connussance  da  Prince  Gzetvertinsky,  j'ai 

trouve  eu  lui  un  homme  instruit  et  possedant  tous  les  avantages  d'une 
excellente  educatioii  —  plus  tard  ayant  ap[»ris  (in  il  avait  re».»  In  per- 
mission  de  s'ab^enter  et  l  iuterrogeant  sur  ses  projets,  il  m'avoua  aprt'S 
quelques  hesitations  que  d^courage  par  le  peu  de  succes  dans  la  carriera 
et  les  refos  qa^il  avait  essay^  d'etre  plus  activement  employ^.  il  avait 
it^  foTc^  de  demander  un  congö  ilUmit^  et  se  propoaait  de  se  retiier 
daos  sa  province.  —  J'ai  cm  devoir  le  d^nroer  d'one  resolotion 
paieille,  et  puisque  TiDactivit^  Im  pesait,  je  lui  ai  propose  de  travailler 
avec  moi,  il  l'a  accepte  avec  empressemfiit,  il  est  content  d'Atre  em- 
ploye  et  moi  je  me  felicite  davoir  acquis  eii  Inj  un  aide  fort  utile.  Je 
Tai  doiic  reteiui.  il  ne  profitera  pas  de  soii  ouni;«'  et  je  vous  supplie  tres 
instammeut  de  m'aider  ä  le  rendre  content.  11  y  a  huit  ans  qu'il  ^ert  et 
il  ii*est  paa  encoie  aaseasear,  cependant  il  a  les  atteatets  necesaaires» 
ainri  ee  ne  aerait  mfime  pas  uDe  faveor  qae  de  Tavancer,  cela  loi  revieot 
de  droit.  —  Mais  commence  par  la  il  verra  du  moins  qu'ii  n'eat  paa 
mia  aa  rebut,  et  je  vous  prie  d'etre  persaade  qn'apres  qaelqne  temps 
d'nne  occupation  suivie  il  devieiidra  un  de  nos  meilleurs  travailleurs.  — 
Je  ni  en  ferai  volontiers  le  ^farant.  —  Je  vous  aiirai  nne  oMirration  parti- 
culi^re  si  lua  priere  en  sa  faveur  ne  restera  pas  saus  fruit  pour  ce  jeune 
homme. 

Voua  6tea  trop  bon,  eher  ami,  de  voua  occnper  de  ma  sante,  je  n  y 
venx  ploa  aonger,  ce  qui  m*en  reste  n'eo  vaot  plna  la  peine  —  Metternich 

dit  qu'ii  fallt  qne  j'attende  encore  Tarrivee  d'un  courrier  de  Paris  et  d'un 
conrrier  de  Londres  et  surtmit  votre  reponse  au  sujet  de  l  entrevue.  et 
qu"aprt'S  ct^la  je  pourrai  aller  pour  15  a  "20  joiirs  :t  ("arlsbad,  —  nous 
verrous  si  cela  pourra  s  arranger  aiiisi.  si  non  a  l  annee  prochaine  —  cette 
annee-ci  est  trop  cousequeute  pour  ics  resultats  politiqucs  pour  qu  on 
paisse  faire  qaelqu^attention  a  aol^mlme. 

Adieu,  mon  eher  Comte,  croyez  k  ma  sincire  et  constante  amitie. 

Tatiachtschew. 

Lieven  an  NeRselrode. 

Londres.  le  1 1/2:5  Septembrc  l>s-J;;. 

J  ai  eu,  niuii  eher  Ciunte.  i^rand  plaisir  ii  niontrer  ä  Mr.  Canuine 
Vütre  depeche  sur  les  aüujrcs  de  Turquie,  puisqu  il  laut  lui  rendre  la 
jnatice  de  diie  qa'il  a  mis  ä  cette  partie  de  see  relatioos  politiques 
beanconp  de  droitnre,  de  franchiae  et  de  z^le.  —  Ha  ^te  tria  Hatte  de 
notre  anffrage,  et  d^antant  plus  que  lea  ^logea  qae  nous  lui  donnons, 
sont  peot'fitre  les  premi^res  douces  paroles  qa'il  a  entendaea  de  la  pari 
de«  allif's.  —  J*ai  vu  k  Tocea-sion  de  la  rommnnication  qne  je  vien-*  de 
iiii  faire,  le  prix  tres  j^rand  qu  il  attache  a  etre  bien  avec  notre  cour. 
11  redouble  envers  moi  deuipressenient,  de  recherche  et  d'egards.  — 
La  maniere  dont  11  a  chercbe  k  eclaircir  le  commerage  diplomatique  dont 
Je  vooa  rends  compte  aqjoord'hoi,  atteate  encore  cette  diaposition.  Je 
cioia  an  reate  que  cet  ineident  pourra  cofiter  eher  it  Sir  Chs,  Stuart; 
car  le  Roi,  ausai  bien  qne  Canning,  aont  fnrienz  contre  luL   Le  voyage 
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<j[iie  cc  dernier  vient  de  faire  dan.-  1  iiiterieur,  a  on  |)onr  objot  le  dien 
qu'^il  enceuce  toujours  —  la  pupularite.  Sans  appui  dans  ie  coiiäeil,  sans 
adherent  dans  le  parti  attaehJ  ao  Goavenienienti  il  sent  le  besoin  de 
fortifier  sa  position  individaeUe,  et  a  leeonrs  ä  eet  effet  ä  od  moyen 
aoavent  dangerenx.  —  J'avais  ciaiot  poar  lui  TecDeil  des  Speeches  anx 
grands  dtners  k  Liverpool,  beureasement  il  a  fait  violencc  ä  ses  inclina- 
tlons,  et  il  IV a  pas  touche  la  corde  sensible  des  questions  du  monient. 

On  a  appris  ici  par  la  voie  de  Vienne  le  projet  d  entrevue  des  deux 
Kinpereurs.  —  11  y  a  eii  un  moinent  de  suiprise;  niais  on  a  bientot 
envisage  le  fait  de  cette  reunion  sous  son  vrai  jour,  et  je  crois  sans 
inquietade.  Mais  s!  je  dois  en  juger  d'apris  les  paroles  de  Hr.  de  Polignac, 
il  n'en  est  paa  ainsi  de  la  France,  oii  il  aemble  qii*on  a  re^o  cette  noavelle 
avec  une  sasceptibilit^  tout  ä  fait  extraordinairc,  et  con^u  des  alarme«: 
dont  le  Gooveroement  fran^ais  s'est  empreM^  de  faire  part  aa  cabioet 
anglais. 

Tout  est  tranquille  ici:  on  attend  le  developpement  des  aö'aires  en 
Espagnc.  —  J'espere  que  meine  ä  cet  egard  1  Angleterre  se  rapprochera 
insensiblement  de  nous  autres,  pourvu  qae  la  France  maintienne,  surtout 
dans  ses  d^clarations  publiqaes,  la  meaore  et  la  saji^sse  qn'elle  a  montre 
jnaqa'id. 

Je  suis  a  la  veille  d*une  longoe  et  doulotireuse  Separation  d^avec  ma 
feinm.'.  Depuis  liuit  mois  eile  est  souffrante.  Crighton  ne  Ini  promet  de 
guerison  »lu'riu  moyen  d'nn  heau  climaL  et  ne  veut;  absulinnent  pas 
qu'elle  ris(jiie  de  passer  l  liiver  procliain  en  Antjleterre.  —  Sa  sante 
doit  etre  en  premiere  ligne  pour  mui,  et  nous  nuus  resignons  eu  oon> 
sequenoe  k  no  sacrifioe  blen  penible  pour  tous  les  deox.  Je  vais  rester 
dans  an  isolement  complet.  —  Si  eomme  je  Tesp^re  sa  sant^  se  remet, 
eile  se  rendra  a  Tentree  du  printemps  pour  un  couple  de  mois  en 
Rossie,  oii  Tetablissement  de  mes  fils  exige  la  presence  de  l'un  de  nous 
denx.  T>c  plus  independant  doit  s'y  rendre,  et  voilä  poarqooi  eile  va 
cbercber  des  jambes  en  Italie. 

Adieu,  nion  eher  Comte;  conservez  moi  Votre  amilie,  et  couiptez 

invariablement  sur  tout  inon  devoueiuent.  , , 

Lieven. 

Lieven  an  Nesselrode. 

Londres,  le  1823. 

Reduit  depnis  pres  d'iine  annee,  mon  eher  Comte,  au  röle  penible 
de  scrutateur  ri^Mureux,  uu  d'orirane  de  paroles  desobligeantes,  j"eprou\e 
aujourd  hui  une  veritable  consolatiou  en  entrevoyant  le  terme  de  res 
fächeases  circonstances,  et  en  coucevant  Tespoir  du  retour  prochain  peut« 
&xe  des  rapports  habitnels  entre  les  deox  cabinets.  —  Le  compte  que 
je  Voos  reiufo  par  le  comrrier  de  oe  joor  de  la  marche  des  affaires  en 
general,  presente  on  caracterc  fort  diatinct  de  ce  que  mes  rapports 
anterieurs  Vous  en  on  dit.  —  Plus  de  soup^ons,  plus  d'amertume:  — 
au  contraire,  disposition  ä  se  rapprocher  de  nous,  et  satisfaction  mani- 
feste (au  moius  dans  la  plus  part  des  Ministres)  de  &q  trouver  degaged 
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de  la  Situation  embarrassante  dans  laqaelle  les  affures  de  Tfispagne  les 
avaient  places  vis-ä-vis  de  nous. 

Le  sage  et  noble  parti  auqucl  rEinpereur  s'est  arrete  dans  le» 
negociatious  avec  la  Porte,  a  ete  couipris  et  approuve  ici,  malgre  les 
rapportä  ingenieux  de  Lord  Straiigford,  qai  faisant  esperer  davaiitage  de 
notre  part,  poavaient  foire  eroire  qoe  Ton  aaait  de  trop  de  rigaem  envers 
Elle.  —  Garndog  a  iÜ  ttks  ilatt^  des  ^loges  qae  rEmpereor  lai  a  fait 
adresser;  et  Vons  verroz  par  mes  depeclies,  qu'il  continue  a  d^ployer 
on  zele  actif  dan^  les  affairo';  de  TOrient.  Je  ne  sais  jus(ju"ici  qu'in- 
directetnont  »^ncore,  qu"Acourt  sc  lono  de  so?  rclations  avec  Pozzo,  et 
(|u"il  ecrit  dans  un  sens  favorable  sur  les  intentions  qu  il  y  a  manifestees.  — 
(Jette  circonstance  a  beaucoup  contribue  a  les  rassurer  ici  sur  l'usage  que 
neos  feroDS  de  notre  inflaenee  dans  ce  pays.  —  Du  reste  on  angnre 
fort  mal  ici  de  ee  qo^il  sera  posdble  k  y  op^rer.  —  J'ai  la  avee  ad- 
miration  les  instroctions  jodicienses  donn^  en  demier  lien  k  Pozzo;  et 
j'en  ai  fait  nn  nsage  utile  et  pmdent. 

Je  Vons  renvoie  tristement  le  pauvre  North  apres  bien  des  tenta- 
tives  infructueuscs.  II  a  falln  marcher  avec  circ()ns|)ection  et  par  con- 
sequent  .ner  lenteur  dans  cette  delicate  bosogne.  —  J  ai  tenu  le  jeune 
homme  au  fait  de  tuut  ce  que  j  ai  essaye  dans  son  iuteret:  11  n'ignore 
pas  non  plus  la  msai^re  cathegoriqae  dont  le  Roi  s^est  prononc^  k  ce 
süjet  Tis-ä-vis  de  moi,  et  qni  ne  Isiase  plus  d'espoir  qneleonqae.  —  II 
m^appartient  en  meme  temps  de  rendre  justice  ä  la  condoite  sage  et 
mesoree  de  North  peodant  tont  le  temps  de  son  sejoar  dans  ee  pays. 

J'ai  ete  bien  sensible,  mon  eher  Comte,  a  Tinteret  si  amioal  que 
Vous  ni'avez  IrniolLTne  ü  Tegard  de  Tt'tat  de  la  sante  de  nia  femme. 
Le  cliniat  d  ltalie  a  opere  des  prodigcs  sur  sa  Constitution;  eile  a  eprouve 
one  amelioration  si  sensible  et  si  soudainef  qne  J  ose  me  flatter  du 
bonbenr  de  voir  sa  guerison  eoniplite  an  printemps  procbain. 

Je  Yens  dois  anssi  beanconp  de  reconnaissanee,  mon  eher  Comte^ 
pour  ce  qne  Vons  avez  bien  voulu  fair  en  faveur  de  mon  Als  ain^. 
J^ose  croire  qu'il  ne  sera  pas  indigne  de  Votre  protection. 

Hoce\ez,  je  Vous  prie,  mou  eher  Comte,  Tassarance  de  mon  bien 
sincere  attachement. 

Lieven. 

Lieven  an  Nesselrode. 

Londres,  le  10/22  Janvier  1024. 

T/envoi  de  cette  expedition  a  ete  retardee,  mon  eher  Comte,  par  les 
tergivcrsations  de  Mr.  Canning  a  repondre  notre  invitation  de  jirendre 
jtart  aux  deliberations  sur  les  affaires  de  la  Grece.  Redoutant  de  dünner 
a  I  Lmpereur  un  sujet  de  deplaisir  en  s'expliquant  d  une  maniere  peu  favo- 
rable snr  nne  qnestion  dans  laquelle  PAngleterre  avait  en  tant  k  se  louer  de 
la  gen^rosit^  de  la  politiqae  de  Sa  Migesä  Imperiale,  Mr.  Canning  a  eu  le- 
cooTs  a  divers  pr^xtes  ponr  minder  nne  r^ponse  cathögoriqne,  s^appliqoant 
k  faire  Taloir  anpr^s  de  moi  des  motifs  pn^rils  ponr  jnstifier  Thisitation 
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da  cabinet  Britauoique,  et  ehercbant  m^rne  k  se  pievaloir  de  rinesp^rienoe« 
de  Mr.  de  Poiignae  poor  eo  ftire  en  partie  ntomber  hi  fuite  sor  la 
France.  —  II  äait  Evident  qall  ne  voulait  que  gagner  da  tempi,  dans 

l'espoir  que  de  nouvelles  inforniations  de  Constantinople  qoi  pourraient 
survenir,  aideraient  peut-etre  ä  le  tirer  d'embarra«.  C'est  sur  ces  entre- 
faites  qu  est  arrive  le  courrier  du  Chv.  Bagot  expedie  le  17 '27  Decembre. 
Le  compte  rendu  par  cet  Ambassadeur  de  l  accueil  gracieux  que  l  Empereur 
venait  de  faire  aux  ouvertures  du  cabiuet  anglais,  et  des  intentions 
manifeste  par  S.  M.  I.  k  l'egard  de  la  Porte,  a  d^tennine  le  seeretaire 
d'Etat  k  s'ooTiir  f^ehement  sar  Tobjet  en  qoestion. 

Mes  rapports  ;i  ce  sujet,  et  plus  partinilit  rcment  encorc  le  memoire 
(|ai  sert  d' instruction  ä  Sir  Chv.  Hagot,  vous  fourniront,  je  !'e>]»ere,  raon 
eher  Comte,  des  inforniations  «Jnffi'^antt's  :i  cet  etrard.  Je  me  dispoiis-- 
donc  de  revenir  lä  dessus.  et  je  nie  hornerai  siiuplement  a  Vous  obser\er, 
qa'il  u'est  point  improbable  que  des  motifs  de  mefiauce,  uon  sans  doute 
qnant  k  la  pnrete  des  intentiomt  de  TEmperenr,  maJs  k  Tegard  de  la 
tonmare  qae  les  choses  poomieot  prendre,  aient  eontribne  k  hin  balaaeer 
Mr.  Ganning  dans  la  r^olotion  de  coDtinner  ä  prendre  ane  pari  qaelcon- 
qoe  dans  les  alfidres  de  rOrient  —  Lord  Sinogford  de  son  e6te,  guid^ 
pent-etre  par  des  motifs  de  convenance  personnelle,  rencourageait  dans 
ce  Systeme  de  dt-tacliemcnt.  et  comnie  toute  niesure  qui  restreint  la 
responsabilite  du  sccrf-taire  d  Htat  est  süre  d'en  »^tre  accucillie.  Mr.  Caiining 
u  a  eu  garde  de  rejeter  de  telles  insiuuatious.  —  Toutefois,  si  l'Angle- 
terre  suggere  d'aJourDer  r^tablissemeot  de  la  conf^nee,  eile  propose 
en  m6me  temps  an  fond  la  m€me  chose  soos  d'antres  formes. 

Mr.  Canning  a  epronve  la  satisfaction  la  plus  vive  en  apprenant 
la  maniere  dont  TEmpereor  a  re^n  le  Memorandum  snr  les  affaires  des 
Colonies.  C'ette  circAiistanco.  j'osc  Voas  l'assnrer,  mon  eher  Comte. 
rendra  le  rahinet  anglais  infiniment  plus  coulant  dans  cette  vaf>te  question. 
II  sera  plus  accessible  aux  conseils  des  Allies,  et  se  pretera  avec  plus 
de  facilite  ii  leurs  vues,  des  qu'il  les  trouvera  disposes  ä  prendre  en 
conslderstion  les  exigeuces  de  la  sHnatloD  partienli^re  on  il  se  troove 
plac^.  —  Elle  est  sans  eootredit  hinuie  de  dilftcaltes.  Le  gooTemement 
anglais  a  ä  combattre  dans  son  propre  pays  des  interets  (]ai  se  eroisent, 
et  il  se  trouve  par  lä  necessairement  contraint  de  subordonner  sa  poli- 
tique  ä  des  considerations  qui  rendent  son  action  moins  lil>re.  —  C  est 
aujourd'liui  surtout  qii  il  est  essentiel  de  nc  pas  perdre  de  vue  les  di- 
verses influences  auxquelles  les  Ministres  sont  malheureusement  obliges 
d^obeir;  non  plus  que  le  caract^re  des  individns  charges  de  la  direction 
de  ee  cabinet  —  Le  Personnage  appele  ä  jener  le  principal  r61e,  n'est 
pomt  assez  conrsgenx  ponr  affronter  de  grandes  dlfBeolt^.  II  eher^ 
ehera  de  preference  ä  les  eluder,  s'il  est  possible;  ce  n'est  certainenient 
pas  en  Teffarouchant  de  prime  aburd.  que  Ton  pourra  s'assurcr  de  sa 
Cooperation  :»  tuk  vues,  —  Au  reste.  mon  eher  Comte.  Voiis  l'avez  dejii 
tres  justenient  utiv.-r\e  dans  votre  lettre,  „qu'ä  force  de  calnie.  lie  per- 
severance  et  d  union,  nous  parviendrons  u  maiutenir  egalement  cette 
affaire  dans  la  voie  de  requite  et  de  la  raison.* 
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J  ai  appris  avec  une  veritable  joie  Votre  avanc-ement  nion  eher 
Cuintc.  Kcce\  ez  en  mes  bien  sinceres  compliments,  et  croyez  ä  la  part 
directc  que  je  prendrai  toajonrs  k  tout  ce  qni  Vous  concerne.  Je  partag^e 
vivemeDt  aossi  le  bonhenr  qiie  doiveot  epiüuver  mes  taeiens  camandes 
OoraroiT  et  Volcbonsky:  IIb  sont  bien  dignes  toas  deaz,  par  rattaebement 
qa'ils  portcnt  ä  rEmpereur,  des  distinctions  qiill  leur  a  accordees. 

Le  rlimat  de  l  ltalie  rontimie  ;i  exercer  les  effets  les  plus  saliitaires 
sur  IVtnt  de  saiite  de  ma  femme,  et  ?a  gnerison  complete  pciit  etre 
auticipee  daas  peu  de  semaioes.  Elle  sera  de  retuur  ici  au  commencement 
d'avrii. 

CoDsenrec  moi  Votre  amiti^,  mon  eher  Gomte,  et  croyez  h.  Tattaebe- 
ment  inalt^nble  qae  je  Voas  ai  voue.  Lieven 

?.  S.  Je  croia  Voas  faire  une  cboae  agreable.  mon  eher  romto, 
cn  Vous  envoyant  ane  excellente  gravnre  du  portrait  du  defunt  Lord 
Londonderry.  J'y  joins  un  autre  exemplaire,  pour  le  cas  qne  Vous  pensiez 
qae  l'Empereur  aimat  d  en  posseder  egalement  un. 

Lieveo  an  Nesselrode. 

Londres  le  1824. 

Quelque  recente  qiie  ffit  encore  la  date  de  la  demi^re  lettre  qae 
je  Vous  ai  adressec,  mon  eher  Comte,  ce  court  intervalle  a  suffi  nean- 
moins  ä  apporter  un  changement  marquant  dans  le  Systeme  politique  du 
cabinet  anglais. 

Le  message  du  President  des  Etats  Uois,  la  demarche  da  cabinet 
de  Madrid  k  Vigud  des  eolonies,  enfin  Texpos^  qu^  y  avait  k  faire  an 
Parlement  snr  T^tat  des  aftüres  g^neralea;  italent  aatant  de  motifs  im- 

perieux  qul  n^cessitaient  de  la  part  des  Hiniatres  an  examen  approfondl 

de  la  marche  qu  ii  cnnvenait  d'adopter  dans  ces  graves  conjonetures. 

l/experienee  des  eint]  derniers  nuüs  nous  indiquait  suffisamnient 
l  existenet'  de  dciix  Nulontes  distinctes  dans  le  cunseil  du  cabinet.  I>es 
liesitations,  les  reticenccä,  les  frequentes  coutradictions  meme  qui  parais- 
saient  non  seolement  dans  le  laugage,  mala  dans  les  pi^es  öcritea  da 
Secretaire  d*Etat,  pronvaient  ^videmment  qn'il  agissait  tant6t  d*apr^s  aes 
propres  vnes,  et  tant6t  d'aprte  Timpalsion  de  la  m^lorit^  de  ses  Colligaes. 

Dans  le  momeot  actuel,  oii  11  a^agissait  de  prendre  des  resolutions 
fortes  et  decisivcs,  cette  divorjenre  do  principes  et  d'opinioii?  d<'vait 
aniener  une  lutte  difficile  poiir  Mr.  (  inuintr.  —  N«^annioins.  ^on  t!i(nnphe 
a  ete  coniplet,  et  il  est  malheureusi  im  nr  du  au  point  de  vuc  Ut  lavorable 
sous  lequel  le  Duc  de  Wellington  a  envisage  l  intervention  des  cabinets 
alli^  dans  les  affaires  relatives  anx  Colonles.  —  Dis  que  je  m  aper^us 
des  dispositions  da  Mar^bal,  et  prövoyant  tootes  les  consiqnences  qn^ellea 
ponvaient  entralner,  je  m'elFor^  de  dissiper  ses  preventions,  mais  il  de- 
meura  inebranlable ;  et  le  concours  qu'il  offirit  ainsi  aux  propositions  du 
principal  Secretaire  d'P'tat.  decida  le  parti  auqnel  s'arreterent  les  antres 
Ministres  ordinairemeut  disposes  ä  se  rauger  de  Tavis  du  Duc  dans  toutes 
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les  questiüus  qui  oiit  rapport  aux  relations  exterieures,  par  suite  de  la 
m^llniee  que  lenr  inspiient  les  priodpes  de  lear  Donvean  CoU^e. 

Hs  De  s'aper^oiTeot  point  encore  qa^en  «ecerdant  lenr  eonconrs 
aux  vnes  du  principal  Secr^taiie  d*Etat  k  Ngtrd  de  TAmerique,  i]s  ont 
sauctionne  un  nouveau  Systeme  politiqne,  qai,  en  rattachant  les  intt^rSts 
If?  {»lu-j  essentiels  de  rAnglcterre  anx  destinees  du  nonvean  monde,  re- 
Ifulit'ni  tous  les  jours  davantage  ses  liens  avec  1  Europe.  —  Cest  lä  la 
jiüliti*|ue  de  Mr.  Canning.  dans  la  persuasion  ou  il  est  que  la  prosperite 
et  la  puissance  de  TAugleterre  derivaiit  de  l'indastrie  nationale  et  de 
r^tendae  de  sod  commeree»  tonte  la  sollieitode  de  son  goa?eniemeiit  doit 
par  eons^qnent  tendre  i  favoriser  ces  deax  grands  intä^ts,  et  que  c^est 
plus  töt  dans  le  nonvean,  qne  dans  Fanden  monde  qne  ee  bnt  pent  6tre 
atteint. 

An  reste.  tont,  dcjniis  re]iocjiie  do  Layhach.  inrli(|uait  cctte  tendance 
de  la  politique  du  Cabinet  Britannique;  et  si  les  e\eiienients  de  l  aniiee 
derniere  ne  Tont  pas  entieremeiit  manifeatee,  ou  ue  l'a  du  qu  ii  l  intluence 
de  cette  partie  dn  Minist^re  qui  ne  d^ratt  point  voir  TAngleterre  rompre  , 
ses  andens  rapports  avec  les  Poissances  AllMes. 

Vons  avez  tant  vn  de  mon  Venture  dans  ces  dernien  temps,  mon 
eher  Conite.  que  je  dots  eraindxe  que  Vous  n>n  fossiea  fstigni;  je  me 
liate  (\ouc  de  conclnro.  en  Votis  priant  d'agr^er  les  assnrances  renonTell^ 
de  ma  constante  et  vieille  amitie.  Lieven. 

P.  6.  Le  Feldjäger  Beloussoff  vieut  de  uie  reuiettre  Votre  expedj^on 
da  10/22  JanTier. 

Tatischtsehew  an  Nesselrode. 

Francfort  ce  11/23  JuiUet  lS-24. 

Vons  avez  aui  a\cc  votre  prudence  accoutumee,  mon  eher  ami,  en 
plaeant  les  depAclies  qui  nvetaient  adressees  sous  Teuveloppe  d'Anstett, 
je  püuvais  avoir  quitte  .lohannesberg,  nie  trouver  dans  les  environs  de 
Francfort  on  6tre  reparti  ponr  Vienne.  Mais  le  Kakoehkine  n'a  sum 
qne  les  conseils  de  sa  fsntaisie,  en  se  refnsant  de  porter  son  paqoet  a 
Johannesberg,  non  senlement  je  ne  Tavais  point  quitte  alors,  mais  Anstett 
y  etait  aussi.  cinq  ii  six  heures  de  retard  ponr  son  arrivee  ä  Paris  n'etait 
d'aucnne  importancc.  j'aurais  pu  faire  nies  Communications  ;i  Metternicb 
cinq  jours  plus  tot.  mais  ce  qui  est  plus  iniportant,  j'aurais  eu  une  occa^i  ii 
süre  d'ecrire  ii  Pozzo.  —  Je  dois  regrelter  d  en  avoir  ete  prive,  j  y  ai 
cependant  supl^e  en  partie,  en  profitant  dn  retour  k  Paris  de  James 
Rotscbild  qui  a  ^pouse  id  sa  joUe  niöce  illle  de  Salomon.  J*ai  envoye 
k  Pozso  la  copie  de  la  lettre  de  Caraman  et  celle  de  Metternich  k  Vincent 
Vons  aurez  peut-^tre  ite  contraria  par  mes  predictions  snr  les  dangers 
de  rette  intric^ue  nnirlaisc  —  vous  verrez  cependant  (pio  ce  n'est  pas  dn 
radotage.  -  Au  {»remier  niot  (jue  Munster  en  avait  dit,  Metternich  a\ail 
mordu  ä  riiaun  iiriui.  et  in  en  parhi  de  suite  comme  d  un  incident  dont 
il  allait  tirer  parti  en  faveur  de  notre  principe;  j'ai  vu  la  cliose  sous  un 
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jonr  moins  dvonble,  et  je  m'en  suis  explique  avec  Ini  avec  la  plus 
gnnde  franchise;  il  n^Mt  eramponne  a  son  idee  et  s'est  jet^  daos  des 
diYagations  qni  n'ont  point  affidbli  Topinion  qne  je  m'itais  form^  il  est 
doDC  ali^  son  ehemin  et  moi  le  mien,  et  poor  oe  pas  lui  laister  aoas 

ce  rapport  ancune  incertitiide.  je  Tai  prevenu  que  je  consignerai  mes 
reflexions  dans  une  depeche  que  Je  vous  adresserai  par  le  coiirrier  autri- 
chien  qiii  allait  partir  pour  Petershourg.  Alors  il  m'a  demand»'  ^'>ir 
cette  depecbe  et  comme  uile  devait  etre  entre  ses  malus,  je  ii  ai  mit 
aaeone  difllcalte  de  la  lai  mentrer  —  il  anra  4erit  eontre  —  inais  es 
seim  des  argoties  et  noo  des  aigonents.  Depois  il  m*a  parle  de  Is 
distiDetion  qaMl  faisait  entre  probabUit^  et  pofsibilite  —  et  —  piobablement 
il  a  reeoora  k  ces  subtilites  pour  se  pr^parer  une  evasion,  ear  la  reflexion 
no  pont  manqiior  de  Tinquieter  siir  le?  conseqnences  dangerenses  aiix- 
quelles  roccupatiüii  du  Portu};al  ne  peut  iiianquer  de  nons  amener.  mais 
son  premier  mouveuient  est  tuujours  favorable  ii  l  Angleterre.  I.es  anciennes 
habitudes  cxcusent  cette  dispositiou.  Nous  lui  avons  certainement  fait 
faire  du  cbemin  en  sens  cootraire,  mais  parfois  le  vieil  bomme  se 
montre  eneore.  —  Gela  ne  peut  pas  Itre  antrement,  ponr  nta  part  je 
n*en  prends  pas  d'humeur,  j'obsenre,  je  prends  note  et  je  travaille  au  re- 
mede.  V'oici  en  confidence  toute  mon  idee  snr  cette  affaire  portugai^e: 
La  France  a  voulu  mettre  sa  main  ä  la  päte  et  n  a  pas  su  le  faire, 
l  intrigne  de  i'Angleterre  a  »'te  conduite  avec  beaucoup  d'hahiüte.  eile 
date  de  loiu,  Beresford  u'ayant  pas  bleu  manie  les  tils,  on  l  a  abandoune 
k  Ini-m^me,  et  toute  Taffaire  a  et^  conduite  par  Thornton,  qui  est  un 
des  hommes  les  plus  mses  qne  je  conoaisse,  je  ne  connais  point  Hyde 
de  Neuville,  mais  ä  en  juger  par  ce  qn^il  a  fait  k  Lisbonne,  U  n'est  pas 
de  force  a  latter  de  finesse  avec  son  collegue  anglais.  L^occupation  du 
Portugal  par  nne  arniee  anglaise  aurait  ete  d«^j:i  efTeetuee,  mais  le  jeu  de 
Thornton  n'a  pu  etre  acheve  avant  la  fin  de  la  session  du  parlement  — 
l'envoi  du  corps  liauüvrieii  u'est  qu'un  expedient.  ranutM«  sera  com- 
pletee.  —  ces  resultats  peuvent  aneantir  tout  ie  bien  qui  a  ete  fait 
dans  la  p^ninsnle.  —  Mais  TAngleterre  peut  faire  dans  cette  question 
ce  qu^elle  veut,  noos  n^avons  aucun  moyen  de  Ten  emplcber  —  eile  le 
seit,  eile  borne  sa  politique  uniquement  ä  ses  propres  interfits,  et  n'est 
jaroais  arrete  ni  par  les  scrnpules,  ni  par  le  qu'en  dira-t-OD.  —  Mr.  Canning 
ne  nons  a-t-il  pas  dit  san«  faoon  que  l;i  on  rommence  la  mer,  notre 
influence  finit.  —  II  nous  dir.i  quelque  chose  d  ujqir<»rliant  snr  le  pitrtngal 
—  Metternich  espere  toujours  i(u"il  ne  pourra  pa.s  re>ici  an  niinistcrt^.  uiais 
sa  sortie  ne  chanjiera  den  —  ce  qui  se  passe  niainteuant  n  est  que  le 
d^veloppcnient  du  >v>teme,  avec  Canning  ou  sans  lui  la  politique  anglaise 
dans  les  cboses  essentielles  suivra  la  m^me  marcbe,  vers  le  m^me  bot. 
Les  formes  ponrront  subir  quelques  changements,  le  fond  sera  le  meme. 
Metternich  demande  que  je  vienne  le  rejoindre  a  Ischl,  parce  que  dans 
les  quinze  jours  (pTil  doit  y  passer,  des  evenements  peuvent  survenir  qui 
rendront  notre  it  itDion  indis))ensable  —  j  irai  dinn-  le  retrunver  en  j)assant 
par  Baden  et  en  laisant  le  tour  du  Lac  de  C  onstanec,  —  c  est  unu  tournee 
de  quelques  jours.  J  avoue  cependant  que  pour  ma  satisfactiou  personuelle. 
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j'anrais  f>rpff»rp  retonrner  He  suite  a  Vieiine  et  m"y  delecter  des  doiix 
sons  dö  Mr.  Fedor  et  Lablache,  je  oe  pourrai  y  etre  que  vers  le  15  aoüt 
n.  S.  —  Dhs  qoe  j'y  serai,  je  m^oeeaperti  sans  reliehe  ä  terminer 
f  arraiigemeiit  lelatif  k  U  troope  itaUenne  et  je  mettrai  tont  mon  sMe  ä 
oe  qoe  toos  soyes  servi  par  les  premiers  talcnts  de  l'Europe. 

Adiea,  soyes  henreax,  vivez  dans  la  joie,  et  efoyez  i  mon  amitie 

Tatischtschew. 

Vous  aurez  remarque  dans  la  depeche  de  Metternich  k  Vincent,  qu  il 
a  cru  que  Palmela  pense  ä  priver  la  Reine  de  Portugal  de  la  succession 
—  e*est  UQ  eoq  k  l*ane  —  elte  n'est  point  appel^  k  snceider  par  les 
lois  portngaises  —  il  s'^agit  de  reearter  de  la  i^enee  et  Tinfant  D.  Higael 
du  droit  de  Ph^r^dit^. 

Lieven  an  Nesselrode. 

Londros  le  l«71d  Aoüt  1824. 

Xon  eher  Comte.  Les  poarpariers  entie  Zea  et  les  IHnbtres  anglais 
ont  servi  non  senlemeot  k  ielaireir  essentiellement  la  qnestion  de  PAmMqoe 
eapagnole,  mais  ä  ouvrir  des  voies  pratiqnes  ponr  y  proc^der  aelon  qo^on 
le  jugera  convenable,  k  dissiper  Ta^iTeiir  et  la  defiance  qoi  ont  exist^ 
dans  les  relations  des  deux  cours,  a  ramener  TAngloterre  h  des  wies 
plns  equitables,  enfin  a  fonrnir  an  cahinet  de  Madrid  toutes  les  donnees 
necessaires  pour  fixer  la  marcbe  quil  lui  convient  de  äuivre  pour  sauver 
d'aussi  vastes  interets. 

Agir,  et  agir  pur  tontes  les  voies,  on  da  moins  faire  semblant  qn'on 
y  est  d^temiin4,  est  ^videmment  le  moyen  le  plas  effioaee  de  servirla 
cause  de  TCspagne  tant  ici  qu'en  Amerique.  —  Qu^on  fuse  ponr  le  moins 
des  demonstrations  militaires,  si  on  n'a  pas  de  quoi  armer  une  expedition 
reguliere:  qiron  ne  ferme  point  los  voies  conciliation,  (juand  raeme 
on  ne  sougerait  point  k  pour.suivre  serieuseinent  fette  ligne  de  condiiite.  — 
Tout  ce  qui  peut  ouvrir  des  chances  favorables  pour  TEspagne,  ou  jeter 
de  rincertitude  sur  Pavenir  des  Colonies,  eontribaera  k  ralentir  la  marche 
dn  Gonvemement  Anglais,  en  le  mettant  ä  m^me  d'edairdr  iei  Popinion 
pabliqne  et  de  resister  aux  instances  des  gouvemements  insurrectionels,  qoi, 
on  doit  s'y  attendre,  deviendront  toos  les  jonrs  plas  exigeants. 

Les  explications  qne  j'ai  eues  en  dernier  lieu  avec  M.  raiining  sur 
la  Position  et  les  vues  de  son  rabin*'t  dans  la  qiiestion  coloniale.  in'ont 
j)arn  beauooup  plus  fram-hes  et  yAns  s;aisfais:intes  que  les  precedentcs.  — 
Le  rapport  que  je  Vous  en  ai  lait  il  y  a  cinq  jours,  et  celui  que  je  Vous 
soomets  anjoardhoi,  Vods  pr^senteront  cette  matiire  delicate  soos  un  joar 
noaveaa  et  plns  favorable  sans  contredit  qa*elle  ne  s^offrait  naga^  k 
OOS  yeax. 

Le  juuement  que  l'Empereur  a  port^  sur  la  ne<roriation  avec  le 
Bresil,  est  etaye  d'arguments  si  clairs  et  si  persuasifs.  et  la  commnni- 
cation  que  Vous  in'eii  avez  faite  a  ete  ^i  opportune,  qu  eil»'  iiTa  lourni 
une  arme  puissante  pour  exercer  uue  intluence  egalement  salutaire  dans 
i:<ichieniann,  Geschiebte  Rufilaad^  I.  3S 
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la  direction  de  cette  affairo  dont  ris«;iie  doit  necessairement  affecter  ceUe 
de  la  questinn  ainericaine  en  ^'eiinral. 

Ce  moiiietit  foruie  iin  noiivoau  periode  d;u)s  ces  interets  si  inajeurs 
taiit  sous  Ic  rapport  luoral  que  politique.  Iis  ünt  ete  sauves  d'une  crise 
immineote,  et  notte  eour  y  a  eo  de  Tavea  de  tont  le  monde  la  part  U 
plas  honorable.  — 'Cet  objet  ae  tronre  plae^  actaeUement  daos  lee  voies 
legitimes  et  naturelles,  et  11  a  4te,  d'une  part,  d«^gage  entiereinent  de 
tout  ce  que  les  passions  y  portaient  d'alannant,  de  i'autre  depooille  nieme 
d'tine  partie  des  difficalt^s  dont  une  matiire  aassi  epinense  devait  etre 
enveloppee. 

Zea  s'est  conduit  ici  avec  habilite:  tout  le  moude  a  ete  satisfait  de 
Ini,  et  je  n*ai  eu  qu'a  m'eo  louer  aussi.  —  11  a  ose  ä  la  verite  de 
quelques  i^ticenees  Ais-i-vis  de  moi  aar  les  eonfidencea  qoe  le  cabinet 
aDglais  In!  a  foites  dans  les  derniers  jonrs;  mais  la  noaveant^  de  sa 

Position  et  le  poids  de  la  responsabilite  sous  laquelle  il  se  trouve  place 
Vintimidaient  et  le  deronccrtaient  nn  pen.  et  c'est  plutot  a  cette  ciroODStancc, 
qu'ä  uue  inteutioii  ipflechie  (jiie  je  pnis  l  attribner. 

Je  vous  suppose  eii  course  dans  ce  iii<»iii(;nt,  iiion  eher  ( ouite,  et 
les  Colonies  iront  Vous  chercher  sur  les  conti us  de  la  Siberie;  c'est  un 
assex  long  voyage.  Adieo,  mon  eher  Cemte,  eomptea  hiTariablement  snr  tons 
les  seDtiments  qae  Voas  me  eonnaissez  ponr  Vous. 

Lie\'en. 

Lieven  an  Nesselrock. 

I.uiulres  le  5/17  Nov.  1.S-J4. 

Ma  (It'pt'clie  principale  de  co  joiir  Vous  informe  nion  eher  Conito. 
de  la  nouvelle  attitude  prise  par  le  gou\ eraement  anglais  dans  la  question 
de  rOrient:  il  s^est  entiirement  isoU  de  nons.  —  LlnsnfUsaQce  des  demtötes 
eommnnications  de  la  conr  de  Vienne  snr  ce  soyet,  a  pent-Stre  aide  k 
properer  ce  changement,  et  la  protestation  du  gcteveniement  provisoire 
grec  contrc  tonte  inten-ention  pour  un  arrangement  avec  la  Porte,  a 
decide  la  politique  vacillante  de  Mr.  Canning.  —  liMntpn't  general  perd 
ä  cette  d«'lection  de  rAngleterre  dans  la  dcrni«Mo  ijuestion  par  laquello 
eile  tenait  encore  ä  ralliancc;  mais  peut-etre  la  cause  particuliere,  au 
snjet  de  laquelle  eile  s'est  operee^  y  gagncra-t-elle.  —  On  est  coodnit 
a  cette  r^flexion,  loraqu^on  se  rappelle  ce  qoMl  a  toujours  fallu  d^efforts 
ponr  obtenir  le  faible  appui  de  nos  Alli^s  dans  les  n^gociations  qui  y 
avaient  rapport;  que  de  paroles  et  de  temps  perdu  de  lenr  part.  et  il 
me  semble  evident  que  chaqne  jonr  anrait  affaibli  leurs  dispositioDS  ä 
Dous  pr«'ter  leur  concours  et  accru  les  diflicultes  de  la  position. 

Je  n'ai  point  fait  nientinn  dans  mon  rapport  de<«  nou\  elle^  insinnalions 
que  Canning  a  essaye  de  mo  fairo  ä  cette  occasion  sur  les  disposiiions 
de  la  France.  C'est  du  comm^rage,  qn'il  ne  iknt  pas  perdie  de  voe  * 
entiirement;  mais  qni  cependant  ne  merite  point  une  mention  offidelle.  — 
11  cbercbe  ä  me  persuader  que  l'assentiment  si  empress^  et  piesqne  in» 
ronditionnel  de  la  France  a  nos  propositlons,  conm  quelque  arrlt-re-ponsee. 
II  a  m^me  employe  ce  soup^on  en  forme  d'atgnment  anpris  d'Ksterhazy, 
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jtour  liii  faire  cumprendre  l'exces  de  prudoiice  que  l  Angletorrp  t'-tait  forcee 
(1  ap|M>rtt'r  daiis  les  aflfaires  de  i  Orieiit.  souteiiaiit  quc  la  France  n  attendait 
peut-trtro  i^ue  le  momeDt  oii  l  Augleterre  se  trouverait  eugagee  daus  cette 
ioten'ention,  puur  proflter  de  ses  emlMRM,  et  r&eeoser  par  la  voie  4e 
ses  jonmanx  et  Torgane  des  oiatenn  aoglais  de  ToppotitioD,  de  favorieer 
des  ()riiicipe8  illiberaaxl 

A  roccasion  de  notre  deni^re  Conference,  Canning  a  m^me  cherdiö 
a  exciter  en  moi  des  soup9ons  «nr  les  dispositions  de  la  cour  de  Vienne, 
en  me  disant  que  le  parti  que  prenait  rAneleterre.  iie  deplairait  peut- 
etre  \>a>  a  cette  cour.  11  ne  iious  a  donne  connaissance,  au  l'rince  Esterliazy 
et  ii  moi,  que  d'un  extrait  de  la  declaration  du  Gouvernement  Grec. 

Je  sais  qoe  le  reste  foisait  allnsion  a  ]a  eoodaite  de  TAtigleierre  k 
Tegard  des  eolonies  de  l'AoM^riqae  da  Snd,  et  quMl  y  ^tait  expiim^  Tespoir, 
qae  les  meines  principes  qui  gnident  le  catänet  Biitanidqae  dans  cette 
qacstion  sVtendraient  ;i  la  Gr«'ce. 

Dans  la  disnis^^ion  <|ni  s"est  elevee  entre  le  P'"-  Esterhazy  et  Canniiig, 
il  a  ete  ()iiestion.  entre  autre.  de  la  position  de  notre  Empereur;  et 
Esterhazy  faisant  ressortir  a  cette  occasion  le  merite  et  les  difficultes  que 
ce  Monarque  avait  eaes  k  faire  taire  la  Sympathie  natureile  que  ses  sujets 
doivent  ressentir  poar  la  cause  des  Graes,  Canning  a  r^pondn,  qae  rEmperear 
pouvait  tirar  parti  de  la  presente  protestation  de  oe  gOQTernement  (gree) 
pour  faire  connaitre  ä  sa  nation  Tobstacle  qoi  se  presente  ä  tonte  intw- 
vention  en  leur  faveur. 

On  il  de  la  peine  ii  se  persuader  fprune  determination  aussi  inipor- 
taiile  que  celle  qiii  \  ient  d'etre  prise  par  l  Angleterre.  se  soit  operee  par 
le  cuncours  unique  de  deux  niembres  de  son  cabinet,  Lord  Liverpool  et 
Mr.  Canning.  II  est  vrai  de  dire  qae  comme  Iis  sont  Torgane  de  Tad- 
ministration  dans  les  deuz  cbambres,  leur  infloence  an  conseil  doit  ^tro 
preponderante,  par  ce  seol  fnt  qu'ils  se  chargent  de  la  defense  des 
mesares  qu'ils  arr^tent.  —  Toutefois,  peat-^tre  ont  ils  trop  presume  de 
leur  Position  en  prenant  une  detennination  aussi  inconsequente  ä  l'insu 
d«'  t'Mi'N  leurs  ("ollej^nes:  et  je  ne  saurais  nie  figurer  quVUe  puisse  etre 
appruiivee  par  eux.  lorsqu  ils  viendront  a  mesurer  l  etendue  des  conse- 
queuces  qu'elle  peut  avoir! 

Qnoiqne  le  Doc  de  Wellington  -se  soit  troav^  accidentellement  i 
Londres  les  denx  joars  qoi  ont  saivi  Tadoption  de  ce  parti,  on  Ini  en 
a  fait  un  sccrct  absniu.  Je  n*ai  meme  pas  os4  lui  en  parier.  II  nous 
avait  etn  declare  ;i  K^t('^llazy  (>t  :i  moi.  que  nous  etions  les  seuls  deposi- 
taires  de  ce  fait.  II  t  tait  trop  tard  pour  y  porter  remede:  le  Duc  est 
brouille  avec  Liverpool  et  Canning.  Les  representations  n'auraient  ete 
d'aucun  poids  aupres  deux.  tandis  que  nous  nous  serions  gravement 
compromis  en  le  mettant  dans  le  secret.  —  Cette  position  de  choses 
dans  an  cabinet,  dont  Tunite  et  la  soUdarite  doivent  constitaer  la  base, 
ne  sanrait,  ce  me  semble,  se  prolonger.  n  est  difficile  de  se  Ügarer  qae 
la  prochaine  session  da  Parlement  se  passe,  oo  mSme  qo'elle  commence 
avec  nn  Ministere  compose  d  elements  ans^i  heterogenes,  üne  crise  paraTt 
imoiinente.  Les  cons^quences  sont  moins  faciles  u  calculer.   Sans  doufce 
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TaatoriU  royale,  daos  one  dreonstance  semblable,  est  eatb^oriqae;  et 

les  principes  et  Tattachenient  du  Roi  ao  bon  parti  sont  hois  de  toute 
esp^ce  de  dout«:  mais  il  est  plas  courageux  en  paroles,  qa'en  action! 

II  n'est  plus  qnestion  pour  le  moment  du  voyage  de  Canning  a 
Paris;  et  le  1''^  de  Decembre  etant  le  jour  fixe  pour  la  reprise  des 
reunions  du  cabinet,  il  est  a  esperer  qu'entre  cette  epoque  et  celle  de 
roavertare  des  Chambres,  il  ne  pourra  point  trouver  de  moment  poar 
Tei^cater.  Tontefois,  on  ne  sanrait  repondre  de  rien,  d&s  qa'tt  est  quesüon 
de  eet  bomme.  n  a  para  il  y  a  qoelqoes  jours  nn  Taisseaa  grec  dans 
la  riviöre:  probablement  c'est  Ini  qui  aura  öte  portear  de  la  d^claration 
du  Gonvornoment  provisoire.  T^o  pavillon  grec  se  trouve  donc  flotter 
8ur  la  Tainise!  —  11  faut  convenir  que  la  resolution  si  subite  prise 
apres  cola  par  l'Angleterre.  donnera  de  Timportance  aux  Grecs,  puis 
qu'ils  pourront  se  vanter  d  avuir  fait  cbanger  la  marcbe  politique  du 
goavemement  aoglais. 

Je  eiois  qne  TAniricbe  a  fort  peor  de  noiis  dans  TaiEure  Br^Uenne ; 
et  j'attribue  a  cctte  circonstance  les  retiicenoes  qoe  me  montFe,  coiitre 
son  habitude,  le  P*^^  Esterbazy.  11  a  re^a  tout  recemment  nn  coarrier  de 
Vienne,  posterieur  ii  celui  dont  je  Vous  parle  dans  mon  rapport.  et  qui 
loi  porte  des  Instructions  sur  ce  sujet;  mais  il  ne  m'en  a  rien  dit  du  tout. 

Je  fais  partir  aujourdliui  mon  fils  aine  pour  la  Kussie.  Je  le  place 
BOUS  vos  auspices,  mon  eher  Comte.  L'ofire  amicale  que  Vous  avez  bien 
▼ooln  m*en  &ire  Voos-mtoe,  excite  toote  ma  confiance,  en  möine  temps 
qa*el]e  Vous  asanre  ma  reconnaisaance  la  plaa  vive.  —  Je  crois  poovoir 
repondre  que  PEmpereur  acquiert  en  Ini  un  sujet  utile,  et  Vous,  moa 
eher  Comte.  un  subordonne  qui  se  rendra  digne  de  Vos  bontes.  Je 
termine  cette  longue  lettre,  en  Vous  renoavelant  1  assurance  d'ane  amitie 
ä  toute  epreuve. 

Lieven. 

Tatischtscbew  an  Nesselrode. 

Vienne  a  9/21  Novembre  1824. 

I/arrivee  de  Strangford,  les  nonvelles  re^ues  de  Londres.  le  retour 

du  Zichi,  se  sont  reunis  a  Vienne  pour  nonsfournir  dos  notions  süffi- 
santes sur  les  dispositions  de  nos  allies  dans  la  qjiestion  de  la  j)a<"ification 
de  rOrient  dont  vous  allez  vuu.s  ucciiper,  inon  eher  ami;  apie>  vous 
avoir  rendu  compte  dans  ma  depeche  numeroteo  de  la  maniere  dont 
Sirangford  s'est  explique  snr  cet  objet,  j'ai  reserve  pour  une  forme  plus 
conftdentielle  quelques  observations  que  j*ai  laites  dans  mes  entretieus  avec 
ce  diplomate  extr^mement  deli^.  Chaque  fois  qu'il  a  ete  interpell^  Q  n*a 
pas  hesitö  a  se  prononcor  on  faveur  de  la  demarche  ä  faire  en  commun 
a  C'onstantinople  en  ajontant  que  les  Turcs  admettraiont  l'intervention 
s'ils  etaiont  rassurp"*  <nr  la  cruinte  (jue  ce  n'est  jtoiiit  un  inteitH  nisse 
que  l  alliance  veut  >outenir  aupre>.  d  eux.  Apres  nuus  avuir  dnnne  cet 
aper^u  des  inteutions  qu'il  porte  ä  Londres.  il  a  subitement  mis  au  jour 
une  id^e  nouvelle,  qui  a  Pair  d  abonder  dans  le  sens  de  la  necesait^  de 
proceder  a  un  arrangement  a  Pamiable  entre  la  Porte  et  les  provinces 
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insurgees,  pour  pr^^parer  iin  avenir  tranqiiille.  anx  peuplrs  dt-  ToritMit.  inais 
dans  le  fond  cetto  idee.  si  eile  etait  admise  par  les  cahiiiets,  emharrasserait 
la  negociation  des  sou  debut  et  probablement  la  ferait  manquer.  Strangford 
m'ayant  recherch^  pour  ud  nouvel  entretieD,  commen9a  par  faire  l'eQumeratioa 
des  difüealt^  qa'il  tvait  ea  ä  Taincro.  Je  me  sois  empieM^  k  le  fölietler 
8or  rhabilitä  qa'il  avait  d4ploy^,  ainsi  qne  sor  la  mission  da  C**  Ojaiovsky, 
je  lui  dis  qoe  rEmpereor  od  reroerciant  le  Roi  d^Angleterre  de  la  con- 
duito  de  son  ambassadeur  a  Constantinople,  avait  exprinie  l'approbation 
qu'il  accordait  a  ses  travaux  d  une  manierc  bien  flatteuse  pour  loi. 
Stranirford,  apres  nvavoir  repete  tout  ce  qtie  l  Europe  doit  ä  rEtnperear 
et  ses  idees  sur  1  Drgcaiice  collective  des  ailies  ä  ConstantiDople  inc  dit 
tont  a  Coup,  quil  aerait  eependant  i^Joate  de  prot^ger  dea  revoltes  et 
d*oobller  les  Grecs  paiaibles  ei  fldMea  k  lear  Soaverain  qai  peaplaient 
TAsie  Mineofe  qai  avaient  seien  loi  droit  aux  rnSmes  avantages  qae  ron 
TOalait  procurer  aux  autres.  Gette  proposition  insiantanee,  a  tout  aossi 
snhitement  elevp  des  dotites  dans  mon  esprit,  sur  la  sincerite  des  pro- 
testatiitns  de  raon  interlocuteur,  mais  sans  les  faire  apercevoir,  je  lui 
ai  repondu  avec  simplicite,  que  la  position  des  deux  pays  dont  il  croyait 
pouvoir  confondre  les  habitans  sous  un  regime  uniforme  me  semblait  ab- 
solament  diffisrente.  Qae  les  Graes  de  TAsie  Mineare,  seit  qa'Us  ftasent 
paiüe  de  la  popnlatlon  des  Hilles,  seit  habitans  des  Tillages  o&  les  mosol- 
mans  n'etaient  point  m^les  parml  eax,  ^taient  dissemlnes  dans  les  pacha- 
licks  de  TAsie,  que  Taction  du  gouvemement  turc  local  etait  sans  obstacle 
sur  des  cornmunes  qui  entre  cllcs  n'avaient  aucun  lieu.  Qu'il  en  etait 
autrenient  en  Moree  et  dans  les  iles  de  Tarchipel,  oii  la  popnlatlon  grecque 
etait  compacte,  la  nationalite  positivement  caracterisee  et  un  gouvemement 
dejä  form^.  Qoe  des  concessions  etaient  donc  dict^es  k  la  Porte  par  la 
neeessit^  en  lavear  des  Grecs  d*Enrope,  tandis  qo'elles  n*ötaient  pas  mdme 
reclam^es  par  ceax  d'Asie.  II  me  r^pliqna  que  n^nmoins  ils  ötaient 
tons  egalement  chretiena,  et  qae  les  pnissanees  ehr^tiennes  leor  devaient 
□ne  protection  egale. 

Quant  ä  la  lutte  que  la  Porte  etait  oidiiit  »•  de  soutenir,  il  ne  lallait 
pas  se  iivT  aux  relations  que  les  Grecs  et  leurs  amis  pnbliaient  sur  les 
evenements  militaires,  qu'a  la  verite  jusqu'ä  present  ia  Porte  n  a  point 
encore  deploye  tonte  sa  pnissance  mais  qu'elle  poss^dait  de  granda  moyens 
dont  par  la  saite  eile  apprendrait  k  faire  aaage. 

Cct  t  ntretien  me  ferait  croire,  que  ne  pouvant  plus  eviter  de  prendre 
place  parnii  les  ailies  dans  la  negociation  qui  sera  etablie  ä  Constantinople, 
le  cabinet  anglais  travaillera  ä  la  rendre  illusoire.  Le  moycn  projete  par 
Lord  Straneford  serait  parfaitenient  adopte  ä  ce  but.  D'une  part  la  Purte 
ne  consentira  jamais  ii  fornier  au  milieu  de  ses  provinces  d'Asie,  des 
etats  chretiens  qui  n'auraient  avec  olle  que  des  rapports  de  vasselage; 
de  raotre,  la  Gr^ce  enropeenne,  d^k  organisee  jusqu'au  point  de  sontenir 
pendant  plosieares  compagnes  nne  gaerre  regl^  eontre  Tempire  ottoman« 
ne  renoncera  point  anx  avantages  dejä  actjuis  et  ne  peut  Stre  satisfaite 
par  quelques  rainces  concessions  qu'il  plairait  au  Divan  d'accorder  aux 
chretiens  habitans  de  i'Asie  Mineure,  et  eependant  les  ailies  ne  tra* 
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vailleraicnt  t|u  ä  obtenir  les  lueine.s  privileges  ponr  les  uns  cnninio  les 
autres.    Nous  saurons  bicntut  si  cette  idee  appartient  ä  Lord  Strangford 
personnellement  ou  si  eile  a  tlejä  ete  acceptee  par  le  Cabinet  de  Londres. 
Ayant  repete  au  Chancelier  ma  conversation  avee  Strangford,  il  me  dit 
qall  lui  avait  aosai  parle  sor  ce  sqjet  et  qQ*U  loi  avait  i^pondu  qo'il 
voyait  avee  plairir  qne  loi,  Lonl  Strangford,  avait  fond4  de  grandes  es- 
p^nnces  sur  les  dispositions  du  Divan  ä  faire  des  concessions  aux  Grecs, 
(|ne  eela  etant  il  ne  demandait  pas  mieux  quo  d*en  profiter  en  faveur 
des  chrotiens  d'Asie  quand  la  Grece  d'Knropo  <'^rnit  j>acifiec.  mais  ipi  il  ne 
CToyait  pas,  qu  il  fut  jiossible  de  coiifuiulre  ces  deux  ((uestioiis  eiist'inble. 
En  voUä  aäsez,  mon  eher  ami,  pour  appeler  vos  nieditatious  sur  les 
arri^  peot^  da  negodatear  anglais.  Je  vooe  piiviendrai  a  temps  des 
dispoettions  avee  lesqnelles  Hr  Stratford  Ganning  arrive  ä  P^tersbonrg. 
Hetteniich  parait  meconteut  de  la  resolution  quc  1*01)  a  prise  de  le  faire 
passer  par  Viennc,  il  apprehende  je  crois  qu'oo  ne  ioi  sappoae  chez  nous 
des  liens  trop  intimes  avee  le  cabinet  anglais. 

Zechi  a  rapporte  de  Paris  de  fort  bonnes  paroles  tant  sur  l  inteniion 
de  rester  fenne  dans  le  Systeme  de  l  alliance  que  sur  la  resolution  pusitive 
d^agir  ä  Constantinople  conformement  ä  nos  voes.  —  Adieu  mon  ami, 
aant^  et  sagesse.  — 

Tatiscbtschew. 

Lieven  an  Nesselrode. 

Londres  le  19/.*n  Decembre  IsiM. 
L"attente  dans  laquelio  je  nie  suis  lonutonips  tronve  d'un  courrier 
de  Votre  part  mon  eher  Comte,  m  a  fait  retarder  1  envoy  de  celui-ci. 
Maintenant  eependant,  qae  toas  mes  calcols  me  portent  k  eroire,  ijue 
Vons  anres  4te  mis  en  possession  de  ma  demiire  expedition,  avant  d'avoir 
ftit  T^ponse  ä  celle  qai  Tavait  preced^e,  Je  ne  puis  plus  m^attendre  a  ane 
pfoehaine  r^eeption  d^ordres  de  la  coor,  et  je  ne  retiens  plus  le  depart 
de  mes  rapports. 

Vous  ne  recevrez  an  fond  par  eux  que  le  developpenieiit  *  t  la  con- 
firniation  de  ce  que  Vous  portaient  les  precedents  sur  les  aflairo>  de 
rOrient.  Tous  nies  efforUs  aupres  des  CoUegues  de  Mr  Canniug  et  toute 
leor  desapprobation  de  sa  conduite,  n^ont  amen^  qo'ane  naance  tres  faible 
dans  ses  resolutlons;  mais  ne  Font  du  reste  d^toume  en  rien  de  la  ligne 
de  conduite  ipril  a  adopt^;  et  s  hi  iscendant  dans  le  conseil,  n'en  a 
ete  qoe  plus  fortement  constate.  —  Je  dois  dire  au  roste,  qae  ses  Cd- 
ie^Mies  ont  tons.  plus  ou  moins.  le  ccpur  pa^isablemont  tendre  pour  les 
Tnrcs.  Mr  Canning  a  mis  une  espt  df  honne  fui  dans  son  d«'rnier 
entretien  avee  moi.  —  d'une  part  ä  nie  faire  sentir  qu  il  etait  le  .Mnitre 
dans  le  conseil,  de  l  autre  u  ne  point  nous  abuser  sur  les  veritables  in- 
tentions  de  TAngletenre  dans  la  question  Orientale. 

Sa  reponse  au  Gouvernement  grec,  ouvre  un  vaste  champ  aux  com- 
mentair«  s.  —  Je  crois  devoir  Vous  les  ipargner  ici  —  ils  s'offreQt  en 
foule.  Le  language  tenn  par  TAnglelerre  a  une  oceasion  et  ii  une  autorite 
pareille,  doit  etre  uniquemeot  attriboe  ä  ce  que  Kr  Canning,  prevoyaut 
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U  Chance  que  les  Grecs  donoeDt  a  la  poblidte  de  lenr  protesUtion  comme 
a  sa  repoiise,  radoute  (|ue  l'opposition,  anssi  bien  qne  la  partte  ladicale 
de  la  nation,  s^attaquerait  ä  loi  s'il  y  avait  exprim^  des  principes  qui 
eassent  paru  en  coDtradiction  avec  ceux  qu'il  profcsse  a  Tegard  d'autres 

questiüns  semblablcs.  —  On  serait  grandeinent  «laris  rerreur  au  reste.  si 
on  supposait  ä  Mr  Canning  de  la  Sympathie  poiir  les  Grecs;  il  e<?t  bien 
eloigne  de  —  Si  -^a  conduite  apparente  })n*te  ä  ce  sonpron.  co  n  est 
tju'uii  calcul  de  su  part,  pour  tlatter  les  idees  liberales.  —  En  toutos 
ehoses,  Tenvie  d'acquerir  de  la  popnlaiitö,  et  la  er^te  de  Topposition, 
80Dt  la  boossole  de  sa  condnite;  et  11  ii*a  malbeareasemeot  pas  erre  en 
eela  pour  ses  int^r^ts,  car  c^eet  k  cette  popularit^  qnHl  doit  Tascendant 
qo'il  a  acquis  dans  le  cabinet. 

I-e  Roi  fnlmine  contre  liii,  les  Ministres  enragent,  mais  sc  soiimettent. 
On  ne  sait  si  cela  depose  plus  pour  son  adresse.  que  pour  leur  timidite 
(pour  nie  servir  du  terme  le  plus  poli).  Lord  Sydoiouth,  le  plus  ferme 
des  adherens  aux  ancieus  principes,  est  le  seul  qui  ae  soit  retir^  da 
Ministire.  —  II  Ta  fait  sans  en  avolr  donn^  connaisBance  pr^alable  ä  ses 
Coll^gnes,  et  le  joar-meme  aoqnel  Us  ont  repris  lenia  d^Üb^ations. '  II 
a  pr^jnge  quelle  serait  desonnais  la  direetion  qoi  seralt  imprimee  anx 
affiures,  et  il  n  a  point  voulu  etrc  complice  des  consequences. 

Le  Prince  Metternich  a  niis  beaucoup  de  chaleur  ii  reparer  le  tort 
qu  avait  fait  :i  la  neguciatiun  du  Levant.  la  tiedeur  de  ses  avant-dcrni- 
eres  Communications  au  gouvernement  anglais.  Mais  le  remede  etait 
trop  taidif,  et  U  n*a  servi  qa*ä  blesser  Hr  Gaxiniug,  qui  m^a  avone  dans 
ce  moment  d^aigieur,  qu'il  n'avait  jamais  ete  assez  benrenx  pour  com- 
prendre  les  dep€cbes  de  ce  Ministra.  —  II  m'a  confi^  en  m^me  temps  — 
et  nous  ne  pouvons  pas  nous  tromper  sur  Tintention  de  cette  eonfidence  — 
qoe  le  Prince  Metternich  „n  entendait  en  aucun  cas,  en  venir  i\  des 
extremites  dans  la  question  Orientale".  —  11  a  chercht'  a  me  donner 
snr  les  intentioiis  de  la  France  plus  de  souprons  encore.  Elle  ne  refuse, 
Selon  lui,  d"en  venir  a  des  explications  avec  nous  sur  ce  sujet,  que  pour 
ne  point  foire  eclater  la  contradletion  manifeste  de  ses  vnes  avec  les 
ndtres,  et  eile  ne  cberebe  en  eonseqnence  qa*ä  gagner  da  temps. 

II  m'a  parle  avec  un  egal  abandon  —  et  ici  je  le  crois  äncere 
snr  la  predilection  de  Lord  Strangford  pour  les  Turcs:  pr^ference  dont 
il  a  cru  me  hien  faire  comprendre  l  etendue,  en  me  disaot,  „que  le  Prince 
Metternich  lui-nifiue  ra\ait  trouve  trop  'Iure**. 

Je  Vous  a\ais  mande  dans.  nia  derniere  lettre,  que  je  croyais  que 
le  courrier  reyu  de  sa  cour  par  le  Prince  Esterhazy,  et  dont  ii  ne  m'avait 
point  donn«  connaissance  alois,  etait  relatif  anx  aftdres  da  Bresil.  Mes 
conjectnres  se  sont  tronv^  confirm^s  par  la  eonfidence  qaMl  m*a  falte 
plus  tard  du  contenu  de  ces  Instructions.  .T%ii  pris  lectnre  des  d^pecbes, 
dont  voici  la  teneur.  Le  Prince  Metternich  senible  se  trouver  embarrasse 
dans  son  attitnde  de  raediateur  dan«;  cette  iif-L'^ciation.  U  voit  (|ne  d'tino 
part  eile  peut  le  conipromettre  vis-:i-\is  Puissaii>  i'->  alüpes  et  plus  parti- 
culierement  aupres  de  notre  cour;  il  craint  de  1  autre  de  se  trouver  la 
dnpe  des  plans  et  des  prujets  de  H.  Canning,  qui  se  serTirait  peot-ltre 
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de  CO  moyeii.  poiir  semer  la  desuniuii  entre  les  cabinets.  Ges  coasi- 
derations  le  purtent  ä  prescrire  au  Prince  £sterhazy,  de  s'ecarter  de  la 
negociatioD,  ^  de  Misir  mtoe  ]a  premi^r»  occasion  de  s^en  retirer  en- 
ti^Temeat.  L^eosemble  de  ses  döp^hes  tr6s  coofldentieUes,  poite  un 
caractöre  de  forte  pr^dUeetion  ponr  la  cour  de  Bio-Janeiro.  II  r^voque 
fort  en  doute  par  exemple  la  sagesse  des  derniiies  propositioos  du  cabiaet 
de  Liäbonne. 

Le  gouvemement  bresilien  n  voulu,  il  y  im  an,  faire  ici  uu  emprnnt 
de  trois  millions.  I!  n'a  pu  obtenir  qiruii  inillioii.  II  fait  maiutenant 
de  uouveaux  efforts  pour  remplir  le  total  de  cette  souune;  et  je  sais 
qne  le  Prince  Esterfaazy  seconde  eette  mesote.  Bothacbild,  qui  devait 
en  Itre  cbarge,  est  venu  demander  mon  avis  Ii  ce  siget.  J'ai  cra  de- 
Toir,  Sans  lui  opposer  d'objection  direete  k  ce  plan,  lui  d^montcer,  qae 
cette  Operation  pouvait  se  trouvcr  en  contradiction  avcc  ses  propres 
interets,  eiiga<_r*'  < omme  il  etait  dans  des  transactions  importantes  avec 
de  vieux  et  legitimes  g(»nvprneinents. 

Je  transmets  par  le  conrrier  de  ce  jour  au  Miuistre  des  fiuauces, 
ponr  un  nouvel  emprant  de  neof  millions  de  Livres  Stg.  (denx  centa 
vingt  cinq  millions  de  Ronbles)  au  tanz  de  90  a  92  7o-  nlhvt 
ced  que  comme  un  t^moignage  de  la  eonfiance  qn'inspire  notre  gouverae- 
ment  et  une  preuve  sensible  qoe  notre  credit  a  considörablement  gagn^ 
par  suite  de  notre  dernier  emprant, 

M.  Camiiiig  avait  eu  de  nouvelles  vell^^ites  de  se  reiidre  ä  Paris. 
11  S  V  etait  meme  fait  preceder  par  sa  lemme  et  sa  lille  pour  se  menager 
uu  pretexte  de  plus  d  y  aller;  mais  le  ciel  eu  a  dlspose  autrement, 
en  Ini  ravoyant  un  formidable  acete  de  goutte  qui  Pa  retenu  depnis 
dix  jours  dans  son  lit.  II  va  se  rendre  ä  Bath  oü  se  Ironve  Lord 
Liverpool. 

La  deplorable  catastrophe  du  7/19  novembre  a  occupe  ici,  comme 
ailleurs  l'attention  du  public.  Mon  premier  motneniont  avait  ete  d'ouvrir 
une  suscription  pour  venir  au  serours  des  infürtmies  qui  ont  souffert  de 
rinondation;  mais  eprouvant  quelques  doute.s  sur  le  succes  de  cette 
tentative,  j'ai  cru  devoir  preodre  au  prealable  quelques  informations  in» 
direetes  qui  pussent  me  faire  joger  des  ebanoes  qn^elle  offrirait;  et  je 
me  suis  bientöt  convaincu,  que  le  resoltat  d*une  quSte  seralt  trop  loin 
de  repondre  k  8on  but,  pour  qu'il  fut  de  notre  dignit^  de  Paceepter.  — 
J"y  ai  donc  renonce;  toute  fois  je  n-ai  pas  cru  devoir  repousscr  les 
contribution^  ]>articllcs  et  spontanees  qui  pourrairnt  iiretre  offertes.  Le 
Marquis  de  llcrtford.  le  premier.  m'a  remis  une  summe  de  L  2UÜ  Stg, 
Le  Marquis  de  Londonderry  a  offert  de  m'euvoyer  L  100.  —  Je  ferai 
passer  ces  contributions  partienUires  k  St  Petersburg,  ensemble  avec 
Phnmble  tribut  que  mes  faibles  moyens  me  permettront  d*y  lyouter. 

M.  Canning  m'a  annonc^  que  le  Roi  allait  ecrire  ä  rKmi>ereur  ponr 
lui  temoigner  la  part  sensible  qn^il  avait  prise  ä  ce  d^plorabk*  evenement. 
Cette  lettre,  que  Ton  dit  etre  concue  dans  les  tcrmes  les  plus  amicals, 
sera  portee  ii  sa  haute  destination  par  M,  Strattnrd  Canning.  —  Je 
croirais  que  le  secretaire  d'Etat  u  voulu  saisir  ce  pretexte  pour  chercher 
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ä  adoucir  par  ce  procede,  rimpression  qu  auraicnt  produite  sur  l'esprit  de 
PEmperear  les  derni^res  resolutions  de  PAugleterre. 

Adiea,  mon  eher  Comte,  eroyez  k  mon  attaehement  ie  plos  sinctee. 

Lieven. 

Nesselrode  an  Lieven. 

Projet  de  lettre  particoli^re  au  Comte  de  Lieven. 

St.  P^tersbooig,  Ie  16  d^cembre  1824, 
signee  le  19/31  d^eembre  1824. 

Mes  depSches  d*ai^ourd*hni  Yens  anooneent,  mon  cber  Comte,  ren- 
tiere approbation  de  l'Emperemr.  Sa  Majeste  a  aossi  satisfaite  de 
la  marebe  que  Vnu<  :nez  snWle,  quo  de  In  mani^re  victoriense  dont 

Von-;  avez  refutf*  ies  faibles  argiiments  de  Mr  Canning.  Ponr  tip  laisser 
ignurer  ;i  rKuipereiir  aucun  detail  qiii  sc  rapjtorte  a  cette  grave  con- 
juncture,  j'ai  cru  devoir  inettre  egalement  sous  scs  yeux  votre  lettre 
particuliere.  Les  traits  qu'elle  renferme  foot  paraitre  la  conduite  de 
Mr  Canning  sous  nn  jonr  peat-£tte  plos  odieox  encore.  Le  mystire  dont 
il  a  cm  devoir  Penvelopper,  cette  pfotestation  qoi  arrive  Ik  k  point 
nomme,  ce  voyage  qu\in  des  employes  saperieors  du  gouvernement  des 
sept  lies  a  fait  en  Grece  juste  vers  IVpoque  dont  cette  pi^ce  porte  la 
datp.  lont  cela  doiiiif  l>ien  ä  penser  et  jette  beaacoup  de  louche  sur 
\e<  errement.s  qiii  seniblent  avoir  prepare  cette  determination  iuatteudue 
du  Ministere  Aiiglais.  Cependant  il  ne  doit  pas  avuir  ete  entierement 
sür  de  son  fait,  puisque,  malgre  son  importance,  il  a  cru  devoir  prendre 
la  pT^caation  de  no  point  sonmettre  le  projet  d'bne  teile  d^fection  anx 
d^Bb^rations  babitnelles  da  Cabinet  L^Emperenr  a  donc  epronv^  qnelqne 
r^iet,  mon  eher  Comte,  que  Vous  eussiez  ponss^  Vos  scmpules  an  point 
de  ne  pas  en  ]>revenir  le  Duo  de  Wellington. 

Vous  aviez  proinis,  il  est  vrai,  au  Principal  Secretaire  d'Ktat  de 
garder  le  secret  sur  cette  deplorable  communication.  Toutefois  notre 
Auguste  Maitre  pense  qu'un  tel  engagement  s'appliquait  plus  particuliere- 
ment  h  Vos  Collignes  oa  ä  d^antres  peraonnes  moins  initiees  encore  a 
la  marebe  des  affaires,  mais  qoMl  ne  pouvait  dtre  cense  devoir  s'^ndre 
anx  membres>m$ines  du  Cabinet  Anglais.  C^est  la  senle  Observation 
que  rEmperenr  a  faite;  il  lend  au  reste  iine  enti^  justice  au  sentiment 
de  deiicatesse  qui  Vous  a  gnide  dans  une  drconstance  oü  Votre  ad- 
versaire  en  a  rnontr«'  si  pou. 

Nous  vous  cominuniquüu.s,  mais  pour  Votre  seule  Information,  Tex- 
pedition  que  nous  avons  adrcssee  ä  la  Cour  de  Vienne,  afin  que  Vous 
soyez  bien  an  fait  de  Tattitude  que  TEmpereur  a  crn  devoir  prendre. 
La  vötre,  mon  dier  Comte,  vis-i-vis  du  Ministere  Anglais,  est  snffisamment 
definie  par  mes  d^pßches.  Elle  doit  €tre  aussi  passive  et  aussi  reservee 
que  faire  se  peut.  La  micnne  envers  M.  Stratford  Canning  sera  stricte- 
ment  confornie  a  la  Votre.  Je  garderai  un  silence  imperturbable,  et 
toutes  k  s  tois  qu  il  nie  parlera  Turquie  ou  Grece.  je  lui  repondrai  Amerique. 
Je  Vous  avoue  que  sous  de  tels  auspices,  je  ne  suis  pas  fache  de  voir 
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qoe  la  nomioation  de  Lord  Stnngford  rencontre  des  obsUcles  ou  des 
retaids.    Ud  Ambassadear  aussi  actif  dans  sa  condoite  que  dans  sea 

paroles,  ne  serait  pas  tres  ä  sa  place  dans  des  relations  si  eminemment 
silencieuses.  Adiea,  moo  eher  Gomte,  portez  Vous  bieD  et  agreez  etc.  — 

Lieven  an  Nesselrode. 

Lea  ordres  mon  eh^r  Gomte,  donfe  j^ai  eu  ä  m'acqaitter  anpres  du 

Ministerc  britanniqae,  ont  mis  le  cabinet  dans  un  grand  d^arroi.  — 
Quelque  fond^^o  et  naturelle  que  fut  la  resolution  de  TEmpereur  par  suite 
des  declarations  (ie  ce  Gouvernement,  et  quehpie  soin  que  J"eri<.<f  pris 
de  faire  pressentir  en  son  tenips  ä  M.  Canning  l'effet  qu"elies  devaicnt  a\oir 
sur  l  esprit  de.  notre  Maitre,  les  Ministres  ne  s'attendaient  ü  rieii  d  aussi 
cathegorique,  et  lenr  aorpriae  en  a  et^  d'antant  ploa  forte.  —  M.  Canning 
a  dans  le  premier  moment  aceneilli  notre  demarche  avee  la  Ugerete  qiii 
)('  caracterise;  mais  ses  propres  r^flexiona,  ou  ceUes  de  son  CoUegue 
Lord  Liverpool,  lui  en  ont  bientot  fait  sentir  Pimportancc.  —  II  .1  ete 
plus  loin  meme:  il  y  a  cherche  une  attaque  dirigee  personnellement  contre 
lui.  —  Son  intentiun,  j'en  suis  coiivaincu,  est  de  s'entendre  avec  nous.  — 
II  est  eiübarrasso  de  la  position  de  TAngleterre  dans  un  interet  aussi 
majeur  poor  TEurope  eutiere.  L'attitudc  prise  dans  cette  question  par 
les  aotrea  Cabinets  rinqoi^te;  et  qaoiqaMl  se  sente  Messe  profond^ment, 
il  Toit  la  n^eessitö  de  se  lapprocher  et  en  «^pronve  an  d^sir  tr^s  vif. 
Mais  ce  ne  aerait  simplement  qae  dans  le  bnt  d*£tre  de  la  ni^gociatlon, 
et  non  dans  celui  d'une  franche  Cooperation  ä  nos  vues:  car  il  ne  re- 
uoncerait  point  h  ses  ]iri?u'ipf'S  jiolitiques  (jui  repiiirnent  a  toute  nrtion 
coiumune.  l,'AiiL'li't(-rrc  de  plus  daus  la  Ctinferonce  ue  serait  donc  tju  une 
entrave,  et  januiis  un  uioyen!  Toutefois.  eu  recunnaissant  meme  la  realite 
de  cette  position,  —  ne  8eraii>il  pas  pradent  pent-^«  d^aifronter  cette 
difficnlte,  plntdt  qne  d^eiposer  les  affiires  dn  monde  anx  divisions  qni 
nailraieDt  probablement  de  sitnations  trop  divergentes?  C*est  nne  qnestion 
qoHl  m^est  toot  an  plas  permis  de  signaler,  mais  dont  la  diseussion  ne 
sanrait  m"appartenir. 

La  non\  L'IU'  de  rinstallation  de  Minciaki  coinme  charge  d  affaires  aupres 
»le  la  Porte,  avait  pr«  ofMlce  de  peu  de  jours  la  communioation  de  Votre 
depeche.  Klle  avait  fait  une  vive  impression  sur  le  cabinet,  puisque 
ce  fait  pla^ait  la  condoite  de  TAngleterre  dans  nne  Opposition  peu  hono- 
rable  poor  eile  avec  la  n6tre,  sa  difection  se  troovant  en  regard  de  la 
religion  aveclaqoelle  TEmperenr  remplit  ses  engagements.  (sie!)  Je  suis  entre 
dans  mes  rapports  de  ce  joor  dans  les  plus  grands  details  sur  la  position 
des  choses  ici,  afin  de  foumir  ä  rEniftprenr  d«'s  materiaux  pour  fornier 
sa  propre  opinion  (]f  Taspect  qu'elle  preseule,  et  dt'  ce  (]u'ello  peut  laissor 
ä  esperer  pour  l  aveuir.  Mes  notions  principales  se  foudent,  coniine  Vous 
le  verrez  mon  eher  Comtc,  sur  les  confidences  les  plus  intimes  que  m^ont 
faites  le  Roi  et  le  Dnc  de  Wellington.  Voas  concevrez  par  la  le  d^gre 
de  dreonspection  qn^elles  exigent  de  ma  part. 
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La  cr\<(^  (Iii  numu^nt  a  servi  ä  constater  d'une  maiiiere  bien  evi- 
dente ia  sciäsion  qui  existc  daDS  le  cabiuet.  —  Les  pieces  officielles  de 
ces  dernien  temps,  ofient  les  eontnsfcaB  les  plns  ürappaats.  Daos  le 
rapport  eireonstancie  qoe  j'ai  Uai  ao  IfinisUie  Imperial  sor  les  delibeiations 
da  Conseil,  rapport  fonde  üdUement  sor  les  doon^es  les  plos  positiveSt 
car  ee  n^esfc  qo'ainsi  qoe  je  basarde  jamais  d^offHr  k  rEmperear  des  as- 
sertinns  snr  de»  matieres  aus!<i  eraves  -  Vnns  anrfz  obsen'e.  qne  siir 
rartick'  des  Cnlonies.  j'ai  avaiic»'.  (|uo  Ic  cabiiiet  s'etait  (b^tenniii*'  :i 
fonsolider  ses  relations  mercantiles  par  des  Traites  de  Couunerce  avec 
res  soi-disantes  Repubiiques:  le  lendeniain  meme  du  depart  de  mon 
rapport,  nons  le^nmes  eependaot  la  fameuse  commniiicatioD  de  M.  Canniog 
qai  ampMait  celle  mesnre  Jnsqn^k  Ia  caraet^iiser  de  recoonaissance. 
Aujourdhai  nous  voyoos  paraitre  le  discours  du  Roi,  ({ui  presente  Ia 
Mibstance  exacte  de  raon  rapport,  et  le  soir  inerne  ä  la  Chambre  des 
("ommunes,  Mr  Canninp  s'applitiiic  ii  interpreter  cette  partie  du  di^icour^ 
royal  dans  le  sen.x  tju  il  y  attrK  lie  lui-iiieine,  et  prononce  cathfgorique- 
ment  le  uiot  de  recoiinaissance.  —  Vous  avez  ainsi  sous  les  yeux  le» 
preaves  patentes,  d^ane  part  de  Ia  constance  da  Roi  et  d^ane  portiiMn  de 
son  coDseü  anx  principes  ijui  avaient  jusqu'ict  dtrige  son  cabinet;  de 
raatre  de  la  persi^verance  plus  active  eneore  avee  laqnelle  Mr  Canning 
tend  ä  cr^r  qd  nonveau  Systeme  poUtique  poar  TAngleterre,  et  a  le 
modeler  !*nr  Tesprit  du  tenips. 

La  forre  xur  laquelle  il  s'appiiie  est  L,Taude,  puisqu'elle  se  compose 
de  ce  que  la  masse  r^irardp  coniuie  PintenH  general  du  pays,  ot  de 
que  Tavidite  des  speculateurs  leur  fait  considerer  comiue  interet  parti- 
culier.   Or  la  manie  des  speculations  a  gagne  toutes  les  classes  de 
Dation.  —  Ha  egalemeut  poor  loi  tous  les  detracteuis  du  Gonveroemen 
espi^Dol,  et,  je  dois  le  dire,  il  n*j  a  pas  un  Anglais  qui  ne  le  seit.  — 
D'ane  autre  part  cependant  nos  amis  au  Cabinet  oot  repri^  im  cert-iin 
degre  dVnergio,  qui  pourrait  autoriser  Tespoir  que  leurs  eflfort».  sMIs  i»nt 
le  cüurage  de  perseverer,  offriront  des  rhances  de  vaincre  le  principe  du 
mal.    Mais  il  serait  impossible  de  pousser  les  conjectures  jusqu'ü  predire 
ä  quei  cüte  peut  rester  Pavantage. 

L'arrivee  de  Los  Rios  a,  commo  tous  le  verrez,  caosf  one  egale 
ftarprise  et  satisfiustion  k  Hr.  Canning.  Son  personnel  a  ^joot^  ä  ce 
sentinient.  —  fest  assur^mcnt  l'Espagnol  le  plus  eclaire  et  le  plus 
depotiilh'  des  prejuges  et  de  Torgueil  de  ses  compatriotes:  poiit-t'tre 
va-t-il  meine  juscpra  !ni<ser  regrettcr  quMl  n'ait  pas  une  certaine  portion 
de  cette  raideur  Cnstillane  »pii,  dans  la  sitnatiun  presente  eut  ete  ä  sa 
place.  —  11  est  fächeux  que  le  triomplu'  de  sun  arrivee  ait  ete  reserve 
ä  Mr  CaDning  dans  ce  moment,  parcequ'elle  peut  semMer  dVtayer  ses 
mesores.  —  Plttt5t,  —  eile  eut  et^  du  plus  grand  service  k  la  cause, 
vu  qne  cette  m^me  sonplesse  de  caraet^re,  qui  est  peut-^tre  de  luxe 
dans  les  conjonctures  actuelles,  eut  servie  dans  le  temps  a  niieux  erlairer 
!o  Minist»  rc  dans  la  question  qu'il  vient  de  trancher.  —  Je  dui«  relever 
ici  coumie  preuvf  ^^vidente  de  re  <]iie  j'avance,  que  mr  tr(/ii\ant  plac»* 
il  y  a  peu  de  jours  eatre  Lurd  Liverpool  et  Mr  Canning,  celui-ci,  en  me 
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parlant  de  Los  Rios,  dont  il  faisait  beaucoup  Peloge,  me  dit,  faut 
convenir  qu'il  nous  eut  bicn  embarrasse  s'il  fut  venu  i!  y  a  trois  mois 
de  —  Lord  Liverpool,  plus  franc  que  lui,  ajouta  sur  le  champ, 

"il  y  a  encore  six  seniaines  que  nous  en  eussions  ete  fort  incommodes'*. 

Je  n'ai  point  fait  mention  dans  mes  rapports  de  Tappui  que  je  me 
snis  empress^  de  donner  an  Hinistre  d'Espagne  dans  la  d^elaration  qa^l 
ent  k  faire  ici  de  la  pait  de  soo  Goaveroement,  pareeqne  d'one  part, 
il  va  Sans  dire  que  j'ai  dft  aj^r  dans  ce  sens;  de  Pautre,  parceqii'en  le 
faisaiit,  je  ne  piiis  iirappuyer  que  sur  les  Instructions  que  Vons  in'avfz 
plus  d'une  fnis  transmises  snr  ce  stijet,  et  que  des  lors  c'eut  ete  rrpeter 
les  propres  paroles  de  notre  cabinet.  que  de  Vous  en  parier.  Toutefois, 
je  dois  le  dire,  mon  action,  tout  couime  celle  de  mes  Collegues,  se  trouve 
un  pea  aihiblie  par  Pattitade  ti^de  qu^a  prise  Hr  de  Xios  Rios,  ear  eomme 
je  Tobsenre  daos  mes  rapports,  si  la  Piussance  piineipale  d^fend  £tible> 
ment  ses  droits,  de  qael  poids  peavent  etie  dans  ces  meines  int^rfits  les 
representations  d'un  tiers! 

II  n"est  point  encore  question  du  depart  de  Lord  Strangford  pour 
Pf  t('rsl)ourg.  Une  reflexion  assez  saillante  se  presente  ä  Pesprit  a  ]»ropos 
dr  lui.  C'est  que  nos  afiaires  avee  la  Porte  ne  vont  niieux  que  depuis 
qu  il  n'y  est  plus  pour  s'en  melerl  —  Nos  amis  dans  le  conseil  ne 
Taiment  point:  Iis  lendeot  justice  aus  ressources  de  son  esprit,  mais  ils 
n^esttment  d^aacnne  %on  son  earactire.  Rothschild,  malgre  mes  in» 
sinoaiions  confidentielles,  a  cependant  contracte  Pempnint  pour  le  Bresil. 
Les  ordres  d'Ksterhazy  ont  prevalu  (il  faut  ob8e^^'er  qu'il  est  Consul- 
General  d'Autriclic).  Cette  ronsideration,  ainsi  que  Pattrait  du  gain  — 
rar  il  n'est  pas  juif  pour  rien  —  et  Pambition  de  se  trouver  ä  la  tete  de 
toutes  les  transactions  de  cette  nature,  Pont  determine  ä  se  charger  de 
celle-ei.  —  Parmi  les  motifs  quMl  a  cru  devoir  avancer  vis-ä-vis  de  moi, 
poor  chercher  k  exeaser  cette  dömarche,  il  s'est  saitont  appoye,  snr  ce 
que  le  Brasil  est  nne  monarehie,  et  sort  ainsi  de  la  Cathegorie  des  antres 
Btats  r^volntionnes. 

Je  ne  ]nns  assez  Vous  remercier  mon  rhcr  Cnnite.  de  Piiiteret  que 
Vous  avez  bieii  Mmlu  niettre  a  «thtrnir  des  reconipenses  pour  les  em- 
ployes  de  Paniiiü^^aile.  —  Klles  eiuient  nieritees.  j'ose  V^nis  Passurer, 
et  j'eprouve  un  grand  i'iaisir  a  aj outer  ce  motif  de  recunuaissance  a  toute 
Celle  que  jt;  voos  dois  dejä.  Je  n'ai  rien  k  i^onter  anjonrdbni  k  la  nonrelle 
qne  je  Vons  ai  mandee  de  Pangmentation  de  l^tonee.  Les  discossions  qni 
vont  avoir  lien  incessamment  an  Parleraent,  nons  offiironttoat  le  developpe» 
ment  n^cessairc  .sur  cette  inesure.  —  J'ai  Heu  de  croire,  «ppoutre  les  grandes 
Indes,  des  renfiirts  sont  destines  pour  le  Canada  et  les  iles  .loniennes. 

Ma  fciauje  uttend  ses  couches  a  toute  heure,  ce  qui  fait  qu'elle  ne 
Vous  pcrit  plus,  —  Klle  et  moi,  n(uis  Vous  sommes  fort  reoonnaissants 
inon  eher  Comte,  de  Paccueil  bienveillant  que  Vous  avez  fait  ä  Paul, 
n  s^est  empresse  de  nous  ^n  rendre  compte  dans  sa  premi^  lettre  de 
P^tersbonig.  Adieu  mon  tris  eher  Comte.  Conserves-moi  Votre  amitie, 
et  ne  dontes  jamais  de  mon  attacbement  le  plus  sincire. 

Lieven. 
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Tatischtschew  an  Nesselrode. 

Milan  ce  16/28  Mai  1825. 

Vuus  anrez  ete  plus  d^une  fois  impatient  de  reeevoir  des  nouvelles 
de  Milan,  j'ai  fnit  <  e  que  j*ai  pu  ponr  faire  partir  mon  courrier  plutot, 
niais  je  n'ai  pas  pu  nbtenir  avant  aujourd'hui  une  repunse  par  öcrit. 
Depuis  trois  semaines  iious  nous  voyons  tous  les  jours,  noiis  debattons, 
Sans  cesse  la  meme  question,  je  n'ai  rien  epargne  pour  faire  admettre 
les  mesores  eoerdtiTes,  qoe  ▼ons  avez  propusees,  le  nuaonnement  qa^on 
m^a  opposö  86  radnit  h.  ced:  L'Empereor  Alexandre,  en  demandant  k  la 
Porte  des  cuncessions  süffisantes  pour  assnrer  le  blen-fitre  des  Grecs,  ain 
de  retablir  une  tranquillitt'  durable  dans  ces  pays  ne  veut  rependant  pas 
les  elever  ä  rind»'pendance  absolue.  Les  Grecs  de  leur  tote  repugncnt 
ä  tout  autre  arrangement.  Nous  n-avons  aucnn  nioyen  ponr  les  con- 
traindre  ä  se  soumettre  ä  uotre  decisiuii^  car  la  luenace  d'etre  aban- 
donn^  par  noaa,  ne  les  effirayeta  point:  or  ai  neos  letirona  noe  nissions 
de  Constantinople,  neos  eneonrageons  les  Orecs  dans  leor  r^istance,  si 
nons  faisons  la  guene  k  la  Turquie  noas  angmentons  pour  les  insttiges 
la  probabilite  de  parvenir  ä  Tindependance  absoloe.  Veut-on  chasser 
les  Tiircs  de  Constantinople,  c  est  une  questi<»n  a  l'examen  de  laquelle 
Mett.  ne  se  refuse  pas.  Si  Pepoque  actnelle  sera  Jugee  etre  opportune 
pour  Texecution  de  cette  grande  mesure,  il  faut  en  deliberer  avcc  tous 
les  allies,  et  s'arranger  avec  TAnglelerre:  —  Poccupalion  des  priucipautes 
par  les  troapes  rasses  et  antridilennes  peot  epouvanter  la  Porte  maia 
ne  neos  donne  point  de  prise  sor  le  gonvemement  etabli  en  Horee  et 
n'ajoote  point  k  nos  moyens  d^y  introdoire  Pordre  de  cboses  que  noas 
avons  projete  —  en  resnme:  toute  mesure  liostile  contre  la  Porte  en 
favenr  de  la  pacification  somblc  au  P.  Metterttich  ne  pas  dcvoir  ainener 
le  resiiltut  que  nous  desirons.  Mais  si  la  question  se  place  differeuiment 
si  la  i'orte  continuait  ä  donner  ä  la  Russie  de  justes  motifs  de  plaintes, 
si  TEmperenr  notre  Maitre,  jugeait  a  propos  de  tirer  Pepee  ponr  foreer 
les  Tores  k  remplir  les  obiigations  qui  lear  sont  imposees  par  les  traites, 
dans  ce  cas  PAntriche  fait  cause  commune  avec  la  Russie.  En  me 
donnant  cette  assurance  il  a  ajont^,  qne  le  Roi  de  France  avait  aborde 
avec  lui  la  possibilite  que  la  guerre  avec  la  Turqnie  ne  pouvait  point 
etre  nvitt'e,  et  lui  a  deciare  que  si  la  Russie  l'entreprenait  soit  avec 
rAutrii'lie,  soit  sans  son  assistance.  la  France  etait  resolue  a  se  procnrer 
UD  agrandissemeai  äquivalent  ä  celui  que  les  puissauces  limitrophes  de 
la  Tnrqoie  ne  pouvai^t  pas  manquer  d'obleiiir.  N'ayant  jaraais  eu  Pordre 
de  ponsser  aossi  loin  la  discossion,  je  me  sais  borne  ä  prendre  note  de 
ce  qni  m^a  et^  dit  pour  vons  le  repiter.  La  proposition  de  faire  entrer 
des  tnuipes  autrichienties  enwmble  avec  les  nötres  dans  les  principautes 
lui  eiant  venue  par  Lebzeltorn.  je  iTai  pas  cru  devoir  jtreciser  ce  point, 
ne  sacbant  pas  si  cette  uuverturc  etail  faite  pour  sonder  les  intentions 
de  PAutriche  ou  si  cVtait  une  proposition  formelle.  Vous  savez  combien 
je  suis  peu  confiaDt  en  affaire  et  combien  je  suis  sur  mes  gardes  avec 
Pbomme  avec  qui  je  les  traite  maintenant.  Hais  je  doote  quHl  ait  tena 
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a  Paris  des  propos  qui  devaient  voiis  df^plaire  et  je  dois  ceitendant  croire 
que  votre  depeche  principale  etait  redigee  coiitre  lui.  Aurait-il  cherche 
a  Paris  ä  se  renforcer  de  la  France  pour  creer  une  Opposition  ä  nos  \  ues, 
je  ne  saurais  PadDiettre;  car  materiellement  cette  Opposition  est  impossibie, 
81  eile  n^est  qoe  morale  eile  est  iDsignifiante,  n^ayant  de  valeor  qii*aataiit 
qa^elle  est  4coDt^.  D'ailleon  il  est  nn  homme  trop  pntiqae  ponr  risqaer 
de  deplacer  Pa^ssiette  actaelle  des  eabioets.  Aurait-il  fait  du  bavardage? 
Cela  ne  lui  ressemble  pas.  Depuis  son  retour  il  a  continuellement  l"«  ln'_'e 
de  TEmpereur  ä  la  b<mclie:  rejietant  l\  tous.  que  dans  l  atTaire  d"Urient 
la  conduite  du  cabinet  ile  Vienne  a  ete  bas<*c  sur  la  certitude  que  PEni- 
|ierear  voulait  eviter  la  guerre.  S^ii  vuus  a  donne  peodant  son  spjour 
ä  Paris  dee  nisoiis  d'fitre  meeontent  de  lol,  je  voos  aveae  que  Je  ne 
parviens  pas  a  de^iner  lei  motife  qoi  Pont  fait  agir.  Je  ne  voas  r^pite 
point  ce  qnMl  m*a  dit  de  ses  entretiens  avec  le  Roi  et  avec  Mr  de  ViUible, 
vous  Paurez  sn  par  Lebzeltern.  Pozzo  vous  aura  fait  parv^iir  tont  ce 
qui  est  relatif  au  Portugal,  Metternich  croit  Tavoir  fait  renon«'er  :i  son 
opinion  precedente  sur  les  affaires  de  ce  pays.  Le  voyagc  de  la  cour 
en  Lombardie  et  son  sejour  ä  Milan,  va  faire  epoque  pour  la  mouarchie 
autricbienne. 

La  rtconciliation  entre  TEmperenr  et  les  Ifilanais  est  complete,  il 
en  pafait  d^antant  plus  aise  qn^  ne  b*j  attendait  pas.  Lui  ayant  füt 
compliment  de  la  joie  que  sa  presenee  excitait  parmi  les  Hilanais  11  m^a 
dit,  que  la  seule  chose  /|ui  manqaait  a  sa  satisfaction  etait  qae  PEmperenr 
Alexandre  n"en  etait  pas  t«^moin,  quMl  etait  persuade  (ine  ce  qui  se  passe 
actuellement  ici  lui  aurait  fait  plaisir,  que  les  choses  etaient  bien  cbangees 
depuis  Verone.  L'Imperatrice  ma  dit  aussi  combien  Elle  aurait  ete 
heureuse  de  Toir  ioi  Notre  Maitre.  On  s^attendait  a  un  pardon  g^neral, 
mats  U  parait  qne  P£nipereur  a  juge  que  l'ev^nement  a  et^  recent  eneore, 
il  a  admis  aopris  de  lai  les  paients  des  condamnes,  a  econt^  lenn  do> 
leances,  et  lenr  a  fidt  esp^rer  la  grace  des  cou|)ables  en  les  engageant 
il  sc  confier  ä  sa  clemcnce.  Avant  le  depart  U  y  anra  des  fftvenrs  de 
cours  repandues  sur  les  Milanais. 

Le  Roi  de  Najiles  m  a  honur»'  d  un  fort  long  entretioii  qu'il  avait 
destiue  ä  ine  convaiuorc,  qu'il  n'etait  point  dispose  ä  proteger  les  liberaux 
dans  son  pays,  accompagn^  de  prote8tati<Hi8,  de  sa  teeonnaissance  et  de 
son  admitatiott  ponr  Notie  Maitre.  Marie  Louise  m^a  dit  qn'elle  espörait 
avoir  le  bonhenr  de  reeevoir  nn  jonr  PEmpereur  Alexandre  a  Panne, 
qn'Il  leor  avait  promis.  Je  crois  qoe  me  voilä  enfin  au  bout  de  ma 
narration.  Recevez  je  voas  prie  Pexpression  des  sentiments  d'amitie  qne 
je  vuus  ai  voues. 

Tatischtschew. 

Lieven  au  Nesselrode. 

Londres,  le  1/13  JuUlet  1S25. 

Mon  eher  Comte 

Au  luoment  oii  j^ai  r^^^ n  la  lettre  que  Vous  ave«  bien  voulu  nvadres.ser 
le  4  Aviil,  lelativement  ii  Lord  Strangford,  les  circonstances  semblaient 
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araes  fivonble«  ä  la  r^alisaftion  d«s  intoDtions  de  r£mpereiir  k  sod  ^gard; 
et  je  m'^tais  inetne  flatte  de  la  possibUitö  de  tenter  one  deinarche  poor 
faiie  changer  la  destioatioo  de  eet  ambassadear,  sans  trop  sortir  des  limites 

de  prudence  et  de  precaution  que  Voiis  m'aviez  Vons  inemc  tracees. 

En  premier  lieu,  Lord  Strangford  rei/rettant  son  poste  de  Constan- 
tinople,  et  redoutant  pour  sa  saute  l'iutluencp  du  climat  de  Petersbourg, 
aurait  voloutiers  repris  rambaasadc  qu'il  venait  de  (]uitter.  De  son  cot^ 
Hr.  Stratford  Canniug,  ayant  a  cette  epoque  des  projets  de  manage  et 
d^^tsblissement  en  Angleterre,  aniait  pr^ferö  nne  place  dans  rint^rienr  k 
tont  emploi  dans  Tetranger;  et  la  probabiUte  qnl  «Listait  alors  d'un  re- 
nouvellement  dans  le  Parletnont,  lo  faisait  meme  songer  ä  se  mettre  sor 
les  rangs  pour  sif'ger  dans  la  ChamlTf  ha^^ie 

Toutefois.  raun  eher  Comte,  ces  cjrconstanoes  Invural^lo  n'ont  pas 
tarde  ii  sevauuuir.  La  uouvelle  du  sejour  probable  iiotre  cour  se 
proposait  de  iUre  k  Moscoo,  a  fiut  tomber  robjection  priucipale  qae  Lord 
Strangford  fondait  sur  le  climat  de  la  i^dence  Imperiale;  et  des  motife 
d*economie  se  Joignant  ä  oette  consideratton,  il  a  dis  Ion  renonce  a  toute 
idee  de  changer  de  poste.  D*aatre  part»  les  voeux  que  Mr  Stratford 
Canning  avait  formes  pour  son  etablissement,  ont  echoue,  et  la  dissolution 
du  Parlement  etant  ajournee,  cette  raison  coYncidait  avec  l  autre  pour 
l'engager  a  pn  sser  son  depart.  Dans  cot  etat  de  choses,  j'ai  cru  remplir 
les  vues  de  1  Hujpereur,  en  ui  absteuant  pour  le  moinent  d'uue  teutative  qui 
n*avait  plas  les  mfimes  chances  de  rönssite.  Je  crois  do  reste  pouvoir 
Voos  assorer  de  la  bonne  volonte  qn'aorait  mis,  oo  qne  pourra  mettre 
Hr  Canning,  a  entrer,  antaot  que  possible,  dans  les  däirs  de  notre  conr. 

VeaiUez  agreer,  moo  eher  Comte,  l'expression  de  mon  entier  d^vouement. 

Lieven. 

Lteveo  an  Nesselrode. 

Londres»  le  1/13  Juillet  1825. 

Je  Vous  dois  infiniment  de  reconnaissanoe,  mon  eher  Comte,  poor 
Votre  lettre  en  dato  de  Vaisovie  du  2/14  Join,  ainsi  qae  poor  toates  les 
eommunieations  qae  Vous  m'avez  faites  officiellement  a  la  mime  epoque. 

Nous  devons  nous  feliciter  des  hons  resultats  du  voyage  de  l'Em- 
pereur  ä  Varsovie.  Iis  doivent  operer  des  efFets  salutaires  partout  et  au 
loin.  Ici  les  Juurnalistos  de  Topposition,  si  actifs  d  ailleurs  a  relever 
tous  les  actes  des  üouveruements  du  Continent,  et  si  virulcuts  toujours 
dans  lear  critiqae  des  principes  de  politique  qoe  les  cours  Baivent,  ont 
rapporte  les  pablications  faites  ä  Toecasion  de  la  T>\küß,  sans  y  ajouter 
ancnn  commentaire. 

Le  Cabinet  anglais  s^est  tena  bien  tranquille  ä  IVgard  des  affaires 
du  Levant,  depuis  que  nous  lui  avons  ferme  la  bourhe  sur  ce  sujet.  II 
n'en  conserve  ccpondant  auciin  ressentinient,  et  je  suis  ctTtain,  (|uc  sa 
confiance  dans  la  politique  I  Lnipereur,  n'en  a  eprouve  aucuiie  atteinto. 
Je  ne  crois  point  au  reste  qu'il  entre  dans  ses  vues  maintenant,  de  se 
joindre  ä  la  diliberation  commnne  des  qnatres  oonrs  —  Csnning  reproche 
au  Prince  de  Metternich  an  defaat  de  sinc^rit^  dans  les  explications  qni 
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ont  eo  Heu  entra  les  denx  cabinets  tm  eet  objet,  et  il  se  dMe  bien  plus 
encore  des  vaes  de  la  France.  —  II  m^assure,  sans  vooloir  tootefols  ' 

s'expliquer  davantage,  que  le  langage  qiie  cette  ]KiisRance  tient  d^ane 
part  a  la  Russie  et  de  Tautre  a  l'Anijlctcrre,  est  si  contradirtoiro,  qn'il 
y  trouve  la  preuve  evideute,  qu  elle  cherrlie  a  troniper  l'une  de  nous. 
Ce  cöte  de  Topinion  que  j'ai  cru  devoir  omcttre  dans  mos  rapports  de 
ee  joor  aar  la  polttique  qoe  ie  goaTernenent  britannique  pounait  soivre 
k  f  aveinr  dans  la  question  dn  Levant»  j^oae  avaoeer  iei  respoir  fonde» 
qo^il  ne  chercbera  paa  h  contrarier  notre  niarche,  et  qu'il  8*eiii|doieira 
meme,  si  les  circonstances  le  Ini  pennettent,  n  faciliter  Tapplanissement 
des  difficultes  qiii  ponrraient  se  präsenter  dans  le  cours  de  la  necociation. 

!,ord  Strangford  doit  se  mettre  a  la  volle  pour  St.  Petersbourg  au  com- 
mencenient  du  mois  d'Aout.  —  Vous  jugerez  des  motifs  qui  m"ont  inter- 
dit  toute  demarchc  a  8on  egard.  —  Je  ne  doute  au  reste  nallement,  qae 
place  entre  FEmperenr  et  Votia,  mon  eher  Comte,  eet  eaprit  remoant  ne 
seit  beaneoop  moUia  dangerenx  anz  afiairea  g^DMea,  dans  cette  poeitioii, 
qu'll  ne  Tanndt  ^  partout  ailleurs;  et  peut-etre  se  poorrait-fl  m6me, 
qa'ä  Petersbourg  son  talent  fut  active  au  profit  de  la  cause  comiDline. 
Adieo,  mon  träs  eher  Comte,  et  croyez  ä  mou  inviolable  amitip. 

Lieven. 

Copie  d'nne  d^p^che  r^serv^e  aux  R^presentants  de 
l'Empereur  pr^s  les  Cours  de  Yienne,  de  Paris  et  de  Berlin. 

St.  Petersbourg,  le  6  Aodt  1^25. 

Mr. 

En  adressant  h  V.  E.  notre  depeclie  principale  de  ce  jniir  relative 
aux  affaires  du  Levant.  nous  ne  nous  soniiues  pas  dissimule  la  gravite 
des  resolutious  qu  elle  Vous  a  fait  counaitre. 

Une  necessit^  imperieuse,  snr  laqoelle  nons  nooa  ^tions  phi,  en 
qnelqne  sorte,  k  jeter  nn  voile  deptiis  prks  de  denx  ans,  les  a  impos^ 
a  Sa  Miyeat^  TEmperear,  et  elles  ne  sont  malheoreasement  que  trop 
justifiees  par  nos  tentatives  precedentes.  pour  amener  nos  Allies  ä  d'autres 
detenninations,  et  par  lo  peu  de  succes  de  nos  longs  efforts.  Obligee 
de  ronipre  des  neguciations  ne  pouvaient  desonuais  avoir  pour  resultat 
qu'une  controverjc  intcruunable,  Sa  Majeste  imperiale  devait  forcement 
prescrire  a  Ses  representants  Pattitade  reservee  quMls  sont  invites  ä 
prendre  envera  les  Cours  de  Vienne,  de  Paris  et  de  Berlin.  Quoique 
cette  resenre  doive  se  manifester  plus  sp^ialement  dans  les  affaires  de 
Tnrquie,  Sa  Majeste  Imperiale  eroit  neanmoins  juste  et  utile  de  faire 
sentir  :i  Ses  Allies,  lorsqu'ils  voudront  agiter  d'autres  matieres  ilo  poli- 
tiqnc  treneralo.  que  pui'^qu'Hlie  iie  jteut  ccmipter  de  Kmit  pitrt.  sur  une 
recipnicile  de  Services,  teile  «|u"F,]le  etait  en  droit  de  l  atteiidre.  Eile  ne 
saurait  uou  plus  soutenir  avec  le  uiemc  zcJe,  des  interets  qui  ue  la 
concement  qae  d'une  manij$re  indireete  on  äoignee.  En  conseqnenee, 
quand  on  Vous  adressera  quelques  ouvertures  sur  des  qnestions  de  ce 
genre,  Vous  Vous  contenterez  de  le  prendre  ad  referendnm  et  Vous  d^ 
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clarerez  tjuo  vous  ignort'z  eii  oonihien  il  cunviemlia  :i  rRnipereur  d'y 
intervenir,  apres  cö  qui  s'est  passe  dans  les  affaires  du  Lcvant,  quel  que 
Mit  d^ailleara  son  desir  —  de  conserver  daoB  tonte  leur  integrite  les  lapports 
etablis  paar  TAllianee  entre  les  grsndes  Coors  do  ContioeDt.  U  est  eneore 
denx  points  importants  sor  lesqoels  nous  appellerons  votre  attention. 

Dans  n08  depeches  du  4  avril  de  In  pr^nte  annee,  nous  avons 
fait  une  mention  particulierc  dos  troubles  qui  avaient  eclate  en  Servie  et 
exprime  la  crainte  qu'a»  cas  qiie  la  Porte  iie  rendit  pas  la  liberte  aux 
Deputes  servieiis  et  n'exau(;;at  pas  les  voeux  legitimes  de  leur  nation  en 
satisfaisant  aux  clauses  de  l'art:  VIII  du  Traite  de  Boucarest,  ces  troubles 
ne  se  renonvelassent  et  ne  prissent  un  ciract^re  bien  plns  alsmiant  et 
plus  s^rienx.  —  Ponr  donner  nne  derntöre  prenve  dlnt^rdt  au  Divan, 
nous  avions  Charge  Mr  de  Minciaky  de  Inl  adresser  eet  ^ard  les  re- 
presentations  les  plus  aniicales  et  nous  avioiis  en  meme  temps  invite  le 
chef  de  la  nation  servienne,  ä  user  de  tout  son  pouvoir.  alin  de  inain- 
tenir  la  {laix  interieure  du  pays  qu'il  administre.  Mos  demarches  a  la 
Porte  out  compietcment  echoue.  Daus  son  iuexplicable  aveuglemeut  eile 
retient  eaptif  les  d^pnt^s  de  Servie,  et  se  reibse  k  r^ompeaser  le  d^ 
Tonement  de  ce  penple  fid^le.  D*antre  part  son  ehef  neos  nande,  ^n^il 
n'a  pu  envoyer  nne  nonvelle  depotation  ä  Constantinople  parce  que  les 
Serviens  exii;ent  avant  tout  le  retonr  de  la  premi^re,  et  que  ponr  l'annee 
prochaine  il  est  loin  de  pouvoir  repondre  d  une  explosion  dont  il  serait 
impossible  de  calculcr  toutes  les  consequences.  Ainsi.  tandi.s  que  les 
avertissements  que  nous  avons  donnes  ä  nos  allies  sur  Tetat  de  la  Servie 
seuiblent  ä  peine  avoir  excite  leur  sollicitudc,  nous  nous  trouvons  peut-etre 
ä  la  veille  d^nne  eonllagration  qui  embrasserait  les  provinees  septentrionales 
et  occidentales  de  PEmpire  Ottoman.  Neos  sommes  en  outre  forc^s 
d'informer  les  representants  de  PEmperenr  que  Mr  de  Minciaky,  apres 
avoir  aborde,  dans  une  Conference  avec  le  Keis-Kfendi,  la  question  du 
S^our  prnlonp;e  des  Basch-Beschlis  Agas  et  de  leurs  troupes  dans  les 
Principautes,  ne  conservait  aucun  espuir  d'ohtenir  sous  ce  rapport  l  ex*'- 
cütion  de  nos  traites,  iii  raccomplissement  de  promesses  qui  nous  avaient 
ete  traosmises  par  le  Vicomte  de  Strangford. 

Notre  charg^  d^affaires  allait  k  ce  sojet  remettre  au  Divan  Pofßce  dont 
nous  Ini  avions  envoye  la  minnte,  mais  malheureusement  nons  ne  pouvons 
nous  flatter  de  volr  nos  reclamations  accueillies. 

Dans  un  tel  etat  de  choses,  il  nous  Importe  de  reunir  les  notions 
les  plus  exactes  sur  les  dispositions  de  nos  allies.  (  omnie  un  accord 
senible  s'etre  forme  entre  eux  pour  paralyscr  les  vues  hionfaisantes  de 
notre  Auguste  Jidaitre,  quant  ä  la  paciiication  de  1  Orient,  Sa  Majeste 
Impdriale  soubaiterait  que  daos  une  d^pßche  seerftte  et  eonfidentieUe, 
Vous  nons  fissiez  part  avec  une  entiire  franehise,  de  vos  opinions  sur 
la  natnre  de  cette  nnion,  sur  le  degre  de  force  qne  ponrrait  acqn^rir 
Popposition  qn*elle  nous  fsit  äpronver,  sur  la  part  qne  ponrrait  j  avoir 
TAngleterre,  sur  les  mcilleurs  moyens  de  deconcertcr  ce  syst^^le,  enfin, 
si  les  apprehensions  enoncees  dans  la  |iresente,  venaient  ;i  se  realiser, 
sur  les  mesures  que  Vous  croiriez  les  plus  propres  ä  assurer  les  droits, 
Sctaiemaou,  Gescbiciitf-  KuTilBudä.  I.  39 
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Ie<;  interetä  et  la  dignite  de  la  Russie,  saiis  compromettre  la  paix 
generale. 

Observatenr  eclaii^  de  la  politique  da  Cabioet  aaprts  daqoel  vous 
lepi^ntez  Sa  llqest^  Imperiale,  vous  jastHierez,  noiis  ii*en  dontons  pas, 

la  confiance,  que  vous  temoigne  TEmpereur,  en  vous  demaodant  un  aussi 
important  travail  et  memo  apres  nous  1  avoir  transmis.  vou?  sentirez  qifun 
des  Premiers  dovoir-i  do^^  representants  de  notrc  Auguste  Maitre  dans  les 
circnnstances  actu<'llr>.  est  de  suivrc  les  proi:n's  t|Uo  iiourrait  faire  Tunion 
dont  iious  avons  parle  plus  haut,  de  les  signaler  et  de  rendre  cooipte 
de  tous  les  faits  qui  pourraient  y  avoir  rapport.       Recevez  etc.  etc. 

Tatischtsche w  au  Nesselrode. 

Vienne.  ce  10  Septembre  1825. 

J'aurais  pu  expedier  mon  crmrricr  <|iiel(|UO^;  jours  plus  töt  mais  la 
demarche  que  Metternich  -^'f^t  dt^cide  de  faire  ix  Londros.  m"a  senible 
devoir  me  faire  denouer  la  laiigue  avcc  lui  et  J'ai  voulu  mettre  sa  pensee 
k  nn  devant  rom.  Ge  retard  ^tait  done  n^eeBsaire  d'antatit  plas  qae 
je  snis  oblig^  de  m^nager  les  occaaions  ayant  iei  qa'on  seal  Fel4jiger. 
Les  evi'iiements  vont  on  compliqner  la  qaertion  Orientale  en  eile  mßme, 
ou  la  resoudre  en  broaillerie  entre  les  grandes  puissances,  la  podtion 
centrale  de  Vienne  va  faire  renaitre  Tinteret  de  notre  correspondance  et 
vous  feriez  bien  de  ui'envoyer  deux  fel^jäger  pour  attendre  ici  leurs 
expeditions. 

Dans  votre  derniere  lettre  vous  m'avez  reproche  de  n'avoir  pas  vu 
dair  dans  la  condnite  de  Hettemicb.  Je  dois  r^damer  contre  cette  ae- 
ensation.   Je  n*ai  jamais  ni^  Tactivit^  qoHl  a  d^ploy^e  ponr  renforcer 

le  vote  de  TAutriche  par  celui  de  la  France  et  de  la  Prasse,  mais  j'ai 

pense  et  je  suis  encore  du  meme  avis,  qu'il  n'a  point  poussö  ses  combi- 
naisons  an  delä  du  desir  de  vous  prouver  que  les  mesures  proposees  ne 
püuvaient  point  aniener  la  pacifiration  avec  les  conditions  (|ne  nous  avons 
etablies.  Quant  a  la  pacitication  ii  la  veut  sinceremeut,  il  vent  pour  les 
Qrecs  les  minies  rapports  avec  la  Porte  que  nous  les  voulonSf  11  ne  re> 
ponsse  pas  Tidee  de  placer  lenr  avenir  sons  la  gaiantie  de  Tallianee  — 
ainsi  la  dissidence  n*a  pas  ^t^  dans  les  tcbox  mais  seulement  rela* 
tivement  aax  volos  et  rooyens.  An  reste  qne  faisait  donc  notre  ami 
Pozzo,  pourquoi  a-t-il  laisso  Metternii  h  s'emparer  du  terrain  n  Paris  — 
il  s'en  ptait  prorhim*'  K-  maitre,  pourquoi  la-t-il  cede?  Toutes  ces 
reflexions  \unt  douiniais  de\enir  oiseuses.  l'action  de  l  Angletcrre  va 
imprimer  ü  l  affaire  d'Urient  uu  autre  caractere.  Si  meme  toutes  dos 
idees  eossent  ^t^  admises  par  les  allies,  nous  n'anrions  pas  en  le  temps 
de  les  mettre  en  csuvre.  Nons  anrions  pn  nous  tronver  dans  le  cas 
de  demander  au  Grand  Seignenr  nne  orv'anisation  pour  des  provinces 
qui  seraient  passees  sous  Iis  vasselage  de  TAngleterre!  I/aifaire  devient 
bien  autrement  importante  pour  nons.  (  'est  la  question  politique  de 
l  oxt^^nsion  serieuse.  (^ue  la  Moree  et  l-  s  ilos  do  rnrchipel  deviennent 
des  provinces  anglaises,  soit  comme  les  iles  ioniennes,  soit  sous  uue  autre 
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forme,  ou  hiau  que  leur  avenir  soit  determine  pat  rinterveutiou  exclnsive 
de  TADgleterre  aupr^s  de  la  Porte,  ces  contrees  u'en  resteront  pas  moias 
d^onnais  wm  ]a  BUdn  de  rAngletem.  0  liat  nooi  »Toner  cet  iehee 
—  ses  cons^qnenees  eont  tr^  gnves  ponr  nos  int^itte.  —  Admettons 
qne  la  Porte  ne  change  point  d*attltade  k  notre  ^gard  et  neos  force  a 
do<  operatioos  militaifes  contre  eile.  —  L'Angleterre  eu  prcndra  pr^- 
texte  pour  s'emparer  des  points  principaux  qu'elle  convoite  et  vous  con- 
viendrez  qu'elle  s^'ra  inaitresse  des  Dardanelles  pendant  que  nous  serons 
encore  sur  !es  rivcs  du  Danube.  Elle  a  toot  prevu  et  ses  moyens  sohl 
prepares,  ses  troupes  reparties  entre  Malte  et  Corfou  en  uombre  sultisant 
poar  one  teile  Operation,  eile  peut  renforeer  ses  eseadret  h  Tolont^  II 
ne  s'agit  d'ailleors  qoe  d^on  eoop  de  main  et  avee  IS"*  h.  eile  s'^tablira 
solidement  aax  Dardanelles.  —  Si  aa  eontralre  eile  prefere  de  proteger 
la  Porte,  eile  ponrra  Taider  d'une  mani^re  efficace  et  obtenir  la  sanction 
da  Grand  Seigneur  pour  Tarrangemcnt  qu'elle  aura  fait  en  Moreo  et  dans 
les  lies,  l.e  seul  iiioyeii  ponr  nou^  Ac^  dejouer  CaniuiiL'  i'  '  st  de  con- 
server  la  Cirece  dans  la  circunscnptiun  de  l'empire  olioman ,  pour  y  par- 
Tenir  il  fant  dans  le  meme  temps  agir  avec  energie  sur  le  Divan  et 
ajonmer  notie  querelle  particoli^  arec  les  Tores.  —  C'est  nne  qoestlon 
qne  nons  ponvons  reprendre  k  volonte,  nons  ponvons  done  Ti^onnier 
»ans  risqae,  je  n'hesite  point  dVniettre  cet  avis,  car  Tautre  question, 
Celle  de  la  domination  anglaise  sur  la  Morf^e  et  Tarchipel  et  la  facilite 
ponr  eile  de  sVtendre,  ronipromet  tous  nos  interets  au  l.evant.  Le  danger 
nie  parait  si  reel.  que  si  Canning  accepte  le  protectorat,  les  puissances 
continentaies  doivent  immediatement  se  reuoir  en  coDgres  pour  aviser 
aax  moyens  d*arr6ter  ce  d^bordemeot  de  pnlssanee.  Je  sais  qu'il  y  a 
eneore  nn  parti,  eelni  de  s'entendre  avec  rAngletenre,  mais  je  ne  crois 
pas  qoe  l'Empereur  admette  un  arrangement  entre  denx,  ä  Texclnsion 
des  antres,  par  le  fait  nieme  l'alliance  continentale  serait  dissonte  et  la 
difllculte  des  Dardanelles  subsisterait  de  memo.  —  Ftran-.'e  position  des 
choses.  0  est  la  Kussie  qui  est  interessee,  ä  mettre  la  Turquie  ä  Tabri 
des  envahissement. 

Apres  vous  avoir  dit  francbement  mon  opinion  sur  la  crise  actuclle, 
je  vais  voos  dire  aossi  an  mot  sor  nioi-m§me,  parce  que  cela  se  rattacbe 
anx  affaires.  Je  ne  pnis  pas  ne  pas  avoir  senti,  qoe  voos  me  eroyes 
beaoconp  plus  incapable  qne  je  ne  sola  en  eflFet.  Yotre  amitie  pour  moi, 
vous  porte  ä  me  trouver  des  excoses  mais  vous  recevez  de  preference 
les  iuipressions  qni  vous  viennent  d'autre  part  et  si  votre  cfpur  est  pour 
moi,  votre  esprit  ne  Pest  point.  Dans  cette  disposition  vous  ne  pouvez 
pas  avoir  de  la  confiance  veritable  dans  raes  rappurts,  et  si  vous  ne 
Tavez  point,  je  ne  puis  vons  §tie  d'aocone  utilite.  —  Je  ne  snis  point 
presoniptuenx  ni  enelin  a  la  vanterie,  mais  je  erois  voir  clair  dans  les 
affiures  et  un  avenir  proehain  vons  proovera  de  qoel  point  vous  a\ez 
re<;u  le";  meilleures  informations.  Je  croirai  commettre  un  pech^  en  de- 
giiisant  la  verite  ä  rKmperenr,  j'ai  trop  de  flerte  dan^  l  ame  pour  me 
faire  valoir  par  de  la  charlatanerie.  —  Je  n  ai  pour  Metternich  ni  amour 
ni  haiue,  je  le  surveille  avec  attentiOD,  je  le  Juge  sans  partiaiite.  Lola 
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de  demander  k  etre  place  ä  Vienne,  j  ai  laii  tout  ce  qui  a  depeudu  de 
moi  poor  en  ^tre  dispenae,  et  voiis  et  rEmperoar  ial-mdme  poorries  le 
certüier.  S«  volonte  m'ftjant  designe  poor  le  poste  que  j'occupe  j*ti 
dd  me  mettre  avee  Metternich  rar  on  pied  amical  mais  noUemeot  soumis 

—  c'est  un  röle  auqael  mon  humeur  ne  se  preterait  point  —  et  je  vous 
assnro  qu'entre  nons  deux  les  egards  mutuels  sont  dans  un  equilibre 
parfait,  ne  me  croyez  donc  pas  iii  subjuge  par  lui,  ni  incapable 
d'apercevoir  ce  qu'il  voudrait  me  caclier.  —  Soyez  sur,  que  je  vois 
par  mes  yeux  et  uon  par  les  siens.  —  N'oubliez  pas  aussi  que  je  suis 
trop  Rosse  poor  ne  pas  preförer  la  gloire  de  rSrnpeteor  k  toote  cen- 
Teoance  personoelle,  et  que  dans  ma  pensee  sa  gloire  est  ios^parable  de 
la  prosperite  et  de  la  dignite  de  son  eropire.  —  Souffres,  mon  eher 
aaii  cctte  complaiiito,  je  ne  pnis  me  plaindre  de  vous  qu'ä  vous-mSme. 

—  Je  ne  vetix  point  etablir  de  parallele  entre  nioi  et  d'autres,  mais 
tuus  n  ont  point  une  {Misition  aussi  exempte  d'interet  personnel;  —  Bonaparte 
ne  voyait  dans  la  irance  que  lui  seul,  il  a  dit  que  le  tröne  c  etait  lui. 

—  Les  artisans  de  leor  propre  foitone,  lorsqn'ils  sont  parvenos  a  une 
eertaine  ^l^vation,  ont  besoin  poor  s^y  niaintenir  d'oecoper  le  monde  de 
leor  individo,  les  affaires  ne  servent  qa*a  tiouver  le  piisme  de  leor  InterSt 
personnel.  Ce  n'est  donc  point  leor  avis  qu'il  faudrait  toujours  recevoir 
comme  le  meilleur,  ce  que  je  vous  demaude  c'est  d'examiner,  et  de  ne  pas 
reponsser  le  mien  ■^irnpleraent  parcequ'il  n'est  pas  d  accord  avec  celni  au- 
quei  vous  avez  I  hahitude  de  croire.  Votre  feninn'  •luitie  Ischl  demain  et 
sera  ici  le  13,  nous  la  feterons  ici  de  notre  uiieux.  Je  ne  vois  pas  M'"« 
de  Ooori^f  aossi  sooveot  que  je  le  voodrais  pareeqo'elle  qoitte  son  legis 
a  midi  poor  aller  a  Gronberg  et  ne  rentre  en  Tille  qne  poor  se  coooher  — 
eile  n'a  dine  chez  moi  qo*one  seole  fois  parce  qn^elle  pretend  que  mon 
escalicr  la  fatigue,  (vous  savez  qu'elle  se  fait  porter)  mais  je  m'en  vais 
la  [»river  de  ce  pretexte  et  je  liii  donnerai  a  diner  nn  etagc  plus  bas. 

Demain  j'ai  un  diner  d'hommes.  toutes  les  antorit^s  du  i>ays,  le  corps 
diplomatique  et  les  Kusses,  ce  qui  fait  5ü  couverts.  Mous  boirons  a  Ja 
sant^  de  FEmpereor. 

L'arehidochesse  Charles  est  aeeooehee  ce  matin  d*une  fille.  Ädieo 
mon  eher  ami,  portez  toos  bien,  et  vivez  en  joie.  Tatischtschew. 

Lieven  an  Nesselrode. 

Londtes,  le  /f,';"^ •  1825. 

'        .j  Ott  obre 

Hon  eher  Comte,  IHnddent  qoi  vieni  d'exciter  taut  d'alarmes  et  de 
coriosite  en  Enrope,  n'anra  sans  donte  pas  iU  regard^  avec  nn  moindre 
interet  chez  nous.  Et  qnoiqoe  Voos  ayez,  je  le  pense,  piessenti  les 
d^terminations  do  gouvernement  aoglais  sor  la  d^marche  cÜm  Grecs,  je 
crois  ne  pas  devoir  perdre  de  temps  ä  les  porter  immödiatement  a  Votre 
connaissance. 

Klles  prouvent  d"une  maniere  authentique  dont  nous  avions  deja 
la  certitudc  morale  —  que  TAngleterre  se  refus»-  :i  toute  proposition  qui 
poorrait  Tentrafner  dans  ce  dilförend,  k  tont  ce  ^lu  pourrait  la  compro- 
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inettre  vis-ii-vis  de  la  Portr,  uu  prejudici^^r  !n  cansc  de  cet  allie  rhor.  en 
ui)  iiiot  :i  tont  ce  (|ui  püurrait  la  faire  sortir  de  ia  positioo  neutre  duiis 
latjueile  eile  a  voulu  se  placer. 

Ulis  ti  cet  ^▼teement  ne  nous  a  rien  appris  de  noarean  wir  les 
prindpes  da  cabinet  aoglais,  il  nous  a  servi  de  crit^rinm  poor  ceox  de 
nos  allies,  et  partiooli^remeni  pour  lean  telatioDB  avec  rAngletem  soos 
]e  tapport  des  affaires  du  Levant.  II  est  evident  aajourd'hoi  qaMl  n'existe 
aucnn  plan  d'iinion  ave«*  »»lle  sur  cette  question,  et  mt'm"  que  nulle  dis- 
positiofi  vor><  une  eiitente  ne  se  rencontro  encnre  au  umiiunt  actuel. 

•Je  ne  \üus  envoio  point  par  la  prf'seute  occasion,  mun  eher  Comte, 
le  travail  que  TEmpereur  me  commaudc  sur  cet  important  suJet,  d'abord, 
paice  que  revÖDement  du  jour  devait  n^cessairenieDt  porter  quelque  lumtöre 
sur  cet  objet,  et  prineipalement,  eoutme  je  toos  Pavais  mand^  dejä  arant 
d^avoir  re^a  cet  ordre,  parce  que  la  communication  qui  m'a  ei6  promlse, 
d*une  partie  au  moins  des  instmctions  dont  vont  etre  munis  les  am- 
bassadeurs  ä  St.  Petersbourg  et  h  Constantinoplo.  doit  necessaireinent 
m'aider  ii  fixer  mes  idees  et  nies  opinions  ä  ce  sujet.  Je  n  ai  en  atten- 
dant  pas  varie  uu  instant  daus  mon  attitude  de  calme  et  de  reserve; 
je  n'ai  mootre  ä  cote  de  cela  ni  hameur  ni  curiosite  inquiete,  ni  raideur; 
et  cette  coDdnite,  si  difereiite  de  celle  de  tous  mes  eoU^gues,  nuds  si 
digne  de  la  position  independante  de  la  Russie  dans  cette  question,  a 
plact^  Mr  Canning  dans  on  vague  tol  SUr  DOS  projets,  qu'il  lui  fant  tOttt 
le  fnin  <le  Pamour-propre  blosse,  pour  se  deffudre  de  nventamer  sur 
eile.  II  a  en  consequence  reculo  ius(iu  au  dernier  nionient  possible  Texpe- 
ditioii  des  ambassadeurs:  je  le  crois  enibarrasse  sur  los  Instructions  dont 
ii  doit  les  munir.  —  II  s'est  reudu  ä  ia  campagne  pour  s'occuper 
exeluftivemeiit  de  ee  ttavail.  Nona  nous  j  somniM  dona^  rende£>Tons 
dans  quelques  jours,  et  e'est  1&  quHl  m'a  promis  de  m^en  faire  leeture.  — 
Le  depart  des  ambassadeurs  est  fix^  du  12  au  14  du  courant.  —  C'est 
dan.^  cette  position  des  choses  que  le  retour  de  ma  femme  m'a  mis  en 
possession  du  petit  billet  dont  V»uis  Paviez  chargee  pour  moi,  et  par  le- 
quel  Vous  m'autorisez  ä  recueillir  de  sa  boucbo  tous  les  dt-tails  du  dernier 
entretien  que  Vous  avez  eu  ensemble.  —  Je  n  ai  pas  cru  puur  le  nioment 
devoir  apporter  la  moindre  nu&uce  dans  ma  conduite,  parceque  je  la 
crois  conforme  aussi  bien  k  nos  inter^ts  qu'i  notre  dignite;  mais  ces 
donnees  m^oifrent  une  latitude  pr^ieose  de  laquelle  je  profiterai  poor  le 
cas  DU  les  drconstances,  ou  bien  les  dispositions  que  je  puis  reneontrer 
ici,  se  pretent  ä  quelque  combinaison  nouvelle,  on  ä  des  insinnations 
otiles  au  Service  de  PEmperenr. 

II  laut  ronvenir  que  le  de  Metternich  avec  tont  son  talent,  a 
fait  depuis  quelque  temps  les  pas  de  clercs  les  plus  inconcevables,  ses 
gasconnades  deplacees  ioi  valent  aujourdhui  une  nouvelle  admouition  de 
Mr  Canning,  piquante  pour  on  homme  tont  consn  de  vanite  eomme  Test 
Mr  de  Metternich.  Ce  ne  sont  cependant  que  des  personnalitils,  qui 
penvent  d'un  jour  ä  Pautre  ceder  ä  des  int^rets  d"F!tat.  La  France  pour- 
snit  son  Systeme  de  potito^^  intrigues,  et  ajoute  tous  les  jours.  dans 
Popioion  de  l'Angleterre,  au  peu  de  cas  qu  elle  fait  de  Pesprit  qui  dinge 
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10  rabiiiet  dt  s  Tuileries.  Je  meis  Pozzo  au  fait  <le  tont  ce  qui  peut 
rinteresser  dans  l  expedition  qnc  je  Vons  adrcsse  aujourdhui. 

L'ii)e\ itable  Strangford  va  donc  Voiis  arrivor.  Oiii,  Vous  aurtz  ou 
loi  un  intriguant  de  la  premiere  force;  mais  rappelez-Vous,  mon  eher 
Comte,  qaMl  s^esfc  nuurii  «ix  int^i^  4e  toates  les  Polasanees  anpito 
desqaelles  jl  a  r^side;  qne  e*ert  on  homme  d'one  fertUiU  d^esprit  ttte 
grande,  de  beaucoup  de  vanit^,  et  enfin,  oyez  ane  üuinaation  plas 
qu'indiieete  qa'il  m'a  Uito  daus  sa  derniere  visite,  qni  me  prouve  qae 
rhommo  est  ä  noiis  si  nous  le  vonlons  —  L  etonnement  que  j'ai  eprouve 
de cette  decouverte.  ne  m'a  pas  decontenancp;  Coh  passage  est  iniiitelligible. 

11  sernble  se  rt^ferer  ä  mie  autre  lettre  ou  depeche,  mais  daus  toute  cette 
expedition  je  n'en  ai  point  trouvee  qui  reiidit  compte  d  nnc  conversation 
entre  le  C.  Lieven  et  Lord  Strangford). ')  Je  Tai  assore,  qu  II  n'aurait  pas 
a  se  plaindre  de  la  chert^  de  Petersbong. 

Esterhazy  a  eu  Tordre  de  sa  eow  de  continaer  sa  r^deoce  ä  Lon- 
dres  tant  que  Tinteret  du  moment  se  proIoDge.  —  Aprts  nn  petit  intcr- 
val  d'hesitation  et  de  reserve  de  sa  part  vis-a-vis  de  nioi,  il  a  repris  ses 
allures  de  confideuce  et  de  franchise,  que  j'accueille  avec  bonhomie.  mais 
prudence.  Los  Rios  se  trouvant  sans  page  de  son  Gouveroeuient  depuis 
trois  mois«  et  hon  d'etat  de  faire  face  aux  depenses  de  son  s^jonr  ä 
Londres,  a  demande  la  pernüssioii  de  s^absenter  de  son  poste  jusqu'ä  la 
lentree  da  Parlement.  Elle  Tient  de  Ini  ttre  accoid^;  il  en  profitem 
poor  se  rendre  ä  Paris  dans  pen  de  jours. 

Je  tormiiK'  cette  lettre,  mon  eher  Comte.  en  Vous  exprimant  touto 
ma  reconnaissanco  des  })reuvos  d  aniitie  dont  Vous  avez  comble  nia  feuime 
pendant  son  sejour  en  Russie,  et  Vous  renouvelant  l'boramage  biea 
siuetre  de  ma  constante  amitie. 

Lieven. 

Immediatbericht  Nesselrodes  an  Kaiser  Alexander. 

8  Novembre  l6'2ö. 

A  Sa  Maje^te  FEmpereur. 

Par  nies  derniers  rapports,  j'ai  en  Phonnenr  d'informer  Vutro  Majeste 
loiperiale,  que  Lord  Strangford,  avant  de  m  adresser  aucone  ouverture, 
semblait  resolo  d'attendre  TarriT^e  du  counier  par  leqoel  Mr  de  Lieven 
devait  rendre  compte  des  importantes  eommunioations  qoi  lui  aoraient 
^te  faites  par  Mr  Canning.  Ce  courrier  ne  tarda  point  ä  nw  parvenir, 
et  je  m'empresse  de  soumettre  ä  Votre  Majeste  Imperiale  les  depeches 
et  l:i  lettre  particuliere  ci-jointes  dont  il  etxut  porteur.  Fll'-  -^vMit 
d  un  haut  interet.  Mr  Canning  a  fait  lectnre  an  Comte  de  Lies  Mi  dt  s 
Instructions  dont  il  munissait  le  nouvel  ambassadeur  du  Roi  aupr«'s  de 
Votre  Majeste.  Quoique  tres  rapide  et  souvent  incompl^te,  cette  lecturo 
a  neanmoins  perniis  ä  Mr  de  Lieven  de  tracer  nn  rescmi  des  ordres 
qn  a  re^ns  Lord  Strangford.  On  y  cbereherait  en  vain  des  propositions 

')  Randglosse  Nssselrodes. 
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positiTes  qnant  aox  «llUres  de  la  Or^e,  mais  d'antre  part  od  ne  saarait 
a'empteher  de  lecoDDaitre  qu^il  r^ne  dans  les  inatractions  da  repr^aeotant 
de  S.  M.  BritaDniqne,  du  esprit  de  conciliation  qoi  paralt  sinc^re,  et  an 
vif  d^ir  de  n^^prochemeDt  avec  la  Russic.  Od  semble  Dieme  autorise 
a  conclure  de  ces  Communications,  que  le  gonvornement  anglais  est 
enfin  jtersuadp  de  la  necessite  de  mettre  un  tenin-  aux  troables  du 
Levant,  que  voyant  dans  la  Russie  la  seule  puissance  qui  ait  montre 
un  desiuteressement  absolu  dans  cette  question,  et  la  seule  qui  ait,  en 
deroi^  aoalyse,  le  poaToir  de  la  i^adie,  il  regretie  d*aTojr  lompa 
tODte  discaiaioD  avee  eile,  appriheode  rattitade  de  sileoee  qa*eUe  a 
adoptee,  et  forme  le  voeu  de  repreadre  dea  D^gOCiatioDs  qui  lui  paraisseot 
desormais  indispensables.  Cette  opinion  que  partage  le  Comte  de  Lieven, 
et  que  fortifient  les  conversations  toutes  oonfidentielles  qtril  a  eiu's  en 
dernier  lieu  avec  Mr  Canniiii;,  nie  senibie  aussi  justitiee  par  le  iaiigage 
que  Lord  Straugford  s'est  empresse  de  me  tenir.  Des  qu'ü  süt  que  le 
coatrier  dn  Comte  de  Ueveo  ^tait  arriv^,  il  profita  de  DOtre  ptemtöre 
reoeoDtre,  poor  me  demaader  commeot  seiaieDt  jogeoB  les  deraitees  com* 
moDicatioaB  de  Mr  CaDDiDg  k  rambaaaadeor  de  Votre  Hiijeate.  Je  loi 
r^poodia  qoe  ootre  politique  arait  si  constamment  pour  bat  d'etablir  et 
de  consolider  entre  toutes  les  pours  de  rEurope  des  relations  d'amitie 
et  de  bienveillancp,  que  certainement  nous  apprecierions  les  dispositions 
i\\\Q  le  Cahinet  de  St.  James  manifestait  m)us  ce  rapport  envers  la  Russie, 
qu'il  püuvait  luujours  oouipter  de  nutre  part  :»ur  une  reciprocite  parfuite, 
qa^ao  aarploa  il  connaissidt  Dotre  awoilre  dVavisager  les  trooblea  da 
Levaot,  qoe  oooa  ne  oesaiona  d^y  troaver  lea  plos  piessaota  motlli 
(rappreheoaion  poor  PBarope  eati^  et  les  pertea  lea  plus  seosibles  pour 
la  Russie  en  particulier,  qae  nous  ne  pourrions  par  consequent  que  nous 
feliciter  de  voir  frapres  ce  que  Lord  Strangford  m'avait  dit  dans  son 
precedent  eiitretien  et  d"aprt*s  le-*  conversations  de  Mr  Canning  avec  le 
Comte  de  Lieven,  que  TAngleterre  partageat  Ja  coiiviction  oii  nou.s  sommes 
qo'il  est  urgent  d'arrgtcr  le  cours  de  ces  malheurs.  Lord  Strangford  od 
cottviDt;  maia,  dit-il,  ee  qu  il  y  a  de  döplorable  daoa  rafidre  qoi  exclte 
Dotre  soUidtade,  c*est  qa'eo  iosiatant  k  la  Porte  aor  les  conditions  de 
la  pacification  de  la  Gr^'ce,  on  court  les  chaDCea  d'ane  guerre  avec  eile, 
tandi«?  que  rien  n'autorise  a  la  lui  declarer  pour  un  tel  luotif.  Le  re- 
prescntant  de  la  Kussie  a  Constantinople  n'est  jias  en('i>rf'  daii'^  la  position 
oü  il  devrait  etre  afin  de  tratter  cette  question  avec  le  L>ivau,  et  les 
differends  qui  contiuueut  de  subsister  entre  les  deux  empires,  Opponent 
DD  giand  obttade  k  la  i^nsaite  de  tonte  ndgodatioD  qui  annit  la  Grtee 
poor  objet. 

Je  me  liätai  de  repliquer  a  Lord  Strangford  qne  ce  deniier  point  oe 
regardait  que  la  Rosaie,  tandi^  que  le<;  troubles  dont  il  venait  de  parier 

pla^aient  dans  nne  position  difticile  toutes  les  graiides  puissances  euro- 
peennes.  que  la  Kussie  saurait  toujours  terminer  ses  difff^r^Mids  particuliers, 
mais  que,  quand  bien  meme  ils  seraient  applanis.  Lonl  Strangford  con- 
naissait  trop  les  situations  respectives  ä  Coustantinople,  pour  disconvenir 
qoe  eelle  da  ministre  de  Rossie  o'y  seratt  jamala  qne  pr^caire,  eritiqoe 
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et  nullement  de  nature  ä  servir  l  intörnt  general,  tant  que  durerait  !a 
revolution  grecqiie:  qu'ainsi  c'etait  la  cause  premiere  de  cos  complications 
si  graves,  qn  il  fallait  attaquer  et  detruire.  Quant  ii  l  argument  tire  de 
la  poäsibilite  d  une  guerre  eotre  les  puissances  intervenantes  et  la  Porte, 
DOQs  ne  DOOS  etioDS  jtmais  dissimale  let  ineoiiTeniento  d*aoe  semUable 
«xtremite  et  notre  condnite  depnis  qoatre  ans  en  ^tait  la  meillean  pieave; 
mais  du  moment  oü  les  puissanees  europeerties  reconnaissaient  la  oe- 
eessitp  de  mettrc  un  terrae  aux  mallieurs  du  hevant.  et  TAngleterre 
temoiirnait  la  reconiiaitre  anjourd'hiii.  —  olles  ne  ponvaient  adherer  a  un 
principe  et  en  rejeter  les  consequences,  elles  ne  pouvaient  vouloir  la  fin 
et  repousser  ies  moyens,  elles  ne  pouvaient  donc  des  lurs  qu'employer 
toQS  eenz  qoi  devaient  les  conduire  k  raccomplissement  de  leoia  vuee 
saltttaires,  tous  cenx  qat  ameneraient  la  Porte  et  les  Gieca  k  aeeepter 
leun  propoätions. 

Tonte  autre  politIqQd  swait  sans  dignite  comme  sans  resultats. 
Tonte  demarche  qn'on  ne  serait  pas  döcidö  h  sontenir  en  cas  de  besoin 
par  dts  mesures  ener^qiies.  deviendrait  gratuiteuient  couiproniettante. 
Cette  derniere  assertion  noiis  seiiil>lait  aussi  clairement  demontree  qu'il 
est  evident  que  l'etat  actuul  des  choses  en  Grece  menace  ä  la  fois  le 
repos  da  monde  et  froisse  les  int^rdts  les  plus  che»  de  la  Rossie,  qu*il 
o^,  en  an  mot,  Men  d'antres  sigets  d^ataimes  que  ne  poanait  en  pre- 
senter  Tadoption  de  quelques  moyens  coercitifs  envers  la  Porte.  Teile 
avait  toujours  ete  notre  opinion  ä  cet  egard,  et  Texperience  ne  faisait 
qu'y  ajouter  un  nouveau  poids  et  une  nouvelle  force. 

Apres  quelques  ohsorvations  sur  la  gravite  et  la  difficulte  de  la 
niatiere,  Lord  Straiiglord  nie  proposa  de  reprendre  notre  conversation  un 
aatre  Joar  oü  il  se  reservait  de  venir  arme  de  toutes  pieces  et  avec  tous 
les  doeuments  qa*il  avait  ordre  de  me  eommnniqaer.  En  me  (juittant  il 
laissa  tomber  la  remarqne  qa*U  serait  essentiel  qu'on  püt  convenir  de 
quelque  chose  sur  les  albires  de  Tiirquie  et  de  Grece  avant  le  mois  de 
ftvrier  prochain,  epoquc  ou  so  rennirait  le  Parlement  britannique. 

Xotre  second  entretien  n  n  f»:i<  eiicore  en  licu.  11  pourra  nous 
fonrnir  des  renseignements  coniplementaires  d  une  utilite  reelle.  Je  re- 
ccvrai  ueanmoins  ces  ouvertures  avec  toutes  les  precautions  que  com- 
nandent  et  notre  attitnde  vi84^Tis  de  TAngleterre,  et  malheareosement 
anssi  le  caraet^re  personnel  de  Lord  Strangford,  ainsi  quo  les  informations 
qul  nous  sont  parvenues  sur  la  nature  pen  satisfalsante  de  ses  rapports 
avec  llr  Canning. 

Mos  convorsations  avec  Mr  de  Laferronnays  confirment  ce  que  le 
General  i'ozzo  di  Borgo  nous  a  mande  par  son  dernier  coiirrier.  rola- 
tivcment  aux  dispositions  du  Cabinet  des  Tuileries.  I/ambassadour  de 
I  rauce,  apres  avoir  deplore  les  impressions  que  le  sejour  du  Prince  de 
Metternich  a  Paris  avait  laiss^s  au  Minist&re  de  S.  H.  Tr^s  Chr^tienne, 
concemant  les  affaires  de  Gr^ce,  n'a  point  hesite  k  me  declarer  qu'il 
n'avait  rien  omis  pour  rectifier  les  ()}niii'>ns  de  son  aouvemement  et  quHl 
se  flattait  d'y  »"-tre  parvenu;  que  le  Cabinet  des  Tuileries  reconnaissait 
maintenant  ä  tel  point  la  n^cessite  de  faire  cesser  les  troubles  du  Levant, 
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que  loin  d'adb^rer  aox  demieres  prupositioiis  qae  iai  avait  faites  la 
conr  d* Antriebe,  il  avait  an  contraiie  adress^  lui-m^me  k  cotte  coor  lea 
representations  Ics  plus  pressantes  ponr  PeDgager  k  firanehemeDt  adopter 
les  voes  de  la  Russie  dans  h  question  Orientale.    Mr  de  Lafenoniiays 

a  ajoute  qnc  Ic  r»^sultat  de  cette  <leinarche  nVt.iit  pas  encore  connu, 
niais  qu'il  avait  nun  'jrrantle  latitude  de  pouvoir,  et  nouitneinent  celui  de 
suivre  i  impulsioii  qu  il  plairait  a  Votre  Majeste  de  donner  a  8a  politique. 

En  passant  par  Berlin  il  parait  avoir  tcnu  ä  peu  pres  le  meme 
langage  k  Mr  d^Alopeos  qoi  en  rend  cooipte  daos  la  d^pfiehe  ci-jolnte. 

J^ai  eni  devoir  t^moigner  ä  Mr  de  LaferronnayB,  aans  sortir  de 
rattitode  qoi  m^est  prescrite  par  les  ordres  de  Votre  Majeste,  et  sans 
entamer  une  discussion  de  detail  qui  eut  ete  pour  le  moins  precoce,  que 
les  derlaratioiis  ((n"il  in'avait  faites.  int-ritaient  d'etre  appreciees,  et  que 
nous  lorinidiis  dt's  \iieii\  pour  (jue  toutes  les  puissances  alliees,  »  n  ad- 
heraut  aux  opiniuus  qu'il  venait  d'emettre  nous  oflfrissent  les  moyens 
d^ntiliBer  lenr  amiti^  et  lenr  rtle. 

Tel  est,  Sire,  le  rtoom^  de  mes  entretiena  avee  lea  ambauadenrs 
d^Angleteite  et  de  France.  Je  ie  sournets  a  Votre  Miuest^,  et  j'espere 
que  dans  Son  indalgence,  Elle  daignera  ne  pas  d^pproaver  mes  re- 
ponses  prealables. 

Joserai  y  joiiidr»'  une  shiiIi'  Observation:  Les  depr'rhe^  du  (  abinet 
de  Vieiine  nianifesteiit  siiilisaiiiiiient  la  necessite  on  il  se  tnunna  d'adherer 
u  nos  deteruiination>  definitives.  Le  vote  de  la  Pruste  u  est  pas  doutcux. 
La  France  semble  d^id^e,  si  oe  n^est  k  neos  pr^ter  un  appni  efficaee, 
du  moins  a  ne  sonteiyr  ancune  Opposition  qni  poonait  se  former  eootre 
nous.  L^Angleterre.  loin  d'adopter  one  politiqne  hostile  on  mena^ante, 
tem(»iL'TU'  le  desir  d  entrer  en  arrangement  avec  la  Rnssie. 

l/altitude  que  Votre  Majeste  Imperiale  a  prise.  a  donc  deja  prodiüt 
d  licijfeux  effets,  et  tout  porte  ä  croire  qu'KUe  est,  counie  Klie  devait 
l  etre.  l  arbitre  de  cette  grande  question.  Nesselrode. 

St.  P^tersbourg,  le  8  Novembre  182Ö- 

1  iiuucdiatbericUt  Nesselrodes  au  Kaiser  Alexander. 

St.  Petersboorg,  le  15  Novembre  1325. 

A  Sa  Majeste  TKuipereur. 

Vt'W  de  jours  npr»'s  le  depurt  du  oourrier  par  lequel  j  ai  eu  I  honueur 
d'adresser  mes  derniers  rapports  ä  Votre  Majeste  Imperiale,  Lord  Strang- 
ford  me  demanda  nn  entretien,  qni  devait  ronler  sor  les  alldres  d'Orient 
Avant  d^entrer  en  mati^re,  il  me  pria  de  Ini  d^clarer,  si  j'etais  antoris^ 
i\  l'entendre  et  a  discuter  avec  loi  les  propositions  qnMl  articnlerait.  Je 
lui  repondis:  que  d'apres  les  assorances  donnees  par  M.  Canning  an 
Comte  de  Lieven,  du  sinc^re  desir  qni  aninie  le  Cabinet  de  St.  .faines 
de  se  rapprorher  de  nouveau  de  la  Hussie  et  d  apres  les  intentions  (|ue 
Lord  Straiii^fitrd  ni  avait  manifestees  lui-mAme,  je  ne  me  croirais  pas  en 
droit  de  me  refuser  ii  l  ecouter  et  a  soumettre  ä  Votre  Msgeste  Imperiale 
les  onvertnres  qn'U  serait  dans  le  cas  de  me  fiire.  L'ambassadenr 
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d^Angletorre  me  donna  lecture  alors  de  la  reponse  ftite  anx  deputes 
grecs  par  le  gouvernement  britannique  relativcnient  an  voen  qn  avaient 
exprinie  les  autoritees  de  Naples  de  Rornanie.  de  placer  la  Grece  sous  la 
protection  exclnsive  de  la  Grande  Bretagne.  i>e  resiime  de  ce  docnnient 
se  irouve  dans  Ics  depeches  du  Comte  de  Lieven  en  date  du  laj'60  octobre, 
et  les  motifs  da  refos  qu^^Donce  TAngletene,  Bont  absolmneDt  cenx  qne 
Mr  Canniog  a  döveloppls  laot  daos  ses  eonveraations  avee  rambassadeor 
de  Votre  Majestä  Imperiale,  que  dans  le  protocole  de  sa  oonf^tenee  avec 
les  depates  grecs,  protocole  dont  Mr  de  Lieven  nooa  a  transmis  une 
aoalyse  et  que  du  reste  Lord  StraiiL'ford  s'est  engape  n  me  faire  lire. 

Passant  ensnite  ä  la  necessite  dont  il  m'avait  dejii  parle,  de  inettre 
un  terrae  aux  troubles  de  la  Grece,  il  signala  couime  nioyen  de  parvenir 
ä  ce  but  une  nouvelle  demarcbe  ä  faire  ä  Constantinople  par  toutes  les 
PniManeea  Alliees,  poar  obtenir  que  lear  intenrention  seit  admise,  et  ponr 
lemoigDer,  qae  si  die  ne  T^tait  paa,  lea  Goars  d^Angleteire,  d*Aatiiche, 
de  France  et  de  Prusse,  loin  de  mettre  obstacle  aox  d^nninations  de  la 
Kussie,  lui  reconnaitraient  le  droit  de  faire  la  giierre  a  la  Porte.  En 
nie  pariant  de  cette  demarche,  I>nrd  Straiieford  me  dit,  qu"il  attacherait 
une  grande  importance  ä  ce  qu  elle  tut  effecluee  a  Constantinople.  non 
par  le  cbarge  d'affaires,  mais  par  un  mioistre  de  Russie,  conjointcment 
avee  eeox  des  aotres  Coun  AUi^  A  Tappni  d'one  teile  proposition 
il  ne  manqua  pas  d*observer,  qae  son  s^our  en  Torqoie  loi  avait  nvili 
toate  linflaence  qn'y  exer9ait  tont  envoye  rov^tn  du  caractere  de  repre- 
sentant  de  son  souverain,  et  que  d'un  autre  cöte,  le  depart  do  ml- 
nistre  de  Votre  Majeste  Imperiale,  depart  dont  la  Porte  serait  menace, 
offrirait  nn  pnissant  moyen  de  negociation.  Je  me  bomai  ii  lui  pro- 
mettre  de  porter  cette  proposition  a  la  connaissance  de  Votre  Majeste, 
eu  lui  übservant  toutefois  que  l'envoi  d'un  ministre  de  Russie  ä  Con- 
stantinople me  sembleialt  devdr  leneontrer  des  dÜÜoaltes  tant  qae  les 
motifs  qni  Pont  emp^ehe  jasqa'ä  präsent  n*antaient  pas  disparo.  Je  demandai 
en  outre  a  l'amhassadeur  d'Angleterre  si  c'etait  d'ordre  de  son  gouverne- 
ment quMl  avait  emis  la  proposition  que  je  venais  d'entendre.  II  me 
repondit.  qn'il  ne  Tavait  C()n(,'ue  qn'en  prenant  connai^sance  de  r**tat  de 
la  question  a  St.  Peterslioiirg.  qifelle  etait  le  fruit  de  ses  propres  medi> 
tations  et  qu  il  allait  la  sounieltre  au  ministere  anglais. 

Aprös  ma  conversation  avec  Lord  Strangford,  j'ai  mis  par  ecrit 
Tonvertare  qo^ü  m'avait  faite,  et  j^ai  Phonnear  de  la  plaeer  soas  les 
yenx  de  Votre  Mi^est^. 

J*ai  en  aossi  an  entretien  avec  le  Comte  de  Laferronnays  qui  m'a 
egalement  communique  ses  idees  sur  les  mesures  ä  adopter  ponr  mettre 
fin  aox  troubles  du  Levant.  Votre  Majeste  trouvera  consignecs  dans 
la  pi^ce  ci-jointe.  Klle  verra  qu'ä  lexception  de  Fenvoi  d'un  ministro 
de  Russie  u  Constantinople,  ses  idees  se  rapprocbent  assez  de  Celles  du 
Vieomte  de  Strangford.  An  reste  Pnn  et  raotra  ne  m*ont  piisenti  ce 
projet  de  n^odation  qne  eomme  nne  piemi^re  id^  et  se  sont  r^serv^ 
de  me  faire  connaStre  les  d^vdopperaents  alt6rieora  qn^nn  ezamen  plas 
approfondi  de  cette  question  impoitante  lenr  sogg^ra.  De  mon  cdteje 
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croi«5  flevoir  ajourner  egalement  les  observations  anxquelles  ces  propo- 
sitiüijs  pourront  donuer  Heu,  ä  Tepoque  oü  je  me  trouverai  a  in«Mne 
les   soumettre   directement  ii  Votre  Majeste  Imperiale.    II   se  passera 
enviroD  six ,  semaines  avant  que  Lord  Strangford  puisse  recevoir  ane 
r^ponse  de  ton  gooTernament 

a. 

PropoaitioD  de  Lord  Strangford. 

Demarche  coUeetWe  des  cinq  Paisaances  faite  soos  les  atuptcee  d'on 
Mimstre  de  Russie  k  Constantinople.  Elle  anrait  ponr  objet  de  faire 
cesser  immediatement  la  goerre  et  de  faire  accepter  par  la  Porte  l'inter- 

vention  de  ces  Puissances.  afin  de  pacifier  la  Grece  aux  conditioiis 
tracees  par  !e  Protocole  de  Verone.  On  imprimerait  la  plus  giaiido 
energie  ii  cette  nouvelle  tentative.  Elle  serait  accompagiiee  des  plus 
fortes  menaces.  —  Si  la  Porte  persiste  daiis  ses  refus,  le  Ministre  de 
Rnssie  partirait,  et  les  qoatie  Pofosances  döelareraient  an  Divan,  qu'EUes 
ne  sauraient  le  pr^server  des  conseqnences  de  ee  d^part  Elles  recon- 
naStraient  a  la  Rnssie  le  droit  de  Ini  hin  la  goerre. 

b. 

Proposition  du  Cumte  Laferrunnays. 

Nouvelle  deniarohe  a  faire  par  les  cinq  Puissances  reunies,  taut 
anpres  de  la  Porte  qu'aupres  des  (irecs.  Elles  declareraient  qu'Ellcs 
regardeut  la  guerre  comme  termiuee,  qu'Elles  u  admetteut  plus  aucun 
acte  d*ho8ti]it^,  et  que  par  conseqoent  les  Tores  et  les  Grecs  doivent 
condore  un  armistice.  Les  hostilites  aiosl  sospendues,  on  eogagera  la 
Porte  ä  faire  connaltrr  los  conditions  qu*elle  accordeia  aox  Grecs,  pour 
leur  assurer,  sous  la  siuzerainete  Ottomane,  une  existence  paisible,  ana- 
logue  ä  Celle  dont  jouissent  les  Principautes.  Si  les  cinq  Puissances 
trouvent  que  les  conditions  oftertes  par  la  Porte,  sont  süffisantes  pour 
remplir  ce  but,  elles  emploieront  toute  leur  influence  dans  la  vue  de 
les  faire  accepter  par  les  Grecs.  Elles  garantiront  a  ceaz-ci  le  mode 
d'eiistence  dvile  et  commerciale  qoi  r^ltera  de  cette  negociatioo.  Si 
la  Porte  rejette  les  propositions  des  cinq  Puissances,  Elles  loi  d^dareront, 
qa*Elles  nMnterpoaeront  plus  leurs  bons  offices  pour  engager  la  Rossie  ä 
suspendre  les  mesures  qu'elle  est  prrte  ä  euiployer  afin  de  poursuivre  le 
redresseuient  de  ses  griefs,  qu  KUes  recoiinaissent  ä  la  Eussie  lo  droit  ä 
remplir  scrupuleusement  et  fidelement  ies  stipulations  des  traites  qu  elle 
a  enfraints  envers  eile. 

XI. 

Großfürstin  Alexandra  (Charlotte)  au  den  Kronprinzen 

Friedridi  Wilhelm.  1821. 

Warscbao  oder  vielmehr  Laaenki,  7.  September  1821. 

Herzlich*  1  Empfang  durch  Konstantin  und  Michael.  Fahrt  durch 
Warschau  nach  Lazienki  „lu  dem  ersten  Zimmer  trat  mir  ein  kleines 
beinah  kindliches  Wesen  ent;g^en,  in  einen  weisen  Shawl  ordentlich  ge- 
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hüllt,  und  Konstantin  sagte:  je  vous  presente  ma  fenime.  Sie  war  eher 
blöde  (timide)  als  verlegen,  denn  sie  brachte  mit  der  sanftesten  lieb- 
lichsten Stiuinie.  doch  oiniire  borzlicbr'  Wort  heraii'^.  ilie  mich  gleich 
für  sie  einnahmen,  sie  nahm  einmal  meine  beiden  Hände  und  drüciite 
sie  in  ihren,  mir  sagend:  pardonnez  si  je  presse  vob  mains  eomme  eela, 
mais  je  sais  que  voos  dies  si  bonne.  Sie  siebt  so  wenig  anmaOend  ans, 
im  Gegenteil,  recbt  gedrfiekt  und  sanftmfitbig  sich  ffigend  in  ihre  schwere 
Lage  nnr  indem  sie  sich  bei  Seite  steUt.  Sie  fohlt  so  das  Penible  ihrer 
Vorhältnisse.  da!3  sio  mir  ^ollist  davon  spracli  und  meint  das  hatte  auch 
(■inen  solchen  Kintlulj  auf  ihre  Gesundheit  gehabt,  die.sen  Winter  wo  sie 
so  sehr  leidend  war,  es  wäre  mehr  noch  moralisch  gewesen,  loutes  les 
ernotions  dififerentes  qui  ont  suivi  si  rapidemeni.  (J'est  toujours  difficile 
poQr  nne  femme  de  changer  d*^tat  mais  sortout  quand  on  le  ebange 
poar  un  qai  sort  des  bornes  ordinaires  et  qui  doit  ^tre  blftm4  natnr- 
ellement.  Konstantin  sieht  selig  ans  nber  seine  kleine  Frau,  die  ihn 
auch  bestimmt  lieht,  denn  sonst  wSre  es  nicht  zum  Aushalten,  das  sagte 
sie  auch.  Ich  begreife  es  im  Ganzen  nicht  wie  sie  das  anshalten  wird, 
ich  glaube  sie  geht  zu  (Jrundc  früh  oder  spät,  denn  sie  ist  gar  zu  fein- 
fühlend und  besonders  der  Gedanke  daß  die  Kaiserin  Mutter  nie 
diese  Heirath  zugegeben  was  man  ihr  verborgen  hatte,  soll  sie  ganz 
nnglfieklich  machen  ....  9.  September.  Immer  gleich  bimmlisch  bleibt 
das  Wetter,  so  daß  mich  dieser  Aufenthalt  in  Lasienki  entzficict,  dabei 
gewinnt  die  Lowicz  immer  mehr  mein  Herz.  Es  ist  kein  gewöhnliches 
We-<en.  ^ic  hat  etwas  von  einem  Engel  in  ihrem  Charakter  und  wird  gewiß 
unmerklich  durch  ihre  Sanftmuth  wohlthätig  wirken  auf  ihren  Mann  .... 

Konstantin  ist  so  heiter,  so  natürlich  ausgelassen  fwio  ich  ihn  selten  sah) 
weil  er  seine  Brüder  hier  hat  und  seinen  Engel  von  Frau.  Mich  liebt  er  auch 
sehr,  nennt  mich  Canaille  and  da  mnB  man  in  Gnaden  stehen.  Es  ist  ein 
seltsames  Gemisch  von  Rohheit  and  Herzlichkeit,  von  Barschheit  and  von 
Gfite  in  diesem  Uenschen  ....  Was  macht  der  Erzherzog  Guts  bei  Bach. 

Kaiser  Alexander:  k  ma  belle  scbuf  Jeanette« 

St.  Petersbourg  le  IS— 2U  Febr.  1824. 

(Nach  V'ersichcruiigiii  aulrichtigster  Freundschaft  (fjuc  vous  m'etes 
chere  an  dela  de  tonte  expression)  J'ai  ea  un  plaisir  extrime  k  revoir 
le  eher  Constantin.  De  tons  les  jours  de  Tannee,  le  ciel  Pa  amen^ 
ici,  an  jonr  le  plos  favorable.  Vous  saurez  döjk  qne  ce  que  d'autres 
nomment  par  hasard  et  ce  que  j'a[sp»'IIe  moi  par  la  volont«^  de  la 
Providence.  il  est  arrive  justement  la  veille  de  la  noce  de  Michel. 
Dans  des  romans  on  des  pinces  de  tlit-ätre  on  voit  souvent  de  ce<^ 
arrivees  j>our  I  houre  et  la  minute.  Mais  au  reel.  c"est  le  premier  cas 
semblablc  que  je  puis  citer.  Apres  quelques  heures  de  sejour  parmi 
noQs,  Constantin  avec  le  taet  et  cette  perspicacit^  qni  le  caract^risent, 
a  chang^  totalement  sa  mani^re  de  voir  sor  Helene.  Jl  a  Mi  fnppi  de 
ses  qualites  eminentes,  de  son  esprit  superieur.  Joint  :i  une  tres  grande 
modestie  et  dooceur,  et  dans  son  exterieur  d'un  aplomb  calme,  tel 
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qn*oii  en  rencontre  nrement,  soitoot  a  17  ans.  Aussi  il  n'a  falln  qa^un 
iiionient  a  CoDstantin  poor  quo  cette  jnsticc  qui  preside  ä  ses  jugements, 

le  fasse  revenir  de  ses  preventions  coiitre  Helene.  Je  crois  que  la 
lettre  qu  il  vous  a  ecrite,  d'apres  ce  qn'il  m"a  dit  lui-nieme  si  diflFerente 
de  Celle  que  vous  lui  avez  vu  mVcrire  sur  ce  meme  sujet,  vous  expliquera 
et  excuscra  en  quelque  fa^on  la  nietamorphose  peut-etre  un  peu  prompte 
de  Michel,  dont  vous  voos  £tes  tant  ^tonoee  daos  eelle  que  voos  aves 
en  ramitie  de  m^adreBser  ponr  ma  föte  le  12/24  dec. 

Depuis,  Conslantin  n"a  cesse  d'etre  parfait  pour  Helene.  II  l'a  prise 
vraiment  en  affection  et  la  comble  d'amitie.  Moi  je  dirais  plus,  il  a 
positivenient  fait  \m  bi(>n  reel  ii  ce  jeiine  menage  en  fixant  l"oj»inion  et 
les  sentinients  dt-  Michel  par  cette  influence  preponderante  que  Con- 
slantin exerce  sur  lui;  car  je  ne  vous  dissimulerai  pas  que  lors  de 
Tarriv^  des  T^ponses  de  ConstaDUn  sur  ma  lettre  i  lui  et  snr  eelle  de 
Michel,  celni-ci  ^tut  retombe  dans  nne  sorte  dUneertitude  et  d'h^itation  sur 
la  marefae  qu^il  avait  a  snivre,  »'apercevant  par  ces  r^pouses  qn'il  n*^tait 
Di  approuve  ni  encourag^  par  GonataDtin,  car  je  le  rep^te  encore  une  foia, 
rinfloenc«*  qn'exerce  votre  mari  sur  Michel  est  decisive,  eile  est  enorme. 

Voilii  la  raison,  chere  excellente  soeur,  pour  laquelle  je  n'ai  pas 
rempli  tout  de  suite  votre  desir  d'ecrire  a  Constantin  pour  lui  parier  de 
la  Situation  dans  laquelle  se  trouvait  Michel  ü  cette  epoquc-,  car  je 
n'avaia  rien  de  bon  ä  dire.  Tont  etait  incertitude  et  vagne  —  "Six 
contre  je  n'etaia  nuUement  d*accord  avec  les  raisonnements  contenus 
dans  la  lettre  de  Constantin,  puisqne  les  faisant  sans  se  mettre  k  la 
place  de  Michel,  sans  se  peoetrer  de  sa  T^ritable  Situation,  les  cons^- 
quences  qu'il  deduisait  ne  pouvaient  etre  jnstes.  Mais  tout  en  com- 
battant  ces  raisonnements,  j'aurais  aime  ä  tirer  des  preuves  de  mon 
sens  de  Tetat  meme  dans  lequel  se  trouvait  Michel,  et  malheureusemeut, 
la  desapprobation  quMl  entrevoyait  de  la  part  de  Constantin  Tavait 
entierement  bouleverse  jusqu'ä  deveufr  parfois  dnr  meme  envers  sa  pro- 
mise.  Je  n'avais  donc  rien  de  bou  k  dter  de  lui  et  j*ai  pr^fire  pour 
^rire  attendre  quelque  temps,  esperant  que  la  force  des  choses  exercerait 
une  influence  salutaire  sur  Michel,  et  (pie  j  anrais  des  resultats  plus 
satisfaisaiits  ä  vnn^  aniioncer  ;(  tons  deux.  Sur  ces  entrefaites  je  suis 
tonibe  assez  serieusenieiit  malade  et  peiidant  un  muis  entier,  j"ai  du 
rester  couche,  saus  pouvoir  nie  lever,  par  consequaut  prive  de  la 
possibilit^  d*4ciire  un  peu  longtenips. 

Maiotenant  Constantin  va  retonmer  ches  lui,  il  vous  portera  ver- 
balement  des  details  bien  plus  circonstanei^  que  cenx  que  je  pou?ais 
vous  donner  par  ecrit,  de  tout  ee  qni  s*est  passd  de  bon  pendant  le 
temps  qu'il  est  re'^te  avec  nons.  Tout  ce  que  je  peux  vous  dire  c'est 
que  je  conserverai  une  eternelle  reconnaissance  ä  Votre  mari  puur  la 
maniere  parfaite,  dont  il  a  ete  dans  cette  oc<-a«iiiiii  pour  Michel  et  pour 
Helene,  et  puur  tout  le  bien  reel  qu  U  a  pruduit  par  Iii  et  que  j'aime 
tant  i  I»  devdr  ....  SchluMoskelp. 

(Nach  dem  eigenhSndigen  Konxept) 
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Ans  den  BrieftiB  der  QroBflIrstlii  Alexandra  Feodnmin 
(Prlniesein  Cliariotte)  an  den  KroniirinsenFriedrl^  WUhelm 

von  Preußen.  1S17.  1824. 

Moskau,  den  31.  Oktober  IS) 7. 

ReformttioDsfest  in  allen  evangelischen  LSndem  und  Kirchen.  „Es 
war  mir  oft  im  stillen  recht  leid,  daß  ich  gerade  mein  Vaterland  und 

meine  Religion  dieses  Jahr  verlassen  sollte.  Icli  hätte  gern  das  alles 
noch  mitgemacht  unter  Euch   in    unserer   Kirche,  die  wahrsclieinliche 

heutige  Einweihung  des  Domes  erlebt  Mkolas  findet  auch 

immer  ein  eigenes  Wohlgefallen  in  nnsenii  Kirchen,  hat  er  mir  unter 
vier  Augen  einmal  gestanden,  und  mit  mehr  wahrer  Andacht  und  Auf- 
merksamkeit als  bei  seinen  Messel.  Ein  ganz  eigener  Hang  zieht  ihn 
zum  evangelischen  Gottesdienst  hin,  das  hat  er  mir  ganz  aofriehtig  gesagt, 
was  er  hier  nicht  laut  darf  sagen.  Ach  die  Wahrheit,  diese  Messen 
mit  den  ewig  selben  Formeln,  den  wiederholten  Gebeten,  können  nicht 
das  Gemüt  mit  erhebenden  und  frommen  Gefühlen  erfüllen,  wenn  nicht 
die  Kirchen  durch  ihr  Alter  und  ihre  Bilder  auf  unsere  Einbildungskraft 
wirken,  und  das  fehlt  auch  ganz  in  den  Petersburger  Kirchen,  die  gar 
keinen  Eindruck  machen.  Hier  ist  es  anders.  Die  wahrhaft  alten  grie- 
chischen Kirchen  haben  sehr  etwas  eigenes  und  Erhabenes  Mystisches, 
durch  ihre  Baaait  sowohl  von  auBen  ab  von  innen.  Die  so  bewunderte 
Kasansche  Kirche  in  Petersburg  hat  mir  auch  gar  keinen  Eindruck  ge- 
macht, von  einem  christlichen  Tcniiiel  fordere  ich  mehr  als  von  einem 
griechisch  heidnischen.  Ich  bin  öberzeu^'t.  Du  wirst  auch  wiitend  sein  auf  die 
Kirchen  in  Petersburg.  Ach  warum  Du  nicht  mein  herrliches  Moskau  sehen 
kannst,  wie  ich  das  liebe  trotz  dem  Gerede  aller  Petersburger,  die  die  neue 
Stadt  immer  Ifirchterlich  vondehen.  Die  Kaiserin  Mutter  ist  ganz  meiner  Mei- 
nung, was  mich  wohl  wunderte,  von  Elisabeth  wars  zu  vermuten.  Sie 
setzt  hinzu,  hier  sehe  man  doch,  da8  man  sieh  in  einer  RMidenz  be- 
finde, was  man  in  den  Kasernen  von  Petersburg  jtuiz  M  reesse.  Und 
das  ist  so  wahr,  so  wahr.  Das  ist  das  wahr»'  Wrrt  für  Petersburg.  Es 
sieht  aus  wie  eine  Reihe  Kaserne?!  und  das  lächerlichte  ist.  daß  wenn 
man  ein  schönes  Gebäude  mit  Säiil»  n  rindet  und  fragt,  welches  Palais 
es  ist,  so  bekommt  man  zu  erluhren,  daü  es  eben  die  Kaserne  von  der 
Ismailowschen  Garde  ist. 

Pawiowsk,  den  19.  July  1823. 

Es  ist  mir  heute  so  wie  ein  Bedürfnis  mich  mit  Dir  zu  unterhalten, 
lieber  herzensgeliebter  Fritz;  gewiß  dachtest  Du  meiner  in  der  Gruft. 
Sieh  wie  schön  das  ist,  wir  sind  einer  vom  andern  uberzeutrt,  daü  wir 
ghiflirs  denken  ntid  Gebete  zum  Himmel  senden,  für  den  Vater,  für 
Bruder  und  Schwestern. 

Ueut  ist  es  so  warm,  wie  den  Tag  in  Sy&ü,  wo  ich  im  Morgen- 
kleide ritt  und  wo  nach  dem  Kaffee  Nassauchen  Abschied  von  uns  nahm. 
Auch  solche  Hitze  wie  anno  1811,  wo  wir  auf  der  Pfi&neninsel  glaubten 
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imsren  Geist  aufzugebeD.  Ach  and  das  Jahr,  selbst  den  schrecklichen 
29.Jiily  war  es  taeh  ein  so  klarer,  vanner  Sommertag,  wie  sie  sie 
liebte.  Höchte  doch  wenigstens  unser  Wilhelm  konftiges  Jahr  diesen  Tag 
mit  erfüllten  Hoffitungen  begehen  and  am  Grabe  danken  für  himmlischen 
SeL'cii  Aber,  aber  die  Hoffnung  ist  nur  schwach,  sagtest  Du,  tlas  ist  recht 
fürchti  rlich.  Du  warst  in  Posen,  man  schrieb  es  mir:  nun  erwarten 
Avir  den  Prinzen,  da  wird  viel  gesprochen  werden.  I)aÜ  man  nichts 
vermag  durch  heiüe  Wünsche.  Ach  wenn  das  wäre,  wie  glücklich  wür- 
dest Du  nnd  Wilhelm  sdn. 

Cassios  Ankunft  erfreut  mich  unendlich,  wie  denn  immer  ein  An> 
blick  eines  Heimatlichen  mich  wunderbar  bewegt.  Wie  glucklich  nun 
alles  geht.  Erst  verlebten  sie  zehn  Wonnetage  der  Liebe  hier,  ehe  die 
Mutter  kam,  vor  der  sie  <icli  alle  ])t'i(l('  gewaltii,'  iTirchtoten,  ohne  es 
au!?zusprechen.  Sie  kam  wie  eine  Bomlte  in  der  Nacht,  Cassius  hatte 
aber  zum  Glück  Zeit  gehabt,  ihr  entgegenzufahren,  und  so  wurde  die 
Bekanntschaft  auf  der  LaudstraÜe  gemacht,  was  viel  besser  ist  so  in 
der  bredoniUe,  und  sie  war  gleich  fireundlieh,  holte  die  Tochter  hier 
ab  und  entführte  die  Brautleute  nach  der  Stadt.  Alles  das  gesoliah 
zwischen  Mittemacht  und  2  Uhr.  das  war  die  Nacht  nach  meinem  Ge- 
burtstag, seitdem  waren  sie  in  der  Stadt,  heut  kommt  alles  heraus,  und 
die  Hochzeit  wird  in  8  oder  10  Tagen  sein  und  dt  n  7.  August  will  er 
abreisen.  Wie  schnell  nun  auch  nach  der  langen  Erwartung.  Ich  freue 
mich  über  ihr  Glück,  aber  ein  Verlust  bleibt  Cassia  für  mich,  sie  wird 
dne  Lficke  lassen  idcbt  zu  ersetzen.  Sie  war  immer  gut,  nur  ^n  wenig 
verrückt  und  das  Reisen  in  Deutsehland,  hat  ihr  vieles  gegeben,  was 
sie  hier  nie  erlangt  hätte.  Gemütliches,  und  sie  paBt  wirklich  mehr 
nach  Deutschland,  als  im  sogenannten  grand  monde  von  hier,  der 
auch,  weiß  Gott,  'iiicrtrliglich  ist. 

Cecile  ist  in  Finnland  in  einer  scininen  Gegend,  am  Ufer  eines 
schünen  Sees  nnd  schwiirmt  auch  über  waiires  Landleben  und  Kinsam- 
keit,  den  Hof  nicht  ein  bischen  vermissend,  außer  ihrer  alten  treuen 
IVeundin,  die  die  Ehre  hat  Deine  Schwester  Charlotte  zu  sein. 

Lebwohl,  o  wie  freue  ich  mich  über  Italien,  ich  erreiche  dieses 
schöne  Geliebte.  Aber  kSnftiges  Jahr,  o  künftiges  Jahr  mußt  Du  mich 
besuchen.    Lebwohl  Charlotte. 

Fritz,  0  schreib  mir  einen  so  lieben  Brief.  Wenn  ich  Dir  doch 
unf^ere  vielen  Kinder  zeigen  könnte. 

Saeh  klettert  eben  rein  und  raus  zum  Fenster.  Meine  Olga  wür- 
dest Du  auffressen,  es  ist  ein  herrliches  Stück  Fleisch.  Lekowsky  grüßt, 
er  ist  traurig,  er  verlor  seine  liebste  Freundin  dieser  Erde. 

Die  Olle  grüßt  auch,  die  giftige  Schlange,  die  sie  gewe.sen  gegen 
Cassia,  verwandelt  sich  jetzt  in  (inade  gegen  den  Cassius.  Das  ist  par 
nos  beanx  yeux. 

Petersburg,  den  8.  November  1.S23. 

Was  tat  ich  eben?  Ich  las  Deine  alten  Briefe  durih,  vom  Tage 
meiner  Abreise  aus  Freienwalde  an,  da  schriebst  Du  mir  tagtäglich  und 
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zuweilen  —  zweimal  des  Tages  und  wie  göttlich,  wie  gefühlvoll,  wie 
zSitlich,  nmi  bin  ich  .eben  am  Rhein,  was  mich  denn  so  interessiert 
und  begeistert,  daß  ichs  Dir  gleich  schreiben  muBte,  (teurer,  lieber  Fritz) 

voran  ich  heute  gar  nicht  gedacht  hatte.  Einen  merkwflrdigen 
Traum  hattest  Du  auch  in  Mainz,  daß  Du  mich  gesehen  und 
ich  Dir  Arm  und  Stirn  gezeigt,  worauf  ein  rotes  A  «tmtd.  Soll- 
test Du  wirklich  den  Namen  bekommen  haben?  Über  meine  Lippen 
gebt  er  nie.  Wie  mich  Dein  Entzücken  über  den  Rhein  jetzt  doppelt 
entzuckt,  und  Dein  Refrain  immer,  ich  geb'  es  nicht  auf  einmal  mit  Dir 
verdnt  dieses  Gdtlerland  sn  sehen.  Dann  noch  eine  Stelle  «Bonn  ist 
„recht  ein  Ort,  wo  Dirs  gefallen  wird.  Ein  göttliches  Schloß  in  der 
„Stadt,  ein  delicioses  andres  dicht  vorm  Tor,  enfin!  das  Siebengebirge 
„immer  im  Aii'je,  die  Götterluft  des  Hheintals.  ich  war  weg,  „etc.  etc.  — 

Nun  für  mich  dies  zu  lesen,  im  selben  Jahr,  wo  ich  das  alles  mit 
Dir  gesehen  und  irenossen,  und  wieder  nun  ^'etreunt  von  allem  >it/.end 
in  meinem  ideali^chen  Kabinet,  erwärmt  und  erleuchtet  durch  weilie 
Lampen,  tandis  qne  la  neige  coovre  la  nature  an  dehors;  das  will  mich 
ersticken.'  —  Knn  lese  ich  Deinen  Aufenthalt  in  Köln.  ~  0  Gott,  o 
Gott,  wie  mich  das  ergreift!  Du  sagst,  wie  Du  im  Dom  um  9  Uhr 
Abend  gewesen,  der  Altar  allein  erleuchtet,  die  Messe  von  Naumann 
hörend,  da  habest  Du  meiner  gedacht,  Dein  ganzes  "Wesen  sei  bei  mir 
gewesen.  Ich  war  am  Heulen.  Das  müssen  wir  auch  zusam- 
men sehen.  Das  ist  nun  wirklich  erfüllt.  Ach  ich  sah  den  Dom, 
den  ehrwürdigen  und  gerade  bei  Nacht  zum  erstenmal  mit  Dir.  Ach, 
das  war  so  einzig  und  schwebt  mir  so  himmliseh  yor  in  der  Erinnerung. 
—  Ich  sehe  eben,  daß  Du  auch  1819  in  Spaa  warst,  das  ahntest  Du 
wohl  am  wenigsten,  daß  wir  da  so  lange  Zelt  zusammen  sein  wurden. 

Df'ti  '.).  November. 

Ich  verlebte  gestern  wirklich  einige  einzige  Stunden  l-ei  l,e-;ting 
Deiner  guten,  herrlichen  Briefe.  Ich  sah  noch  einmal  wieder  den  Hiidn 
und  machte  die  ganze  Partie  nach  dem  Draclienfels  in  Gedanken  durch. 
Wie  wir  drei  Oesehwiater  da  in  Bonn  umhergingen  nach  dem  alten  Zoll, 
umringt  von  Studenten  und  ich  nun  wirklich  dastand  und  das  Sieben- 
gebirge so  ganz  übermeoschlich  liegen  sah  bei  dem  warmen  schönen 
Sommertag.  Wie  wir  ans  so  hundertmal  wiederholten,  wir  sind  am 
Rhein  und  ich  mit  meinen  beiden  lieben  Brüdern  fahrend,  genieüend 
in  vollen  Ziigen  ohne  den  geringsten  Querstrich  diesen  unvergleichlichen 
Tag.  Es  war  der  volikommen>«te.  Der  Niederwald  war  in  andern 
Hinsichten  noch  viel  mehr  werll  Denn  dazu  gehört  Luis  und  der 
gute,  liebe  Herzog.  Von  dem,  apropos,  habe  ich  einen  vortrefflichen 
Brief  erhalten,  wie  der  Dich  amfisieren  würde!  Na  such  a  Brief.  —  Ich 
erhielt  eben  einen  Brief  von  der  Wildermeth,  von  dem  Tag  wo  Du 
meinen  kurzen  nichtssagenden  erhalten.  Um  nun  Deinen  herrlichen 
langen  zu  beantworten,  nehm  ich  ein  andres  Blatt.  Dies  war  eine  In- 
troduktion, die  ganz  von  selbst  kam. 

Mein  Geschenk  zum  15.  Oktober  ist  noch  nicht  ganz  fertig,  es  ist 
sehr  klein,  aber  Dir  vielleicht  lieb.    Was  macht  Behack,  sag  mir  da.s. 
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Briefe  der  C^refifüntiii  Alexandra  Feo4orewiui  an  Alexander,  r 

A  bord  da  Taisseto  d*A]Dhiten 
ce  6/18  AoAt  1824,  k  8  bemoB  da  soir. 

Apres  hiea  des  eontmri^t^i  apres  un  bien  long  et  penible  voyage, 
nom  voUa  heureox  0t  eontenta,  via-a-via  des  cotes  de  Hecidenbouig. 
eher  frere,  eher  ami,  vous  comprendrez  mon  boabearl  Mon  pire,  deaz 
fr^res.  deux  sa'nrs.  toiit  cela  m  attend  demain. 

Vous  amxi  eu  queUiues  jours  d  inquietude  pour  nous,  c'est  ce  que 
mon  c(pur  lue  dit.  Car  vous  avez  ete  bien  longtemps  saus  nouvelles 
des  voyagears.  Ei  je  me  figore  aaitout  que  Maanii  aora  eo  toot  plein 
d'idees  noirea.  VoUk  ce  qai  aogoieiitait  mes  aogoisaea  parmi  les  maux 
physiques  et  morauK  par  leaqaels  j\'\i  passes.  Oui,  il  faat  bien  vous  Tavouer, 
que  j'ai  eu  le  mal  de  mer,  et  cela  ä  un  haut  degre.  J'ai  ete  couchee  une  fois 
36  honr<'>^  df  suite  dans  mon  ]it,  malade  comme  nne  malheureuse,  et  puls  un 
beaii  jiuir.  im  moment  de  bun  vent  ou  de  calme  me  rendait  la  sante  et  l'espe- 
rance  puur  me  faire  tomber  de  plus  bei  dans  les  horreurs  des  maux  de  cueur. 
J'avais  besoin  de  toote  ma  force  d'ame  et  de  toote  ma  foi  dazu  la  bont^ 
divine,  pour  ue  pas  Itie  decooiagee  toat  a  Hut.  Malgii  cela  je  crols  qae  noos 
DOOS  rappellerona  avec  plaiair  de  ce  vojage  et  mSm»  de  oea  infoitones  dana 
la  saite.  U  y  avait  des  moments  eharmants,  des  nuits,  des  clairs  de 
lune  que  je  n'oublierai  Jamais.  Combien  de  fois  votre  Image  s'est  Offerte 
ä  raon  ame,  et  quand  je  (■ommen(;'ais  ä  perdre  patience,  je  pensais  que 
vous  me  blameriez  et  cela  me  donna  de  la  force.  .l  ai  ecrit  assez  au  long 
et  assez  mal  la  dcscriptiun  de  notre  voyagc  a  Mamau  et  comme  toutes 

les  lettres  pasaeot  devant  tos  yeoz,  voaa  aerez  donc  aoaai  iortroit  de 
nos  aveotarea.  Poar  aajoaid'bai  iea  yeax  et  les  oiaiBa  me  tombent  de 
fatigue  et  d^^motton,  et  c'est  en  voaa  embraaaaot  teodreneot  arec  toote 
raraiü^  qae  voaa  me  coooaiaaes  poar  vooa,  qoe  je  suis  poor  la  vie 

Totre  lldMe  amie 

Alexandra. 

Votre  lorgnette  ne  me  quitte  pas. 

BerHn  ce  1%  Sept.  1834. 

Permettes-moi,  eher  Mre,  de  piolller  da  dipart  d'os  coorrier  poar 
me  rappeler  k  votre  aooveolr  et  poor  toos  expiimer  quoiqne  tard  mea 
▼CBOX  et  mea  fiilicitatioQS  poor  votre  ffile  da  30.  Noos  etions  ce  joor- 
li  en  voyage  en  Silesie,  partant  de  Liegnitz  poor  Leuthen.    Le  Roi  est 

venu  nons  feliciter  le  matin  de  si  honne  heure  que  j'ai  en  toute  la  peine 
du  monde  de  ne  pas  le  rccevoir  au  moins  an  lit  et  outre  cela  il  nous 
a  encore  envoye  tous  les  generaux  et  le  cor{)s  d'officiers  tant  a  Liegnitz 
qa'ä  Lissa.  J'ai  pense  beaucoup  ä  vous,  mais  pas  plus  ce  jour-lä  que 
lea  mttras.  C'eat  k  Fiachbach  qae  toos  aves  aoorent  M  lo  sqjet  de 
nos  convetaatioDa  entre  la  tante  Marianne  et  moL 

Vena  connaissez  la  tendre  alfoction  qae  je  loi  porte,  qoe  je  compa- 
rais  souvent  a  Tamitie  que  vous  mMnspirez,  ober  araL    Je  toos  Tai  dit 
plus  d'une  fois,  asslse  ä  cote  de  toos  sor  mon  canap6  vert,  encore 
Öchiomann,  Geiclüctite  BaäUud<>.  L  40 
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dans  cette  derniere  conversation,  le  jour  de  moii  depart  pour  la  campagne 
oii  j'etais  si  emue.  Je  trouve  entre  vous,  maigre  bicn  des  differences, 
poartant  beanconp  d'analogie,  ce  qui  m'a  frappee  bien  des  fois.  Cela 
existc  peat-etre  plas  dans  moD  idee  que  dans  la  realite,  parce  que  moi 
j'epronve  ponr  vous'  deox  cette  espke  de  confiance  et  d^abandon  que 
je  n^ii  dans  ce  genre  pour  personne  an  monde;  outre  eela  mon  s^jonr 
i  FiBchbadi  m*n  fait  an  bien  inoni,  tnt  an  corps  qa*k  TUme.  Mais  on 
ne  m*a  pas  dispensee  d'aaditer  aux  manoBuvres,  comme  je  Tavais  esp^rä» 
ce  qui  m'a  ote  10  joors;  cependant  jVtais  avant  et  apres  chez  mon 
oncle  a  Fischhach,  joni.ssant  en  plein  de  la  belle  et  divine  nature,  des 
montagiies,  du  bon  air  et  du  ^rand  bonheur  de  me  trouver  soos  un  toit 
hospital  de  cette  chöre  tante  Marianne. 

le  13  Septembie. 

Je  reviens  dans  ce  moment  de  la  messe,  le  premier  86r?i€e  divin 
auquel  j'ai  assiste  depois  le  vaiasean,  ce  qui  m'a  donne  beanconp  k  penser 
et  m^a  rappele  notre  navigation,  le  soavenir  mVn  restera  toujours  inter- 
essant. Notre  bon  Iui^ia.iOBi>  est  revenu  heureusement  ä  Petcrsboui^  et  5?i 
vite  et  par  un  si  beau  temps  que  c'est  bien  k  envier.  Mais  au  reste, 
maintenant  que  tont  est  passe,  j'aime  a  me  rappeler  de  nos  ouragans, 
dn  bnUt  des  vagues  et  du  süflement  dn  vent 

La  Prineesse  JEtoyale  n^eet  pas  nne  belle  soBur  mais  nne  vtötable 
8<Bnr  pour  moi  et  pour  nous  tous.  C^est  un  charme  que  de  se  trouver 
aupres  d'elle,  eile  pnssede  justement  cette  simplicite  et  cette  bonbomie 
reunies  ä  tant  d'agrements  personnels  qui  font  le  veritable  bonbeur 
de  la  vie.  Sans  pretentions  et  sans  exigence,  eile  a  cette  belle  indul- 
gence  qu  ou  aime  k  trouver  dans  une  personne  d  un  rang  eleve, 
avec  donoenr  et  bonne  hnmenr  eile  a  sn  se  tronver  dans  sa  nonvelle 
Position  et  sa  sonmettre  a  ee  nonvean  genre  de  vie  qui  diflk«  du  tont 
an  tont  ä  celni  auquel  eile  etait  aeeontnme^.  Mais  comme  11  est  im- 
possible  d'^tre  une  ressource  pour  Papa,  si  Ton  ne  se  confirme  k  ses 
goüts,  je  la  trouve  tres  aimable  de  se  faire  a  tout  cela.  Pour  son  interienr 
eile  est  adoree  par  son  mari  qn'elle  aime  tres  tendrement;  c  est  unique 
de  les  voir  ensemble  sembrasser  et  se  baiser.  Je  voudrais  que  les 
Michels  en  fasseut  le  quart  autant,  mais  je  crois  qu'il  faut  rcnoncer 
i  ced  et  remereier  Dien,  slls  sont  senlement  un  peu  plus  sonveat  en- 
semble. Mais  il  pacait  que  Michel  croit  tonjonrs  les  parades  plus  im- 
portantes  que  son  bonhenr  intMeur.  Voila  Constantin  qni  se  condoit 
bim  respectablement  envers  sa  femme,  il  lui  porte  bien  des  sacrifices,  ce 
qui  me  parait  doublenient  admirable  nver  le  raractere  de  Constantin  et 
avec  son  goüt  du  militaire  et  son  artisite  naturelle. 

Les  Guillaumes  m'ont  parle  de  Jeannette  qu'ils  ont  vue  aCoblence; 
Tetat  de  sa  sante  me  parait  bleu  triste  apres  ce  qu*ils  en  out  dit,  et 
cela  me  donne  plus  d*inqni^ndes  que  je  ne  Tondrais  le  dire.  11  lant 
esp^rer  en  Dien  ponr  qn'H  nons  pr^serve  d'nn  plns  grand  raalhenr. 

Fragen  nach  Alexanders  Gesundheit,  Freundsehafisveisidieningen. 
Sie  denke  noch  immer,  im  Dezember  znruckaukommen. . . . 
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Soyez  persaade  que  Je  resterai  ao  gnmd  jamais  ponr  ]a  vie,  et  j*eBi»ke 
an        votn  toote  fidöie  amie 

Alexandriue. 

Berlin,  ee  10/22  B^mbre  1824. 

Une  iocommodite  aaaez  loogae  qai  m^obl^eait  de  rester  coachee, 
n'a  exnplcb^  jusqald  de  repondre  k  Totre  cb^  lettre.  Et  qoel  bien 
eile  iii*a  fait,  eette  lettre,  oomme  tos  paiolea  tont  aUto  droit  av 
eoBor,  qni  avait  tant  besoin  d^interfit.    Maie  7008  Mes  occupe  vous-meme 

par  des  emotions  si  doulourenses,  vous  avez  passe  par  an  si  triste  temps, 
que  je  dois  vous  etre  doiiblement  reconnaissante,  ponr  cos  paroles  com- 
patissantes.  Le  mauvais  etat  de  la  sante  de  riniperatrice,  la  mort  du 
pauvre  Ouvaroff,  1  inondatiün  de  St.  Pet^rsbourg,  tout  cela  a  du  vous 
dpfOQTer  cmellemeiit  Oh,  eher  ani,  votre  lettre  m*a  arracbd  des  larmes 
bien  amires.  II  me  semblait  qoe  le  Ciel  rmm  a  envcy^  on  coap  asses 
terrible  cet  ete,  que  le  caliee  avait  HA  assez  aner,  mals  il  parait  quo 
Ik-Uaat  il  a  ete  decide  que  dans  cette  annee  an  malhear  devait  sncc^der 
a  Tantre  et  que  cette  annee  1824  devait  a  jamais  etre  marquöe  d'nn 
trait  noir  dans  votre  vie.  Je  crois  que  ce  n'est  pas  un  peche  de  prier 
avec  ferveur  pour  que  l'annee  prochaine  soit  raoins  douloureuse.  S'il  en 
est  autrement,  eh  bien,  il  faul  porter  la  croix  avec  hnmilite  et  en  tirer 
nn  profit  rM  po«r  l*ftme  et  sartoot  travailler  snr  soi,  pour  que  PadTer» 
8tt6  ne  nooa  rende  pas  amers. 

Tout  mon  s^jour  ici  n'a  pas  ete  rose,  comme  vous  pouvez  facilement 
Timaginer.  Je  montirai  coyjtmdant  si  Je  disais  ijue  la  Princesse  de  Liegnitz 
nit  introduit  le  moindre  changement  dans  le  train  de  vie  joumalier.  Toat 
est  comme  autrefois  et  pourtant  le  fond  est  change. 

Nous  sommes  sur  uotre  depart,  saus  cependaut  pouvoir  fixer  le  jour. 
U  eet  ^  peo  prte  d^eid^  qoe  noiis  passeroua  par  VaiMvie,  eaose  des 
ehemins  alfreax  de  la  Prasse.  Je  me  Isis  une  ffite  de  rerdr  Constantlii 
et  JeaoDette  et  sartont  de  poovoir  renonveler  eonnalssaDce  mo  cette 
deni^re    que  j'affectionne  si  tendrement. 

Les  horribles  tripots  de  la  Hesse  m'ont  outree;  je  nV  vois  pas  clair, 
mais  je  comprends  parfaitement  que  Marie  doit  etre  blessee  au  vif.  II 
rae  semble  que  ce  doit  etre  une  consolation  pour  eile,  de  ne  pas  avoir 
donne  sa  fille  ä  un  jeune  homme  aussi  peu  cousequent,  aussi  ctourdi 
(pour  ne  paa  dire  aatre  ehose)  qai  ne  mMte  eertainemeBt  pas  le  bon- 
henr  de  poss^der  nne  si  ebannante  pmomie  qae  la  jeune  Ibrie. 

Je  ne  parle  pas  de  mon  fthn.  L^avenir  nons  d^nviira  an  joor, 
ce  que  nous  ne  pouvons  savoir  encore.  Tout  ce  que  je  vous  dis  c'est 
h  von^  s(M)l  que  je  le  dis,  et  je  vous  sopplie  de  nemontrer  cette  lettre 
ä  personne. 

Imaginez  eher  frere.  que  votre  lettre  de  Oustujin  da  19  oct.  ne 
m^est  parvenae  que  8  jours  avant  celle  du  19  novembre.  Je  m*atten- 
dais  si  peu  ee  qoe  voos  m^eerirtez  pendant  ce  graad  voyage,  que  j'en 
ai  bien  agröablemeot  sorprise.  Je  vous  embrasse  tendrement  ponr 
cette  pieuTo  de  votre  sonvenir.  II  a  da  etre  Uea  interessant  ee  Tojage. 

40» 
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le  12  D^oembte. 

Vous  pouvez  facilement  von»  dire,  eher  ami,  si  je  pense  a  tous 

aujourd'hui.  I/annee  prochainc  j'espere  quo  je  passerai  ce  jour  avec  vous, 
et  que  nous  pourrons  r«^capituler  enseinble  les  t'vetieinents  d  une  annee 
qui  est  em  (»re  couverte  ninintcnant  pour  nous  (Vuii  voile  epais.  Oti  nous 
donne  des  nouvelles  plus  rassurantes  sar  la  sante  de  i  imperathce;  une 
foiB  rbiver  pass^,  il  fandn  qo*elle  fuse  nne  eare  bien  aoivie  «t  qa^elle 
ae  BOigne  daT«otage  qa^elle  ne  Ta  fUt  jnsqtt'id. 

lo  24  Decembre. 

Au  lieu  d  etre  partie  le  15  Decembre,  nous  voilä  encurc  iri  a  attendre 
que  les  chemins  soient  moins  horribles,  ce  qui  n'arrivera  peut-etre  pas 
da  toat,  car  jamais  je  ii*ai  vu  an  biver  ploa  doQX  et  plavieiix  que  celui- 
d.  Ma  ftmUlo  se  i^onit  tant  de  ce  leterd,  qae  je  seraii  bien  ingtafee 
ai  je  ne  profitais  avec  leconndssance  de  eea  joon  et  de  eea  aemaines 
qne  le  Giel  veoi  bien  m'accorder  dans  mon  andenne  patiie,  mais  j*aTOne 
pourtant  qiretant  obligee  de  partir,  je  voudrais  que  ce  irrand  voyage  fut 
entrepris  la  premiere  partie  do  ma  grossesse.  Mais  que  faire.  Attendre 
avec  patience.  C'est  une  vertu  que  j'ai  eu  le  lot  de  mettre  en  pra- 
tiquti  depuis  quelque  temps. 

Avec  qnelle  viiitable  aatia&etion  je  me  letoanieni  dana  ma  maison, 
dana  mon  eablnet  avec  Tona,  eher  eher  ami,  pailant  k  coeor  onvert  et 
DOOS  oonBant  mutuellcment  nos  soada  passes. 

La  Princesse  Royale,  la  Prineeaae  Gailiaume  et  toute  ma  famiile, 
aussi  Fr^derique  de  Dessau  votre  connaissance  de  Landeck,  et  puis  encore 
la  Duchesse  de  Cumberland  m'a  chargee  de  vom  demander  pardoii  de 
ce  qu  eile  a  ose  vous  ecrire  ä  l'occasion  de  la  couürmation  de  son  fils 
Alexandre. 

Avant  de  flnir  cette  lettre,  11  Üant  que  je  ▼ons  parle  encore  de  la 
joniaaanoe  pnie  qne  j'ai  ipnwtie,  en  liaant  diiförentea  lettrea  de  P^teia- 
bourg  qni  peilaient  toaa  de  lear  SonTeiain  avec  enthondaame;  comme 

il  avait  paru  un  ange  consolateur  parmi  les  malheureux  apres  Tinondation 
et  subjugue  par  lä  les  cfpurs  dnrs  et  eutraine  les  ämes  sensibles.  En 
general,  si  vous  pouviez  lire  quelqueiois  dans  rinterienr  de  bien  des  ccBurs, 
vous  y  troQveriez  sürement  un  amour  bien  pur  et  sincere,  qui  vous 
aenit  nne  consolation,  qaand  mime  la  mechancet^  et  Tingratitttde  dee 
hommee  vous  ont  fdt  im  de  triatea  experiencea  dana  votre  vie. 

Adien,  ehvt  fthn,  eher  aml,  je  vona  embraase  bien  tendrement  en 
pdant  le  Giel  de  me  ramener  MentSt  k  P^terbonrg,  k  mea  enfanta  et  k 
▼ofre  amitii. 

Votie  Adele  amie 

A. 

Varaovie,  ce  4  F^br.  1825. 

C*eet  k  Varsovie  qne  vetie  lettre  m*a  tronv^,  eher  Mm,  et  ma 
enrptiae  ^t  ^gale  k  ma  joie,  car  je  ne  m'attendda  nnllement  a  une 
letbe  de  votre  part.  Moi,  qni  connaia  d  bien  votre  genre  de  vie  et  le 


Digitized  by  Google 


Anla§d  ZI. 


629 


peu  de  temps  qui  \om  reste  libre  Ii  cause  de  vos  occupations  serieiiscs, 
je  reconnais  doublement  le  prix  d  une  teile  preuve  d'aniiti»^  et  moii  C(pur 
eu  est  bieu  profondemeut  touche.  Gräce  u  Dieu,  lue  voiiü  eu  cbeiuin 
de  reioorner  ven  yoos,  Hd^e  que  toqb  auiex  ▼ODB-m^me  on  peu  de 
plaiflir  k  me  raTofr,  aogmente  mon  coDtentement.  En  m^me  temps  ime 
idee  me  toaimente»  e^est  eelle  de  penser  que  par  U  bent^  de  ecBor, 
vous  aurcz  tons  les  matins  tant  de  visites  a  faire,  et  qne  ma  pr^e^ee 
en  augmcntera  le  nombre.  Je  veux  plutnt  renoncer  an  bonhear  de 
vous  voir  tous  les  jours,  que  d  »"'tre  la  cause  d  une  fatigue  de  plus  pour 
votre  pied.  Si  je  n'etais  si  avancee  dans  nia  grossesse,  j'essayerais  moi- 
meme  de  frapper  quelque  fois  a  votre  porte,  comme  Tannee  passee,  mais 
j'anlTend  jnttement  ä  P^tenbonrg  poar  les  mois  o&  j^auni  besoio  de 
gnuids  m^nsgements. 

J'eUdB  Men  sflre  de  la  part  que  vous  prendriez  n  rncromplissement 
(\r'<  voMix  do  mon  frere  Giiillaumo,  j'ai  joui  gr&ce  a  la  boote  de  Papa 
du  grand  bonheur  de  les  voir  reniiis  ä  Posen. 

Je  nie  trouve  si  bien  ici  ii  Varsovie,  que  j'aurai  de  la  peine  ;i  me 
separer  de  cet  ange  de  Jeannette  et  de  cet  excellent  Constauiiii  que 
j'apprends  to^joQTS  chdrir  davantage. 

H41ine  sera  mainteoaDt  dans  rattente  de  ses  cooches  et  moi  je  o'y 
>erai  pas!  Vous  serez  a  ce  bapteme  et  jamais  eneoie  je  n*ai  eo  encore 
la  satisfaction  de  toqs  voir  bnptiser  an  de  mes  eofonts  et  eette  loisna 
vons  serez  snrenient  encore  ä  Varsovie. 

Adieu,  (  her  et  bon  ami;  ce  soir  vous  serex  a  la  Mascarade  et  voas 
penserez  peut-etre  ä  moi 

De  ctt'ur  et  d'äme 

votre  8<Bar  et  amie 

A. 

Nicks  vons  embrasse  bien  tendiement  et  Jeannette  vous  dit  mille 
et  mille  choses. 

St.  Petersbonrg,  le  24  avril  1825. 

Voas  aviez  si  bien  calcole,  eher  frire,  que  votre  lettre  m^estpar- 
venue  le  joor  m4me  de  ma  fete  aa  momeot  draller  ä  la  messe  et  cette 
aimable  attention  m^a  ftit  plas  que  da  ptaisir,  aassi  je  vons  embrasse 
tendiement  ponr  eda,  ainsi  que  poar  le  magnifiquc  vase  d*AIbätre  qn^on 
m'a  remise  en  votre  nom  et  qui  passe  en  beaute  toat  ce  qae  j'ai  tu  dans 
ce  genre. 

J"avanre  assez  lourdement  tlans  raa  grosse^se  et  je  crois  4110  je  ne 
puurrai»  pas  tenir  ma  promesse  d  attendre  votre  retuur  autant  que  je  le 
d^sireiais,  mais  ce  petit  6tre  n^eo  aara  pas  la  patience.  Mais  en  toat 
cas  on  poana  attendre  avec  le  bapteme,  si  tontofols  Dien  m'accoide 
d'beureuses  cooches  et  an  enfsnt  bienportant. 

Nicks  vous  embrasse  tendrement.  cVtait  son  demier  mot,  hier  soir, 
en  me  quittant  potir  aller  ä  Peterhof.  II  est  bien  occnp^  de  sa  divirion; 
paissent  les  resaltats  repondre  ä  son  zele. 
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Vous  serez  instruit  de  tout  le  chagriii  que  Manian  eprouvc  de 
la  resolution  de  Nicolas  de  rester  en  ville  pour  mes  couches.  II 
croyait  bien  agir  et  il  est  tout  ä  fait  d'accord  avec  lui-meme.  Si  une 
mere  juge  autrement,  c'est  bieu  naturel  et  je  prevoyais  tout  d'avance. 
Moi,  comme  la  pononne  la  plus  iDteressee,  je  ne  me  permets  pas 
d*öiioiieer  aaeon  desir.  C'est  toqs  qoi  dMderes  de  notre  sort. 

Je  suis  eharniee  de  vons  enteodie  dire  qoe  vons  n'avez  pas  ttoQvö 
si  inauvaise  mine  k  Jeaimette.  Yoolez-vous  bien  avoir  Taniilie  de  Ini 
dire  mille  tendresses  de  ma  part,  ainsi  qii'ä  ('oiistantin. 

Helene  sc  remet  qne  c'est  un  cbarme,  et  le  meoage  me  parait  plus 
couleur  de  rose  qn'autrefois. 

üuiliaume  est  parti  pour  Moscou  et  iorsqu  ii  vous  arrivera  de  ses 
ooQveUes,  elles  ne  seront  plus  fraiekes. 

Men  gar^D  a  re^o  avec  des  larmes  de  reeonoaissanoe  l'4p^  et  le 
sabie;  i)  est  beaacoop  trop  sensible  pour  an  gaifon,  mais  cela  se  perdia 
avec  rSge,  et  il  ne  fut  rien  fiure,  ni  pour  ezdter,  ni  pour  etonffer  sa 
sensibilit^. 

Adieu,  eher  et  bon  arni.  je  pense  beaucoup  a  vous,  avec  cette 
amitie  si  tendre  que  je  vous  ai  vouee  pour  la  vie 

Zarskoje  Selo  le   'fV—  1^25. 

•*  v)  Jmn 

Je  comptai  vous  ecrire  par  le  courrier  d'aujourdhui,  eher  frere, 
et  voilä  qu'on  m'apporte  hier  soir  ä  11  lieures  votre  chere  et  booue 
lettre,  qui  en  attendant  votre  arrivee,  a  une  compensation  pour  la 
peine  de  ne  pas  vpns  tioaver  ici  au  bean  Zaiskoje  Selo,  ici  oft  «haque 
arbre,  chaqae  toaniaiit  de  ehemin  vons  rappelle  et  oü  vous  me  man- 
qoez  plus  qae  partoat  ailleurs. 

.Malheurenseraent,  j'ai  donne  nne  fausse  alarme  avant-hior  et  par 
lä,  tont  est  dans  Tattente,  une  Situation  quo  je  detcsto  et  que  j'avais 
tant  (l«'sire  eviter.  Maman  est  deja  etablie  ici.  cela  doit  taut  la  deranger 
daiis  un  nioment  oü  eile  a  taut  d  objets  qui  Tattiraient  ä  Pawlowski. 

Je  suis  toute  hetirense  d'^  k  la  campagne,  de  respirer  cet  air 
pur,  de  voir  les  lilas  en  flenrs,  et  c'est  eneoie  vons  que  je  puls  remer- 
der  pour  toas  ces  bienfaits,  car  sans  vous,  je  serais  encore  en  ville  k 
me  griUer  et  k  me  desoler. 

Nicolas  se  met  l\  \  os  pieds,  il  est  bien  reconnaissant  de  «votre  Sou- 
venir, sa  sante  est  l'onne,  mais  il  est  pourlant  reste  un  petit  fond  de 
laiblesses  qui  m'iuquiete,  pour  les  fatigues  et  les  courses  qui  l  attcudent 
cet  ete,  grace  ä  mes  couches. 

Pardon  si  je  linis  si  vite,  mais  la  chaleur  et  ma  corpulence  m'in- 
commodent  fort  et  je  ne  puis  qn'ajonter  qne  je  vous  aime  tentrement 
et  me  lejouis  de  vous  revoir  dans  quelques  jonrs.  ^ 

Undatiert  1825. 

C'est  pendant  qu'on  me  coiffe  et  m'habille  qne  je  m^empresse  de 
repondre  k  mon  eher,  a  mon  excellent  frere,  pour  le  remerder  ponr  son 
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billet,  qui  ra'est  justement  arrive  :i  uia  fete.  Oh,  eher  ami,  chaque  mot 
amical  de  votre  part  me  fait  une  joie  si  douce  et  ce  billet  en  contenait 
de  si  bons  qui  alltient  droit  aa  coear.  Niks  me  prie  de  le  mettre  k 
TOS  pieds,  j'ai  aossi  mUle  remeKiemeikts  ä  vons  faire  pour  ies  betax 
cadeaiuc.  DemaiD  je  poonai  le  iUre  de  boaclie,  j^esp^re.  Jasque  lä 
adien.  Tonte  k  toqs  de  coor  et  d^&me 

A. 

C'est  ecrit  dans  la  plus  grande  bäte. 

Oatscbine  ce  4t  Oetobie  1835. 

Je  profite  de  la  permission  qne  Tons  m^avez  donn^  le  Jonr  de 
▼otre  depart,  eher  frire,  d*oser  vons  ^rire  de  temps  en  temps;  il  me 
tardait  Men  de  m'entietenir  avec  vons,  mais  j*ai  laiss^  passer  les  premi^res 
semaines  d^sirant  non  sealement  vous  voir  en  place  avec  rimperatrice, 

mais  encore  installe  et  nccontiinit^  l\  votre  nouvelle  residence.  Nous 
avons  suivi  avec  inquiflude  et  sollicitude  chaque  pas  de  llmperatrice 
et  la  nouvelle  de  son  arrivee  ;i  Tagaiirock  et  de  sa  bonne  sante  nous  a 
reuduä  bien  Ueureux.  On  ne  peut  assez  remcrcier  le  ciel  de  ce  (^u'il  lui 
a  donne  les  foroes  ponr  supporter  et  achever  si  heorensement  ce  long 
et  penible  voyage. 

Bien  soavent  je  dois  penser  au  triste  moment  de  votre  Separation; 
je  ne  m^attendais  nallement  ä  ressentir  nne  si  vive  emotion  et  connaissant 
vos  idees  sur  les  seines  d'adieu,  j'avais  pris  mes  precautions,  mais 
mille  idees  a  la  fois  viurent  assieger  nion  coeur.  Je  ne  pouvais  vous 
regarder  saus  une  profonde  veneration,  je  vous  trouvai  si  admirable  et 
si  touchant,  si  j'ose  m'expriuier  ainsi,  par  mille  pensees  confuses  qn'on 
ne  puurrait  rendre,  mais  qni  n*en  ^taient  pas  moins  bien  distinctement 
senties.  Oh,  eher  ami,  comme  ia  convietion  de  faire  son  devoir  d^nne 
mani^re  si  belle  doit  se  ehanger  en  bi&nödictions  divines  snr  on  dtre  tel 
qne  vous. 

Pepuis  votre  depart  il  n  y  a  eu  que  de  tristes  evenements,  qui 
nous  uut  üccupes  ou  Interesses  plus  ou  moins;  assassinats.  ducls  et  morts, 
ne  sont  pas  faits  pour  inspirer  la  gaiete,  et  j'avoue  quo  la  mort  de 
Novossiliew,  quoique  Je  le  connainais  peo  et  qn*U  ^talt  bien  fantif  dans 
c^te  histoire,  eile  m'a  nianmoins  parn  bien  tragiqae  et  la  sitnation  de 
la  paavre  malhenreuse  m^re  si  oompUtement  desesp^r^e  qne  j*en  ai 
reisen  Ii  nne  vive  donlenr.  La  mort  dn  panvre  Gonrief  vous  leia  anssi 
de  la  peine,  j'en  suis  sure. 

Nous  passons  iti  iiütrc  toin]>s  d'une  mani^re  tres  unilunne:  j'ai 
seulement  accompagne  uiie  fois  Nicolas  a  Petersbourg  et  a  Peterhof;  ce 
deruier  endroit  etait  meme  beau  en  habit  d'automne. 

Vons  saurez  que  mes  denx  fröres  ont  passö  par  Weimar  oä  on  a 
en  mille  bont^s  ponr  eox,  est  mon  frire  Charles  et  plus  ^piis  que  jamais 
de  certaine  personne,  c'est  tout  ce  que  je  sais. 

Nicolas  est  en  ville  et  je  ne  puis  rien  dire  de  sa  part  ii  son  frere 
bien  aime;  il  doit  fain-  um*'  rure  ponr  ses  clouds,  mais  il  la  fait  bien 
mal,  courant  toujours  eutre  Petersbourg  et  Gatscbina.    Je  scrai  charmee 
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k  eame  de  cela  d'etre  en  ville.  Je  voas  embrasse  avec  tondiesse  et 
amiti^,  eher  et  bon  Mre,  et  desirenis  qoe  oo  ne  f&t  pes  en  idee. 

Votro  ildUe  amie 

A. 

8t.  Petersboarg  ee  3  Novembie  ld25. 

Votre  let^  dier  ami,  m^a  remplie  de  bonhear  et  de  rcconnaiasance; 

vous  me  parlez  avec  amitie  et  confianco,  qu'il  me  semblait  converser 
avec  vous,  dans  mon  cabinet.  C'etait  une  donce  mais  courte  Illusion; 
je  ne  vois  pas  de  fin  ä  votre  absence,  car  j  avoue  que  ce  que  vous 
Toalez  bien  me  dire  concernant  la  sante  de  l  lmperathce,  ne  me  rassure 
SDUement  et  me  fidt  uoe  peine  Uen  T^rttable.  A  dire  vrai,  je  suis 
persoadee  qae  votre  genre  de  vie  k  Taganrock  vous  eonvient  ä  Ton  et 
ä  Vautre  k  merveille;  eonntissant  votre  goüt  pour  la  retraite  et  la  soli- 
tude,  je  me  dis  que  vous  n'etes  jamais  plus  content  que  lorsque  vous 
etes  seul,  on  plutöt  vous  n'etes  jamais  seul,  car  vous  reconnais-ifz  la 
presence  de  cet  Ktre  invisible  qui  guide  nos  destinees.  Plus  vous  etes 
dans  la  solitude,  plus  vous  vous  rapprochez  de  Lui;  il  epure  votre  coeur 
et  T01IB  domie  eette  paix  de  Time  qui  vant  mienx  que  toutes  les  joa- 
issanees  mondaines.  Je  con^ois  tont  cela,  maifl  en  aonpiraDt,  je  le  com- 
prends,  mais  je  tods  avoae  qoe  je  ne  snis  pas  assez  parfiidte  ponr  ne 
pas  g^mir  de  ce  que  cet  amour  pour  la  retraite  vous  eloigne  de  vos 
antres  relations.  Vous  aimez  vos  amis,  j'en  suis  sdre,  mais  ils  ne  sont 
pas  uecessaires  pour  votre  bonheur. 

Le  7  Novembre. 

C^est  ai^oordliui  ranniveieaire  de  la  tenible  inondation  et  surement 

mille  prieres  montent  an  ciel  pour  vous,  les  malheureux  qui  ne  le  sont 
plus  grfice  ä  votre  bieiifai<ance  vous  benissent,  et  votre  noni  est  dans 
tüutes  les  bouches.  Le  mariage  de  Vanette^")  se  fera  niercredi  le  11  No- 
vembre, eile  est  dans  le  bonbeur  depuis  deux  jours,  apres  avoir  ete 
s^par^e  de  son  promis  pendaat  7  senudnes,  qui  avait  fait  nn  voyage  k 
Moscon.  Je  vods  imporkone  enoore  nne  fois  en  faveor  dn  bon  papa 
Oaebakof  et  je  vons  demande  bien  pardon,  mais  vraiment  je  ne  puls  le 
refnm  k  nn  si  ancien  et  fidele  servitenr  et  attachö  de  la  funiUe.  On 
n'aura  pas  compris  vos  ordres  ou  bien  vous  avez  trouv^  la  premiere  de- 
mande troj»  forte.  Voilk  donc  niaintenant  la  grace  quMI  vous  ose  de- 
mander  au  moraent  d'etablir  sa  fiUe.  C'est  dans  le  papier  ci-joint,  que 
vous  la  trouverez.  Pourquoi  ne  souimes-nous  pas  k  Jelagiu,  votre  re- 
ponse  viendrait  plus  tdt  et  je  serais  nn  pen  plus  pr^  de  ▼ons,  eher  ami. 

Yens  avez  le^n  nne  lettre  de  mon  pire,  je  sais  oe  qn^eUe  contient, 
nouseoavonsparlö  d  sonvent,  et  je  saia  votre  manit^re  de  penser  Ik^desens. 
Malheurensement  on  ne  peut  changer  la  maniere  d'envisager  de  personne 
et  je  crains  que  Marie  restera  inebranlable.  Ce  qui  est  surtont  fort 
triste,  c'est  qu'apparemment  le  bonbeur  de  Tun  des  freres  serait  le  mal- 

')  üsbakow,  „Fräuleiu"  der  Großfürstin. 


Digitized  by  Google 


Anlage  XI. 


633 


henr  de  raotie.  GnillMune  ne  se  fidt  aneime  Ulodon  ü-dessus,  jamais 
je  De  le  Idi  «niais  dit,  mais  tt  le  aait  pariaitement  bien.  11  faot  Bavoir 
que  Charles  eat  tr^s  decidement  amoureoz,  et  ce  qoi  plus  est,  et  ce  qul 
restera  entre  nous.  il  se  rroit  paye  d'un  pen  de  retour.  Si  Marie  (la 
TO^re)  pouvait  alle^uer  le  contraire,  surtout  si  eile  pouvait  dire  avec 
raison  que  Marie  (la  jeune)  avait  place  ses  affertions  sur  Tautre  parti, 
certainement  que  mon  frere  se  r«tirerait  de  suite.  Mais  aussi  longtemps 
qo'U  n'entendra  pas  dite  eette  raisoD,  il  est  naturel  qa'an  jeane  homme 
ch^risBe  ses  esperancea.  U  paraSt  qa*o&  oe  conaalte  da  tont  les  affectioos 
de  la  jeoiie  penonne,  e'eat  an  peo  le  piindpe  de  Marie  de  laisaer  sea 
filles  dans  rignorance,  eap^iaot  cODserver  leurs  idees  innocentcs.  Ce 
serait  bei  et  boii,  si  on  ponvait  vraimont  par  l;i  cmpecher  le«?  jeunes 
personnes  de  penser.  mais  c'est  ce  qui  n'est  nullement  le  cas,  et  l'imagi- 
nation  travaille  maltrre  cela.  seuloment  que  la  fille  n  a  pas  a«:sez  de 
veritable  cunfiauce  euvers  sa  mere  pour  le  lui  dire.  Je  vois  plus  de 
daoger  qoe  de  bOD  daos  eette  maniire  d'^lever.  Elle  est  föiid^  sur 
des  illasions  matemeUes. 

J'ai  desire  vous  parier  de  cela,  ne  ponvant  le  faire  avee  Maman, 
qoi  en  general  n'oavre  pas  la  bouclie  sur  eet  article.  ce  qui  me  parait 
de  maiivais  augure.  Voila  donc  de  nouveau  une  triste  histoire  'ini  est 
bien  enibrouillee  et  pour  laquelle  vous  ne  pourrez  pas  faire  beaucoup. 
raeme  si  vous  en  aviez  la  bonne  volonte,  Papa  tient  extremement  a 
ce  manage,  il  aorait  tant  desire  voir  nos  deux  famiUes  encore  plus  nnies. 

Depois  la  nuHt  de  Ooarief,  noas  nMoos  pIns  osö  esperer  qu'on 
se  souTioidTait  de  notre  campagne,  lorsqne  le  piince  Oalitiyn  se  fit 
annoncen  il  y  a  dem  joars,  ehez  Nicolas  pour  lai  commDniqQer  les  ordres 
qu  il  avait  re^us  de  vous.  Oh,  eher  ami,  comment  vous  remercier. 
comment  vous  exprimer  notre  reconnaissance  pour  eette  marque  de  votre 
inconcevable  honte.  Je  voudrais  que  vous  puissiez  voir  la  joie  que  vous 
nous  avez  faite  par  la. 

Ce  i}*est  eerlainemeiit  pas  ä  des  ingrats  que  toob  prodigoez  votre 
amitie.  Nicolas  est  ä  tos  pieds  et  vous  embrasse  bien  tendrement,  11 
ne  voos  ^crit  pas  Tayant  fait  depnis  pea. 

Notre  petite  funille  se  porte  bien.  La  cadette  prend  un  air  huniaio 
et  m'amuse  beaucoup  corome  la  plus  petite:  c'est  bien  jjai  d'avoir  tou- 
jonrs  un  petit  enfant  dans  le  nienaue,  mais  je  voudrais  cepeodaut  me 
reposer  pendant  plusieurs  annee-^.  je  vous  avoiie. 

Ce  que  vous  me  dites  de  Madame  Novossilzew  ma  fait  peine,  je 
me  pUdsais  ä  la  ero^  pen  Isative  et  k  rcjeter  tont  snr  le  p^re,  qui 
est  nn  vilain,  a  ce  que  Ton  dit.  Je  ne  pois  qae  la  plaindre  eneore 
davantage,  les  remords  doivent  envenimer  sa  douleur. 

Maman  se  troove  bien  tristement  au  Palais  d'Hiver;  il  est  sfir  que 
la  difference  est  nn  pen  sensible,  snrtout  apr^s  Tannee  derni^re. 

Helene  est  etablie  parmi  ses  ma<;nificences,  et  eile  s'y  plait.  Tout 
en  admirant  ces  heiles  pieces,  je  ne  troquerai  pas  mun  cahinet  pour  tous 
les  salons  d'llelene.  J'aime  mon  cabinet  d'affection,  c'est  mon  petit 
monde  et  je  m'y  tronve  si  bien,  que  j'ai  peine  k  le  qnitter  pour  quelques 
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heoies.  Dimanche  passe,  j*ai  en  gniode  pr^ntation  dlplomate,  ce  qui 
m'a  embarrassee  fort.  Le  corps  diplomatique  est  fiks  consid^iable  el  il 
y  a  un  Ambassadear  et  deox  Ministres  qui  tous  attendent  pour  votre 

retour. 

II  n'y  a  pas  beaucoup  de  fetes  CDcore  en  ville,  la  Princesse  Galitzyii 
m'a  cependant  engagee  pour  un  de  ces  jours  et  ce  sera  la  premiere  fois 
qae  je  me  lancerai  de  nouvean  daas  le  taonde. 

En  yoUi  assez,  je  me  suis  oubli^e  an  pen  lonj^temps  an  eharme 
de  parier  ^  tous,  eher  ami,  pardonnes-le>moi  gönerensement  et  aimes 
un  pen  eelle  qni  est  pour  la  vie 

votre  tendrement  devouee  amie 

Alexandra. 

Veuillez  dire  uiille  choses  k  Tlmperatrice. 

xn. 

Ans  den  Yonehriften  Aber  die  KÜItirkolovieii 

der  Infanterie.') 

Teil  III.    Über  die  Reginientsverwaltung  im  Bezirk  der  Militär- 
ansiedlung  der  Infanterie.    Petersburg  1817. 

Kap.  I.  Die  allgemeinen  Bestimmungen  des  §  376,  die  militärische 
Organisation,  Ordnung  und  Disziplin  im  angesiedelten  Bataillon  besteben 
in  voller  Kraft  weiter. 

§  381.  Im  Fall  von  Verijehung^en.  die  >irafl)ar  sind,  uiiterliegen 
alle  Chargen  des  angesiedelten  Bataillons  und  alle  ursprünglichen  Be* 
wohner,  die  in  den  Bestand  der  Milit&rkolonie  übergegangen  sind,  dem 
Kriegsgericht  und  dessen  allgemeinen  Vorschriften. 

§  382.  Nur  Frauen,  Witwen  nnd  Töchter  kompetieren  vor  Zivil- 
gerichtshofen. 

§  'AsT).  Die  Aufflicht  über  die  wirtschaftlichen  Einrichtutiireii  wird 
«inein  Komitee  aavtrtraut.  das  „Komitee  der  Kegimeutsverwaituug  im 
Bezirk  der  Militäransiedlung  des  Regiments''  heiiit. 

§  386.  Dieses  Komitee  wird  im  Stabsquartier  der  Hilitäransiedlong 
konstituiert 

§  387.    Zu  privater  Beilegung  von  Streitigkeiten  swischen  Mflitir- 

ansiedlern  wird  in  jeder  Rotte,  beim  Hof  der  Rotte  ein  besonderes 
Komitee  konstituiert,  das  die  Bezeichnung  führt:  „Komitee  der  Rotte  .  .  . 
des  angesiedelten  Bataillons  vom  Kciziment  .  . 

§  o8H.  Das  Komitee  der  Regimeutsv  erwaltung  besteht  unter  Vor- 
sitz des  Kegimeutskommaudeur:»  aus  8  Mitgliedern:  dem  Kommandeur 
des  angesiedelten  Bataillons,  dem  Geistlichen,  4  Rottenkommandenren 
und  2  OberoiBzieren  des  angesiedelten  Bataillons. 

>)  Wir  heben  nur  die  wesentlichsten  Bestimmungen  hervor,  und  geben 
nur  ausnahmsweise  den  Wortlaut,  meist  nur  dsn  Inhalt  der  Paragraphen. 


Digitized  by  Google 


Anla««  XIL 


635 


§  391.  Das  Komitee  hilt  einmal  in  der  Woolie  Sitrangen  ah.  In 
AiisnahmeflUlen  Teisammelt  es  sieb,  so  oft  der  Kommandeur  es  ffir  n5tfg 

befindet. 

§  4<i5.  Die  K&uzlei  des  Komitees  besieht  aus  zwei  Abteilangen 
und  einem  Archiv. 

§  40b.  In  die  erste  Abteilung  dieser  Kanzlei  gehurt  überhaupt 
alles,  was  auf  die  Organisation  der  Ullitinnsiedlung  Bezug  bat. 

1 .  Beriehte  über  die  Zahl  der  Einwohner  im  Beüsk  der  Ansiedlnng, 
nach  Alter  und  Fähigkeiten,  sowie  Angaben  fiber  ihr  Verhalten  nadi 
den  früheren  Jahresberichten. 

'2.  Die  Kntscheidiin<^'  darüber,  weiche  Leute  des  LehrbataiUons  das 
aktive  Bataillon  kompletieren  sollen. 

3.  Entscheidung  darüber,  welche  der  angesiedelten  Wirte  als  In- 
validen gelten  und  durch  wen  sie  ersetzt  werden  sollen. 

4.  Listen  des  Ton  der  Hegiening  den  mUittiiseh  angesiedelten 
Wirten  fibergebenen  Hansgeills. 

5.  Einziehung  des  der  Begiemng  anfallenden  erblosen  Gutes  snm 
besten  der  Miltäransiedlungen. 

f>.  l^erichte  über  Aussaat  und  Ernte. 

7.  Entscheidung  derjeniiien  wirtschaftlichen  Fragen,  welche  die  Kom- 
petenz des  Rottenkommandos  überschreiten. 

5.  Geriebtliche  Dntersuchungen  und  Oeriditsübergabe. 

§  407.  Vor  die  zweite  Abteilung  der  Kanslei  gehSien  die  wirt- 
schaftlichen Angelegenheiten  der  Militaransiedlung. 

1.  Jährliche  Berichte  über  die  Aasgaben  IBr  Bauten  und  ähnlichen 
Aufwand  und  monatliche  Berichte  äber  Eingang  und  Ausgang  dieser 
Summen. 

2.  — ,').  Leitung  der  Bauten  und  Arbeiten  zum  besten  der  Gesamtheit. 

6.  Hilfeleistungen  durch  Geldvorschüsse  und  Lieferung  von  Getreide 
ans  den  Vagaänen. 

7.  — 9.  Andere  Geldangelegenheiten. 

§  412.   Das  Komitee  der  Rotte  besteht  aus  einem  Unteroffizier  und 

drei  Ofm^Miien. 

§  41.>.  Si*'  wt'rden  \on  den  militärisch  angesiedelten  Wirten  aus 
den  erfahrensten  und  besten  Leuten  in  doppelter  Zahl  gewählt.  Aus 
ihnen  bestimmt  der  Kommandeur  der  Rotte  vier  Mann  zu  Mitgliedern 
des  Komitees  und  der  Bataillonskommandeur  bestätigt  sie. 

§  416.  Die  Best&tigten  heilten  «wirkliche  Mitglieder*^  und  treten 
in  amtliche  Tätigkeit,  die  übrigen  heiAen  Kandidaten  und  dienen  als 
Ersatzmänner. 

§  417.  Die  Mitglieder  lei.^^ten  vor  der  Rotte  einen  Schwur,  di&  sie 
ihre  Ptiicht  treu  erfüllen  werden. 

§  42o.  Vor  ihnen  kompetieren:  1.  Die  Streitigkeiten  der  zur 
Rotte  gehörenden  Wirte  untereinander  oder  mit  den  bei  ihnen  ein- 
quartierten Soldaten  in  wirtsehaffliehen  Fragen.  2.  Testamentarische 
Verfügungen. 
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Kapitel  IV.   Hteht  und  Pflichten  der  Regimentsverwaltang. 

§  469.  Das  Komitee  der  Regimentsverwaltang'  beaufsichtigt  un- 
mittelbar durch  die  RotteDkommandeure,  die  Mitglieder  des  Komitees 
sind»  die  Ffihrang  jedes  IßlitSrkolooisten  und  eines  jeden  Bewobnera 
der  HilitSmnriedlnng. 

§  470.    Es  belobt  die  Tüchtigen. 

§  471.  Bestraft  die  Schlechten,  stellt  sie  unter  Vormundschaft  und 
nimmt  ihnen,  nach  Erschöpfung  aller  übrigen  Strafmittel,  ihre  Wirtschaft. 
Das  vom  Komitee  geführte  Strafbuch  ist  dem  Brigade-  und  Divisions- 
general  vorzulegen, 

§  474.  Es  erteilt  den  Gemeinen  die  Erlaubnis  zum  Heiraten  und 
gewUirt  ihnen  dafSr  eine  Belohnung  an  Geld. 

§  475.  Es  gewihrt  den  MilitiianBiedlem  Oeldnnterstfitiangen  aus 
der  Leihkasse  und  Getreide  aus  den  Magarinen. 

§  476.  Das  Kapital  dieser  Leibkaste  gehört  den  Gemeinen  und  ist 
für  sie  bestlTmnt. 

Die  Offiziere  sollen  sich  bemühen,  ein  eigenes  Kapital  zu  bilden,  um 
im  Notfall  Unterstützungen  erhalten  zu  können. 

$  480.  Bas  BegümentriLomltee  entseheidet  inappellabel  fiber  Privat- 
klagen  der  Ansiedler,  die  Ihm  durch  das  Bottenkomitee  zugewiesen 

werden.  Doch  dürfen  nachtrSgUch  Beschwerden  Qber  eine  Entscheidung 
des  Rottenkomitees  bei  Inspektion  des  Regiments  durch  den  Brigade- 
general oder  den  DivisionSr  vorgebracht  werden. 

§  489.  Das  Rottenkomitee  bestimmt  Zeit  und  Modus  der  Bearbeitung 
der  Fehler,  der  Rodungen,  des  Trocknens  der  Sümjife,  der  Beschaffung 
von  Holz,  der  Bauten  und  Reparaturen.  Es  sorgt  dafür,  daJi  die  Offiziere 
Ansiedler  nicht  an  ihrem  persönlichen  Vort^  ansnntaen,  hat  anf  Pflege 
der  Gesundheit,  Aufbesserung  des  Viehstandes,  Hilfe  bei  IGfiemten  an 
achten,  monatliche  Berichte  über  erfolgte  Ausgaben  absulegen  und  die 
Magazine  in  stand  zu  halten. 

§  507.  Das  Komitee  ist  dafür  verantwortlich,  dali  die  landwirt- 
schaftlichen Arbeiten  rechtzeitig  vorgenommen  und  zweckmäßig  betrieben 
werden.  Ks  verantwortet  für  gerechte  Entscheidung  von  Klagen,  für 
richtige  Verwendung  der  Gelder  und  für  alle  Fehler  und  Mißgriffe,  die 
bei  Elnkiofen  und  Liefsrungen  sowie  durch  GewShrung  unnötiger  Unter- 
stützungen geschehen  sind. 

Über  Macht  und  Pflichten  des  Kommandeurs  eines 
angesiedelten  Bataillons. 

§  .')](is(|.  Fr  verantwortet  für  den  gesamten  Frontdienst:  alle  Militärs 
und  alle  ursprünglichen  Bewohner  des  Ansiedlungsbczirkes  sind  ihm  un- 
bedingten Gehorsam  schuldig.  Er  teilt  mit  dem  Komitee  der  Regiments- 
▼erwaltung  die  Verantwortung  für  alle  wirtschafUichen  Angelegenhelten. 
Durch  die  Rottenkommandeuie  besorgt  er  die  Poliseiauldcht  Aber  das 
angesiedelte  Bataillon.   Er  ist  dafSr  Terantwortlich,  da0  Stille  und  Ruhe 
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gewahrt  bleiben,  daA  die  Bettler  aus  den  Dörfern  verschwinden,  Diebe 
und  Räuber  festgenommen,  paßlose  Vagabunden  festgehalten  und  alle 

vordächfitien  Persönlichkeiten  der  Gouvernementsobrigkeit  übergeben  werden. 
Damit  er  die  Vorschriften  der  Militarpolizei  erfüllen  könne,  sind  ihm  alle 
Mittel  des  Zwanges  und  der  Kontrolle  gestattet. 

i'ber  Milcht  und  Pflichten  des  Kottenkommaiuleurs. 

§  Mftsq.  Er  ist  in  jt^dor  Hinsicht  der  Gehilfe  des  Bataillons- 
kommandeurs, hat  die  Ordnung  in  meiner  Rotte  aufrecht  zu  erhalten  und 
alle  Bpfelile  des  Kommandeurs  und  des  Komitees  auszuführen.  Speziell 
hat  er  die  Aufsicht  der  Feldwirtschaft,  das  Exerzieren  der  Ansiedler,  und 
die  Polizei  xn  besoigen.  Offlsieie  und  UDterofBziere  gehen  ihm  dtbei 
ZOT  Hand,  er  verwendet  sie  naeh  sdnem  Befinden. 

OehaltsTerh&ltnisse. 

Durch  Befehl  vom  22.  März  1^19  erhöhte  Kaiser  Alexander  das 
Gehalt  der  Offiziere  in  den  Ansiedlungen  Ar  die  EaTalleiie  nad  zwar: 
for  den  Oberstleutnant  von  900  Rbl.  auf  1S88  Rbl. 
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